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Die  Mitglieder  des  aAturhi8toriBGhe&  VereiiiB  werden 

ersucht,  etwaige  Aenderungen  ihrer  Wohnorte  ii.  s.  w. 
gefälligst  einem  der  Yorstandämitgiieder  anzeigen  zu 
wollen,  indem  sie  es  sich  selbst  zuzuschreiben  haben 
wenn  ihnen  «ndernfalls  die  Verhundlnngen  unregelmSssig 

zugehen. 
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1.  Die  Gruppe  der  HundsroM  und  eine  neue  Art  denelben, 

2.  AgpUimim  S«i^fleri  Reich. 
8.  Ueber  eine  neoe  Plantago. 

4.  Pflanzengoographische  Notizen. 

5.  Ueber  Jiubu»  tomenioiu»  Borkh.  und  aeine  Fonneii. 

6.  Anomalien  in  der  GaUong  JMm. 


Vorbemerkuüg. 

Am  2.  Mai  1869  yollendet  aieli  ein  halbes  SSenlum, 

seit  ich  mich  mit  der  Botanik  und  speclcll  mit  der  Flora 
des  Rheinlandes  bescbUftige.  Im  J.  1832  fasste  ich  mit 
Fr.  Oligscbläger  den  Plan,  eine  Flora  der  preussi- 
schen  Bheinprovilui  au  schreiben;  aber  Oligschläger  • 
▼erliess  Europa  und  gründete  sich  in  New  •  York  eine 
neue  Heimath.  Meine  sehr  ungünstige  finanaielle  Stel* 
Inng,  so  wie  die  geringe  Masse,  die  mir  mein  Amt  ge- 
stattete, hiesscn  mich  den  Plan  aufgeben,  obgleich  ich 
in  meinen  Untersuchungen  nie  dadurch  erlahmte,  und 
schon  im  Jahr  1833  in  der  Regensb.  bot.  Ztg.  ein  Verzeich- 
nias  der  im  Rhciothale  z^v^^f  hen  Bingen  und  Bonn  wild- 
waehsenden  Pflansen  Teröffcntlichte. 

Die  im  Jahre  1834  erfolgte  Gründung  des  botanischen 
Vereins  am  Mittel-  und  Niedorrheine,  der  sich  1842  in 
den  allgemeinen  rheinisch-westphälischen  naturhistoriscben 
Verein  uniwaadelte,  gab  der  Sache  einen  neuen  impuls 

?«rk.  d.       Vw.  Jahff .  XXVl  lU.  Folft  Tl.  Bd.  1 
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und  machte  es  mir  möglich,  in  dem  ersten  Jahres- 
berichte des  botan.  Vereins  (Bonn,  Henry  &  Cohen 
1837)  bis  136,  eine  Abhandlung  ^über  die  pflanaen- 
g^eographiachen  Verhältnisse  der  prenuisohen  Rheinpro* 
Tina'  an  veröffentlichen,  der  eine  Reihe  anderer  Arbeiten 
folgte,  bis  im  J.  1857  meine  ^Flora  der  prenssisehen  Rhein- 
provinz, ein  Taschenbuch  zum  Bestimmen  der  vorkommen- 
den GefäaspHanzcn.  Bonn,  Verlag  von  Henry  &  Cohen* 
erschien  und  also  das  nächste  Ziel  meines  botanischen 
Strebens  erreicht  war.  Aber  die  beschränkte  Bogenaahi 
des  Werkes  gestattete  nicht,  die  aahlrcichen  Beobachtun- 
gen, welche  ich  Ober  Tiele  Gattungen  nnd  Species  gemacht, 
anfannehmen.  Es  waren  aber  auch  viele  Theite  des  Rhein- 
landes noch  so  wenig  bekannt,  dass  weitere  Untersu- 
chungen derselben  durchaas  nöthig  waren,  nm  ein  voll- 
ständigeres Bild  der  Vegetation  unserer  schönen  Heimath 
an  erhalten. 

Das  Ziel  fortwährend  im  Auge  haltend,  wurde  ich 
durch  die  UnterstQtcung  Eines  hohen  Cultusministe- 
riums,  so  wie  durch  die  freundliche  QewBhrung  freier 

Benutzung  der  ganzen  rheinischen  und  der  Deutz-Gies- 
sener  Eisenbahn  von  Seiten  der  betrcflfenden  hochver- 
ehrlichen  Gesellschaften,  so  in  meinem  Unternehmen  ge* 
fördert,  dass  ich,  ungeachtet  meines  vorgerückten  Altera, 
noch  grosse  Distriote  durcharbeiten  konnte  und  nun  im 
Begriff  stehen  in  einer  grösseren  j^Flora  des  rheinischen 
Sehiefergebirges  und  der  ntederrbeinischen  Ebene*,  woron 
im  Laufe  des  Jahren  18G9  der  eiäte  ßaud  erscheinen  wird, 
meinen  ersten  Plan  in  seinem  ganzen  Umfange  auszuführen. 
Es  ist  aber  die  Behandlung  mehrerer  Partien  so 
eingehend,  dass  ich  dieselben  in  unseren  Verhandlungen 
Torläufig  Bu  veröffentlichen  wünsche,  um  daaWerk  nicht 
zu  Toluminös  werden  au  lassen  1  Mögen  diese  kleineti 
BeitrSge  eine  freundliche  Aufnahme  finden  I 
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1.  Die  Grupp e  der  Hundsrosen  un d  eine  neue 

Art  derselben. 

Wenn  wir  die  Bosen^  besonders  die  sogenannten 
Hub  dt  roeen  {Ua$ae  caninae),  in  der  Natur  genau  be- 
Imdilen,  und  sie  mit  den  Beseiurelbangen  in  unseren 
sTstematischen  Werken,  insbesondere  mit  denen  unserer 

l  ioien,  vergleiclicn ,  so  treten  uns  Erfahrungen  ent- 
gegen, die  für  die  Beobachtungbgabe  vif»ler  dieser  Au- 
toren ein  sehr  ungünstiges  Zeugniss  geben.  Haben  sie 
m  wenig  beobachtet,  oder  haben  sie  falsch  gesehen  oder 
sind  sie  mit  Yomrtheilen,  mit  geftrbten  Brillen^  an  ihre 
Arbeit  gegangen?  Welches  sind  die  ürsaehen  soleher 
mangelhaften  Beobachtungen? 

Theils  stellen  unsere  Autoren  die  Diagnosen  unend- 
lich weit,  dass  ^nnze  Haufen  der  verscl^Vdcnarti^^sten 
Formea  unter  eine  einzige  iSpecics  zusammenfallen ;  theils 
stellen  aie  die  Diagnosen  enger  und  zweigen  einaelne 
Arten,  oft  ohne  irgend  einen  logisehen  Grund,  von  ein- 
aoder  ab;  theils  stellen  sie  Diagnosen  ebenfalls  eng 
genüge  so  dass  blos  ein  Haupttypus  oharakterisirt  wird, 
Uüd  beachten  alle  übrigen  abweichcudcn  i  urraen  nicht, 
die  dann,  als  auf  der  Welt  gar  nicht  existirend,  aus  dem 
gedruckten  Buche  der  Natur  gänzlich  ausgeschlossen  sind. 

Ein  auffallendes  Beispiel  der  ersten  Art  ist  unser 
trefflicber  K  o  eh«  £r  hat  die  Diagnosen  oft  so  weit  ge- 
stellt, dnss  es  einem  die  Natur  mit  offenen  Augen  beob« 
tehtenden  Botaniker  unmöglich  wird,  sieh  darauf  au 
beschränken  und  damit  einverstanden  zu  sein. 

Wenn  nun  ein  Merkmal,  vielleicht  auch  nur  weni<z-e 
Merkmale,  verschiedene  Yarietfiten  oder  Formen  von  der 
tfpisdften  Form  kenntlich  machen;  wenn  diese  Formen 
ttf  LocalitSten  besehrXnkt  sind,  oder  wenn  sie  als  Besnl- 
tste  dinwtiseher  Einflüsse  auftreten,  oder  auch  wenn  sie 
dureh  keine  bestimmte  Scheidewand  TOn  einander  abge- 
grenzt erscheinen,  so  erfordert  doch  immer  die  wissen- 
schaftliche Gewissenhaftigkeit  solche  Erscheinuncrcn  zu 
beachten,  da  ja  manche  iSpocios  eine  ganx  besondere 
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Ünbeschränktlieit  zeigen,  sich  nach  allen  Seiten  in  For- 
men ergehen,  und  Formenreihen  oder  Formen  kreise  bil- 
den können,  die  uns  wissenschaftlich  eben  so  sehr  interea* 
sireOi  als  aie  uns  die  Mannichfaltigkeit  der  Natur  bewun- 
dern lehren.  Wenn  aber  eine  ganae  Anaahl  der  Terachie- 
denartigaten  Eigenachaften  fest  und  beatimmt,  yon  Loeali* 
tSten  nnabhXngig,  an  vielen  Orten,  oft  auf  dem  veraohie* 
denartigijten  Boden,  auftreten  und  mit  solch  cq  Merkmalen 
begabt  sind,  dass  ihre  Verbindung  mit  einem  ganz  anderen 
Typus^  das  Bild  desselben  und  ihr  eigenes  trüben  muss; 
wenn  wir  die  verschiedenartigaten  Geatalten  zu  einer 
ayatematiaehen  Einheit,  an  einer  Speciea  auaammenfeaaen 
aehen,  ao  kann  diea  nnmdglich  aeine  wiaaenaehaltliche  Be- 
rechtigung haben.  Eine  Klarheit  darüber  ivird  freilieh 
nicht  eintreten  können,  so  lange  die  Definition  der  Species 
Bclbst  auf  sn  wankenden  Beinen  steht.  Wie  unendlich 
verschieden  fassen  2^  ei  Ire  ich  und  Jordan  den  Begriff 
der  Speeiea  aufl  Neilreich  u.  A.,  die  gaaze  Haufen 
noch  ao  genannter  goter  Speciea  in  einem  gemeinachaft- 
>  liehen  Merkmal  zu  einer  idealen  Speciea  vereinigen  und 
Jordan,  der  oft  anf  höehat  nnwichtige  Aensserltchkeiten 
seine  zahlreichen  iSpccies  baut.  Und  dennoch  halte  ich 
mich  für  überzeugtj  dass  Jordan,  indem  er  auch  auf 
solche  geringfügige  Acusscrlichkeiten  unsere  Aufmerk- 
aamkeit  lenkt,  die  eigentliche  practische  Kenntniaa  vielfach 
mehr  fördert^  als  Neilreich,  der  una  selbst  über  sehr 
wesentliche  Unteraehiede  hinwegführt,  oder  aie  weniger 
zn  beachten  lehrt 

Doch  kehren  wir  zu  Koch  zurück  und  heben  wir 
die  Diagnose  seiner  Bosa  caniva  hervor.  Wenn  dieser 
ausgezeichnete  Forscher  in  seiner  ILo^a  oan^ia  alle  For* 
men  mit  glänzenden  nnd  glanzlosen,  grünen  und  meer* 
grOnen,  behaarten  und  unbehaarten,  einfach*  nnddoppelt- 
gesSgten  BlSttem,  zu  einer  Art  vereinigt,  so  mfiaaen 
wir  ihn  vollkommen  im  wissenschaftlichen  Rechte  halten, 
obgleich  es  uns  doch  nicht  ganz  consequent  erscheint, 
wenn  in  anderen  Gattungen  ganze  Abtheiluagen  z.  B. 
durch  grasgrüne  und  meergrüne  Blätter  untcrschiedea 
werden.   Wenn  aber  nun  Koch  Pflanzen,  die  durch  eine 
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Sunme  der  mannichfaltigsten  Merkmale,  wie  z.  B.  Bosa 
Inehyphiflla'BKa,  die  darch  den  drüseaborstigenFnichtstiely 
die  drfisenbontige  KelehrChre«  die  drei*  bis  viermel  drü- 
slggeslgten  BlStter  und  durch  die  grosae  diinkelrothe 

Blumenkrone  sich  no  kenntlich  macht ,  eine  Pflaüze, 
die  unter  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen ,  im 
Wald  und  auf  der  Heide,  auf  Kalk,  auf  Grauwacke, 
auf  Tradijt,  auf  Porphyr  ganz  gleichmässig  eraeheint, 
IQ  lemer  Mosa  eamna  stellt^  bauptsüchlich^  weil  aie  kramme 
Stacheln  und  geatielte  Frfichtehen  besitzt,  so  hat  er  .uiu 
damit  das  Bild  der  22.  camna,  so  wie  das  der  K  traohy- 
fkylta^  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt.  Tiieil- 
weise  paast  die  Diagnose  nicht  einmal  ganz,  da  hei  der 
iL  traohyphylla  die  oberen  Biattzähno  nieoials  j^zusammen 
ndgeod'  erscheinen. 

Wenn  Koeb  nun  endlieh  als  vierte  fianptvarietSt 
ioch  noeh  die  B,  aepium  Thuill.  mit  der  B.  eanina  ver- 
einigt, so  erkennt  man  deutlich,  dass  es  ihm  hier  gar 
nicht  darauf  ankam,  auch  das  Fremdartigste  zusammen 
za  bringen,  da  ja  H,  sepium  dem  unbefangensten  Be- 
obachter sich  eher  zu  der  Verwandtschaft  der  B,  ruhi- 
ginota  gehörig  darstellt,  als  zu  der  der  B»  canina.  Die 
deutschen  Floristen  sind,  mit  weiugen  Ausnahmen,  Koch 
TollstSndig  gefolgt,  ohne  nur  im  geringsten  sich  Rechen- 
schaft darüber  abzulegen,  ob  es  wirklich  eine  sichere 
Berechtiganp:  habe,  solche  Verschiedenartigkoiten  in  einen 
Topf  zu  werfen. 

Am  Schlüsse  der  langen  Aufzählung  der  zur  R.  canina 
gestellten  Varietftten  und  Formen  in  der  Synopsis  heisst  es 
Boeh  wörtlich:  JRo$aowri%foliaVt,f  im  Bezirke  unserer  Flora 
noch  nicht  aufgefunden,  ist  von  B.  canina  dtemetofrum 
durch  die  plattkugeligen,  frühzeitigen,  schon  im  An- 
fang des  Septembers  reifen  und  weichen  Früchte  und 
lebend  durch  einen  eigenen  Habitus  vorschieden.''  Es 
ist  aber  in  der  Charakteristik  der  B,  oanvaa  von  al- 
len diesen  Merkmalen  in  keiner  Weise  die  Rede;  es 
wird  dadurch  keine  der  angegebenen  Eigenschafiten  der 
R.  eanina  berührt  oder  veribidert  und  die  Trennung 
der  B,  cotüJoLui  von       canina  wäie  auf  dicäc  Weise 
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mindestens  eine  Inconscquenz.  Und  solche  Inconse- 
qnenzen  kommen  noch  bei  den  meisten  Autoren  Tor. 
Qarcke^  der  die  nun  bei  Hamborg  anfgefundene  Ü. 
eorwfolia  in  die  deutsche  Flora  aufgenommen  hat|  dia- 
gnoshrt  dieae  Rose  bedeutend  genauer:  ^die  BlSttehen 
sind  runzelig,  gesägt,  etwas  lederartig,  drtisenlos ,  mit 
veraohwindendem  Filze  überzogen/  Das  sind  aber  Merk- 
male, die  sich  bei  den  verschiedensten  Varietäten  oder 
Ton  der  Ji.  canina  abgezweigten  Arten  wiederfinden: 
j^ranaelig^  sind  die  Blätter  s.  ß.  auch  ganz  entschieden 
bei  jR«  tameniella  Lern«,  »go^^*  Bind  sie  fiberhanpt  bei 
der  Jt,  eaninOf  „etwas  lederartig*  sind  sie  fast  bei  allen 
auf  trockenen  sonnigen  Orten  wachsenden  Formen  der 
K.  canina,  besonders  bei  B.  Jumalta  Bechst.,  „verschwin- 
dend filzig*  kommt  bei  der  R.  dumetorum  Th.  und  der  ^ 
H,  iomentella  Lern,  auch  vor;  endlich  sind  die  Früchte 
jjkngelig'j  das  sind  sie  aber  anch  bei  $pkaeritsa  Qren«, 
bei  K,  globulartB  Franch.  nnd  bei  &  traohyphylla  Bau. 
Ein  Yon  Garcke  weiter  beigeltigtes  Merkmal  findet  nun 
aber  bei  B.  canina  nicht  statt:  „die  Früchte  sind  von  dem 
bleibenden  Kelche  gekrönt,*'  Es  ist  dieses  ein  sehr  cha- 
rakteristisches Merkmal  und  im  Verein  niit  den  anderen 
Merkmalen  erscheint  es  durchaus  begründet,  R.  coriifolia 
Fr.  als  Speeles  aufaunehmen.  Dann  aber  ist  es  durchaus 
inconsequent,  mollünma  Willd.,  die,  ausser  mehreren 
anderen  Merkmalen,  auch  eine  mit  dem  bleibenden  Kel> 
che  gekrönte  kugelige  Frucht  besitzt,  nicht  von  der  R, 
tomentosa  mit  eiförmiger  Frucht  und  abfälligem  Kelche, 
an  trennen. 

Wenn  Aschcrson,  in  seiner  trefflichen  Florader 
ProTina  Brandenburg,  über  diese  R,  coriifolia  die  An- 
deutung giebt,  j^yieileieht  Bastard  von  K  üonma  und 
tomentoBa'^f  so  ist  diese  Ansieht  dadurch  bereehtigt,  dasa 

der  Verf.  nur  eine  R,  tomentosa  mit  kugeligen  Früch- 
ten und  lange  bleibenden  Kelchzipfeln,  also  die  ii".  suhglo- 
bosa  Grcn.  kennt  und  die  ächte  R,  tomentosa,  welche 
eiförmige  Früchte  und  abfallige  Kelchaipfel  besitat,  nicht 
zu  kennen  scheint  Hjbrid  aber  kann  sie  schon  deshalb 
nicht  sein,  da  aie,  nach  seiner  Angabe,  eine  gr^e  lebhaft 
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rosenrothe  Blümenkrone  hat,  während  doch  die  drtlsen- 
losea  Formen  der  M.  canina  sowohl,  als  U,  tomentosa, 
aor  kleinere,  blassrosenrothe  Kronen  besitzen. 

Sehr  eigenthümlich  uad  kura  abgebroehea  ist  Kit- 
tels BehindluDg  der  In  seiner  Flora  von 
Deutschland  sagt  er,  ich  stelle  nur  drei  Tarietiten  auf: 
„a.      Gaiiina  vulgarü  mit  eiförmigen,  kahlen,  gläazeu- 
den  Früchten;  b.  M,  canina  ooUina  mit  rundlich-ejförmi- 
gcn,  am  Grunde  drüsenhaarigen  Früchten;   c.  R,  canina 
ro$tra(a  mit  langen,  l&nglich-spindelförmigen  kahlen  Früch- 
ten.' Naeh  dieser  Ansickt  und  £intheiiung  sind  M.  $phae' 
rioa  und  glohulariB  mit  kugeligen  PVttchteni  IL  (roo^y* 
phylla  und  andegtnemt»  mit  borstigen  Früchten,  JR.  fo- 
mentella    mit  eiförmigen  glanzlosen  Früchten  u.  A.  aus 
dem  Buche  der  Natur  vollkommen  ausgestrichen,  während 
zugleich  nicht  beobachtet  wurde,  dasa  zwischen  eiförmi- 
gen nnd  spindelförmigen  Früchten  bei  den  Rosen  die 
Natur  gar  keine  Seheidewand  gesogen  hat.    Wenn  anf 
einem  Aste  drei  RosenblOthen  einen  Corymbus  bilden^  so 
ist  die  Fracht  der  Centralblffthe  gewöhnlich  spindelförmig, 
während  die  lateralen  Früchte  gewöhnlich  eiförmig  sind. 

Die  grösste  Einseitigkeit  in  der  Diagnose  erreicht 
Hiidebrand  in  seiner  Flora  von  Bonn,  wo  er 
K  canina  L.  mit  kahlen  Blättern  nnd  länglichen  kahlen 
fVfiekten  definirt.  £s  ist  die  engste  Diagnose  der  so 
tihlreiehe  Arten  anfstellenden  franiösischen  Botaniker, 
die  Diagnose  der  R,  lutetunu»  Leman.  Wenn  nur  diese 
die  wahre  IL  canina  ist,  so  giebt  es  in  der  Flora  von 
Bonn  noch  zwanzig  eben  so  gute  Rosenarten,  die 
der  Florist  nicht  gesehn  hat.  iiis  kann  ihm  kein  Bo- 
tsoiker  Vorwürfe  darüber  maeken,  wenn  er  die  &  oo» 
nma  nnr  im  KocIi*schen  Sinne  nimmt,  dann  mnss  er 
aber  anck  die  Torkommenden  Abänderungen  in  oio 
Diagnose  anfhehmen ,  er  mnss  definiren:  BlStter  kahl 
oder  behaart  oder  drüsig,  Frucht  kugelig,  eiförmig  oder 
spindelförmig;  FruohLstielc  und  Frucht  kahl  oder  borstig. 
Der  Autor  kann  sich  freilich  auf  Linn4  berufen,  der 
die  R,  osmiM  sehr  ähnlich  oharakterisirt :  j^Qerminihus 
sealis  ^dKmouiüqw  giabrü,  oaule  petiolüque  aonieatts.' 
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(S.  C.  a  Linn 6  sysiema  Vflgctahilmm  Ed.  15.)  Aber  diese 
für  das  vorige  Jahrhundert  pasäentlc  Unterscheidung',  da 
sogar  die  ganae  Kosengattung  nach  den  FrUchten  in  zwei 
Abtheilangen  f^germinibtu  »ubgloboat»'^  und  „germinibuB 
watia^  gebracht  inrd^  paast  ftr  unser  aufgeklirtes  Jahr- 
hundert in  keiner  Weise,  denn  aoeh  in  der  ersten  Ab- 
theilung Linn  s  ^germinibus  suhglobosis^  stehen  R.  viUosa 
{R.  tomentosa  Sm.)  und  H.  ruhig  in  osa,  welche  beide  Arten 
eben  so  gut  runde  und  eiförmige  Früchte  haben,  als  B,, 
camna.  Was  soll  ein  angehender  Botaniker,  ein  Bonner 
Studiosus  der  Naturwissensehaften  sagen,  wenn  er  mit 
seiner  Flora  das  Siebengebirge  durchwandert^  und  er  eine 
B,  eanvna  mit  dichtbehaarten  BlSttern,  eine  andere  mit 
boratigen  und  eine  dritte  mit  kugeligen  Früchten  findet? 
Er  wird  sie  entweder  als  eine  neue  wichtige  Entdeckung 
betrachten  oder  als  eine  werthlose,  mit  seinem  Buche  nicht 
überein  stimmende  Abänderung  wegwerfen  I  Freilich 
könnte  das  fttrihn,  wenn  er  nur  die  sogenannte  ^neueste 
wissenschaftliehe  Botanik**  studirt,  gans  gleichgültig  sein, 
indem  er  alsdann  die  Berechtigung  hat,  nicht  Pflanzen- 
species  kennen  zu  lernen !  Hanstein  wird  bei  ihm  dann 
hoffentllcli  diesen  Abrrglauben  nicht  aufkommen  lassen! 

Nicht  weniger  bietet  das  Verfahren  anderer  Floristen 
ähnliche Inconsequenzen.  Lejeune  k  Court,  z.  B.  im 
Camipendium  FL  belg,  unterscheiden  die  durch  die  sahl- 
reichen  Drüsen  auf  der  BlattnnterflSche  ausgezeichnete 
und  zur  K.  rubiginosa  gehörige  U,  sepium  als  Var.  der 
H.  canina  von  der  typischen  Form  (Ü.  camna  a.  glahra) 
nur  durch  ^stipu/is  parcc  gfandulosis*' ,  was  sich  fast  bei 
allen  Varietäten  und  Formen  der  M,  canina  wiederfindet. 
Dieselben  setzen  .R.  eanina  9quarro»a  Bau  als  Synonym 
2u  hüpida  DesT.,  welche  letstere  sie  Ton  der  typischen 
Form  durch  „peduneulü  hi^pidü^  und  drOsige  Blattstiele 
und  Eelchzipfel  unterscheiden,  während  doch  die  Ä.  eanina 
squar/'Oi>a  fast  irnnz  kahle  oder  nur  mit  einigen  sitzenden 
Drüsen  besetzte  Bliithenötiele  besitzt. 

So  hebt  Wood»  und  nach  ihm  Babington  die 
B.  br<ictesoen$  durch  brcusteai  wericpptng  ihe  fruit ;  fr, 
globase"*  TOn  der  jR«  oamna  heraus,  während  bei  der 
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ganzen  />'.  canina  und  allen  Varietfiten  in  Babi7i(]fon  Ma- 
Mfol  of  britüh  hotany  nirgends  die  Rede  von  Brncteeiij 
Doch  Ton  der  Frucht  ist.  Mit  nicht  grösserer  Gonseqnens 
iit  eoena  Sm.  ans  dem  Gewirre  der  if,  emma  her- 
Torgehoben. 

Eigenthüinlich  ist  G  r  n  i  c  i  s  Anordnung  der  Rosen 
in  der  Flore  d^*  Vrance  par  CWpni^r  Oodron .  wo  er 
diese  Gattung  nach  der  Form  der  ^tipulae,  ob  an  blühen- 
den und  nicht  blühenden  Aesten  gleich  oder  ungleich^inswei 
Abtiietlnngen  bringt,  wodurch  gana  verwandte  Arten  weit 
▼on  einander  getrennt  werden,  wie  s.  B.  U,  irachyphylla'BMi^f 
eine  Verwandte  derR  neben  R.  gallica  gestellt  wird 

und  die  Ii.  ohivsifolia  Desv.  neben  U,  oinnamomea. 
Dürch  diese  Unterscheidung  werden  auch  die  längst  aufge- 
stellten natürlichen  Gruppen  ganz  ungerechtfertigt  beseitigt. 

Einseitiger  noch  ist  die  £intheilnng  nach  der  Zahnnng 
derBIItter,  wobei  Mit»«  L.  in  die  Abtheilung  jpFtfut/^s 
tmplemmi^  dent4e9^  kommt:  ws8sind*)iber  dann  Jlt.clMfiMi/w 
Bechst^  8quarro8aB,mf  tomentelia  Lern.,  hiserrata  M4r.  u.  A. 

Auch  Rau  hat  in  seiner,  in  zu  ensfcn  Localerrenzcn 
Bich  bewegenden  Flora,  die  Steine  dea  Aostossea  eher 
Termehrt  als  vermindert. 

Alle  diese  MSngel,  Ineonseqnenaen  und  noch  viele 
andere  Erfahrungen  müssen  demjenigen,  welcher  die 
Bosen  grUndlieh  studiren  will,  aahlreiche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  werfen,  die  ihm  diese  herrliche 
Pflanzengattnng,  die  Freude  aller  Menschen,  nur  verlei- 
den konnten. 

Da  hat  denn  nun  endlich  A.  D^s^glise  durch  ein 
Sjvtem,  consequenter  als  alle  früheren  Systeme,  einen 
grossen  Sdiritt  weiter  gethan;  er  hat  den  gana  verschlnn« 
genen  Faden  mSgliehst  entwirrt,  was  durchaus  geeohehen 
urosste,  wollte  man  klar  in  der  Sache  werden.  Aber'*in- 
dem  er  zu  viele  Unterabtheilunf^en  schuf  und  diese,  auf 
zwar  auffSUige,  aber  durchaus  nicht  immer  haltbare  Kenn- 
zeichen  gründete,  eine  vi  grosse  Menge  von  Arten  geschaf- 
fen, die  sich  nur  durch  zu  geringe  Merkmale  unterscheiden. 
Nidkt  daas  es  ^ao  viele^  Arten  sind,  wovor  so^Viele  er^ 
iehrecken  ^  aber  erschrak  man  denn  auch  im  vorigen  Jahr 


Digitized  by  Google 


10 


hunderte  vor  T.innd's  74  Eriken  und  82  Geranien?  (L. 
Syst  Ycget  Ed.  15).  Oder  sollte  De  Candolle  seine 
136  Crotalarien,  seine  lOf^  Ononis,  seine  144  Trifolien 
nioht  aufaibleo,  um  die  Zahl  der  Species  nieht  s«  gross 
BQ  msdien?  — ,  sondern  dass  an  viele  Arten  durch  nnge* 
nügende  Charaktere  auseinander  gerissen  sind^  dass  die 
I^eliaarung  und  die  Bezahnung  der  Blätter,  was  nicht 
allein  sehr  variirend,  sondern  auch  von  iintcrfjeordncter 
Wichtigkeit  ist,  als  Unterscheidungsmerkmale  zu  sehr 
hervortreten,  das  sind  die  Schwächen,  die  steh  uns  so- 
gleieh  darstellen.  Wenn  die  Ichte  H,  aemma  gana  kahle 
BlStter  und  BUttstiele  besitat»  die  B.  whioa  behaarte  Blatt- 
stiele und  Mittelnerven,  die  H»  platypkylla  dasn  noch  be<* 
wimpei  te  BlattrKrulcr  erhält  und  endlich  die  7t*.  dumetorum 
auf  beiden  Blatt^Uchen  behaart  erscheint,  so  sind  das  sehr 
leicht  erkennbare  Charaktere^  fiber  sie  bleiben  nkht  immer 
eonstanty  und  wenn  auch  a.  B.  B,  platyphyUa  durch  eine 
gana  andere  und  wirklich  sdir  ansgeaeiehnete  Blattform 
ausserdem  noch  erkennbar  ist,  so  gibt  es  auoh  Stücke, 
welche  diese  Blattform  nicht  besitzen,  und  doch  stark 
bewimperte  Blattränder  haben. 

Wenn  H.  canina  durch  einfachgesägte  und  R.  du- 
malü  Bechst  durch  doppeltgesägte  BlStter  unterschieden 
werden,  so  ist  das  ein  stark  in  die  Augen  fallendea 
Merkmal;  aber  es  gibt  Stöcke  der  einfachgesSgten  it* 
0€mwa,  woran  eine  grosse  AnsaU  von  ZShnen  wieder  einen 
accessoriöchen  Zahn  besitzt. 

Besser,  obgleich  nicht  nnumstösslich  fest,  unterschei- 
den sich  die  Kosen  mit  sphärischen  von  denjenigen  mit 
IXnglichen,  elliptischen  oder  eiförmigen  Früchten:  aber 
man  wird  selten  einen  Stock  der  B.  9pkaeriou  oder  glo* 
hmiarii  findeUi  woran  nicht  die  eine  oder  die  andere  Frucht 
eine  etwas  lingliche  Form  angenommen  hätte.  Weniger 
lassen  sich  die  Arten  durch  ei-  und  birnförmige  Früchte 
unterscheiden.  Nur  da,  wo  ausser  der  Behaaninp:  oder 
der  Bezahnung  allein,  diese  mit  Filz-,  Drüsen-  oder  Borsten- 
bildung und  sehr  ausammengcsetzter  Zahnung  auftritt, 
wie  bei  JS.  iammttella  und  traekyphjflia,  oder  wenn  wich- 
tige Organe,  wie  die  Grifiel,  deudidi  hervortretende  Merk* 
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mle  geben,  z.  B.  wenn  sie  kahl  oder  behaart  sind  —  be- 
hairt  oder  borstige  kann  nicht  ftU  nntersoheidendes  Merk- 
mal gelten  —  alsdann  treten  YerhSltnisse  ein,  wo  ich 
nieh  fthr  berechtigt  halten  mtiss,  feste  Arten  am  erkennen. 

80  ist  z.  B.  durch  die  EntdeckiiDg  des  verstorb.  Frfiulein 
Libcrt,  dass  7?.  micrantl  a  kahle  Griffel  besitzt,  während 
alle  l'ormcn  der  R.  rubiginosa  behaarte  oder  borstige 
Griffel  habeni  das  Artenrecht  deri2.  micrantha  für  jeden 
Unbefangenen  gewiss  begründet,  obgleich  ich  aweifloi 
dsss  Smith  nntar  seiner  KmiaraiUha  nur  die  dahin  ge- 
hörigen Rosen  gemeint  hat;  denn  es  gibt  anch  noch 
andere  Formen  der  R.  rubiginosa,  z.  B.  die   R.  rotun- 
difolia  Rau.,  welche  mit  kleinen  Bltlthen  und  BlSttern 
erscheinen,  besonders  wenn  sie  an  dürren  Orten  wachsen, 
wodurch  sie  zwar  m%oranth<ie  geworden,  aber  nicht  B, 
wniontniha  sind.  Auf  eine  sehr  vortreffliche  Weise  hat  der 
verdienstroUe  President  der  KönigL  belg.  boten.  Geeell- 
sehaft,  C.  B.  Dn  Hortier  in    Monographie  de»  Rob€§  de 
ia  fiore  beige"  im  Bull''tia  de  l^t  socieiS  royalc  de  bota- 
nique  ffe  hrlgiqur  1867  1.  die  Entwirrung"  D  ^  s  6g  1  i  s  e'p? , 
welche  durchaus  vorhergehen  musste,  wieder  in 
beständigere  Speeles  zusammengelegt,  die  durch  anbe- 
deotendere  Merkmale  geschiedene  Arten  an  den  betreffen* . 
den  Stellen  als  VarietiKten  untergeordnet  und  die  alten 
bewihrten  Gruppen  wieder  hergestellt.   Doch  hat  er  sich 
dabei  zu  strenge  an  Dös^gliso  gehalten  und  dann 
noch  eine  neue  aus  sehr  verschiedenen  Formen  vereinigte 
KooUina,  aber  nicht  die  von  Jacquin^  neu  aufgestellt. 

Ich  möchte  daher  ▼ersuchen,  die  au  der  Rotte  der 
^(kmmae^  gehörigen  Bosen,  ohne  au  verschiedeiLe 
Typen  in  einen  su  umfassenden  Rahmen  au- 
lamm  en  au  drXngen,  ohne  die  Verwandten  auseinander 
VI  reissen  und  um  zugleich  die  Aufstellung  der  neuen 
niedlichen  Ii.  cxilii^  zn  begründen,  hier  ein  tSchema  für 
diese  Gruppe  anfausteUen« 

Gruppe:  Roscte  aaninae  DG.  Hunds  roten. 
Stadieln  gleichförmig,  seratreut,  kriltig,  gekrümmt 
Blfidien  einaeln  oder  an  3,  5  und  mehreren  in  ungleichen 
Zahlen,  duieh  DeckblKtter  gestützt,  nur  in  einem  Co- 
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rymbu8  die  Conti alblüthe  nicht;  die  Scpaleu  abfUllig^  die 
centralen  Fnichtknoten  gestielt. 
L  Alle  GriÖel  behaart,  wollig  oder  borstig. 

A.  Blätter  kahl  oder  behaart,  oder  am  Blattatiel 
solmch  drüsig,  einfach  oder  doppelt  gesigt. 
a.  Blttthen-  und  Fruchtstiel  boratenlos ;  Frucht  Ter- 
schledenartig. 
1,  Rosa  canina  L.  VarietStenT 

51.  Früchte  länglich,  eiförmig:,  elliptisch,  birnfuimig. 
a«  glabrae  Desv.  BItttter  unbehaart  und  drüsenlos,  oder 
nur  mit  sehr  wenigen  Härohen  und  Drüschen  an 
der  Einfügung  der  BlXttchen. 

1.  M.  canina  D^\s6gl.  7^.  iutetiana  Lem.  Biattötiel  ganz 

kalil,  Blättchen  eit'öimiL'-,  cinfach-gesSgt,  glänzend 
grün.  IV.  länglich-eiförmig. 

2.  R,  ßnüma  DMgh  B,  oanina  vcar,  apnm  Wtg.  BlStt* 

eben  lansett-eiförmig,  glänzend  griln,  scharf  gesägt  ; 

•  Blüthe  klein;  Zweige  roth. 

3.  JR*  ^/az^ca  Lois,  Blattstiel  ganz  kahl.  Blättchen  einfach- 

gesägt, graugrün,  oval  lanzettförmig;  Frucht  läng- 
lich-eiförmig. 

4.  ramoBi»sxiha  Bau.  Blattstiel  an  der  Einfügung  der 
Blättchen  wenig  behaart,  mit  einzelnen  Stachelchen, 

Blättchen  iinterseits  blassgrün,  klein,  einfach  scharf- 
gesJigt;  blühende  Aeßte  zahlreich,  kurz  und  meist 
unbcwaÜ'net.   Frucht  eiförmig. 

6.  R*  rubeeoens  Bip*  ßlittchen  doppelt  gesägt,  glänzend ; 
Blattstiel  an  der  Einfügung  der  Blättchen  etwas 

behaart  u.  drüsig;  Frucht  rundlich. 

6.  H.  spuria  Puget.   Blättchen  einfach  gesägt;  Frucht 

elliptisch  oder  eiförmig  mit  gewölbtem  Discus  und 
verlängerten  zusammenhängenden  Griffeln. 

ß.  puhesoenteB  Wtg.  Blattstiele,  Nerven  oder  BlXttohen 

unterseits  oder  beiderseits  behaart.  Blättchen  ein- 
fach-gesägt, 
f  Blättchen  nur  unterseits  behaart. 

7.  B*  urbica  Lem.  Nur  der  Blattstiel  und  die  Nerven 

unterseits  beh«art;Fniehtverkehrt-länglich-eif0miig. 
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8.  R  platyph.ylla  Rau.  Blattstiel  nnd  Nerven  unterseitö 

behaart,  Rand  wimperig  behaait^  Endblättcheu  ge- 
wöhnlich sehr  breit,  an  der  Basis  etwas  keilförmig; 
Fhicht  kagelig-eiförmig. 

tt  BlKttchen  Oberseite  und  onterseits  nur  am  BUU* 

stiel  behaart. 

9.  Ä  af Jinis  Kau. 

tt  t  Blättchea  beiderseite  behaart. 

10.  B,  dwmeiorum  Bor.  fl.  centr.  BiSttoben  beiderseite  be- 

haart; Blattetiel  ohne  Stachelchen;  Eeichröhre 
nmdlicfa^eiförmig  mit  auf  der  Anssenfläche  kahlen 

Sepaien. 

11.  R.  ohtnsifolia  Desv.  Blättchen  beiderseits  behaart,  die 

unteren  fast  kreisförmig  und  viel  kleiner  als  die 
anderen^  die  jedoch  vom  Endblättchen  an  an  Grösse 
abnehmen;  Blattetiel  onterseits  mit  krummen 
Staehelchen;  EelchrQhre  rundlich-eiförmig  mit  auf 
der  Ausseniläche  kahlen  Sepaien. 

12.  R  sylvestris  Rchb.  ßlättchen  fast  filzig;  Frucht  oval 

mit  auf  beiden  f'l&chen  filzigen  Bractcen. 

glanduloHte  Wirtg.  Blattstiel  aerstreut  drüsig ;  ZShne 
der  doppeltgesügten  Blätteben  mit  Drüsen  besetst. 

13.  R  dutuaUs  ßechst.  Nebenblätter  und  Bracteen  breit; 

Biättchen  fest,  fast  lederartig,  gISnzcnd ;  Blattstiel 
zerstreut  drüsig  und  stachelig.  Blüthen  meist  zahl- 
reich beisammen  stehend. 

14  E.  glauoescen»  Lej.  fl.  d.  Spa.  Bllttor  gimugrOn; 
Blüthen  meist  einaeln,  Blnmenkrone  lebhaft  roth. 

Ib.  R.  glandulosa  Rau.  Blattstiel  zerstreut-drüsige  Bracteen^ 
Blättchen  und  Sepaien  am  Bande  drüsig;  Kelch- 
röhre länglich, 

16«  iL  büerrata  M^r.  Blattstiel  etwas  behaart,  Unterseite 
drüsig  und  stechelig,  Blättchen,  Mittelnerr,  Bracteen, 
Nebenblätter  und  Kelchzipfel  gestielt  drüsig;  Kelch- 
r9hre  eiförmig. 

35.  Früchte  kii^';elic^j  glohosac  Wtg. 
II.  Ä  sphaerica  Gren.   Biättchen   einfach-gesäo^t^  und 
Blattetiel  drüsenlos ;  Qriffel  in  einem  kurzen  Büschel; 
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Fr.  kagelig  oder  luieli  der  Bm  ein  inmg  Ter- 
sehmltlert;  NebenblStter  lanaBettförmig. 

18.  M.  globularis  Franch.  Blättchen  doppeltgesägt,  am 
Kaüdeuucl  Blattstiel  drüsig;  Nebenblätter  verbreitert, 
b.  Blüthenötiel  und  Frucht  borstig. 

2.  E.  htapida  Desv.  Blattstiele  und  Sopalen  drüsige 

Blätter  kahl,  Frucht  oval.  22.  andegavennB  Btat. 
B.  Blätter  behaart  und  ^icht  drfiaig  oder  nur  dicht 
drüsig  anf  den  Blattatielen  oder  Nerven  nnd  den 
Zähnen,  drei*  bis  Tiormal  gesägt. 

3.  B.  tomeniella  Lern.  Blätter  fast  filzig  oder  dicht  be- 
haart,  auf  dem  Blattstiel,  den  Nerven  und  dem 
Rande  drüsig;  BlUthenstiele  kahl  oder  behaart 

4»  B.  tracJiyphylla,  Blattstiele  unbehaart,  aber  atachelig 
und  dicht  drtlng;  Blätter  auf  den  Nerren  nnd  am 
Bande  drfiaig ;  BlQthenatiele  und  Eelchrdhre  borstlg- 
drtisig. 

G.  Blätter  filzig  und  drüsig;  Kelchröhre  und  Blüthen- 

stiel  borstig- drüsig. 
Ö.  M.  cmpidaia  M.  Bich.  BL  unters  ei  ts  mit  Drüsen  be- 
atrent,  doppelt-drtUig-gesähnt.  (Vom  Ansehen  der 
JS.  iommii^ia  Bm^  aber  die  Stacheln  breit,  ausam- 
mengedrtfckt  und  hakenförmig  wie  bei  R,  eanina  L 
II.  Griffel  ganz  kahl,  in  ein  kurzes  Sänlchen  susamiucn 
geneigt. 
6.  B.  exilü  Cröp.  &  Wtg. 

Blättchen  sehr  klein,  scharfgesäg^  am  Blattstiele  mit 
Härchen  und  kleinen  Drttaen. 
Dieae  letstere  ab  neue  und  ausgeEeichnete  Art  durch 
eine  genaue  Beschreibung  hier  einauftthren^  sei  mir  noch 
vergönnt. 

Rosa  exüis  Cr6p.  &  Wtg.  gleicht  am  meisten  der 
JR,  aciphylla  Hau.  und  hat  dieselben  Blättchen,  wie  sie 
Redoutö  dargestellt  hat.  Aber  sie  unterscheidet  sich  von 
dieser  durch  die  drüsigen  Blattstiele,  die  eiförmige 
Eelchrtthrey  durch  die  mit  grösseren  Anhängseln  Ter» 
sehenen  Bepalen,  woron  das  4.  und  5.  Läppchenpaar  der 
längeren  8cpalcii  Janzettlineal  und  niclit  borötcufürmig 
isty  durch  die  oiiiptischea  Früchte,  wovon  die  centrale 
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dwBHltiiMisiimiiMei  T6rk«Iirt-«if8nDig  und  nicht  kugelig 

ist  und  endlich  durch  die  kahlen,  nicht  borstigen  Grificl. 
{R.  aoiphylla  Raii.  iin  torscheidet  sich  von  den  öbn^cn  Formen 
der  R.  canina  mit  der  M.  sphaerica  und  g lobular ü  durch 
die  kugeligen  Früchte,  und  von  diesen  durch  die  kleinen 
Ilnglieh-laosettförmigen,  tief  nndacharf  geiXgten  kleinen 
BUttdietty  die  flcbmalen  zugespitzten  NebenblStter  und 
die  sehr  kleinen  Bltlthen.  Bie  hat  ench  einige  Aehnlieh- 
kcit  mit  E.  aepiutHj  aber  ihre  Biattäiieie  und  ülättchcn 
sind  ohne  Drüsen.) 

Der  «Strauch  ist  niedrig;  die  Stämme  und  Aeste 
lind  schlank,  gebogen  mit  genäherten  Internodien  und 
kmien  biathentragenden  Aeatehen.  Die  Stacheln  sind 
kkin,  fast  gerade  nnd  an  der  Spitze  ein-  wenig  larllck- 
gebogen.  Die  BlStter  der  blQthentragonden  Aeste  aind 
sehr  geoalicrt  mit  zwei  bis  drei  Paar  Blättchen.  Der 
Blattstiel  ist  auf  der  Oberseite  leicht  behaart,  ein  wenig 
driuig,  auf  der  Unterseite  mit  einem  bis  fünf  Stachel« 
cheo  besetzt  oder  unbewaffnet.  Die  Blättchen  sind  sehr 
klein  (2 — 6  Hm.  breit  und  4 — 15  Mm.  lang),  glatt  und 
drfisenles,  OTal-elliptiaeh,  zugespitzt,  gewöhnlioh  an  der 
fiisis  abgerundet,  einfach  und  scharf-gesägt ;  die  Zähne 
oft  mit  drüsig-gespitzten  Nebcuzähncben  j  die  ^Nebenblätter 
sind  kahl,  drüsig-gewimpert^  mit  zugespitzten  Oehrchen. 
Die  Blüthen  sind  klein,  einzeln  oder  zu  zwei  bis  drei 
maamengestollt.  Die  Bracteen  aind  k  a h  1  ^  d r ü sig-gewim- 
pertaolaiigodor  länger  als  die  knraen  (5—8  Mm.  iangen)| 
kahlen  Blüthenatiele.  Die  Eelohröhre  ist  oral,  kahl 
Die  Sepalen  aind  sarttckgebogen,  abftlHg,  filzig-weieh- 
haarig  auf  ihrer  Oberseite^  zwei  sind  iingetheilt,  drei  mit 
4  oder  5  Paar  lanzettlinealen  Anhängseln.  Die  Fetalen 
sind  blassroth  nicht  über  einen  Ceniimetcr  lang.  Die 
Scheibe  ist  ein  wenig  kegelförmig.  Die  Griffel  sind  kahl, 
^tlieh  herrorragend*  Die  Fracht  ist  klein,  eUipsoidiseh, 
die  centrale  dea  Blüthenatandea  Terkehrt^eifÖrmig« 

leh  entdeckte  dieae  Hebliche  Roae,  deren  oft  awei 
bis  drei  Fuss  lange  schlanken  Aeste  mit  Reihen  zahlreicher 
Blüthen  besetzt  sind^  am  20.  Mai  1868  auf  der  rechten 
Naheaeite  bei  Staudernheim  auf  i^ohicnaandsteia ;  aie 
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findet  sicli  aber  auch  weiter  abwirii  bei  Boos  und  auf 

* 

Rothliegendem  bei M o n a i n g e n  im Nabetbal.  Bei  Mon- 
zingen wächst  eine  bclir  biattrciche  Varietät,  mit  oft 
15—17  BlSttchen  in  einem  Blatte.  Mit  Bliitlicn  und  Früchten 
enthält  sie  mein  ifer^.  plant,  crü,  etc.  ßor,  rhenanae  F<ua* 
J8,  Mdit.  1  und  Fobo.  10  Ed.  2, 

Verbreitong  der  anfgeaShlten  Arten,  Formen  nnd 
Varietftten  in  der  rbeinischen  Flora. 
1.  Mosa  oanina  L. 

1.  Ii,  caiiuia  D^sögL   üeberall  verbreitet  und  vor- 
herrschend. 

2.  Ii,  Jinxiima  D^ä^L  {vor,  canma  aprica  Wirtg.) 
An  sonnigen  trockenen  Stellen  bei  Goblena^ 

3.  IL  gUmoa  Loie.  Einzeln  doroh  die  ganze  Frovina. 
4*  &  rmm<m»9ima  Bau,  Durch  die  ganae  Prolins. 

5.  IL  ruhetcens  Bip.  Im  Siebengebirge  in  der  NKhe 

der  Löwenburg. 

6.  jR.  5/)Mria  Pug.  Auf  dem  Westerwalde,  besonders 
bei  Hachenburg  und  Gebhardshain. 

7.  E.  wrhioa  Lern.   Darob  die  ganae  PrOTtna. 

&  FL  platyphylla  Bau.    An  aonnigen  Orten  des 

Bhein-|  Mosel-  und  Nahetbals. 
9.  H,  affaiü  Bau.    Basselstein  bei  Neuwied;  am 

Guckstein  über  Künigswinter. 

10.  Ii,  dumetorum  Tluiill.    In  Wäldern  häutig. 

11.  Ii,  oblusifolta  Desv.  An  sonnigen  trockenen 
Stellen,  besonders  imBbein-  und  Nahethal. 

12.  9yhe$trü  Behb.  In  der  hoben  Eifel,  Kalten* 
born,  Hochacht,  Nürburg,  Kelberg;  einzeln  anoh 
im  Cobicnzer  Walde. 

13.  M,  dumalis  Bechst.  Häufig  durch  die  ganze  Pro* 
vinz,  besonders  in  Wäldern. 

14»  Ü.  glaucesoens  Lej.  An  Hecken  in  der  Eifel,  be- 
sonders bei  Daun,  Dockweiler,  Hillesheim« 

15.  FL  ffUmdulosa  Bau.  An  sonnigen  trockenen 
BergabhSngen  nicht  selten. 

lü.  Ii,  büerrala  Mer.    Auf  iStalcck  bei  Bacharach, 

17.  H,  spliaerica  Gvcn,  Durch  das  ganze  Gebiet 
häufig^  Dracheuiels. 
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18.  B,  glohulearü  Franeh.    Einzeln  im  Nahe-  und 

Rheinthal,  Siebengcbirge. 
2.  Aoüa  hispida  Desv.    Einzeln  m  Hecken:  Karthause, 
Arzheim  uad  «StclaenfeU  bei  Cobleuz^  bteeg  bei 
Bacharach. 

3w  Ut^Ba  tomentella  Lern.  An  sonnigen  trockenen  Stel- 
Jen,  an  WegerSndern  seratrettt  in  sehr  Teraohiede- 

nen  Formen;  Siebengebirge. 

4.  R.  Lrach  ijpiiij!  !a  Uau.  An  Hecken  und  in  WHldern, 
so  wie  an  sonnigen  Orten,  in  vcrsohiedenon  Varr. 
im  Nahe-,  Rhein-  und  Moselthale  hUuüg,  auf  dem 
Tcrtiärkalk  bei  Ingelheim^  anf  Trachyt  am  Breiberg 
im  Siebengebirge. 

5.  Bo9a  euäpidata  Bieb,  Einzeln  nnd  zeratrent  dnreh 
das  ganze  Gebiet  in  mehreren  Formen^  besonders 
ausgezeichnet  an  verschiedenen  Stellea  des  "Wied- 
bachthales. 

6.  Eosa  exüis  Cr^p.  &  Wirtg.  Auf  Kohiensandstein 
und  Roth  liegendem  an  sonnigen  Orten  im  Nahethal 
bei  Staodernheim,  Boos  nnd  Monzingen. 

Das  Schema  f8r  die  Unterscheidung  der  anfgezähl* 
ten  sechs  Species  k({nnte  anch  in  folgender  Weise  gestellt 
werden.  • 

ßlUthen-  und  Fruchtstiele  borstenlos^  kahl  oder  etwas 

behaart. 

« 

0.  Griffel  borstig-behaart 
1«       can«M  L. 

2.  jR.  tomentella  Lem. 
B.  Griffel  ganz  kahl. 

3.  E.  cxilis  Cr 6p.  &  Wirtg. 

B.  Blüthcn-  und  Fruchtstiele  borstig  und  drüsig. 

a.  Blätter  ganz  kahL 

4.  R.  hispida  Desv. 

b.  Blitter  drüsig  oder  filzig. 

5.  K,  trachyphylla  Ran. 

6.  IL  euspüiata  MBieb. 

Nachträgliche  Bemerkung.  Wenn  L  i  n  n  6  seine 
Rosa  coiiiina  j,qermtinbus  ovatts  pedunculisque  glabris** 
definirt,  Iiatten  dann  Koch  und  nach  ihm  fast  alle deut- 
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sehen  Floristen  das  Rocht,  auch  die  behaarten,  die  bor- 
stigen, die  drUbigea  und  die  rundfrücbtigen  Rosen  dieser 
Abtbeilung  R.  canina  mit  der  Autorität  Linnes  zu  be- 
«etchnen?  War  es  nicht  ein  wiasenscbaftliches  Falanm, 
du8  es  80  geschah?  Begehe  ich  nicht  ein  ihnliches  Fal- 
anm,  wenn  ich  die  von  mir,  wie  sie  kein  Anderer  be- 
gräiizt  liat,  bc^^iänzte  1.  Speeles  als  7?.  canina  Linnes 
bezeichne?  muss  sie  nicht  vieiraehr  R,  canina  Wirtg. 
beissen?  Die  ächte  ü.  canina  L.  ist  doch  nur  die  unter 
der  yar.  <x.  aufgeführte  mit  den  dazu  gehörigen  Unter-* 
apeetes. 


2.   AapLenium  Meufleri  Eeichardt. 

Die  Familie  der  Farne  ist  eine  so  ausgezeichnete 
und  in  unserer  Flora  so  gut  durchgearbeitete,  dass  es 
auffallen  muss,  wenn  sich  dnr'n  noch  ein  neuer  ßUrger 
findet.  Und  doch  hat  aich  ein  solcher  gefunden  und  wir 
nehmen  mit  Yergnügcn  Notis  dayon,  besonders  da  es 
überhaupt  ein  sehr  ausgezeichneter  und  ein  sehr  seltener 
ist.  Durch  diese  Mittheiiung  möchte  ich  nun  ganz  beson- 
ders die  Augen  unserer  rheinischen  Botaniker  auf  diese 
interessante  Pflanze  lecken. 

Vor  einiger  Zeit  schrieb  mir  Herr  F.  Dreeaen, 
Kunatgttrtner  in  Bonn,  der  seine  freien  Stunden  mit 
grossem  Eifer  der  Erforschung  der  Crjptogamen  wld- 
mety  dass  er  einen  fOr  die  Flora  neuen  Farn  auf  der 
SafFcnburg  im  Ahrthale  gefunden,  welcher  von  Hrn.  Dr. 
J.  Milde  in  ßrcshiu  (der  ersten  Autorität  Deutschlands 
in  dieser  und  den  verwandten  Famiiicnj  für  das  höchst 
seltene  Asplenium  Hei^fieri  Keicb.  erkannt  worden  aei« 
Bei  der  Ansicht  der  Pflanze^  die  mir  U.  Dreesen  freund* 
liehst  von  seinem  geringen  Vorrathe  ttberliess,  erkannte 
ich  sogleich,  dass  ich  dieselbe  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  auf  dem  Thonschiefer  der  A  h  r  b  u  r  g  bei  Alten- 
ahr eingesammelt,  unter  meine  dubiösen  Pflanzen  s-ele^t 
und,  weil  ich  mich  seit  Jahren  fast  nur  mit  Bubua,  Roscz, 
ikUraahium  u,  a.  w.  beachäfttgt,  gans  yergeasen  hatte. 
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Sie  wurde  noa  henrorgeancht  und  es  fand  sieh  eine  An- 
tthl  kleiner  Büschen»  die  hier  im  Verhorgenen  gesehlvm- 

mert  hatten.  Obgleich  an  der  Identität  beider  Pflanzen 
nicht  tu  zweifeln  ^sm,  bondete  ich  doch  Hrn.  Dr.  Miido 
ein  Exemplar,  der  es  auch  sogleich  dafür  erkannte. 

Nun  ist  es  bemerkcnswerth»  dass  die  Ahr  bürg 
einer  der  bekanntesten  Pttnkte  unserer  Provins  ist,  dass 
ich  selbst  in  den  Jahren  Ton  1831  his  1850  dort  sehr 
hlefig  mich  aufgehalten  habe,  und  dass  das  Aap,  Heußeri 
doch  niemals  dort  gefunden  worden  ist,  obgleich  meine 
Exemplare  unmittelbar  au  einem  sehr  besfanofcnen  Wege 
Ton  mir  gesammelt  worden  sind.  Hätten  sie  früher  dort 
gestanden,  so  würden  sie  mir  als  A,  germanioum  beach- 
lenswerth  gewesen  sein.  Seit  1860  bin  ich  nur  viel  sei* 
tsner  ra  Altenahr  gewesen  and  nur  i.  J.  1859  nicht  , 
flSchtig.  Leider  fehlt  auf  der  Etikette  das  Datum;  aus 
der 'Gesellschaft,  in  der  sich  meine  Exemplare  befanden 
und  auä  aifinen  Erinnerungen  muss  ich  aber  annehmen, 
dass  ich  sie  damals  (1859)  eingesammelt  habe.  Es  ist 
dies  für  die  Geschichte  der  Entstehung  der  PBanze  wich- 
tig. Hütte  sie  1850  dort  gestanden,  so  hXtte  ich  sie  gewiss 
geiehen  und  eingesammelt  und  1859  konnte  ich  aus  den 
dort  wachsenden  Pflsnsen  sechs  Exemplare  bilden,  von 
denen  zwei  aus  fünfzehn  Wedeln  bestehen.  Sic  muss 
also  zwischen  1850  und  1859  entstanden  sein  und  sich  in 
der  Zeit  so  weit  entwickelt  haben.  Leider  war  bei  meiner 
bloiüchen  Entdeckung  im  Herbarium  die  Jahreszeit  so 
weit  Torgerttckt  und  das  Wetter  fortwährend  so  unan- 
genehm, dass  ich  es  für  dieses  Jahr  aufgeben  musste,  den 
Standort  noch  einmal  au  besuchen. 

Da  Asp.  Hevßeri  nun  an  zwei  Stellen  unserer  Flora 
Ifcfunden  ist  luid  da  die  dcvunische  Giauwacke,  der  sie 
bc-^oiidei  s  hold  zu  sein  scheint,  in  unserer  Provinz  sehr 
verbreitet  ist,  so  wollte  ich  hierdurch  die  rheinischen  Bo- 
tioiker  zur  genauen  Beobachtung  aufgefordert  haben. 

Die  erste  Pflanze  wurde,  als  «ein  alter  Stock^,  von 
Ludw.RitterTonHeuflerin  Büdtyrol  auf  granitischem 
Gestein,  zwischen  Bozen  und  Heran,  bei  830Q'  a.  H.  ent^ 
deckt  (wann?),  von  Eeichardt  nach  ihrem  Entdecker 
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benannt  nnd  in  den  Yerhandlnngen  der  sooL-botan«  Ge- 
sellschaft zo  Wien  i.  J.  18ö9  bekannt  gemacht. 

Milde  hält  sie  unzweifelhaft  für  einen  Rastard  von 
Asp.  Trichomanes  und  A,  germanicumy  und  wirklich  er- 
scheint sie  beim  ersten  Anblick  fast,  aU  wenn  man  dem 
unteren  Theile  eines  Wedels  ron  ersterem  den  oberen 
Theil  eines  Wedels  von  letaterem  aufgesetat  hKtte.  Milde 
sagt  in  seinem  trefflichen  Werke  j,die  höheren  Sporen- 
pflanzen Deutschlands  und  der  Schweis^  Leipaig,  A.  Felix ^ 
1865*^:  Von  ersterem  (-1.  Trichomanes)  hat  sie  haupt- 
sHchlich  den  Nerv  in  den  Sprcuschuppen,  das  Lcitbiindel 
im  Stipes^  die  Färbung  der  »Spindel  zum  Theil;  die  paar- 
weise genäherten  Segmente,  welche  in  Gestalt  und  Grösse 
nnTcrkennbare  Annäherung  an<ä.  THaÄomantfS  zeigen.  Von 
A»  germanieum  besitzt  sie  die  flügellose  Spindel,  die  Krüm- 
mung;  ZShne  und  Grund  der  Segmente,  so  wie  die  Ner> 
vation.  Die  nähere  J>eschreibung  möge  man  in  dem 
höchst  cnijjlVIilenswcrthen  Werke  (von  dem  der  Verfasser 
eine  neue  Auüage  vorbereitet),  naclilesen. 

Ein  anderes  sehr  seltenes  Farnkraut,  Hymmiophylr 
lum  Tunbridgen$e  8m.,  welchea  fast  auf  der  Grenze  ilnse* 
rer  Provinz  „in  rupibua  mu$eo9%8  kumtdis  Luxelhhurgit 
prope  Peridorf  ei  Bedford  in  ditione  Echter- 
nach^ gefunden  "wurde  ,  hat  mir  mein  sehr  vcrelirter 
Freund,  Hr.  B.  C.  Du  Mortier,  Präsident  der  ki  nigl. 
belgischen  botan.  Gesellschaft,  vor  einiger  Zeit  gütigst 
mitgetheilt.  £s  wfirc  nicht  unmöglich ,  diese  Pflanze 
auch  noch  in  den  westlichsten  Theilen  der  Rheinprovins 
aufzufinden. 


3.  Ueber  eine  neue  PLantago. 

In  neuester  Zeit  erscheint  die  Aufstellung  einer  neuea 
Pflanzenspecies  Vielen  von  sehr  geringem  Werthe,  ja, 
sie  wird  von  gar  Manchem  mit  verSchtlichem  AchaeU 
zucken  betrachtet.  Manche  Botaniker  rühmen  sich  sogar 
im  Ernste  k  eine  Pflanze  zu  kennen  und  wissenschaftliche 
Lehrbücher  iiihren  uns  an  der  äusseren  Erscheinung  der 
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PfltDxe  ganz  rfickncbtslos  vorüber,  da  j«  die  EenntniM 

derPflanzenspccics  nur  eine  Aafjs^Abe  för  den  ABC-Schüler 
ist!  I  'a  die  Schale  sie  nln'i  i^ewohnlich  nicht  lehrt  imd  die 
Akadeiiiie  sich mehrnm die  höheren iStiifon der  WihsenHchaft 
kümmert,  so  ist  es  denn  auch  dnhin  gekommen,  dass  die  Me- 
diciner  häufig  die  wicbtigsteii  Arzoeipflanzen  nicht  kennen, 
ond  ms  dem  Staatsexamen  zurückgekehrte  Pharmaceuten, 
mit  einiger  Pfiansenkenntniss  ausgestattet,  den  But<mm 
tmheiiahit  für  eine  ächönblilhende  UmbelHfere  hielten  und 
die  ihncQ  gSnzlith  unbekannte  Pllularia  globulifera  in 
Globularia  piluli fem  sich  zurechtlegten  und  in  Linn6\s 
Tetramiria  suchten.  iSo  kommt  es  denn  aber  auch,  dass 
eine  sehr  auffallende  XJnkenntniss  der  Pflanzenspecies  der 
Welt  vor  Augen  gelegt  wird,  wenn  ein  nur  in  dem  Innern 
der  Pflanse  lebender  Gelehrter  mit  einer  beschreibenden 
Arbeit  an  das  Licht  tritt  *).  Zum  Belege  will  ich  nur  eine 
neuere  Flora  citiren,  nach  welcher  z.  B.  Rosa  canina 
nur  kable  Blätter,  Mosa  tomentosa  nur  eine  fast  kugelige 
KelehrÖhre,  Sedum  Telephxwn  nur  grünlich-gelbe  Bltt- 
then,  MoUnia  caerulea  nur  ausammengesogeno  Rispen 
Q«  s.  w.  haben  soll.  Doch  es  sei  genug  t 

Wir  Alten  aber,  die  wir  in  den  GrundsKtaen  Lin  n  ^s, 
De  C  a  n  d  o  1 1  e's,  Kochs  und  anderer  bewährter  Forscher 
gross  gewachsen  sind,  die  wij-  die  Kcnntniss  der  Pflanzen- 
species uixd  Formen  noch  für  die  erste  Grundlage  aller 
Botanik,  namentlich  auch  der  für  das  liCbcn  so  wichtigen 
Pflaoson^eographie  und  eben  so  auch  der  Landwirthschaft 
halten,  wir  pflegen  mit  kritischem  Auge  die  uns  Torkom- 
meaden  Pflanzen  zu  prüfen  und  freuen  uns,  wenn  wir 
etwas  Neues  gefunden  haben,  besonders  wenn  dadurch 
nicht  blos  die  Zahl  der  Öpccies  vermehrt  wird,  soudern 

*)  Es  sei  ferne  von  mir,  der  schönsten  Blüthe  unserer  Wis- 
lemchaft,  der  Pflanzenphysiologie  und  ihren  Meistern  hierdurch  iiaho 
trf»ten  zn  wollen;  aber  ich  glaube  <\<'v  Ansicht  sein  zu  dürfen,  dass 
die  Blüthe  doch  der  ganze  Baum  nicht  ist.  Uebrigens  würde  es  dem 
jungen  Mediciner  sehr  nützlich  sein,  wenn  er  einige  Pflanzenkennt- 
i>i«3  mit  auf  die  Akademie  und  überhaupt  der  Gebildete  sie  mit  ins 
Leben  brächte.  £s  würde  dann  nicht  einst  ein  Studiosus  in  seindm 
?Ji]nictiin  Pd^poMT  JlAoea«  för  eine  Tulpe  erkannt  haben  1 
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•veh  andere  Zw«ige  der  WiMenscfaaft  durdi  neues  Material 

erweitert  werden. 

Im  August  18()0  sendete  mir  der  um  die  Erforschonfj: 
der  reichen  i  iura  des  ISaargcbietes  ho  aehr  verdiente  h\ 
Winter  einige  ihm  auffallend  erschienene  Exemplare  einer 
Fiantago  major  toii  den  aalxhaltigea  Wiesen  au  fimmers* 
Weiler,  die  mir  auch  sogleich  dareb  ihre  Süssere  Erschei- 
nung nicht  SU  PI,  major  passen  'wollten.  Ich  bat  ihn 
iHii. Zusendung  einer  f^^rösscicu  Anzahl  von  1  .xeniplai en 
lind  erhielt  sofort  einige  Hundert  frische  Pflanzen,  die 
mir  denn  hinreichenden  Stoff  gaben  zum  Studium  dieser 
Pflanse  und  aam  Vergleich  derselben  mit  der  hiesigen 
Fiantago  major.  Was  mir  an  den  Saarbrücker  Pflanaen 
lunXohst  anffieli  das  war  die  Form  der  Behaamng  und 
Nerratnr  der  BlKtter,  und  die  auffallende  LSnge  des  Bltl- 
theubchaftes  im  VerhäUiiiös  zu  ilea  Blättern,  die  weder 
mit  der  Dinc:nose  der  FL  major ^  noch  mit  den  Exempla- 
ren meines  Herbariums  übereinstimmten.  Leider  ist  man 
nicht Jgewohnt,  sehr  Torbreiiete  und  gemeine  Pffanaen  aus 
Torschiedenen  Gegenden  an  desideriren ;  würde  man  dies 
nicht  unterlassen,  man  würde  in  Terschiedenen  Florenge- 
bieten gar  manche  Verschiedenheiten  an  solchen  Pflanzen 
erkennen.  Um  nur  ein  Beispiel  aiizuführen  bemerke  ich, 
dass  Cardamine  Impadt  /i.^,  über  deren  Bluitienblättcr  so 
grosse  Unsicherheit  in  den  1  iorea  besteht,  bei  Bacharach 
meist  mit  gana  ausgebildeten  BlumenblKttem^  bei  ^iassaa 
fast  immer  apetal  erscheint. 

Ans  Mangel  an  fremden  Eicemplaren  bin  ich  daher 
genöthigt,  beschreibende  Werke  und  die  Floren  zur  Hand 
zu  nehmen.  Zuerst  greife  ich  natürlich  nach  dem  Alt- 
vater Linne,  liier  (kSi^sfema  Vegetabüimn  Ed,  XV,  pag. 
161)  heisst  es  von  FL  majori  acapo  nudoy  foLiis  ovatis 
glahriB,  scapo  teretif  sptoa  ßosculü  imbrioaiü»  Es  passt 
diese  Diagnose  aber  nicht  auf  meine  Pflanze  ron  Emmers- 
weiler, denn  diese  ist  ranhhaarig  und  der  Schaft  ist  rinnig- 
gestreift;  sie  passt  aber  auch  nicht  auf  die  ächte  P/.  mo/or, 
die  hliufig  feinbehaarte  schwach  rinuig'e  Schäfte  und 
schwachbehaartc  Blätter  hat.  Gehen  wir  zu  Koch's  be- 
währten Werl^eai  so  finden  wir  in  Synopsis  und  Ta- 
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schenbuch'^)  gleichlautend:  BL  gestielt-eiförmig  oder 
eUiptiäohy  etwas  gesShot,  kahl  oder  serstreut-flatnuig,  5—9- 
nerrig;  Schafe  aafstrebend,  stielrand,  seil  wach  gerieft, 
otiQgeflihr  so  lang  als  die  BIStter ;  Aohre  lineal,  wabtlich, 

verläng-ert ;  die  Deckblätter  eiförmig,  stumpflich^  gekielt, 
am  Rande  häiitiii:,   fnst  so  lang  als  der  Kelch;  Kapsel 
tcht^aoiig.    Das  ht  eine  Diagnose,  wie  sich  keine  bessere 
machen  lässt  und  die  allen  Verhältnissen  Rechnung  trSgt; 
aor  sind  die  BUtter  nicht  immer  geztthnt  und  es  finden 
seh  auch  viele  10-  bis  12samlge  Kapseln.    Hdren  wir 
tndere  Autoren!   üeber  die  Form  der  BlStter  smd 
sie  f.ist  ganz  übereinstimmend:    Alle  nennen  »ie  ^eiför- 
mig", wozu  Einige  noch  „elliptisch*'  beifügen,  —  Doli 
bezeichnet  sie  als  j,krcisrund  •  elliptisch''   —  manchmal 
auch  noch,  wie  es  bei  der  Kchtcn  Art  wirklich  ist  »plötz- 
lich in  einen  Stiel  Terechmlüert^.   Ebenso  einig  sind  die 
meisten  Autoren  über  den  Rand  des  Blattes:  DtfU, 
Oarcke  u.  Ä.  sagen  gar  nichts  Ton  der  Beschaffenheit 
desselben,  Wallroth  (in  Sa/iccl.  cn't.)  und  Andere  nen- 
nen ihn    j^snbi/iiegrid'^ y  Reichenbach   in   Fi,  Saxon., 
Bluff  et  Fingorh.  in  Flor,  germ,,  L  e  j.  et  Court,  in 
Comp.  FL  belg.  u.  A.  bezeichnen  sie  als  j^äubdentatis*' , 
£  0  ch  ia  8^  und  Taschenbuch  nennt  sie  j^etwas  gezabnf'i 
Meyer  in  Fl,  Htmnov.  ewo,  ^schwach  ausgeschweiflt^i 
Ascherson  in  Brand.  Fl.  sagt  ^Bl.  ganzrandig  oder 
andeutlicli  öpaibam  gc/ähnt"  ;   am  vollstäudigstcn  spricht 
sich  Koch  in  Röhlin^'s  Deutschlands  Flora  aus  ^klein- 
und  entfernt-,  seltener  grösser-  und  unregeimäsöig-,  beson- 
ders gegen  die  Basis  gezähnt^.   Ich  habe  unter  Hunder- 
ten TOA  £xeroplaren  der  ächten  PL  mafar  nur  sehr  we- 
nige gezShneite  oder  gegen  die  Basis  mit  einem  stär- 
keren Zehne  Tersehene  BlStter  gefunden,  eher  seichtbuch- 
tiq-e,  meistens  aber  ganzrandige  Blattei .    Aus  einer  Reihe 
von  12  Messungen  geht  eine  durchschnittliche  Länge  von 


*)  Dass  dieses  vor  etnsni  Tisrte^jshrlniiidert  encUsnene,  nun 
abw  sehr  unToUstindig  gewordene  Werk  noch  immer  in  noTerin- 
dsrten  Auflagen  dem  Publikum  dargeboten  wird,  ist  eine  Uigliobs 
Brsdininniigi 
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75  Mm.  bei  einer  Breite  von  50  Mm.  hei-vor,  50:60  ist 
die  rundeste,  30:62  die  schmälste  Form  dieser  Reihe 
gewesen. 

Mehr  als  über  den  Rand  des  Blattes  weichen  die 

Aussagen  über  die  Beschaffenheit  der  Blattoberfläche  ab. 
PolHch  \n  hist .  phni .  Falat.  \ind  Lccrs  inß.  Herhorn. 
nennen  die  Blätter  „glabra",  G  m  e  1  i  n  in ßor.  bad,,  H  o  f  f  m. 
in  Fior,  germ,,  Lejeunc  in  Flore  de  ßpa,  B  1.  et  Fin- 
gerh«,  Beichenbach  in  Flitr,  exe.',  Lej^  et  Court, 
in  Comp^  jC  helg»  bezeichnen  sie  als  „glahriuaeula^,  ebenso 
Koch  in  Roehlin^'s  Deutschlands  Flora  und  Frese- 
nius im  Taachenb.  der  Flora  von  Frankfurt  a.  M.  „glätt- 
lich*',  Graumüllcr  m  ßor.  nennt  sie  ^unbehaart', 

Doli  in  der  Flora  von  Baden  ^kahl,  unterseits  spärlich 
mit  sehr  kurzen  Härchen  bestreut*'.  ;,Kahl  oder  serstreut* 
flaumig'  oder  j^schwach- behaart'  oder  ^mit  kurzen  Här* 
chen  bestreut'  bezeichnen  sie  K  och,  Garcke«  Asche r- 
son,  Klinggräff,  Meyer,  Dietrich,  Wimmer, 
R  ei  che  nb  ach  in  Saxon.,  Rabenhorst  u,  v.  A.; 
„glatt  oder  behaart^  sagt  von  ihnen  A.Gray  iii  der  Flora 
der  Verein.  Staaten  A.aierika's.  JS^ach  meinen  Frfahrun** 
gen  sind  die  Blatter  obersei ts  kahl^  sehr  selten  mit  sehr  kur- 
zen weissen  üärchen  spärlich  be  streu t,  unterseits  immer 
mit  vereinzelten  kurzen  Härchen  rersehen,  auf  den  Nerven 
jedoch  etwas  dichter.  Man  muss  sie  daher  als  „kahl  oder 
(besonders  unterseits)  schwach  behaart*  charakterisiren. 

Am  meisten  aber  weichen  die  Schriftsteller  in  der 
Angabe  der  Nervcnzahl  ab.  Doli,  Gar  cke^  Kling* 
gräff  u.  A.  sprechen  gar  nicht  von  Nerven«  Ascherson 
und  Grenier  et  God  ron  in  der  flore  de  Franee sind  die 
Einzigen,  welche  die  Blätter  ohne  Beschränkung  3  bis  5- 
nervig  nennen,  Wallroth  in  scheel,  crit.  giebt  dies  blos 
für  seine  var,  hrächystaohya  an,  R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  in  Fl.  exc. 
üudet  sie  3—5—7 — 9— llnervig,  und  Koch  sagt  in  der 
ausführlicheren  Beschreibung  inRöhling*s  Deutschlands 
Florsi  dass  auf  einem  Stooke  3— önervige  und  7— dnervige 
Blätter  vorkommen.  5-^7  Nerven  giebt  Wallroth  sei-  • 
neu  varr,  leptoetaohya  und  phylloetachya  und  5-12  (!) 
Nerven  der  Species.    Die  Zalil  12  ist  hier  entweder  ein 
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Druckfehler  oder  ein  Versehen,  denn  geradzahlig  können 
luer  die  BUttnervcn  ebenso  wenig  sein,  als  die  Blüthcn 
eines  ganzen  Labiatenquirls  ungeradsAlilig  sein  können! 
5—9  Nenren  geben  die  meisten  Autoren  an,  Koch  in 
Synopsis  und  Taschenbuch  an  der  Spitze;  sieben- 
nerrig  fanden  sie  Pol  lieh  (Flor.  Palat.)  und  (Irau- 
m&llcr  (Flor.  Jenfiis.)  und  Black  well  nennt  iiii-^  ro 
Pflanze  geradezu  f/.  septinervia^  7 — 9nervig  Kirjic Ii  le- 
ger (in"F/.  d'AU.)  und  Schmitz  et  Regel  (Flor, 
lonn)^  T'llnerrig  Gmelin  (F/or.  hadetu.)  and  Koch 
in  der  eingehenderen  Beschreibung  in  B o  e  hl  i  ng^s  Deutsch-  * 
laads  Flora,  wXhrend  er  sie  in  der  Diagnose  mit  5 — 9 
Nerven  angibt.  Die  Zahl  der  deuLiioh  entwickelten  Nor- 
ken, wie  ich  sie  bei  den  meisten  Kxnmplnren  gesehen, 
ist  7,  seltea  habe  ich  9,  noch  seltener  5,  nur  in  sehr  we- 
nigen Fällen  11,  im  letzteren  Falle  aber  die  zwei  ftusser- 
iten  Paare  nur  schwach  entwickelt  gefunden. 

Die  Form,  Behaarung  und  Länge  des  Schaftes  wird 
von  einigen  Schriftstellern  beachtet,  von  andern  nicht;  doch 
gebeu  ihn  die  meisten,  so  Linne,  Döll,  Bluff  «iiL  Fin- 
gerhut h,  R  e  i  c  h  e  n  bac  h  exc.,  Dietrich  u.  A.  „rund, 
stielrund^  Pollich  ^ex  tereti  planmf^culi'^  an,  während 
•io  Koch  in  Roehl.  D.  Fi.  (in  der  Beschreibung  aller- 
dings noch  j^rund  und  zusammengedHickf),  in  Synopsis, 
Kittel  u.  A.  j,rund  und  schwach  gestreift^  findet ;  K Ii n  g- 
^rlff  hebt  noch  besonders  hervor  „kaum  merklich  oder 
tief  gestreift''.  Von  der  Bekleidung  sagen  Koch  in  R. 
D.  F],  und  Ascherson  „kahl  oder  sjchwa^'li-  (zerstreut-) 
behaart^,  Dietrich  in  FL,  maroh.  ;9etwas  scharf-  und 
bom  weichhaarig''. 

Ueber  die  Linge  sagt  Aschcrson  ^Aehrenstiel  so 
big  oder  wenig  länger  als  die  Blätter^;  ähnlich  spre- 
chen »ich  Kirsch  leger  in  FL  (TAUace,  Koch  in 
Syu.  etc.  au.->,  wälirend  Dietrich  sagt  „iSchäfte  ohne 
Aehre  nicht  länger  als  die  Blätter^.  Aus  diesen  An- 
gaben tritt  nun  ganz  auü'allcnd  eine  Bemerkung  in 
Ko.ch  Sjnops.  II.  Aufl.  hervor,  welche  die  erste  Auflage 
und  das  Taschenbuch  noch  nicht  kennen,  ^die  sie  als 
media  prcoera  Sonder  in  Briefen^  bezeichnet  (S. 
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weiter  unten.)  Was  ich  an  zahlreichen  Exeroplaren  der 
ächten  Flantago  major  von  vielen  Standorten  über  diese 
Verhältnisse  beobachtet  habe,  lässt  sich  in  wenifj:en  Wor- 
ten ausdrücken.  Der  Schaft  ist  stielrund,  jedoch  mit  we- 
nigen sehr  seichten  Rinnen  TersebeDi  oft  nur  auf  der 
einen  und  swar  auf  der  der  Pflanae  sogokehrten  Seite  flach, 
wShrend  die  entgegengesetzte  Seite  abgerundet  ist;  gana 
ohne  alle  Streifen  habe  ich  keinen  Schaft  gesehen.  Die 
Behaarung  iöt  ziemlich  verschieden:  vollkommen  kabl  ist 
mir  kein  Exemplar  in  die  Hände  gekommen,  doch  sind 
anliegend-zerstreuthaarige  die  gewöhnlichsten  und  abste- 
hend-weichhaarige Schafte  gehören  auch  nicht  «i  den 
Seltenheiten.  Diese  Behaarung  dea  Schaftes  steht  aber 
mit  der  der  BlStter.in  keinem  Zusammenbange:  ich  habe 
Exemplare  mit  fast  kahlen  Blättern  und  weichhaarigen 
Schäften  und  andere  mit  feinbehaarten  Blättern  und  fast 
kahlen  Schäften  gefunden. 

Ii&Dge  dea  gin-       L&Qge  der      L&nge  des  gan-       Länge  der 
zen  Schaftes.  Achre.  seo  Blattes.  Blattsoheibe. 

22  Cm.  12  Gm*  17  Cm.  10  Cnu 

20  11     ,  14  ,  8  . 

20   ,  10  ,  12  ^  8  ^ 

18  .  8    ,  17  ,  10  « 

17   a  6     .  16  a  8V.  , 

15  »  9    ,  12  ,  7  , 

n  ^    n  11    »  6  ^ 

Aus  diesen  Messungen  geht  bervor,  dass  der  ganze 

Schaft  mit  der  Aebre  länger  als  das  Blatt,  dagegea  der 

Schaftstiel  stets  kürzer  als  das  ßlatt,  doch  immer  länger 

als  der  Blattstiel  ist.  Ich  erinnere  mich  jedoch  Exem- 
plare gefunden  zu  haben,  an  welchen  die  Aehrc  besonders 
kurz  war.  Eine  Messun^r  '^^gt  mir  noch  vor:  15  Cm,  der 
Schaft,  7  die  Aehre,  8  das  ßlatt,  5Vs  Cm.  die  Blattscbeibe  $ 
bier  tritt  noch  das  eigentbümliehe  Verbttltnlas  des  sehr 
kursen  Blattstieles  ein,  wKbrend  die  Aebre  nur  aweiaeilige 
entfernte  Blüthen  hat.  Der  Standort  dieser  letzteren 
Form  war  ein  etwas  aufgetrockneter  Schlammboden,  worin 
die  Blätter  fast  fleischig  und  beinahe  ganz  kahl  gcwox*dea 
waren  und  ebenso  wie  der  bcbaft  auf  der  £rde  fest  nie- 
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dergestreckt  lageo.  Diese  Form  gehört  ihrer  änsseren 
EncheinaDg  fiach  m,  der  vor,  leptostachya  Wallr.  8oked. 
enL  und  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  PL  alttMima  Lam., 
wie  ich  sie  ans  Üngarn  besitae.    Warum  Wigand  in 

seiner  trefflichen  Floia  von  Kurlioj<son  die  Hczcichiiiing 
gebraucht:  , Schaft  wcnis^.-^tcns  2()nial  lUnger  als  die.  Hrcite 
der  Aehre"  ist  mir  aicht  deutlich  und  für  die  Diagnose 
ebenso  nnnöthig  aU  unsicher,  im  Allgemeinen  lat  es 
riehtig;  aber  es  Hegen  anch  folgende  Meaanngen  vor: 
Fmehttragende  Aehre  7  Mm.  breit,  115  Mm.  lang, 
Blühende  Aehre         8   ,      ^     100   ^  „ 

»  n  ^    Jf        n        ^    n  n 

»  n  ^    n       n       ^    n  n 

n  n  ^    fi       n       ^    »  » 

FQr  die  Deckblätter  haben  die  allermelBten  Floristen 
In  allen  Sprachen  fast  genan  densefben  Ausdruck:  ^Deck» 
blitter  eirund,  stumpflich,  gekielt,  kahl,  am  Rande  hSutig" 

und  Einige,  wie  Koch  Syn.,  Kittel,  setzen  noch  hinzu 
-fast  so  lang  als  der  Kelch**;  Dietrich  in  Fl.  march. 
ueoQt  sie  „spit/dich^;  Ascberson  sagt  kurz:  „grUnge- 
kielt,  sonst  trockenhUutig^.  DöU  u.  A.  erwähnen  der 
DeckblStter  gar  nicht  Die  allgemein  gebrauchten  Aus- 
drucke sind  Tollkommen  richtig,  nur  muss  das  VerhSlt- 
iiiss  der  Länge  dct>  Deckblattes  zum  Kelche  bestimmter 
beisscn :  ^kürser  als  der  Kelch^  mit  breitem  häuti- 
gen Rande". 

Von  den  Keichaipfeln  spricht  keine  Diagnose,  aber 
dennoch  können  wir,  da  sie  mit  zur  Charakteristik  dienen» 
meht  TOD  ihnen  schweigen.  Die  Kelchatpfei  sind  breit 
elliptisch,  mit  grünem  auslaufenden  Kiele  und  breitem 

Weissen  Hautrande;  durch  den  auslaufenden  Rückennerven 
erhalten  die  Kelchzipfel  eine  sehr  kurze  Spitze. 

An  den  Inhalt  der  Kapsel  kommend,  tindcn  wir, 
dass  die  Autoren  die  Samen  sehr  verschieden  gezählt 
haben.  Lecrs  in  Fl,  Herborn,  und  Graumüller  in 
FL  jenens.  zKhlen  6  Samen,  die  allermeisten  Autoren  aSh> 
len  8,  Schmita  &  Rege!  In  Fl.  bann.  8—12,  Rei- 
chen b.  FL  exG.  und  Bluft  6i  Fingerh.  Fl.  Germ, 
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Kd.  11.  schreiben,  ersterer  ^placcuta  uirinque  subtetra 
sperma^^  letztere  ^J.ocuiis  .suhtetra^fpermin ;  Doli  nennt 
die  Fnichtfächer  einfach  ^^mchrsamig* ;  Aschcrsoa 
und  Kittei  bezeichnen  die  Fächer  als  4-  bis  Bsnmic, 
AsA  Gray  in  Fl.  der Vereia.  Staaten  N.  Am.  sSiiU7--16 
Samen.  WIhrcnd  Garcke,  PolHch,  Wallroth  n.  A. 
der  Samcnxahl  f^tir  nicht  erwKhnen,  nehmen  andere  Au- 
toren aus  ihrer  Zahl  \  <  j  aiilassmig  zur  Thcihtiig  in  Gruppen. 

Meine  an  sehr  vielen  Kapseln  ango-trllten  ZKhhm- 
gen  haben  mir  aachgewiesen,  da^s  8  Samca  die  alierhSu- 
figste  Zahl  ist,  und  ganze  Aehren  haben  nur  Ssamige 
Kapseln*  Es  finden  sich  aber  auch  Pflanzen,  an  welchen 
viele  Kapseln  zwölfsamig  sind ;  sechs-,  sieben-  (eine  ohne- 
hin ganz  unyerstSndlfcbe  Zahl!)  und  mehr  als  zwölf, 
»amige  Labe  ich  nie  bei  der  ächten  Planiago  major 
gefunden. 

Woher  mm  bei  dieser  so  allgemein  verbreiteten 
Pflanze  diese  grosse  Verschied onnrtigkeit in  der  Diagnose? 
£s  sind  doch  alle  so  ehrenwerthe  Namen,  dass  an  Oberfläch- 
lichkeit und  Irrthum  nicht  zu  denken  ist.  Wohl  aber 
möchte  die  Ursache  darin  liegen,  dass  Viele  bei  einer  so 
gemeinen  PÜaaze  es  nicht  für  nöthig  gehalten  haben,  eine 
grössere  Anzahl  Ton  Exemplaren  zu  nntersuchen,  und 
dass  Anderen  noch  eine  zweite  verwandte  Pflanze  in  die 
Hinde  gefallen  ist,  die  sie  nicht  unterscheiden  wollten 
oder  mochten.  Diese  Pflanze  scheint  besonders  A Scher- 
sen vor  sich  gehabt  zu  haben,  der  in  der  Flora  von 
Brandenburg  die  Pt,  mafor  mit  3-  bis  önervigen  BlXt- 
tcrn  *)  und  4- bis  ^^samigen  Kapselfachern  bezeichnet;  und 
in  der  Tliat  ist  mir  ein  sehr  iiQvollkommenes  Exem- 
plar von  „i^erlin"  (ohne  nähere  Bezeichnung  desiStandor- 
tes!)  in  die  Hände  gekommen,  das  nichts  anderes  wai) 
als  die  oben  erwähnte  neue  und  nachher  näiier  zu  beschreib 
bende  Pflanze.   Ebenso  scheint  sie  Klinggräff  (Flora 

*)  Wenn  G realer  und  Gadroa  In  der  Ehre  dt  Fronet 
die  Bl&tter  3-  bis  Snenrig  nennen,  so  ist  das  geradesn  nnriclitig. 
Alle  ausgebildeten  firansösischen  Exemplare  die  ich  gesehen,  sind 
'  siebennervig,  so  auch  die  in  Billots  Herbarium. 
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von  Preussen)  in  die  Hände  gekommen  zu  sein,  da  er  in  der 
ßeäcliieibung  sagt  ;,bald  mehr  oder  weniger  behaart; 
Blätter  mehr  oder  weniger  gezähnt  ^  .  ,  bald  klein  und 
llDglich,  .  .  Deckblätter  fast  so  lang  als  die  Kelche^  .  . 
die  Schafte  und  recht  tief  gestreift,  auch  znweilen  bedea- 
tend  iKager  als  die  Blätter'.  AqcIi  Mertens  &  Eoeh 
leheinen  sieyor  sich  gehabt  sn  haben,  wenn  sie  inRoeh- 
Ii ng's  Deutschi.  Flora  sagen  ^Blätter  .  .  .  seltner  grüsöcr- 
und  regelmässig-,  besonders  gegen  die  Basis  gezähnt*', 
üatcr  den  Varietäten  leptostachya  Mnd  poii ostacJi  i/a  sche'mt 
Wailroth  in  ScheduL  eriu  ebenfalls  die  Pflanze  in  Hän- 
den gehabt  zu  haben,  was  ich  um  so  mehr  glaube,  als  die 
Gegend  Ton  Halle  viel  Salaboden  besitzt,  anf  welchem 
~  gerade  meine  Pflanse  bei  Saarbrücken  gefunden  worden 
ist  Ganz  besonders  deutet  aber  darauf  hin  eine  Stelle 
in  Kochs  Syn.  2.  Aufl.  pag.  705,  wo  es  unter  PL  major 
heisst:  „Auf  salzhaltigeu  Wieden  iu>mrnf  die  Pflanze  mit 
viel  längeren,  schuhlangeu,  meist  aufrechten  Schäften  Tor: 
FL  media  procera  Sonder  in  Briefen^. 

Betrachten  wir  unsere  SaarbrUcker  Pflanae,  so  stellt 
sie  sich  in  folgender  Form  dar*  Zwischen  den  grund- 
stSndigen  Blättern  treten  Bahlreich€  Schafte  hervor,  von 
welchen  die  seitlichen  aufsteigend,  die  mittleren  aufrecht 
sind;  ihre  Länge  fiberragt  die  der  Blätter  bedeutend  und 
bei  den  allermeisten,  namentlich  den  mittleren  aufrechten 
Schäften,  beginnen  die  Aehren  erst  über  den  Blättern; 
sie  sind  gewöhnlich  auf  einer  Seite  tief  gefurcht,  von 
llngem,  gegliederten,  meist  etwas  anliegenden  Haaren 
rauhhaarig.  Aus  12  Messungen  ergab  sich  die  durch- 
sciiaittliche  Lange  des  Schaftes  ohne  die  Achre  110  Mm., 
mit  der  Aehre  147  Mm. ;  die  durchschnittliche  Länge  der 
grössten  Blätter  ist  54  Mm.,  so  dass  also  der  Schaft  die 
Blätter  weit  überragt  £inen  Schaft  von  nicht  gewöhn- 
licher Länge»,  280  Mm.,  aeigte  ein  Exemplar,  woran  die 
Linge  der  Aehre  140  Mm.  betrug,  während  das  Blatt 
110  Mm.  lang  war.  Bei  einem  andern  Exemplar  hatte 
der  Schaft  mit  der  40  Mm.  langen  Aehre  eine  Länge 
TOQ  ino  Mm«,  während  das  Blatt  auch  nur  100  Mm. 
lang  war« 
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Es  fanden  sieh  jedoeh  auch  an  einer  und  derselben 
Pflanze  kürzere  Schafte  vor,  wie  z.  B.  eine  Messung  für 

den  Schaft  92,  für  die  Aehre  48  und  ffir  das  iHngste  Blatt 
112  Mm.  ergab.  Die  Pflanze  treibt  überhaupt  reichlich 
Blüthcnscbafte,  von  wel*  lieu  dann  die  jüogern  zwischen 
den  Blättern  stecken  bleiben  oder  sich  wenigstens  nicht 
weit  ttber  dieselben  erheben.  Im  Ganzen  sind  die  Aehren 
bei  weitem  nicht  so  gedrJIngtblUthig,  als  bei  PL  major, 
und  sehr  hSufig  stellen  sie  die  varr,  UptosiaßhyQ  oder 
psüostachyaWtWr,  in  Öched.  dar;  manchmal  stehen  aber 
auch  diese  Aehrenbildungeu  mit  der  vor.  megastaohya 
Wallr.  auf  einem  Stocke. 

Die  Blätter  sind  in  ihrer  Form  und  Grösse  sehrver- 
sehiedcnartigy  jedoch  mit  Ausnahme  einer  weiter  unten 
zu  besehreibenden  YarietKt  verhSltnisamlsaig  viel  schmttler 
als  bei  Fl,  major.  Im  Ganzen  sind  sie  eiförmig,  ans 
dem  lanzett-eiförmigen  in  das  breiteiförmige  gehend;  doch 
ergicbt  sich  aus  16  Messungen,  dasa  das  Verhalt aiss  der 
Breite  zur  Länge  sich  wie  10:20  verhält,  während  das 
der  P/.  mqjor  s=  10  : 15  ist. 

Besonders  charakterisirt  sich  das  Blatt  an  seiner 
Basis,  das  nicht  wie  bei  FL  major  plötzlich  sich  in  einea 
tiefrinnigen,  sondern  allmUlig  in  einen  fsst  flachen  Blatt- 
stiel  verschmälert.  Dieses  Merkmal  ist  besonders  in  der- 
jenigen Form  ausgezeichnet,  w^clche  ich  als  var.  S])afhulata 
von  der  typischen  Form  geschieden  habe,  und  wobei  der 
Blattstiel  die  Länge  des  Blattes  erreicht.  Dadurch  le^t 
sich  das  Blatt  der  neoen  Art  auch  immer  flach  auf,  wäh- 
rend es  sich  bei  FL  major  unten  gewöhnlich  zusammen- 
rollt nnd  -beim  PrSpariren  für  das  Herbarium  eine  Falte 
bÜdet 

Der  Rand  ist  bei  der  typischen  Form  immer 
gezahnt,  manchmal  sehr  stark  und  tief,  sodass  die  Basis 
dos  Blattes  oft  an  die  Bezalinung  von  Hieraoium  muro^ 
rtmi  erinnert.  Auch  sind  diese  ZiKhne  gcwühnllch  gespitzt, 
während  sie  bei  FL  major  stampf  sind.  Nur  die  aehmml- 
blättrige  meist  dreinenrige  Form  hat  auch  yorluerrschend 
gSAzrandige  Blätter. 

Beide  Blattfiächen  sind  von  ziemlich  dicht  ate- 

t 
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Lenden,  gegliederten  weissen  Flaaren  rauhhaarig^  auf 
den  Haaptnerven  viel  g-cdrängter. 

Die  Zahl  der  Nerven  überschreitet  nie  6;  aber  unter 
100  Exemplaren  sind  kafim  30  mit  5  starken  Nerven  vcr- 
athen,  wlhrend  wenigstene  30  nur  dreinerrig  sind  und 
bd  40  das  sweite>  Insserste,  Nerrenpaar  sehr  schwach 
und  bald  verästelt  erscheint.  Dabei  ist  dann  das  Blatt  sehr 
«gestreckt,  so  das«  seine  ßieite  sich  zur  Länge  oft  kaum 
wie  1  zu  2  verhMlt.  Bei  Viani,  major  kommen  auch  wol 
dreinervige  Blätter  vor,  wie  bei  der  vor.  minima:  dann 
Int  aber  das  Blatt  eine  andere  Form  und  ist  im  Yerhiit- 
sitt  Yiel  breiter. 

Der  Blflthenstand  ist  fast  durchgängig  lockerer,  als 
bei  Plant,  major,  und  namentlich  sind  die  untersten  BIü- 
theu  viel  mehr  vereinzelt.  Eine  MuHilU  iide  Erscheinung 
ist  bei  weiterer  Entwicklung  des  Schaftes  die  oft  sehr 
schön  amaranthrothe  Färbung  desselben  wie  die  des  gan- 
zen Blüthenstandes^  der  Spindel,  der  Brakteen  und  des 
Kelches;  ImPLnwjor  habe  ich  nur  sehr  selten  eine  auch 
nor  annähernde  Färbung  gesehen  \  gewöhnlich  wird  bei 
ihr  der  ganze  Blüthenstand  fahl,  gelbgrau. 

Die  liiaktcen,  wie  die  Kelchlappen,  sind  breit-grtln- 
gekieit,  schmal-hautrandig,  die  ersteren  immer  so  lang 
sii  der  Kelch  und  ganz  stumpf,  fast  abgerundet;  die  Kelch» 
läppen  sind  ebenfalls  vollkommen  elliptisch,  ohne  dass 
der  breitere  ELiel  in  den  Rand  ausläuft  Wenn  die  oben 
bemerkte  Färbung  des  Blüthenstandes  eingetreten  ist,  so 
ist  es  oft  schwer  den  Hautrand  eu  unterscheiden. 

Bei  einer  Anzahl  von  Exeniplaien,  die  ich  zuletzt  noch 
trocken  untersuchte,  ist  es  mir  aufgefallen,  dasö  der  Kapsel- 
deekel  b^FLmtycr  mehr  verschmälert  und  kegelförmig, 
bei  meiner  neuen  Pflanze  mehr  gewölbt  und  eiförmig 
war.  Ich  habe  jedoch  darauf  nur  erst  in  letstorZeit  ge* 
sehtet  und  kann  nicht  sagen,  ob  dieses  Merkmal  durch* 
greifend  ist.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  Wallroth 
von  ^ciuer  var.  leptostachya,  in  welcher  ich  so  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  meiner  Saarbrückenor  Pflanze  ei-kenno,  auch 
»opercido  QVßto*^  schreibt,  während  er  von  var.  nhegcuia- 
ckj/a  aagt  j^operoHlo  Gonieo^. 
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Nach  dem  flelsslgen  Dorchforteher  der  Satrflora, 
der  die  Pflanze  snent  entdeckte,  und  die  FrenndUchkeft 

hatte,  mir  so  viele  Exemplare  zu  übersendeD,  dem  Phar- 
maceii teil  Herrn  Ferdinand  Winter,  dem  auch  bereits 
Schimper  ein  Orthotrichnm  Wintert  gewidmet  hat, 
hoho  ich  diese  neue  Species  Plantago  Winieri  genannt 
Definitiv  habe  ich  jedoch  noch  immer,  ebenso  wenig  wie 
tn  meiner  ersten  Bekanntmachung  1866,  diese  Beseich- 
nung  gewKhlt:  sollte  an  anderen  LokalitSten  sie  sich  nicht 
so  bcf?timmt  ausdrucken,  so  würde  ich  sie  als  Varietät 
Planta'jn  major  salina  nennen.  Sollte  sie  jedoch  nicht 
ganz  aliein  vom  Salzboden  abhängig  sein,  wie  sich  durch 
genaue  Untersuchung  an  anderen  Orten  ergeben  müsste, 
so  würde  ich  auch  der  Varietät  den  Namen  des  Ent- 
deckers geben*). 

Die  getrocknete  Pflanse  ist  in  der  16.  Lieferung  der 
l.Ediiioa  unter  No.  920,921,  und  922  und  in  der  5.  Lief, 
der  2.  Edit.  unter  No.  248  und  249  meines  Herbai  in  ms 
der  rheinischen  Flora  enthalten.  Die  £ich malblättrige  var. 
trinervis  auf  suhqttmquenervn-  lie2;t  in  demselben  Herba- 
rium Fase.  18  No.  1040  und  £d.2.  Faso.  9  unter  No.511. 

Stellen  wir  nun  kurz  die  Diagnosen  beider  verwand- 
ten Arten  neben  einander: 

Plantago  major  L.  Plantago  Wxnteri  Wirtg. 

Pflanze  kahl  oder  S  c  ha f t  und  üiättor  rauh- 
schwach behaart.  haarig. 

Schaft  mit  der  Aehrc  S c h a f t  gewöhnlich  weit 
wenig  ISnger  als  die  Blätter  länger  als  die  Blätter,  und 
und  die  Aehre  zwischen  die  Aebre  ausserhalb  der 
denselben  beginnend.  Blätter  beginnend. 

Blätter  breitelliptisch  B  lätt  er  eiförmig,  lanzett- 
oder  brciteiförmig,  plötzlich  eiförmig,  oder  ISngUch-el- 
in  den  tiefrinnigen  Blattstiel    liptisch^   in  einen  breiten 


*)  Meinen  Freund  R.  Bondam  in  Ilarderwyk  habe  ich  um 
seine  Ex.  der  l'l.  major  vom  Ufer  der  Südersoe  j^ebeten.  Was  er 
mir  sendete,  war  die  langatielblättrige,  iockerblüthigo  PI  Winten', 
der  Beschreibung  nach  der  PL  major  tar.  laptottaehya  Wallr.  Sobed. 
sehr  ähnlich. 
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Tersehmilerty  5—7—0—11- 
aenri'g,  gaDzrandig  oder  sehr 
scliwaehgezShct,  oder  seicht 
buchtig. 

Deckblätter  grün  ge- 
kielt, breit-weisä  hautrandig, 
weaigateiu  bei  den  uotereo 
Blfithen  kUrxer  ab  der  Kelch, 
Qieh  der  Spitse  verschmS- 
lert,  spitz licli. 

Keichlappen  grün  ge- 
kielt, mit  einem  breiten 
weidsen  FTautrande,  in  dessen 
£ade  der  Kiel  mit  einer  sehr 
ktimn  Spitae  auslSuft. 

Kapseldeckel  kegel- 
förmig? 

Wie  schon  bemerkt,  ändert  die  Pflanze  in  den  BlSt- 
tern  mehrfach  ab,  doch  ziehe  ich  die  in  meinen  Liefenm- 
gea  aafgesteUte  var.  deniata  zurück,  indem  sie  gerade  die 
typische  Form  ist  Nor  eine  att£faliende  YartetSt  ist  sa 
erwihneDy  die  ich  oot*.  »pathulata  nenne  und  die  in  mei- 
nen Lieferungen  16.  Ed.  1  unter  No.  922  und  5.  Ed.  2. 
unter  250  ausgegeben  ist:  dieselbe  besitzt  breitere  oder 
schmälere  elliptische  Blätter,  deren  Stiele  der  Länge  der 
Blattscheibe  gleichkommen.  Wenn  die  Blätter  recht  breit 
iind,  erinDern  sie  lebhaft  an  die  langgestielten  Blätter 
▼on  Äliwma  Flontago  L.  leh  lasse  einige  Messungen 
dieser  VartetSt  folgen: 


flachen  Blattstiel  ailmftlig 
▼erschmllert ,  3  —  önervig, 
gezahnt,  mir  bei  den  schmal- 

bluttiigeu  Formen  ganzran- 
dig. 

Deckblätter  krautig, 
mit  einem  schmalen  Haut- 
rande,  so  lang  als  der  Kelch, 
und  an  dem  Ende  abge- 
rundet. 

Kelch!  appon  krautig 
mit  einem  schmalen  Haut- 
rande, elliptisch  und  an  dem 
Ende  gana  abgerundet. 

Kapseldeckel  eiför- 
mig? 


LKn^t;  der 

Breite  der 

Länge  des 

Länge  des 

ßliC.scheibe. 

ßlattscbelbe. 

Blattstiels. 

Schaftes. 

1)  90  Mm. 

üO  Mm. 

110  Mm. 

270  Mm. 

21  50  , 

30  , 

50  , 

3)8ö  , 

60  , 

150  ^ 

240  , 

<)75  , 

40  . 

86  ^ 

200  , 

6)«0  » 

30  , 

115  , 

löO  ^ 

6)  8*j  „ 

180  „ 

Durchacb 

nittlich  hat  die  Form  also  eine  Blattschcibe 

T«k.  A.  B«t.  \r«.  Jateg.  XXVI.  U.  folft  VI.  Bd. 
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▼on  73;3  Mm.  bei  einer  Breite  Ton  43^3  Mm.;  der  Blatt* 

stiel  erreicht  die  Liinf^e  von  100  Mm.,  während  der  Schaft 
mit  der  Achre  20G,4  Mm.  lang  \?ird*). 

Noch  habe  ich  der  Plantap  o  int  tr  media  Gilib. 
pL  Europ.,  DCfl.frang.,  Dubv,  Boreau  (PL  major 
Bertol.^  Gosson),  Gren.  &  Grvon.  flore  de  France  IL 
720,  zu  erwXfaneDy  welche  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit 
der  PL  H «ufert  bcsitst,  aber  wegen  der  Bracteen,  welche 
viel  kürzer,  als  der  Kelch  sind,  und  der  lanzettförmigen, 
spitzen  Läppchen  der  Blun^enkrone,  nicht  damit  vereinigt 
\vci  dt:n  kann.  Was  daselbst  von  der  Form,  Ncrvation  und 
Behaarung  der  Blätter  uad  von  der  Länge  und  Behaa- 
rung des  BUttfitiela  angegeben  iat^  paast  vollkommen  auf 
meine  Pflanze.  Sie  ist  gemein  im  sttdüchen  Erankreich 
und  an  der  Meeresküste,  aber  „rare  dartB  le  re$te  de  la 
France*^ ;  vielleicht  auch  hier  nur  auf  Salzimdcn?  Sollte 
bei  gciiaiirrer  Vcrglcichuüg  lebender  Extihplaro  sich  eine 
noch  nähere  Verwaadtdchaft  der  PL  intermedia  und  Win- 
teri  ergeben? 


4.  Pflanzongeographiscbe  Notisen» 

In  meiner  Abhandlung  ^die  Vegetation  der  hohen  und 
vulkanischen  Eifel",  s.  'Vei  im :ulliifi!^ra  ßd.  22  habe  ich 
über  den  Elufluss  des  Kalkbodens  auf  die  Vegetation,  S, 
149  —  162  meine  Erfalirungcn  mitgetheilt.  Die  Resultate  er» 
gaben  sich  in  folgenden  Dützen:  1)  manche  Pflanzen  ge- 
deihen auf  der  Grauwacko,  wie  auf  dem  Kalke  gleich 
gut;  2)  manche  Pflanzen  bedttrfen  zu  ihrem  Gedeihen  nur 
eines  so  geringen  Kalkgehaltes  im  Boden,  dass  sie  im 
Hhciuthalc  und  in  dessen  Nähe  bei  dem  geringen  Pro- 
ccntsatz,  welchen  der  Löss  dort  abgibt,  so  gut  gedeihen, 
als  aut  dem  vollstttndigcn  Kalkboden;  3)  manche  l'flanzen 
gedeihen  auf  der  reinen  Grauwacke  nur  auf  ganz  ufleneti 
sonnigen  BergabhSngen,  während  sie  auf  dem  Kalke  über* 
all  gedeihen-,  4)  manche  Pflanzen  gedeihen  nur  auf 

*)  Auf  Salzboden  gewachsene  Exempkure  von  M&nzenberg  in 
der  Wetteraa,  welche  ich  von  dem  verstorbeaen  Dr.  Lambert  besitse, 
eind  gans  identlseh  mit  IV.  Wint^ri  Yon  £mmer«bacii. 
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dem  Kalke^  kommen  auf  der  Grauwacke  diirch.uii  nicht 
fort  und  erscbemcn  sogleich,  sobald  man  die  Grauwacke 
Terläsft  und  den  Kalk  betritt. 

Bei  roeinen  Tielfachen  Wanderungen  durch  die  Eifel 
iit  die  Gegend  toh  ComtDern,  Mechernieh  und  Call  mir 
ni  sehr  abgelegen  gewesen,  um  rie  im  Sommer,  wenn 
mir  nnr  «ndertbalbe  Tage  zu  Gebote  stunden,  erreichen  zu 
können,  und  in  den  Osler-  und  lici bstferien  war  die 
Vegetation  nicht  in  dem  Zustande,  um  eine  vollständige 
Ansicht  zu  bekommen.  In  der  letzten  Zeit  hat  mir  aber 
mehr  Müsse  zu  Gebote  gestanden,  und  da  nuch  die  Eiaen* 
bthn  bi«  in  jenen  interessanten  Tbeil  der  Eifel  eri^ffiiet  wsr^ 
10  habe  ich  mehrere  Ezearstonen  dorthin  machen  können 
und  reiche  Resultate  erzielt.  Alle  aber  stimmen  genau 
mit  den  oben  angegebenen  zusammen  und  bcatüiigen  sie. 

ZiinHchst  habe  ich  meine  Aufmerksamkeit  ntif  die 
kleinen  Kaikinscin  gerichtet,  welche  mitten  iu  der  Grau- 
wacke und  dem  ßuntsandsteine  liegen.  Bei  Broich, 
twiicben  Call  und  Schleiden,  befindet  sich  eine  solchei 
isom  20  Morgen  gross,  in  der  Gegend  unter  dem  Namen 
Speise nb er g  bekannt  In  der  ganzen  Eifel  heisst  das 
Kalkgcbirg  Spclzenboden,  die  Gi'auwacke  Koggenbodcn. 
Hier  fanden  sich  nur  Pflanzen  der  zweiten  Kategorie, 
weiche  um  Khcine  bei  einem  geringen  Procentsatze  von 
Ktlk  eben  so  gut  gedeihen  als  auf  dem  Kalkboden.  An 
dem  Rheine  gehen  sie  nie  über  1000  a.  H.,  während  sie 
Mer  bei  mehr  als  1600^  noch  sehr  gut  fort  kommen.  Es 
Viren  Medieago  faleaia  nnd  lupulina,  Centotf* 
f^a  Scabioaa,  Saivia  ^ratenainj  Euphorbia 
ixigtia  Li. 

Sodann  untersuchte  ich  die  weit  grössere  Kalkinsel 
zu  Bergheim,  westlich  von  Mechernich.  Auch  hier 
gedeiht  Weisen  und  Bpcls  und  Kaikpflanzen  finden  sich 
ia  grosser  Menge.  Die  a.  H.  betrSgt  über  ICOC  und  der 
iMistOt  siemlteh  unfruehtbaro  Punkt  heisst  BrSdeleknSpp. 
Der  Bergrücken  ist  thcils  bebaut,  theils  unbebaut.  Der 
ietite  i;it  mit  nicht  erkennbaren  nräsern,  von  den  Schafen 
tbgeweidet,  diclit  und  kurz  bewachsen,  dazwischen  finden 
fich  Asperula  cffnanehioa  sehr  reichlich,  einzeln 
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Medicago  falcata  und  /i?« ar,  an  steinigen  Stellen 

T  euer  inm  Boirys  und  CiiamacdrySy  so  auch  Thy- 
mua  Acinob  und  C  entaurea  S  c  abio  aa.  Auf  dem 
bebauten  Boden,  der  in  dem  Driesc bland  umgeworfen 
und  unendlich  »teinig  ist,  wird  vorstiglich  liafer  und  Speis 
gezogen;  es  wimmelt  aber  darunter  von  Delpktntum 
C onsoltda,  Caucal%9  daueoide»,  Galium  irteo* 
rus,  Scandix  Pecten  vener  is,  Bunium  BuLho-, 
Gast  a  nii  in.  Einzeln  finden  sich  Turgenia  latif  oita 
(nie  auf  dem  Löäsi),  Anagalii»  coerulea,  ßupleu- 
rum  rotundif  o  lium  (selten  auf  dem  h^sal),  und 
Fumarta  parviflora.  Auch  Carduus  nutan»  und 
Otrßtum  acaule  zeigen  sich  kalkliebend. 

Neben  den  pflanzen  geographischen  habe  ich  aua 
landwirthschaftlfchen  Rückäichten  auch  meine  Aufmerk- 
samkeit der  Vegetation  der  Wiesen  ziie-owondet,  und  es 
ist  jcdenfaiis  interessant^  die  Vegetation  ähnlicher  Lagen 
mit  einander  zu  Yorgleichen. 


A.   Wiesen  trockener  AbhSngc  mit  geringer 

Humusschichto. 

Mit  1  bezeichne  ich  eine  trockene  Wiese  des  Huna- 
rOcks,  östlich  von  Rheinbellen,  über  1200'  a.  H,,  aaf 
devonischer  Grauwacke^  an  sanftem  Bergbange,  mehr 
Trift  als  Wiese;  mit  2  bezetchne  ich  einen  mit  Qras  be— 

Avachsonen  etwas  steilen  Bci^Lang  im  Urftthale  auf  dem 
Kalke,  unbewSssert,  oberhalb  Sötenich,  bei  1230'  a.  H. 


1. 

Ranunculus  acris. 
Poljgala  vulgaris. 
Hypericum  quadrangulum. 
Genista  tinctoria. 
GjTtisus  sagittalls, 
Trifolium  pratense. 

—  repcns. 

Lotus  cornteulatns. 
Tormentilla  recta. 
Pimpinella  Saxifraga. 

—  magna. 
Galium  silvestrc. 


2. 

Pulsatiila  vulgaris. 
Heliantbemum  Chamaeoi- 
stus. 

Antbyllis  Vulneraria. 
Trifolium  montanum. 
Lotus  corniculatus. 
Hippocrepis  comos«. 
Pimpinella  Saxifraga. 


Aspemia  cynanchiea. 
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Solidago  Virgaureav.humilib 
Anteonaria  dioica. 
LeocaDtbemnm  vulgare. 
Benecio  lacobaea. 
SemtnU  tioetoria. 
Centaorea  lacea. 
IlTpochoeri«  radicata. 
Hieracium  Pilosella. 

—  Auricnla  (dubium!) 
Ctmpaiiitla  rotundifolia. 

—  glomerata. 
Khinanthas  minor. 
Betoaica  officinalis. 


Rumex  Acetosa. 
TLesiiim  prntense, 
Orcliis  mascuia. 

G vmiiad  c  iiia  conopsea. 
Liuula  ca uipostris. 
Carex  pallescens. 
Anthoxanthiim  odoratum. 
A^rostis  vulgaris. 
Afra  flexQosa. 
Avena  pratenais. 

—  pubescens. 

—  flaveacens. 
Holeva  lanataa. 
Cjaoanrus  cnstatus. 
Fettaca  duriuaciila. 

—  ovina. 
Kurdua  atricta. 


Galiuiii  verum. 
—  elatum. 

Scabiosa  Columbaria. 
Leucantbemum  vulgare. 
Benecio  lacobaea. 
Ciraium  acanle. 
Gentaurea  Scabiosa. 
Leontodon  bispidnm. 


Thymus  Scrpjrllum. 
Bctonica  ofticinalis. 
Pninolla  ^randiflora. 

—  vulgaris. 

Teile rinm  Charaaedrys. 
Primula  elatior. 
Globiilaria  vulgaris. 
Potcrium  Sanguisorba. 
Gymnatlonia  conopsea. 
Epipnctis  viiidiÖora. 
Carcx  glauca. 
Avena  pratensis. 
Sesleria  coerulea  (sebr 

hUnfig !) 
Eoeleria  cristata« 
Briza  media. 
FestQca  beterophjUa. 
Bracbypodiam  pinnatnm. 


lanipema  commnms  (ein- 
zeln!) 


B.   Pia teau wiesen  mit  einer  fruchtbaren 

HnmusBcbicbte. 

Mit  1  ist  eine  Wiese  auf  dem  Kalke,  etwas 
westlicb  von  Keldcnicli,  südlich  der  Urft  ganz  imbe- 
wisser^  in  c.  160CK  a.  H.;  mit  2  iat  eine .  Wiese  auf  der 
Grtnwacke  bei  Broich  zwischen  Gall  und  Schleiden^  mit 
einigen  feuchten  Stellen,  kaum  eine  halbe  Meile  von  der 
ersten,  östlicii  der  Urft,  c.  1640'  a.  H. 
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RanoQCulüs  acris. 
Linum  catharticiim. 
Cerastium  vuIgatDin. 
Hypericum  perforatnm. 
—  quadrangttlum. 


AnthylÜB  Vulneraria. 

Ononis  repens. 

Trifolinin  pratense. 

—  medium, 

—  repciis. 

—  piücumbens. 
Lotus  coriiiculatus. 
Vicia  Cracca. 
Carum  Carvi. 
PimüiiicUa  magiia. 
A  n th riscufl  sUT^stm, 
Asperola  cynancbica, 
Galium  Terum. 

—  silycalre. 
Knatitta  arveasis. 
Solidago  Virgaorea. 
Leiicanthcmum  vulgare, 
Achillca  Millefolium. 
Senecio  lacobaea. 
Ciratam  acanle. 
Centaurea  laoea. 

—  Scabiosa. 
Lpontndoii  hisptdum. 
Ilypochocris  radicata. 
Taraxaciim  officiaale, 
Orcpia  biennis. 
Campannla  glomerata. 
Gentiana  cruciata. 
Rbinanthus  minor. 
Thymus  Serpyllum. 
Prunella  vulgaria, 
Pianta^o  lanceolata. 

—  media. 

Poteriom  Sanguisorba. 


9L 

Rananculus  acria. 

Linum  cathaiticum« 
Polygala  vulgaris. 
Lycbnis  floa  cucnli. 
Stellaria  graminea. 

Ccrastiura  vulgatum. 

PTvpericnm  qnadrangulum. 
"Modicn.i^o  hl })iiiina  *). 
Trifolium  pratense. 

—  monfanum. 

—  rcpcns. 

Lotus  corniculatus. 
"Vicia  Cracca. 
Tormentilla  recta. 


Galium  Tcruro.  ^ 
Succiaa  prateasia. 
LeueantUemum  vulgare. 
Ciiraium  paluatre. 
Centaurea  Jacea. 
Hypochoerie  radicata. 
Tnraxaciim  officinale. 
Hieracium  boreale« 


Ca  Uli  na  vulgaris. 
Mvücutia  striguloaa* 
Rhinantbus  minor. 
Tbymua  Serpyllum. 
Prunella  vulgaria. 

Sanguisorba  officinalia. 


*)  Medicago  lupuiina  findet  Bich  »uf  kein«  ^HiM  dea  Hana- 
rücks  bei  1000'  a.  U. 
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1. 

• 

Rumex  Acetosa, 
ColcbicfiiD  aütamiiAle. 
Phleum  pi  ateose  *), 
Agrostis  vulgaris. 
Äntboxaatbum  odoratum 

(sehr  bSQfig). 
ÄT^ena  flaTescena. 
~  pratensis. 
PoA  pratensis, 
ßnza  media. 
Festuca  beteropbjila. 
—  ovinft. 

Cynosurus  cristatus. 
Loliam  pcrcnne  **), 


2. 

Rnmex  Acetosa. 
Orcbts  macuiata. 
Listora  oyata. 
Colcbicum  autiimnale. 
luncus  ooDglomeratus. 

Carex  panicea. 
Anthoxantbum  odoratuni. 
Holcos  lanatus. 
Trfodia  decumbens. 

Briza  media. 
Festuca  hetcrophylla. 
Cynosurus  cristatus, 
Nardus  strlcta« 


Zur  weiteren  Vcrglcicliuug  möge  hier  noch  die  An f- 
ihhlung  der  Pflanzenarten  an  zwei  hochgelegenen  Locnlitä- 
ten  folgen.  1  bezeichnet  die  höchste  Wiese  der  VVilden- 
burgauf  dem  Hochwaldo,  mit  ziemlich  guter  Humusdecke 
im  Quarsi^  in  der  NXhe  durch  Fels  und  Wald  gescbtttat, 
fiber  2000  a«  H.  21.  Juni  1867.  Mit  2  bezeichne  ich  die 
Trifcwiese  der  Spitze  des  Salzburgkopfes  auf  demWester- 
waiiie,  Basalt,  ohne  allen  Scliutz,  20(X)'  a.  II. 


1. 

RanuDCuliis  acris. 
Aquilegia  vulgaris  •••). 
Polygala  vulgaris. 
Linuni  catbarcicum. 
Lycbnta  flos  cnculi. 
Stellaria  graminea. 
Ccrastium  vulgatum. 
Hypericum  qttadrangulom. 
Trifoliiim  pratense. 
^  repcna. 
-  procumbens. 
Lotus  cornfculatua» 
Cracca  major. 


2. 


Poljgala  vulgaris* 
—  serpyllacea. 
Hypericum  quadrangulum« 


Genista  tinctoria« 

—  germanica* 
Ononis  repens. 
Trifolium  pratense. 

—  repens. 


*j  Dieses  Gras  nur  ain  Fände. 
**)  Dieses  Gras  nur  um  Rande. 
•**)  Aquilegta  pulgnri^  gteigt  auf  dem  ganzen  Hunsrück  und 
dt^ii  Tbäl-  rn  nicbt  ülu  r  8Ü0'  a.  iL}  daher  ifit  hier  das  Vorkommen 
bei  2000'  sehr  sufikUencL 
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1. 

Vicia  scpium. 
Lathjnis  pratenstB* 
Orobus  tuoeroBUfl. 
Potentilla  Fragaria. 
Pimpinella  magna. 

Heracleum  Sphondjlum* 
Anthrüiciis  ailTeatris» 


Galium  elatum. 

Knantm  arvensis. 
Acbillea  Millefolium. 
Leucantliemum  vulgare. 
Ceniaurea  lacca. 
Taraxacum  officinale. 
Hypochoeris  radicata. 
Crepis  biennJs. 
Hiciriciiim  Pilosella. 
Campaniila  rotundifolia, 
—  glomerata. 
Phjtcuma  nigrum. 

Veronica  Chamaedrya. 
Bhmaathiis  minor. 


Poteriiim  Sangvisorba. 
Rumex  Acetosa. 
Polygonam  Bistor^.- 
Alopecnrus  pratensis. 
Anthoxantbum  odoratum. 
H^lc'is  lanatus. 
Arrhenatherum  elatius**). 
Avcna  pratensia. 
—  flav^scens. 
Koeleria  cristata. 
Poa  pratensis. 
Briza  media. 


2. 

Trifolium  spadieenm 

—  aiirenm. 

^  procnmbens. 
LotaB  corniculatos. 
Cracca  major. 
Vicia  sepium. 
Lathjma  pratensis. 
Ervum  hirsntom. 
Tormentilla  rccta. 
Heracleum  Spbondyltum. 
Galium  verum, 

—  elatum. 

—  süvostre. 
Knautia  arvensis. 
Succisa  pratensis. 
Solidago  Viro^aurea. 
Leucanthenmm  vulgare. 
Centaurea  lacea. 
Hypochoeiis  radicata. 
Loontodon  autuiiinale. 
Taraxacum  ofßcioale. 
Crepis.  biennis. 
Campann] a  glomerata. 
Rhfnantbus  minor. 
Tbjmus  Serpyllnm. 
Betonica  officmalis. 
Pninella  vulgari«. 
Plantago  lanceolata. 
Rumex  Acetosa. 
Thesium  pratense. 

Platantbera  bifolia. 
Gymnadcnja  conopsea. 
Luzula  canipestris. 
Antboxantbum  odoratum. 
Agrostis  vulgaris. 
Aira  caespitosa. 
Holcus  lanatus. 
Avena  pratensis. 
Koeleria  cristata. 


*)  Auf  dem  ganzen  Westerwalde  auf  allen  Wiesen  über  1300' 
a.  H.,  auf  dem  Hunarück  ganz  fehlend. 

**)  Arrhtnaiherum  etatiui  uudDaeiylit  y  lomerat  a 
treten  auf  dem  gansen  Hunsrftok  niemals  bis  1000'  a.  H.  in  ge- 
ieUossenen  Wiesen  auf. 
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1. 

Festüca  oviaa. 

—  heterophjlia. 

—  pratensis. 
Cynofliinis  cristataB. 
Dactjlis  glomerata. 


2. 

BHzA  media. 
Cyno/iurus  cristatus. 
Festuca  ovina. 
—  heterophylU. 
Dactjlis  glomerata. 


5,   Uober  Uubun  tom  en  t  o  stis  Borkb.  und 

seine  Fo rmen. 

Unter  den  Tielfachen  Arbeiten,  welche  mir  Uber  das 
Kreuz  der  Botanik  er,  die  Brom  beerstr  Sucher,  unter 
die  HSnde  gekommen  sind,  erscheint  mir  als  die  beste 

mid  umsichtig  tC;  anf  die  genaueste  Prüfung  der  Natur 
begründete,  „Beiträge  zur  Kcnntniss  der  deut- 
schen Brombeer  arten,  insbesondere  der  bei 
Bremen  beobachteten  Formen  voaW.O.Focke*'.  " 
Separat- Abdruck  aus  den  Abhandlungen  des  natorwissen* 
lehaftlichen  Vereins  zu  Bremen^*.  1868.  Es  hat  mir  un- 
cftdliche  Freude  gemacht,  diese  gediegene  Arbeit  genau 
w  prfifen  und  ich  hab^  nur  Im'ds  bedauert:  dass  der  Verf. 
ia  einer  mit  den  Arten  dieser  merk\Ylirdigen  Gattung  nicht 
so  reich  gesegneten  Gegend  lebt,  und  daher  ausser  Stande 
war,  seine  Arbeit  umfassender  raachen  zu  können. 

Andererseits  darf  man  dies  jedoch  auch  nicht  bedau* 
em;  würde  er  z.  B.  in  der  Flora  von  Coblenz  seine 
Stödten  gemacht  haben,  wo  sich  diese  Gattung  in  un- 
sSbh'gen  Formen  vertreten  findet,  wo  Wälder  und 
Hecken,  Felsen  und  Bachränder,  und  ganz  besonders 
der  vulkanische  Boden,  reich  damit  bewachsen  sind,  da 
wärde  es  ihm,  wenn  er  nicht  Jahre  lang  seine  ganze 
Müsse  darauf  verwenden  konnte,  noch  nicht  gerathen 
lein,  so  feste  Bestimmungen  aufstellen  zu  können.  Dessen 
ungeachtet  aber  hat  er  mehrere  neue  Species  aufzustellen 
•ich  gcnöthigt  gesehen*). 

Wir  wollen  nun  liotlcn,  dass  «ich  die  Principion  des 
wackern  Forschers,  wenn  wir  sie  wiederholt  mit  der 

*)  AachMamonhai  in  seiner  trefflichen  Flora  von  Nev-Vor-Pom- 
Mn  drei  neue  Species  ans  derGattiiTigi?«6if«  anfgestifUt,  wfthr^nd  er 
iUe  iUeren  Arten  YonWey be  and  Nees  stark  zasamineii  gesogen  hat. 
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Natur  vergleichen,  auch  vollständig  hewShren,  wenn  anefa^ 
wie  ich  gar  nicht  zweifle,  noch  Manche^  sich  anders  ge* 
atalten  möchte.  Doch  nach  diesem  weiteren  Ziele  ttrebt 
ja  auch  der  Verfasser;  welcher  am  Schlüsse  seiner  Arbeit 

8.  ^^5  (Ion  höchst  bcsclioidenen  Wunsch  ausspricht: 
„flüchten  vorstehende  Zeilen  einige  brauchbare  Bausteine 
für  die  Förderung  der  Wissenschaft  liefern  l'^ 

£s  sei  mir  zunächst  vergönnt,  hiereinige  Worte  über 
meine  Stödten  an  dieser  schwierigen  Gattung  mitzuthellen. 
Es  bildet  dasselbe  einen  fortlanfenden  Faden  dnreh  die  lange 
Zeit  meiner  üntersvchnngen  der  rheinischen  Florir.  Im 
Jahre  16.>1  kam  jiiii  zuerst  die  M  on  o  r  a  [>  h  i  c  d  e  r  d  eu  t- 
schcnBrombeerstrHucher  von  Neos  vonEsen- 
beck  undWejhe*)  in  die  Hände.  Leider  aber  nutzten 
mir  die  genancn  Beschreibungen  eben  so  wenig,  als  die 
schönen  Abbildungen.  Denn  die  allermeisten  beschrie» 
benen  Arten  waren  hier  nicht  au  finden,  oder  wenn  auch 
yerschietfene  DiAgnoscn  cinigcrmassen  passten,  so  fanden 
sich  fast  imnier  auch  wieder  abweichende  Charactcre. 
Dazu  kam  denn  noch  die  unpraktische  und  erschwerende 
Einthcilung  der  Gruppe  der  G  landuloseai  die  fast 
immer  an  der  Sache  vorbeifUhrte,  Da  Ich  von  jeher  an 
einer  starken  Besch rSnkung  meiner  Zeit  gelitten  habe^ 
so  liess  ich  Terdricsslich  die  Sache  fallen. 

Im  Jahre  1842  nahm  ich  das  Studium  mit  neuem 
Mntlic  ^Yiede^  auf.  Sehr  bald  unterschied  ich  denn  doch 
mehrere  ganz  feste  Formen,  wie  z.  B.  den  B.  fruticosus 
(oattdioa)is)f  maorophylluHf  Sprengelii,  rudis,  Hadula  u«  e. 
A.,  schied  Ton  den  Subereoits.  einen  JB.  monianuB  und 
Ton  veatiius  den  22.  htr sutus  aus  und  war  so  auf 
dem  besten  Wege,  eine  ganze  Reihe  neuer  Speeles  auf- 
zustellen, da  die  meisten  Weyhe*scbcn  Arten  sich  in  eine 
ganze  Anzahl  auflösen  liessen.  Ich  erschrack  vor  den 
Folgen  und  dem  Übeln  botanischen  Leumund  und  iicaa 
die  Hände  zum  zweiten  Male  sinken. 

*j  Der  Verfasser  einer  populären  Naturgeschichte  der  drei  Reiche 
sagt  bei  ficlogcnlniit  des  Brombi  crblrauchs :  »N.  vod  Esenbeck  hat 
eine  auBgczeicbncte  Monographie  der  deutschen  Brombeerstriiucber 
.  gcschriebeu,  wozu  Weyhe  sehr  getrt:ue  Abbilduugeo  gehefert  hatl« 
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Im  Jahre  185S  eruuuiaie  ich  mick  nun  dritten  Male. 
Die  Nothwendi^keit,  diesen  ▼erworrenen  KnXiiel  aufau- 

lösen  und  in  seine  Fäden  zn  entwirren,  trat  luir  immer 
eatscbiedener  entg^egen,   um  so  mehr,  nls  auch  nicht  ein 
emsiger  Botaniicer  die  Öathe  mit  Liebe  aafassto.  Ar- 
rheniu9   hatte    zwar   eine   Monographie  der 
«chwediachen  Brombeeren  geaehrieben,  aber 
wu  konnte  diese  Armnth  uns  hier  nOtaen  ?  6  o  d  r  o  n 
■ehrieb  awar  eine  Monog^rapbie^  aber  dieselbe  war  mit 
der  grössten  Vorsicht  angetasst,  um  den  Knänel  nicht  zn 
sehr  zu  entwirren,     Sie  hätte  jedoch  ein  öciiüncs  Resul- 
tat haben  kboneo  ;   unser  verehrter  Veteran  iv  o  c  h  in 
Erlangen  schrieb  mir  im  Jahre  1B47  „aus  Godron's  Mo- 
nograj^e  ersehe  ich  doch,  dass  es  hiit  der  Gattung  JRafrtfs 
nicht  80  bleiben  kann^  ich  iverde  mich  auch  einmal 
tüchtig  an  das  Studium  desselben  machen*.    Aber  das 
gTite  Vorhaben  war  zu  spät  gekommen  ;  der  Treffliche 
starb  im  Jahre  1849!  —  S  penner  war  mit  seinen 
Arbeiten  so  weit  gekommen,  dass  er  in  einer  Speeles 
die  er  Xusserst  gemüthlich  „H,  polymorphus*'  nannte, 
Ailea  an  einer  Olla  poirida  ausammen  warf.   Nun,  der 
Eine  kocht  Supp',  Gemfis'  und  Fleisch  In  einem  Topf, 
der  Andere  geniesst  guin  jedes  separat.  Nur  eine  schöne 
Arbeit  gehört  jener  Zeit  an,  die  zwar  nicht  voll  st  lind  ige, 
aber  sehr  gründliche  Arbeit  K  a  1 1  e  n  b  a  c  h's  in  dessen 
Flora  dea  Aachener  Beckens,  1845. 

Also  im  Jahre  1853  ergriif  ich  die  Sache  aufs  Neue, 
aml  um  mir  gleichsam  Daumenschrauben  anaulegen, 
stellte  Ich  die  gewonnenen  Resultate  in  Liefeningen  an- 
saronicD,  die  ich  dem  Publicum  anbot,  das  anfangs  nur 
8chr  geringen  Appetit  darnach  äusserte.  IcJi  ging  dabei 
Ton  dem  Grundsatze  aus,  die  Weyhe'schen  Arten  so  viel 
als  möglich  festzuhalten  und  die  mit  denselben  nicht  gans  • 
ttbereinatimmenden.  Verwandten  als  VarietSten  oder  For- 
men zu  beaelchnen  und  gehörigen  Orts  unter  au  stellen. 
Zo  meiner  grössten  Freude  erhielt  Ich  von  der  Familie 
des  verstorbenen  Weyhe  den  grössten  Thcil  seiner 
Rubi  als  ein  sehr  "werthvolles  Geschenk,  die  mir  leider 
ein  in  Frankreich  wohnender  Botaniker  abgeliehen»  und 
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trots  der  vtederholteaten  Zvrttokforderung,  noch  behalten 
hat.  Aus  der  yergleicfaung  dieser  Exemplare  mit  den 
meinfg^en  ergab  sich  nun  mit  der  grOasten  Bestimmtheit, 

ciass  ich  mindestens  50  Formen  besass,  die  dasselbe  Ar- 
tenrecht in  Anspruch  nehmen  konnten,  als  die  von 
Weyhe. 

Von  Neuem  stand  ich  am  Scheidewege !  Neue  Ar- 
ten anfatoUen  oder  die  Sache  sum  dritten  Male  fallen 
lassen.  Eifrig  fortarbeitend  stellte  ich  doch  awei  Jahre  lang 

die  Herausgabe  meiner  Lieferungen  ein.    Da  erschien 
in  der  llep^ensburger  botanischen  Zeitung"  1858  die  eiste 
Arbeit  Ph.  J.  M  ü  1  1  e  r'a  „Beschreibung  der  in  der  Um- 
gegend von  Weisse nburg  am  Khein  nirildwachsenden  Ar- 
ten der  Gtkttang  Kubus*'  QtCy  welchem  im  folgenden  Jahre 
in  de m  1  6.  und  1 7.  J a hr e aberich t  der  PoHu 
ehta  der  ^Yersnch  einer  monographischen  Darstellong 
der  gallo-gcrmanischen  Arten  der  Gattung  Ruhus'^  folgte, 
worin  238,  meist  neue,  Arten  beschrieben  waren.  Es  er- 
schien mir  dadurch  die  Sache  zTemh'ch  iibcrnilissis-  er- 
schöpft. Eine  botanische  Excursion  aber,  welche  ich  im  An- 
gust  1860  durch  die  Eifel  machte^  brachte  mich  in  den 
Besita  einer  grossen  Anzahl  Ton  Formen,  die  idi  in 
M ül  1  e r*8  ^Versuch*,  nach  dem  Überhaupt,  wegen  su  we- 
niger Unterabtheilungen,  schwer  zu  bestimmen  ist,  nicht 
aiiizuüiulen  verriioelite.     Ich  ersuchte  daher  den  Autor 
um  seine  Hülfe,  die  er  mir  überaus  freundlich  gewährte: 
aber  die  Aufstellung  einer  ganzen  Reihe  neuer  Arten 
war  das  Resultat.    Ein  anderes  mich  höchst  interessiren- 
des  Ergebniss  war  ein  Geographisches:  die  meisten  der 
auf  dem  Buntsandsteine  der  Eifel  gesammelten  Brom* 
beeren  stellten  sich  als  identisch  mit  solchen,  die  Müll  er 
auf  dem  Vog-esensandsteine  gesammelt  und  beschrieben, 
wMhrcnd  die  der  Orauwacke  und  dem  vulkanischen  Boden 
angehörigen  meist  noch  nicht  beschrieben  waren.  Gans 
besonders  reich  an  Formen  stellte  sich  dabei  die  Gegend 
Ton  Bertrich  dar,  die  auf  einem  Räume  von  nicht  einer 
halben  Quadratmetle  an  oO  neue  ergab.   Die  Folge  der 
nun  beginnenden  gemeinsamen  Arbeiten  war  eine  ganze 
Reihe  neuer  Specie»^  die  in  der  4.,  5.  und  6.  Lieferung 
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der  ersten  Edition  und  in  der  1.,  2.  und  3,  Lieferung 
der  2.  Edition  meines  Herbar,  Hub,  rhenan,  enthalten 
•lad«  Mttller  nahm  mit  grosser  Aufopferung  an  meinen 
Arbelten  Theil,  wofür  ieh  ihm  sehr  su  Dank  verpflichtet 

bin.  Da  er  aber,  nicht  damit  Eofrieden,  die  verschlunge- 
nen Fäden  des  Knotens  zu  entwirren,  auch  noch  die 
dickeren  in  ihre  Fasern  auflösen  wollte  und  da  er,  nur 
mit  einer  Ausnahme  f'R.  oaesio-ldaeusj,  von  hybriden 
iBildungen,  die  mir  so  bestimmt  entgegen  traten,  gar  Nichts 
wissen  voUtei  so  stellte  ich  diese  Arbeiten  ein  und  vor- 
suchte  einen  Weg  zu  finden,  auf  welchem  ieh  die  so 
sorgfältig  auseinander  gezogenen  Arten  nun  zu  Gruppen, 
die  mnn  dann  wohl  auch  als  Hauptspecies  bezeichnen 
konnte,  zu  vereinigen  frachtcte, 

Müller^s  Haupteinthcilung :  Suberecti,  Discoiores, 
SylviMtiei,  Specttzbilea,  Gianduiosi  und  Triviales,  glaubte 
ich  mit  einigen  AbKndemngen  festhalten  an  können,  aber 
s.  B.  in  den  SpeotahUes  erkannte  ich  vier  Haupt  typen, 
die  ich  nach  "Wey he'schen  Species,  als  Veatiti,  Hadu- 
lae,  Hudes  und  Hystrices  bezeichne.  Seiner  grossen 
EigentkUnalichkeiten  und  seines  Formenreichthums  wegen, 
sonderte  ich  den  B.  tomentosu  s  von  den  DisGolores  nlu 
Gruppe  und  als  Species  ab,  wShrend  aus  dem  letateren 
Grunde  noch  der  M,  frutieoauä  Weyhe  &  N.  ean- 
Heens  Weyhe),  B.  Sprengeiii,  H.  argenteus,  Bei- 
lardi  u.  A.  sich  als  bestimmte  Typen  zuerkennen  geben. 

Mit  so  vieler  Liebe  ich  diesen  Weg  eingeschlagen 
habe,  so  bin  ich  doch,  wegen  grosser  Anzahl  von  Unter- 
richtsstunden und  so  vielfachen  anderen  Arbeiten,  noch 
nicht  sehr  weit  vorgeschritten  und  habe  deshalb  mit  um 
M  grösserer  Freude  die  oben  erwShnte  Arbeit  von  Foek  e 
begrQsst,  als  meine  Resultate  mit  denen  von  Kuntae,  des 
Reformators  der  deutschen  Brombeeren,  aus 
dessen  Arbeit  eine  lebhafte  Phantasie  uns  entgegen  tritt, 
bei  Weitem  nicht  so  in  Uebcreinstimmung  zu  bringen  sind. 

Um  au  aoigen,  wie  reich  an  Formen  eine  von  Man- 
chen als  Species  noch  gar  nicht  anerkannte  Brombeere 
is^  hebe  ich  hier  den  ehen  genannten  K  tomento  $u$ 
Borkh.  heimus,    der  durch  den    ganzen  gebirgigen 
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Theil  unserer  rheioischeii  Flora,  einzeln  bis  zum  Siebea- 
gebirge  irorkommt  und  namentlich  an  Waldwegen,  auf 
Haiden  und  &n  den  Tbalgehängcn  sich  reichlich  findet. 
Ausser  der  trockenen  Frucht  und  der  Sternhure  «n  den 
ßlSttcrn  seichnet  diese  Art  j,der  eigenthttmliche  Schnitt 
Jer  Blätter  so  sehr  aus,  dass  sie  überall  leicht  auf  den 
ersten  Blick  zu  erkennen  ist**.  Die  Ötcrnhaare  fiberzieben 
die  Blätter,  in  der  typiKcIicn  Form  dicht  gedrängt  als  ein 
dichter,  zarter  und  gelbgrauer  Filz,  gewöhnlich  heben 
sich  auf  der  oberen  Seite  der  Biitter  einxeine  lüngerOi 
weisse  Haare  dazwischen  heraus.  Der  Fils  wird  auf  der 
Oberseite  aber  auch  sehr  hSufig  locker,  so  dass  dieselbe 
nicht  mehr  grau,  sondern  grün  erscheint,  bis  er  endlich 
auf  der  Oberseite  ganz  verschwindet,  wodurch  dann  die 
var.  g  labr  atit »  Godr,  sich  bildet,  die  fast  häufiger  als 
die  typische  Form  ist,  namentlich  in  Wäldern.  Endlich 
▼erschwindet  auch  auf  der  Unterseite  des  Blattes  dieser 
Fib  mehr  oder  weniger,  wie  ich  es  bei  snhlreichen 
Exemplaren  fand,  die  an  einer  trockenen  sonnigen  Stelle 
dos  Mosclthals  wuchsen,  so  dass  die  Blätter  beiderseits 
fast  grün  waren,  obp-1  icli  es  der  rechte  Standort  der 
typischen  Form  hätte  sein  müssen,  und  die  ich  als  Var.  R, 
viridis  bezeichnete.  Die  reichlich  eingesammelten 
Exemplare  Ton  Sträuchern  eines  sehr  niedrigen  Wuchses, 
▼on  Bremm  oberhalb  Cochem  an  der  Mosel,  sind 
leider  verunglückt  und  noch  in  keine  der  Lieferungen 
meines  Herbariums  g^ekommen. 

In  der  Form  der  Blätter  ist  die  Pflanze  ebcnfalU 
sehr  verschieden  und  nur  darin  sind  alle  gleich,  dass  die 
grösste  Breite  nicht  unter  der  Mitte  liegt,  das  Blatt  also 
nie  eiförmig  erscheint;  gewöhnlich  ist  die  untere  Hälfte 
des  Blattes  allmKhlig  keilfbrmtg  TerschmXlert  Ich  unter* 
scheide  eine  brei  tblSttri  ge ,  lan  gblKttr  ige  und 
schmalblättrige  Form,  von  welchen  die  letztere  so 
ausgezeichnet  ist,  dass  man  sie  als  gute  Varietät  betrach- 
ten kann.  Die  forma  la  tifolia  hat  Blatter  deren  Breite 
sich  ztir  Länge  durchschnittlich  wie  2  zu  3  verhält, 
s.  B.  7  Cm.  "breit  und  10  Cm.  lang,  6  Cm,  breit,  9  Cm, 
bei  dieser  Form  sind  die  aststXndigen  BlXtter  oft 
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BO  breit,  dass  sich  diese  Dimensionen  wohl  gar  me  27> 
ra  3  TerhalieD,  wie  z*  B.  an  einem  Exemplar,  dessen 
Breite  7  und  die  LSn^e  9  Cm.  betrSgt. 

Die  forma  lojigifolia  bat  gerade  nicht  Stamm- 
blätter,  welche  länger  als  die  der  vorigen  Form  sind, 
sondern  sie  sind  nur  etwas  schmäler,  so  dass  das  Vcr- 
hih&iss  ^ie  1  zu  2  sich  darstellt,  nämlich  4|  ö  oder  5 
Gb.  breit  an  9  bis  10  Cm.  lang ;  dabei  hat  diese  Form 
aber  aneh  auffallend  lange  aststSndige  BlStter,  wie  9  bis 
10  Cm.  Länge,  bei  8  bis  4  Cm.  Breite.  Die  forma  a  n- 
gusiifolia  hat  voIUtändig  lanzottförmige  Blätter  und 
es  verhält  sich  die  Breite  zur  Länge  meist  wie  1  zu  3 
oder  wohl  gar  wie  1  zu  4.  Die  aststündigen  Blätter  sind 
dabei  doch  gewöhnlich  breiter  und  es  verhält  sich  ihre 
Breite  snr  LSnge  wie  1  zo  2 ;  ganz  auffallend  sind  diese 
Blltter  noch  dadurch,  dass  sie  sich  von  über  der  Mitte  an, 
ohne  alle  Serratur,  nach  unten  scharf  keilförmig  zii.sj)itzcn. 
Sie  ist  iinmer  beiderseits  filzig.  Bei  diesen  drei  Hnuptfor- 
men  treten  nun  noch  einige  andere,  seltener  vorkommende 
Nebenformen  auf,  so  eine  forma  elliptioa  bei  a  und  eine 
forma  attenuata  bei  b«  Bei  dieser  /« elUptiea  beträgt  die 
Länge  des  Blattes  9  bis  10  Cm.  bei  6  Cm.  Breite,  und 
die  grSsste  Breite  des  Blattes  liegt  kaum  etwas  Ober  der 
31ittc. 

Die  forma  atten  uat  a  ist  fast  dem  hngifolius  gleich, 
doch  ist  die  Spitze  etwas  vorgezogen,  was  bei  der  im 
Ganzen  so  constanten  Form  des  Blattes  höchst  auffallend 
erschein^  wenn  auch  die  Verlängerung  verhältnissmässig 
nur  unbedeutend  ist. 

Die  Basis  des  Blattes  (des  Endblättchens)  ist  entwe- 
der herzförmig,  oder  abgerundet  oder  keilförmig  ver- 
schnKilcrt  oder  zugespitzt.  Im  Allgemeinen  kommt  das 
ertete  bei  der  breitbiättrigen,  das  zweite  bei  der  typischen 
und  das  letztere  bei  der  schmalblättrigen  Form  am  ge- 
wöhnlichsten Tor.  Namentlich  aber  sind  die  astständigen 
Blätter  fast  immer  keilförmig  Terschmäleri 

Der  Rand  der  Blätter  ist  gesägt;  je  schmäler  das 
Blatt  desto  einfacher,  aber  auch  desto  schiirfei  ist  die 
berratuii  bei  der  typischen  Form  ist  er  meist  doppelt 
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und  dreifach  gesfigt,  bis  bei  der  breitblKttrigen  Form 

deutliche  Öeitcnlappen  hervortreten,  welche  1-  bis  3 mal 
gesägt  sind.  Was  die  ZTisammcnsctzung  der  Blntter  be- 
trifft, und  zwar  derjenigen  des  Haupts tammes,  so  wechselt 
SIC  von  dem  einfach-dreis&hligen  bis  snm  bandförmig- 
fOnfa&hligen.  Bei  dem  ersteren  sondern  sieb  gewöbnlieb 
von  jedem  SeitenblSttcben  noch  ein  unterer  Seiteolappen 
ab,  durch  eine  Spaltung  bis  auf  die  Mitte  oder  durch 
eine  Theilung  his  aut  den  Grimd.  Dieser  untere  Lappen 
hat  gewöhnlich  die  halbe  Liinge  des  ganzen  Blättchens; 
sonderbar  aber  erscheint  es  bei  vielen  Blättern  der  vor» 
augmtifolia,  wenn  der  obere  Lappen  nur  halb  so  gross 
als  der  untere  ist.  Bei  fortschreitender  Theilung  sondert 
sich  der  Seitenlappen  mit  einem  sehr  kurzen  Stielchen 
▼on  dem  BISttchen  ab  und  das  Blatt  wird  dann  fuss- 
fbrmig-fünfüälilig.  Ea  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Ein- 
theilung  der  Gattung  nach  der  Zusammensetzung  der 
Blätter  durchaus  werthios  ist,  was  um  so  überzeugender 
wird|  wenn  man  hybride  Verbindungen  zwischen  HulntM 
t<meniasu9  und  den  Formen  des  nemcrosut  Hayne 
oder  dwnetorum  Weyhe     N.  mit  in  Betracht  zieht. 

Die  astständigon  Blätter  sind  fast  immer  dreizShlig, 
doch  sind  deutlich  fünfzählige  auch  häufig  zu  finden. 
Sonderbar  abweichend  erscheinen  Astblätter,  welche  unten 
dreilappig,  dann  nach  der  Mitte  dreiiheilig^  dann  voll- 
kommen dreizählig  und  gestielt,  und  oben  wieder  drei- 
lappig sind. 

Bei  der  gewöhnlichen  Form  betrSgt  die  LSnge  dea 

ganzen  Blattes  mit  dem  Stiele  9  bis  12  Cm. ;  häufig  sind 
CS  11  Cm.,  dann  hat  der  Stiel  bis  an  das  erste  ßlätt- 
chenpaar  5,  bis  an  das  Endblättchen  noch  1  Cm.,  während 
das  Endblättchen  ö  Gm.  lang  ist.  Bei  9  Cm.  Länge  ist 
das  Verhältniss  meist  auch  4,  1,  4.  Doch  gibt  es  auch 
lang  henrorgezogene  BlStter,  bei  welchen*  ein  anderes 
Verhältniss  eintritt^  z.  B.  5,  3,  6,  oder  5,  3,  7,  oder  5,  2, 
7,  oder  8,  2,  10.  Bei  den  astständigen  Blättern  ist  dieses 
Verhältniss  noch  viel  wechselnder,  wie  folgende  Zahlen 
ergeben:  2,5—0,0—7;  4— l,ö— 6,öj  2—0^—0,5;  4-1—10 
n.  s.  w. 
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Ziehen  wir  die  Lage  des  Stengels  in  Betracht,  so 
«rgtebt  sich,  -wie  wenig  dieselbe  hinreicht,  Abtheiiungen 
sn  begrQndea.   Steht  die  Pflanze  in  Hecken^  zwischen 

anderen  Pflanzen,  so  steigt  der  Hauptstamm  bogenförmig 
auf;  üteht  die  Pfiaiize  allein,  so  neigt  sich  der  Stamm 
bald  wieder  zur  Erde  und  die  jungen  Triebe  sind  ganz 
anf  dem  Boden  niedergestreckt  f  doch  habe  ich  vrohl 
auch  allein  stehende  Pflanzen  angetroflen,  die  bis  2  Fuss 
Ms  StSmme  fast  aufrecht  trogen. 

Gehen  wir  zu  der  Bewaffnung  des  Stammes  über^ 
so  finden  wir  denselben  glatt  und  kahl,  nur  mit  kurzen, 
aber  sehv  spitzigen  und  scharfen^  rückwärts  gebogenen 
ötecheln  besetzt. 

Die  Zahl  der  Stacheln  zwischen  zwei  Blättern 
schwankt  zwischen  fdnf  nnd  zehn ;  die  Basis  derseibeo 
ist  sehr  lang  and  schmal  und  der  rtickwSrtsgebogene 
Stachel  reicht  nicht  bis  über  das  Ende  derselben  hinaus. 
Es  gibt  jedoch  mich  Formen,  an  welchen  die  Stacheln 
iuemlich  lang  iiiid  schlank  sind  und  andere  mit  Stacheln 
▼on  abwechselnder  Grösse.  Wieder  gibt  es  formen, 
weiche  onter  den  Stacheln  eine  kleine  Reihe  einzelner 
Haare,  nech  andere,  welche  anch  noch  kurze  Borsten 
besitzen.  Endlich  erscheint  eine  Form,  welche  nicht 
silein  mit  Stacheln  Ton  ▼erschiedener  LSnge,  sondern 
auch  noch  mit  zahlreichen  Borsten  und  Stieldrtisen  be- 
feetzt  ist.  die  besonders  an  den  Endtrieben  sehr  ^edrün^t 
stehen,  eine  Form,  dio  ich  als  var.  aetoa  o  -  g  tan' 
dnloMuB  bezeichnete  und  also  in  die  Gruppe  derOlrtn- 
dolosen  hinüber  reicht.  Filzige  Bchösslinge  habe  ich 
nie  gesehen ;  ich  mdchto  sagen^  es  gibt  keine. 

Der  BHithenast  ist  sehr  selten  ganz  kahl,  häufig 
mehr  oder  wcni^^er  mit  Sternhaaren  besetzt,  wozu  sich 
bei  der  letztgenannten  Varietät  noch  Borsten  und  Stiel- 
drihiOQ  gesellen.  Der  BlUthenstaud  ist  durchaus  ^vcich- 
h&arig  mit  Sternbaaren  untermischt  und  mit  vielen 
ältcheln  rersehen,  die  entweder  etwas  gebogen  oder 
gtns  i^rade  und  nadelfttrmig  sind;  zuweilen  sind  beide 
Formen  Tcrmischt ;  manchmal  sind  sie  auch  noch  dtinner, 
dann  werden  sie  aber  so  zahlreich,  dass  sie  bis  an  den 

Fctk.  d.  lut  Ya.  J&hxK.  XXVI.  m.  Fol««  VI.  B<L  4 
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Kelch  di'chtj  gedrängt '  stehen.  Borsten  und  ungestielte 
Driisen  kommen  überaus  selten  vor;  namentlich  letztere, 
die  sicli  zuweilen  wie  irrthiimüch,  awischen  der  rubes- 
cenz  verlieren. 

Der  Blütbenstaud  ist  eben  so  Tdisdii edenartig.  Meist 
ist  er  einfach  and  schmal  mit  1-  oder  3blüthigea  Aest- 
chen.   Gewöhnlich  ist  der  Blüthenstand  über  die  BlXt- 
ter  hinaus  gedickt,  wie  bei  dem  B,  coarctatus  Müller. 
Ich  habe  aber  auch  i'lianzcn  gefunden  mit  überaus  stark 
ver&steltem  BiUtbenstande,  wobei  die  strausäfürmige  Kispe 
bis  tief  in  die  Achseln  der  dreiztthiigen  BlStter  herab- 
rückte.   So  habe  ich  einen  Strauss  gemessen,  der  28  Cm. 
lang  und  anten  18  Cm.  nnd  an  der  Spitae  noch  3 
Cm.  breit  war.   Ein  anderer  Stranss  war  90  Cm.  lang, 
an  der  Basis  10  und  an  der  iSpltze  4  Cm.  breit.  Oft 
sind  die    Blütbcnh'ste,  besonders  die  unteren,  aufrecht 
oder,  besonders  die  mittleren,  wagcrecht  abstehend.  Es 
kommen  auch  Exemplare  vor,  deren Bllithen  durch  sehr  ver* 
ISngerte  Blüthenüste  und  bis  au  4  Cm.  langen  Blüthea- 
stielen  fast  einen  Ebenstrauss  bilden,  der  bei  10  Cm« 
Lttnge  oben  noch  eine  Breite  Ton  4'/:  Cm.  besitat. 

Die  Grösse  der  aus^ebrcileten  Bluiueukrone  schwaukt 
zwis(  hon  12  und  20  Mni. ;  dabei  sind  die  BlumenblRtter 
länglich- ver kehr t-cifürmig  und  zwar  je  grösser  die  £lu* 
menkrone^  desto  breiter  sind  auch  die  Blumenblätter,  ao 
dass  sie  sich  fast  berühren;  während  bei  den  kleinoreo 
Blumenkronen  auch  die  Blumenblätter  Tiel  schmäler  aind 
und  weit  auseinander  stehen. 

Die  Farbe  der  Bhimciiblätter  iat  gcibiich  weiss^  fast 
wie  bei  Clematis  Viiaiba,  was  bei  keiner  anderen  Art 
mehr  vorkommt,  ich  fand  aber  auch  bei  Ems,  bei  Ober- 
lahnstein und  bei  Bertrich  Pflanzen  mit  einem  achönen 
incarnatanhauch  der  Blütheuy  der  aber  bei  der  sorgfäl- 
tigsten Behandlung  im  Trocknen  yerblicli,  so  dans  die 
Exemplare  den  gewöhnlichen  ganz  gleich  wurden. 
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iunige  Bastarde  von  H.  t  om  en  t  a su  8 

Bor  k  h. 

Die  Stonüiaarigkeit  des  Jt.  timeniomtB  gibt  ein  aus- 
gesticlmetet  Merkmal  für  diese  sonst  so  formenreiehe 

i'tiaiize.  Es  üüiict  .-ich  dioöelbe  aber  noch  bei  anderen 
FoiQKtn  imd  ich  >vlll  es  rorlHiifi^  noch  dahin  gestellt 
teia  lassen,  ob  diese  als  öpecies  oder  als  Hybride  der 
Gruppe  der  Tor/tentasi  saznreclinen  sind.  Als  Varietäten 
kSmien  sie  keineswegs  darunter  gestellt  werden,  da  die 
Speeles  sieh  durch  die  angegebenen  Merkmale^'  ob  der 
manniehfaldgsten  Formen,  streng  abgrSnst. 

Zwei  Pflanzen  aber  habe  ich  beobachtet,  welche  in 
ihrer  äusseren  Erscheinune:  sich  zwischen  H.  tomenfosns 
mid  einige  andere  Formen  stellen^  auch  an  ihren 
Standorten  in  der  ^ähe  der  einen  oder  der  anderen 
Pianxe  sieh  fanden  nnd  endlich  durch  ihre  Torwelken- 
dea  sterilen  Bittthen  sieh  auch  in  dieser  Beziehung  als 
Hjbride  eharaoterisirten. 

1,   Hubus  polyanthus  Ph.  J.Müller.  IL  iomentoBua 

+  eandtoans» 

Der  Stnmm  ist  kantig  mit  siemlich  langen,  geraden 
oder  etwas  rüekwlrts  gerichteten,  nadelspitsigon,  an  der 

Basis  verbreiterten  Stacheln  liosetzt,  mit  einzelnen  Flau m- 
härchea  oder  ganz  kahl.  Die  Blätter  sind  ftinfzählig, 
Ton  geringer  Grösse  und  lederartiger  Consistenz,  mit 
stark  runaeliger  Oberseite ;  das  Endblättohen  ist  eiförmig- 
nmdlich»  etwas  rhomboidal,  in  der  unteren  veischmltler^ 
ten  Hltlflte  einfach  und  scharf  gesXgt,  am  Grunde  ganz, 
m  der  oberen  HSlfte  etwas  gelappt  und  gesägt,  mit  wenig 
Torgezogener  Spitze ;  oberseits  ist  das  Blatt  kahl,  unter- 
seits  dünn  weissfilzip",  mit  einzelnen  und  Büschclhaaren  ; 
die  Seitenblätt(  hon  sind  rhomboidal  und  von  geringer 
Grösse;  der  I^laitatiel  ist  mit  zahlreichen  hakenförmigen 
Stacheln,  einfachen  und  Stemhaaren  besetast.  Der  BlU- 
dienaet  ist  etwas  hin  und  her  gebogen,  mit  aahlreichen, 
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rQckwHrts  gekrOumten,  atemlith  glelohförmigen  Stacheln, 

und  wie  der  Blattstiel  mit  einfachen  und  BUschelhaaren 
besetzt.  Die  Blätter  siml  fiinf-,  vier-  und  dreizähliti^, 
eirauten  förmig,  nach  unten  stumpf  oder  scharf  keilförmig 
mit  meisst  imgleichcr  Basis,  unterseits  dünn-gelblich- weiss 
fiiaig)  oberseits  beinahe  gana  kahl.  Die  Rispe  ist  reieh- 
blttthigy  yerllbigert-pTraniidal;  aom  grössten  Theile  über 
die  Blattachseln  erhoben,  aas  l-,  5-  nnd  dblftüiigen  Aest- 
chen  gebildet,  die  unten  mit  dreilappigen  ci rautenförmi- 
gen, dann  mit  dreilappigen  linealen  und  endlich  von  linea- 
lea  Deckbiäitcheu  gestützt  sind,  fast  genau  wie  bei  ß. 
candtcans.  Die  Achse  ist  dünn  filzig  und  sottig  behaai*t^ 
mit  aahlreichen  etwas  rückwärts  gebogenen  Staeheln  be- 
setzt. Der  Kelch  ist  graufilaig  mit  weiasfilaigem  Rande, 
die  8epalcQ  sind  kurs  bespitat  und  bei  der  Bl&the 
zuiückgeschlagen.  Die  Blumenkrone  ist  weiss,  von  mitt- 
lerer Grösse,  mit  verkehrt-eiförmigen,  kurzbenagelton 
Blumenblättern ;  die  Staubfäden  sind  weiss  und  länger 
als  die  grünlichen  Gritl'el.    Die  Frucht  schlägt  fehl ! 

Ich  fand  ihn  im  Jnli  1857  auf  den  sonnigsten  Stel- 
len der  Grauwackenformatton  gana  in  der  Nähe  von  U* 
t<ment09u»  nnd  eandicans  oberhalb  Ooblenz,  nicht  weit 
vun  Capellen  und  später  aucii  unterhalb  BingerLrücke. 
Beim  ersten  Anblick  hielt  ich  ihn  für  den  bezeichneten 
Bastard,  aber  Müller  erkannte  ihn  für  seinen  Jf^.  polyan- 
tho$,  mit  dessen  Besciireibung  er  auch  fast  ganz  ttberein- 
stimmt.  £r  findet  sich  in  meinem  Merbar,  lUtbcr^  rhen, 
IV,  76. 

2.   M,  hypomaiio»  Müller  &  Wirtg.  K  tommtomuf 

+  coarotatitB, 

Die  Pdanze  ist  dem  R.  ooctroMua  Müller ,  den  ich 
als  Form  des  Ii,  candioam  W.  betrachte,  ttberans  ähn- 
lich, aber  seine  Blätter  sind  tiefer  ndd  schärfer  gesägt, 
unterseits  weich>geiblichgrati-filzig,  oberseits  unbehaart, 

aber  iamnictwcich  anzufühlrn.  Die  Stacheln  des  kaum 
behaarten  fünfkantigen  Stengels  sind  ziemlich  gerade  und 
schlank,  der  Blattstiel  ist  bis  weit  auf  die  Mittelrippe 
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hirnuf  dicht  mit  stehelförmig^en  Stacheln  bedeckt ;  ebcoac 
reichen  grade  und  gekr^iDinte  Stncheln  anf  den  Blttthen* 
stielen  bis  an  die  Basis  des  Kelches.  Die  Blumenkrone 
trt  sehr  ansehnlich»  fast  noch  einmal  so  gross  als'  der 

Kelch  ;  die  Blumenblätter  sind  breit-verkehrt-ciföimig 
mit  kurzem  Xafrcl  nnd  die  ötaiibfKden  sind  fast  vnn  der 
iJinge  der  I^lumenblKttcr.  Nur  die  ►Sternhaaro  an  ßiatt- 
tdel  und  Biüthenaat,  die  fehlschlagenden  Früchte  und  der 
Sliadort  sswischen  den  muthroasslichen  Eltern  konnten 
mich  Teranlassen,  diese  Form  für  hybrid  anzusehen ;  sonst 
nrass  sie  den  aahlreichen  Formen  des  IL  eandtoanB'Wefhe 
eingereiht  werden.  In  einer  Steingnibe  bei  Oberiah n- 
^tein^  wo  namentlich  die  typische  Form  des  />'.  (omfntosnH, 
neben  einzelnen  tStöcken  des  M,  Goarctatm  sehr  reichlich 
•teht   6.  mein  Herb.  Bwbor,  rhen.  V,  12L 

Auch  der  K  p^encBtaohyM  forma  aprica 
Mfiller  scheint  dahin  2U  gehören.  Dass  er  It,  iamentosus 
»ehr  nahe  verwandt  ist,  zeigen  die  zahlreichen  Stern- 
lia^re,  «lic  mit  Büschel-  und  einfachen  Haaren  gemischt, 
besonders  den  Bliithenast  bedecken  ;  auch  die  kaum  mit- 
tein lässig  grossen,  dünnen  Stacheln^  welche  sich  zahlreich 
am  8chds8liDg  finden^  sprechen  für  diese  Verwandtschaft. 
Dagegen  aber  spricht  das  herzeiförmige  EndblSttchen, 
die  bebütterte  Kispe  und  der  bestachelte  Kelch/  wHhrend 
der  Blüthenast  mit  seiner  dichten  Behaarung  und  seinen 
rauten förmigen  BISttem,  so  wie  die  dicht  gestellten  fei- 
nen geraden  Stacheln  der  Bh'ithenstieic  wieder  für  diese 
Verwandtschaft  sprechen.  Ob  die  Früchte  sich  entwickeln^ 
kann  ieh  nicht  mit  vollkommener  Gewissheit  sagen,  da 
die  BlfSIhe  noch  nioht  so  weit  yorgerttckt  war ;  im  Herbste 
konnte  ieh  ihn  nicht  untersuchen  und  im  folgenden  Jahre 
war  er  nicht  mehr. 

Am  15.  Juli  IHHO  fand  ich  mehrere  Stöcke  am  west- 
lichen Ufer  des  Laacher  Sees  in  reicher  Biüthe.  Der  E. 
t€mentosu$j  so  wie  mehrere  andere  Stöcke  aus  der  Gruppe 
der  DuGolweSf  standen  nicht  allanfern  davon.  S.  mein 
Herh.  IMor.  rhen.  V,  124. 
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Schliesslich  sei  es  mir  noch  gestattet,  einige  allge- 
meinere Bciuerkungen  hier  bcizutügen,  die  mir  zum 
grosstcn  ihonc  bei  dem  Durchlesen  der  trefflichen  j^Bci- 
träge''  von  Dv,  iT  o  c  k  e  entgegen  traten. 

jySelbstwenn  einaial  awei  oder  drei  nahe  verwandte 
Typen  neben  einander  Torkommen,  so  findet  sich  doch 
niemals  ein  solches  Durcheinander  der  Formen  an  einer 
und  derselben  Localität,  wie  bei  den  Brombeeren**. 
(Focke  S.  1.)  D'escr  Satz  ist  fiir  uns  nur  theilweise 
richtig.  Manche  Ge- enden  haben  gar  kein  Gewirre  von 
Formen ;  in  anderen  Gegenden  finden  sich  einzelne  be~ 
stimmte  Formen  so  yorherrsehend,  dass  die  übrigen  nnr 
einen  yersohwindond  kleinen  Theil  ausmachen.  Die 
Brombeeren  scheuen  fast  wie  die  Rosen  den  Kalk.  Anf 
dem  Kalkgebirge  der  Eifel  habe  ich  bei  dctn  genauesten 
Nachforschen  keine  anderen  Brombeeren  vertreten  gefun- 
den, aU  Formcu  aus  der  Gruppe  der  Tr  iv  iale  s.  Be- 
sonders ist  eaesiuB  iAvÄg,  und  Formen  nach  dem 
B.  dufnetorum  Weyhe,  aber  diese  «ueh  manchmal 
in  so  ungeheurer  Menge,  dass  sie  ausgedehnte  Felder 
oder  weite  Wegeränder  bedecken  und  ein  dichte«  Gc- 
"wirre  von  dicht  anliegenden  Schösslingen  bilden. 

Ziemlich  frei  von  Buhns  scheinen  mir  alle 
Lagen  iiber30U0'  Meereshöhe.  Zu  den  Zeiten 
meines  eifrigsten  Studiums  habe  ich  auch  den  gröesten 
Theil  Oranbttndtens  durchwandert  in  der  Hoffnung^  mich 
hier  unter  anderen  Formen  bewegen  an  können.  Alicr 
ich  hatte  mich  sehr  getäuscht.  Nirgends  konnte  ich 
auf  diesen  Höhen  einen  liubu»  finden  und  nur  an  dem 
unteren  Ende  der  Thälcr,  z.  B.  im  Adda-  und  Innthalo, 
fand  ich  einige  sehr  wenig  ausgeprägte  Formen,  unter 
welchen  sich  voraOglich  der  Ii.  §p  ee%o»%%  Müll, 
ausaeichnete.  So  habe  ich  im  September  1868  den  hohen 
Schwarzwald  durchwandert,  ohne  ein  bedeutendes  Re- 
sultat. Es  waren  ungefähr  20  Formen,  welche  ich  auf- 
fand, und  unter  ihnen  mehrere  mir  unbekannte,  boson- 
ders  im  unteren  Albthale,  das  aber  auch  weit  unter  der 
bemerkten  Höhe  liegt.  Die  mir  nicht  bekannten  Formen 
waren  aber  auch  schon  so  weit  Yorgerttckt,  dass  an  eine 
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tiehm  BeaUmmiiDg  nleht  tn  denken  mr,    Data  die 

Brombeeren  das  Urgestein,  Granit  und  Gneis,  fliehen 
sollten,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  da  sie  ja  auf  ande- 
ren kaiihaltigem  Gestein  so  häufig  rorkommen.  Ganz 
besonders  reich  ist  aber  die  Sandsteinformation,  die  z,  B, 
in  der  Eifel  mit  der  grtfasten  Mannigfaltigkeit  von  For- 
men geaehmückt  iat. 

Dagegen  treten  einaelne  Formen  in  Teraebiedenen 
Gegenden  in  besondci  ä  häufiger  Zahl  auf.  Der  Ii.  s  p  e- 
ciosus  Müll,  ist  eine  ungemein  häufi«}:-  verbreitete 
Art;  mein  K,  erubescenn  mit  seinen  prächtigen 
Biäthenrispen  ist  durch  die  ganie  Eifel,  TorzUglich  auf 
dem  Nordrande  verbreitet^  eben  so  mein  Löhru 

Rubus  c^ndieans  Weyhe^  J?.  Badula  und 
rud%9y  R.maorophy  liusW,,  ar  ^enteneW.f  R, 
ü€8titu6  \\  8ub  er  e  Clus  Aadr.,    Ii.  f  a  s  t  ig  i  a- 

tus  W.  (den  Hr.  F  o  c k  e  verkennt  1),  Ii.  ä pr  p  n  <j  et  ii 
a.  A.  sind  weit  verbreitete  und  an  vielen  Orten  gana 
vorlierrscbende  Arten.  H,  p  licatua  W.  iat  in  allen 
anaeren  Berggegenden  über  1000'  hXnfig.  Dagegen  iat 
mein  Buhns  h%r$utu»  fast  nur  auf  die  Wälder  der 
b»!iden  Rheinufer  bei  Coblenz,  eine  bis  zwei  Meilen  land- 
eiavsarts.  mein  B.  Schlickumt  mit  seiner  prächtiij^en 
fast  ebenstiäussigen  Bliithenrispe  fast  nur  aaf  die  Bergab- 
hünge  der  rechten  und  linken  liheinaeite  bei  8t.  Goar  be- 
schrinkt.  Der  K  b  sr  tricemis  Wtg.  maekt  mit  dem 
IL  feMitvuB  M.  Wtg.  faat  die  HSlfte  der  reichen 
Bretnbeervegetation  von  Bertrich  ana.  So  viel  iat  featzn* 
stCilcn,  dassjede  Gegend,  j.a  eigentlich  jede  kleinere  Land- 
«ciinft,  neben  ihren  allgemeinen  Formen  auch  noch  eigen- 
tiiümüche  besitzt.  Die  zuletzt  gemachten  I3cmerkun|^en  be- 
«tStigen  nun  jenen  angeführten  8atz:  ich  wollte  dieael- 
ben  aber,  ala  pflanaengeographiaehe  Ermittelungen,  an 
dteaer  Stelle  nickt  unerwihnt  laaaen. 

^Ea  iat  miaslfch,  weit  verbreitete  und  gut  eharakte- 
ri^irte   Formen,  welche   sich  offenbar  sclb^tiindig  fort- 
pflanzen ,  einfach   für    Bnstarde   zu    erklären  ,    weil  sie  , 
zwiachea  zwei   anderen   l^ormen   die  Mitte  zu  iiaiten 
aohieiaaii.   Bei  caaem  aolchen  Verliahren  iat  der  Willkür 
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und  der  subjectiyeii  AufEasaung  jedes  etmehieii  Beurbei- 
Cars  8tt  viel  Spielrmum  gegeben*'  (Fooke  8.  7.)  Mit 
diesem  Anssproehe  muM  ioh  mieh  vollkommea  eiuTer* 

staudcu  erklären !  Wenn  eine  Form  sich  über  .weite 
RHumc  verbreitet ;  wenn  sie  unter  den  vfrscliiedcnar* 
iigsten  Verhältoisfien  sich  voUkomuieu  gleich  bleibt ;  wena 
sie  ohae  ihren  eigentlichen  Charakter  aufaugeben,  sich 
in  den  mannichfaUigeten  Formen  ergebt:  ao  ist  es  gnir 
nnmöglieh,  eine  solche  Pflanae  fUr  etwas  anderes,  als  fttr 
eine  g^ute  Species  sti  halten.  Es  Ist  dadurch  ja  schon  fast  die 
Forderung  erledigt,  durch  Culturvcrsiiche  die  Beständig- 
keit zu  ermitteln.  Der  Ii.  suberectus  Anders.  (R, 
microacanthob  Kaltenbach,  R.  pseudo  Idaeu»  Ph.  J.  M., 
den  ich  früher,  als  ich  noch  an  W.  &  Neos  ab  Es.  fest- 
klebte, als  foätiffuUua  vor,  umbro$uif  beaoicbnete),  den 
Viele  sehr  gern  für  einen  Bastard  von  R,  f<ui%gia/tus  und 
Idaeus  kennzeichnen  wollten,  kann  anmögh'ch  etwas  an> 
ders  als  eine  gute  Art  sein,  da  ci  überall,  im  Elsass, 
an  der  JSahe,  auf  dem  Hochwalde,  durch  die  ganze  Eifel, 
bei  Aachen,  im  liheinthaie  bei  Coblenz,  bei  Gummers- 
bach und  auch  hSufig  bei  Bremen  beobachtet  worden  ist. 
Oana  dasselbe  gilt  auch  von  if«  r»d«s,  denFocke 
nicht  anerkennt 

Alle  hubuSf  welche  reichliche  und  gut  ausgebildete 
Früchte  tragen,  kann  ich  unmöglich  für  Hybride  erken- 
nen ;  dem  entsprechend  habe  ich  an  denjenigen  Püanzen, 
welche  ich  ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  für  Hybride 
halten  masste,  sehr  unvolistlndige  oder  gar  keine  Frttehte 
bemerkt,  wie  s.  B.  am  iC  p  o  lyantho  9  HfiU,  Ein 
hinreichender  Beweis  ist  es  freilich  nicht,  eine  Brom- 
beere für  eine  gute  8peciea  zu  iialten,  wenn  sie  in 
einer  Gegend  reichlich  vertreten  ist ,  während  die  ver- 
meintlichen Eltern  selten  oder  sparsam  vorkommen  ;  denn 
die  Eltern  können  ausgestorben,  oder  vor  dem  Bastard 
geflohen  sein,  oder  Insekten  können  die  hybride  Befruch- 
tung veranlasst  haben.  So  mein  R,  h%r»uiu9y  der  viel- 
leicht in  mehreren  1000  Stöcken  in  der  Umgegend  von 
Coblenz  aufzuzählen  sein  möchte  und  die  jMachtiL'fstea 
Früchte  trägt.   Ihn  als  Varietät  unter  einen  erweiterton 
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H.  vestittes  zii  stellen,  obgleich  dieser  einen  zurückge- 
schlagenen und  jener  einen  ausgebreiteten  Kelch  besitzt, 
könnte  man  sich  schon  gefallen  lassen ;  aber  das  Kind 
n  einem  BasUrd  machen  I  nimmermehr  1  Es  ist  hier  der 
Raum  nicht,  nooh  eine  Ansahl  anderer  Ihnlicher  Bei- 
spiele anfsnfnbren,  deren  es  aber  genngaam  gibt. 

Zum  Ii.  Silber  e  ctus  Anders.  (Focke  S.  15 und  21 )  ist 
zu  bt-merken,  dass  nicht  dieser  allein  auch  siebenzählige 
Blätter  besitzt,  sondern  auch  noch  mehrere  ebenfalls  zu 
den  Subereotü  gehörige  Arton ,  namentlich  der  sehr  gut 
IQ  QDterscheidende  i^.  rosulentug  }/Lü\l,,  obgleich  ich 
doch  fUr  dessen  gutes  Artonreeht  keine  Lanze  einlegen 
mdchte.  £s  ist  znm  If,  iubereetua  noch  zn  bemerken, 
dass  die  Sfaubiäd  ü  die  Griffel  weit  überraö'en.  Zu  R, 
;:/'/üw/afMtf  Kaltenl».  8.  18  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe 
nach  seinen  äusseren  Verhältnissen  als  Bastard  nicht  zu 
betrachten  sein  kann,  wenn  er  auch  wirklich  zu  den  nicht 
reichlich  fruchttragenden  gehört.  Daran  scheint  aber  ein 
inderos  Verhiltniss  die  Schuld  zu  tragen :  er  blüht  un- 
ter allen  Brombeeren  am  spStesten  und  konnte  nach  dem 
bcibsen  Soiumer  1868  zu  Ende  August  noch  in  reichlicher 
Blüthe  eingesammelt  werden.  Will  man  ilin  ak  Art 
streichen,  so  möge  or  als  eine  gute  Varietät  bei  H,  can- 
«Accm  Weyhe  stehen. 

Doch  ich  will  des  Raumes  und  der  Zeit  wegen 
sehliessen,  besonders^  da  auch  meine  Arbeiten  über  ÜMf 
bus  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind.  Nur  den  B. 
tomentoam  glaubte  ich  erschöpft  zu  haben.  Zugleich 
drängte  es  mich,  den  ei  trägen^  von  Focke  meine 
ganze  Anerkennung  auBzusprechen. 


6.   An omali  en  in  der  Gattung  i^tt^»«. 

So  mannigfaltig^  diese  Gattung  auch  in  ihren 
Formen  ist,  so  wenig  Neigung  hat  sie  zu  monströsen 
Bildungen  und  selbst  in  diesen  zeigt  sie  dann  sehr 
hlnfig  wieder  ein  gewisses  Streben,  auch  diese  Abwei- 
chuogen  su  einer  gewissen  Normalität  su  bringen.  Seit 
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1831  mit  dem  Btadinni  der  Gattung  beschäftigt^  ha  be  Ich  doch 
vcrhältniasmässi^  nur  sehr  wenige  monströse  Biidune^en  ge- 
funden, und  2war  sind  sie  nur  auf  einzelne  Gruppen  oder 
Formen  bcsehr&iikt^  wfthrend  ganze  Gruppen  und  ganze 
Formenreihen  Tollkoaimea  frei  von  AbnonniUtten  sind. 
Am  bXufigaten  kommen  abnorme  Büdoagen  in  denOmp- 
pen  der  ßnbereötis  Weyhe  und  der  Trwiahs  M Qll.  vor 
und  zwar  bei  jenen  vorherrschend  abweichende  Blatt- 
nnd  selten  Blüthenbildung ;  wäiirend  bei  den  letzteren 
die  ßlüthcnbiidung  viel  häufiger  abnorm  erscheint^  was 
bei  der  BUttbiidung  weit  weniger  der  Fall  ist. 

A*  Abnorme  Blattbiidung. 

Die  abnorme  Blattbildung  ist  entweder  eine  ganz 
anormale  oder  eine  anomal-uormaie.  Unter  den 
ersteren  habe  ich  folgende  verzeichnet.  Eine  Form  aus 
der  Gmppe  der  Trivialen^  B,  permüeHnlü  MülL,  zeigt 
eine  ganze  Beihe  abweichender  Blätter.  Die  Normal» 
form  hat  ein  langgcatieltes  EndblSttchen  und  vier  ungc- 
sticlte  in  einem  liegenden  Kreuze  4,tcLendc  Öeitenblätt- 
eben.  Nun  finden  sieb  folgende  Abweichungen:  1)  das 
Blatt  ist  dreizählig  (eine  Form^  die  ja  überhaupt  bei  die- 
ser Gruppe  sehr  häufig  vorkommt) ;  2)  die  Sckenblätt- 
eben  des  dreizUhligen  Blattes  yerändem  ihre  Form  auf 
eine  sehr  auffallende  Welse,  indem  sie  sich  unregelmässig 
in  die  Breite  ausdehnen;  3)  die  SeitenblSttchen  zeigen 
mehr  oder  weniger  tiefe  Einjschnitte  und  werden  dadui  cli 
gclnppt  oder  getlicilt;  4)  die  beiden  SeitenblUttchen  er- 
halten kurze  Blattstiele;  ö)  die  beiden  Seitenblättchen  er- 
halten längere  Blattstiele^  von  denen  sich  unten  an  der 
Basis  zwei  ungestielte  BlXttcben  lösen ;  6)  die  beiden 
Seitenblättchen  erhalten  lange  (z.  B.  10  Mm.)  Blattstiele, 
von  welchen  sich  in  der  Mitte  noch  zwei  Blättehen  mit 
kürzeren  Blattstielen  lösen  ;  7)  das  Endbl/lttchcn  ist  un- 
regelmässig gelappt;  ^)  das  Eudbllittchen  erhSit  zwei 
regelmässige  Seiten  läppen  ;  9)  die  einzelnen  Lappen  der 
Endblättchen  so  wie  die  Seitenblättchen  sind  wieder  lappig 
eingeschnitten. 


Digitized  by  Google 


59 

Efn  Blatt  von  rhomhifolius  Müll,  (aus  dem  vielgcstal- 
tigeo  h.  pulgarisW .  &  N.)  hat  gelappte  mittlere  öeitenblätt- 
chen:  die  Blättchen  sind  7  Cm.  lang,  in  der  Mitte  4  und  an 
dem  Edide  bfi  Cvu  brei^  die  BmIs  iat  keilftfrmig  sugespitst 
«od  der  Spftlt  geht  fast  bis  auf  die  Mitte  der  Blättchen* 

Ein  fÜnfsÜiliges  Blatt  Ton  ^.  Jiadula  W.  &  N.  hat 
zwei  Seitenblättclieii  und  zwar  die  mir  auf  der  einen 
Seite  stehenden,  von  welchen  an  dem  unteren  sich  ein 
▼ollkommen  ausgebildetes  und  gestieltes  Blättchen  nach 
unten  und  yon  dem  oberen  ein  solches  nach  oben  losge- 
riaaen  bat»  Das  Blatt  erscheint  siebenaXhlig,  gehört  aber 
durchaus  nicht  zu  den  abnorm-normalen^  von  welchen 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Ein  Blatt  des  H,  oanspicuua  Müll,  aus  der 
näcbbten  Verwandtschaft  des  H,  vestüus  W.  &  N.,  hat 
ein  ganz  abnormes  dreizähliges  Stengolblatt,  an  weichem 
das  EndblSttchen  einen  fast  bis  auf  den  Grund  getheilten 
kleineren  Seitenlappen  hat;  an  dem  einen  Seitenblätt* 
eben  nt  die  untere  HSlfte  nur  theilweise  aur  Entwiche^ 
long  gekommen,  an  dem  anderen  ist  sie  unregelmüssig 
fiederspaltig  eingeschnitten.  Die  anderen  Blätter  dieses 
Excmplares  sind  auch  uicht  normal  gebildet,  zeigen  je- 
doch weniger  auüaiicnde  Erscheinungen,  nur  dass  das 
Eodblättchen  tief  gelappt  und  eins  Ton  den  rier  Seiten- 
blittchen  ungewöhnlich  klein  ist. 

Ein  Blatt  eines  zu  den  Hüiriees  gehörigen  12.  oruen- 
latus  Müll,  (der  mit  seinen  prachtvollen  blutrothcn  Blö- 
then  unsere  Wälder  schmückt!),  sonst  mit  regelmässig 
fühfzähiigen  Blättern,  hat  ein  dreizähliges  Blatt,  woran 
das  Endbiättchen  viel  kürzer  und  schmäler  als  die  Sei- 
teablsttchen,  aber  von  oben  bis  auf  die  Mitte  gctheiit 
ist  Die  SeitenblSttchen-  sind  unregolmissig  aweilappig 
und  Ton  dem  einen  ist  der  obere  Lappen  wieder  zwei- 
lappig und  ein  kleineres  Lappchen  schiebt  sich  noch 
zwischen  die  Haiiptlappen  ein. 

Ein  anderes  Blatt  dieser  i"  orm  ist  nur  zweiblättrig, 
jedes  hat  eine  ganze  schiefe  Basis  und  das  eine  untere 
emeo  seichten  Einschnitt. 

Eine  au  H.  jRadula  W.  &  N.  gehörige,  aber  noch 
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nicht  naher  bestimmte  Form  hat  ganz  regelmässig  fiedcr- 
spaltig  eingeschnitteae  Blättobon,  so  dass  sie  fast  die  Form 
der  Blätter  der  PetersilieDtranbe  und,  des  8amfntüu$  nigra  v, 
iaemtata  orhalteD.  An  mehreren  anderen  Exemplaren 
sind  die  abnormen  Bildung^en  so  vnregeimftssig,  dm  eine 
anschauliche  Beschreibung  gar  nicht  möglich  ist,  aber 
auch  miiiütliig  sein  mochte. 

Das  regeiiiiäöäige  siebcnzähligo  Blatt  habe  ich  bis 
jetst  nur  in  der  Gruppe  der  Suberecti  W.  geftniden  nnd 
zwar  bei  dem  eigentlichen  R,  »ubereetue  Anders,  vor- 
herrschend, bei  1?.  plioatuB  W.  &  N.,  B,  foettgiatw  W. 
&  N.,  M.  affinin  W.  &  N.,  B.  rotuleniw  Mtlll.  nnd  R, 
vigorosits  Müll.  tS:  W  ht^.  mehr  oder  weniger  häufig. 
Man  hat  aus  dieser  fast  gefiederten  Form  auf  eine  Ba- 
stardbiidung  mit  B.  luacua  ächliessen  wollen:  aber  eine 
genauere  Betrachtung  lässt  eine  solche  Annahme  gar 
nicht  sn.  Bei  R,  Jdtteus  tritt  die  gefiederte  Form,  selbst 
wenn  das  Blatt  nnr  fdnfzShlig  ist,  ganz  entschieden  her* 
vor,  wShrend  an  den  Suhereotis  sich  immer  noch  die  Ab- 
hän^rierkeit  eines  öder  zweier  Seitenblättchen  von  dem 
llaiiplbliittchen  zeigt.  Das  entschieden  siebciizählige 
Blatt  ist  aber  auch  nicht  gleich  ausgebildet  da:  die  Thci- 
Inng  geht  fast  regelmässig  alle  ihre  Stadien  durch.  Das 
£ndb)Xttchea  erhXlt  einen  seitlichen  Einschnitt,  es  erhUlt 
zwei  Einschnitte,  ein  gestieltes  Beitenblllttohen  reisst  sich 
los,  dann  erscheinen  zwei,  anfangs  noch  mit  dem  deut- 
lichen Beweise,  dass  die  Masse  derselben  aus  der  des 
Endblättcheus  gebildet  ist,  indem  sie  deutlich  daran  fehlt, 
bis  endlich  jedes  BlSttchen  seine  vollständige  Form  und 
Belbständigkeit  zeigt.  Das  regclmissige  fünfaählige  Blatt 
ist  an  einem  und  demselben  Sch2>ssling  neben  allen  die- 
sen angegebenen  Entwtckelungsstufen  vorhanden,  so 
dass  weder  bcsliinmle  Exemplare,  noch  bestimmte  Ötel- 
hingen  am  Stamme  (Schosslin^)  diesen  Trieb  zeigen.  So 
habe  ich  die  betrctfeadcn  PÜanzeu  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  HuusrUcks  bis  zu  der  niederrheinischen 
Ebene  hinab  gefunden;  doch  sind  sie  in  den  Gebirgen 
sehr  hSufig,  in  der  Ebene  sehr  selten.  Niemals  hat  sieh 
bei  dieser  Blattbildung  eine  Theilnng  der  SeitenblStfchen 
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gezeigt.  Lan^e  Zeit  habe  auch  ich  mich  der  Ansiclit 
hinf^egeben,  tiab«  der  B.  aubereotua  Aud.  hybrid  sei,  und 
sogar  eiaeo  M.  fastigiatu$  +  Idaeus  und  eineu  ti.  ijUcatm 
+  Idaeus  onter&cheiden  zu  küimeii  geglaubt ;  aber  fortge- 
letzte  Stodien  habea  mich  von  diefiem  Wahne  suFttck 
gebracht 

B.  Abnorme  Blüthenbildung. 

Die  abaorme  ßlüthenbildung  erstreckt  sich  entwe- 
der auf  einaeloe  Theile^  oder  auf  die  ganae  Blttthe  und 
Igt  entweder  r^elmlSaaig  oder  unregelmltoeig.  Am  hlii«- 
figsten.  iat  die  Chloranthto. 

Die  Endblflthe  des  Bldtbenstandeii  hat  sehr  hUufig 
überzaiiiige  Fetalen,  besonders  hei  der  Gruppe  der  Tri- 
vialen, die  ^ich  biö  auf  fiinlzehn  belaufen  können,  ohne 
d&8S  sich  eine  Umwandlung  der  Staubfäden  aeigt ;  doch 
ist  anch  diese  beobachtet  Es  kommen  auch  be- 
kanntlich Striocher  mit  gana  gefüllten  Blumen  Tor.  Bei 
mehreren  Formen  von  12.  caesiuB  oder  R,  dumeianm 
Weyhe  finden  sich  unregelnütssig  vergrösserte  Blüthen, 
wobei  die  Länge  des  einzelnen  Blumenblattes  bis  zu  2(1 
Mm.  steigt  und  die  Blumenkione  fast  die  Grösse  derje- 
nigen einer  kleinen  Horn  oanina  erreicht.  Diese  Vor- 
grOsserung  findet  zuweilen  nur  bei  der  Endblüthe  statt, 
zuweilen  bei  mehreren  Bltithen  desselben  Blttthenatandea, 
und  oft  bei  allen.  Gewöhnlich  wird  der  Kelch  mit  in 
diese  Vergrösserung  gezogen;  die  Sepalen  werden  laub- 
blattförmig, gesägt  und  eingeschnitten.  Ich  besitze  lilü- 
thcn,  an  welchen  die  Sepalen  bis  zu  3U  Mm.  lang  und 
10  Mm.  breit  geworden  sind. 

Der  zu  der  Gruppe  der  BubereGti  gehörige  sehr 
schöne  JR.  n^tuUntus  Mült  Ton  dem  Buntsandsteine  bei 
Kyllburg,  wo  er  ungeheuer  hSufig  ist,  zeigt  «IhnUche 
Kelchbildung :  und  zwar  werden  die  Sepalen  kaputzen* 
formig  und  noch  einmal  so  gross  als  die  Fetalen,  oder 
sie  werden  zu  einfachen  Bliittchen  von  gleichförmiger 
oder  angleichförmiger  Gestalt,  oder  sie  werden  drei-  bis 
fän£lappig  und  erreichen  zuweilen  eine  Linge  von  35  Mm 
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Die  Blamenkrone  blcilvt  dabei  meistens  gMus  normal, 
oder  Tei  gröisert  sioli  wohl  «ach  und  nimmt  eine  rosen- 

rothe  Färbung  an,  oder  sie  yerkümmort  wohl  auch,  be- 
sonders je  mehr  der  Kelch  sich  vergrössert  und  zum 
Laubblatte  wird.  Der  einfach  vergrösserte  Kelch  nimmt 
sehr  httafig  eine  schmutzig  rothe  Farbe  an.  Nicht  blos 
einselne  Blttthen  oder  einselne  BlüthenstMnde,  sondern 
ganze  Aeste  mit  ihren  siUnmtlichen  Bliitfaenstlnden  vnd 
ganse  StrXncher  zeigten  diese  Umbildung.  Der  Stand- 
ort ist  rill  sehr  sonniger  und  trockener  Bcrgabhnng  und 
es  wollte  mir  scheinen,  als  ob  die  abnormsten  Stöcke  an 
den  trockensten  und  steilsten  Stellen  sich  voründen. 
(Leider  ist  der  Standort  sehr  entlegen  nnd  schwer  an 
erreichen :  ist  jedoch*  die  Eifelbahn  fertig,  so  kann  man 
mit  einer  aweitllgigen  Heise  schon  einen  Theü  des  hdchst 
interessanten  Gebietes  von  Kjllbnrg  durcharbeiten,  wo 
z.  ß.  Sedum  treütrenae  massenhaft  die  Bergabhänge  be- 
deckt.) 

Ginfache  Verlängerungen  des  Kelches,  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Bildung  der  Blumenkrone,  sind  nicht  sel- 
ten. So  kommen  an  zwei  gnt  nnterscheidbareii  Formen 
aus  der  Gruppe  d«r  8peeUibü$$  Hllll.,  die  ich  als  JR. 
Söhliolmmi  und  R.  FueheUi  bezeichnet  habe,  ausnahmst 
weise  Sepalen  vor,  welche  die  Blumenblätter  an  Grösse 
drei-  bis  viermal  übertreffen  und  bei  25  Mm.  lang  nur 
2—4  Mm.  breit  sind.  Weit  in  den  Blüthenstand  herab* 
hangend,  geben  sie  diesem  eine  auffallende  Form,  wan 
jedoch  nicht  zum  unterscheidenden  Charakter  gehört. 

Die  interessanteste  und  regelmässigste  Ohloran- 
thie  fand  ich  an  einem  Exemplare  des  frutiöoiu»^. 
&  N.,  (R,  catidicam  W\i.  oL,  Ii.  thyrsoideus  Wimm.,  H. 
coarotatm  Müll.\  Die  Fruchtknoten  und  die  Staiibflideri 
waren  verkümmert  und  die  Rlumenkrone  war  kclchför- 
mig  geworden,  die  einzelnen  Biättchen  oft  etwas  kaputzcn- 
förmigi  innen  mattgrfln,  aussen  weissfilzig.  Der  Kelch 
war  YoUstJüidig  laubblattformig  geworden,  theils  mit  ein* 
fachen  gesagten,  oder  mit  gelappten,  oder  mit  dreiblStt- 
rigen  oder  mit  dreibllittrig(  u  und  gelappten  Blättciiea. 
Oft  fanden  sich  au  derselben  Blüthe  alle  diese  Formen, 
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oder  66  -waren  nur  eineelne  entwickelt  oder  es  fand  sich 
nnr  eine  Form  in  der  volllvojiimenstea  Ent%vickeli)iig. 
Am  regelmässio^sten  war  eine  Bliithe,  deren  fiuif  Kelch- 
blätter YoUstäjidig  den  Astbiättern  ^'licheQ  und  mit  ihren 
ötaelea  bia  sn  80  Mm.  lang  und  tiO  Mm.  breit  geworden 
waren  und  telbat  die  von  den  Blattatieien  weit  Oberragte 
kelchf^rmige  Blomenkrone  hatte  einen  Darohmeaaer  von 
30  Mm.  erreicht. 

Ein  aaderes  P^xemplar  derselben  Spccies  hatte  einen 
»echsästigen  Blütlieastand  getrieben  ;  die  langen  Aeste 
hatten  nur  ßracteen  gebildet  und  jeder  Ast  trug  an  sei- 
ner Spitze  eine  gänelich  umgebildete  Bliithe,  mehr  oder 
weniger  der  Torbin  baaebriebenen  lUinlicb.  £ine*dieaer 
Bisten  war  in  einem  beben  Orade  abnorm  entwiekelt. 
Drei  Blumenblätter  waren  einfaeh  in  Kelchblätter  zurfick* 
geschlagen,  aber  zwei  waren  in  Laubbiiitlei  ome^ewandelt 
und  zwar  eins  in  ein  normal  gebildetes  dreizüliliges  und 
eina  in  ein  einfachcB  rautenformigea  tief  eingeschnittenes 
Blatt;  daa  letatere  ist  84  Mm.  lang  und  15  Mul  breit 
Daa  diesen  so  monatrtfaen  Blumenblättern  gegenüber 
stehende  Kelchblatt  war  ao  einem  dreiaähllgen  Lanbblatte 
Ton  56  Mm.  Länge  und  30  Mm.  Breite  umgewandelt; 
drei  andere  Kelchblätter,  hinter  den  nicht  in  Laubblätter 
Terwandelten  Blumenblättern  stehend,  waren  in  einlache 
aber  tief  gesägte  Laubblätter  von  unregclmässiger  Form 
umgebildet;  die  bei  den  groasen  Blumenblättern  stehen- 
den waren  die  kleinsten^  24  Mm.  lang  und  12  Mm.  breit 
Auaserdem  atanden  im  Kelche  noch  drei  bracteenförmige 
Blättchen,  8—10  Mm,  lang  und  1—2  Mm.  breit.  Sehr 
regelmässig  ist  eine  Blüthe  dieses  Exemplars  mit  fünf  in 
dreizählige  Laubblätter  umgewandelte  Kelchblätter.  Noch 
eine  andere  Blüthe  hat  fünf  einfache  schmale  und  sehr 
TOflXiigerte  Kelebblätter^  Ton  welchen  das  längste  50  Mm. 
Ungp  15  Mm.  breit  und  aeharf  eingeschnitten  gesägt,  faat 
gelappt  ist ;  das  kleinste  ist  ToUkommen  genai  SO  Mm. 
lang  und  5  Mm.  breit.  Ein  anderer  Blüthenast  desselben 
Exemplares  hatte  nur  eine  einzige  Endbliitiie  mit  fünf 
regelmässigen  dreizähligen  in  Laubblättcr  umgewandelten 
KelcbblAttern,  wovon  das  längste  70  Mm.  lang  ist;  alle 
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übrigen  Aeste  haben  In  der  Mitte  einfache  »nd  dreilap- 
pige lincale  Bracteen  und  endigen  ohne  Kelch-  und 
BliitbeabiliJun^  ?nit  einigen  mehr  oder  weni^^er  regel- 
uiäsHigen  dreiiappigeu  Laubblätter u  ohne  Andeutung  einer 
Biüthc.  Den  Straueh  mit  den  znletst  beschriebenen 
nmgebiideten  Blttthen  fand  ieh  in  einem  Stein bmeh  an 
einem  sehr  trockenen  Orte;  er  zeigte  aber  sonst  keine 
Spur  von  mangelhafter  ErnXhrnng. 

Ganz  besonders  abnorm  fand  ich  einen  Stock  ans 
der  Gruppe  des  /?.  datutiorumf  mit  mehr  als  zwanzig 
Blüthenädten ,  woran  alle  BlUthen  umgewandelt  waren. 
Der  arme  Bursche  sah  sonst  sehr  dürftig  ans  und  krümmte 
sich  trber  den  Boden;  ein  junger  Eichenstock  war  ihm 
Ober  den  Kopf  gewachsen  und  im  nichsten  Jahre  war  er 
todt!  Er  stand  auf  der  Nordwestseite  der  Montabanrer 
Höhe,  c.  1400'  a.  II.  Es  fanden  sich  alle  Formen  der 
Chloranthie,  Umbildung  der  Kelchblätter  in  Laubbratter, 
der  Blumenblätter  in  Kelchblätter,  Umbildung  der  Staub* 
fKden  in  BlSttchen,  der  Fruchtknoten  in  Blfttter,  Knos- 
pen und  fruchtbare  und  unfruchtbare  proliferirende  Aeste. 
Wir  wollen  einige  besonders  autfatlende  Erscheinungen 
beschreiben.  Umwandlung  des  Kelches  in  Lau  b- 
b  latter.  Die  .  gewöhnlichste  Umwandlung  ist  die  der 
Sepalen  in  lineale  oder  lanzettlineale  Blättchen  von  der 
doppelten  oder  dreifachen  Länge  der  Blumenkrone :  diese 
Metamorphose  ist  noch  aiemlich  regelmissig.  Es  sind 
aber  sehr  aahlreiehe  Beispiele  Torhanden,  dass  die  Kelch- 
bUitter  sich  in  Lanbblltter  Ton  grösseren  Dimensionen 
umgewandelt  haben  und  in  diesem  Stadium  findet  sich 
auch  nicht  ein  regelmässiger  Kelch,  u\  welchem  die  fünf 
Blätter  sich  gleichmässig  entwickelt  hiitten,  ja,  auch  nur 
höchöt  selten  ein  Blatt^  welches  die  Form  eines  wirk  Ii* 
chen  ßrombeerenblattes  angenommen  bitte.  Sie  sind  in 
ihren  Umrissen  so  allen  Pflanaenformen  widersprechend 
und  dabei  so  mannichfaltig,  dass  aneh  die  lebhafteste 
Phantasie  sie  kaum  auszudenken  vermöchte. 

a.  1.  Bl.    fast  ein  Trape/.nid  bildend,  55  Mm.  1.,  oben 
55  Mm.,  unten  2a  Mm.  breit,  mit  zwei  lang  Yor- 


Digitized  by  GoOglc 


65 

gezogenen  ÖpiUen,  dazirischen  eingebuciitet  und 
gesägt ; 

2«  Bl.  eifürmig,  einmal  bis  in  die  Mitte  geq>elten, 

spitBy  60  Mm.  kng,  in  der  Mitte  25  Mm.  breit; 
d.  Bl.  lanaetteif^rmig,  45  Mm.  lang,  15  Mm.  breit, 

nach  unten  mit  einem  Öeitenlappen  j 

4.  BL  herzeiförmigy  40  Mm.  lang,  in  der  Mitte  20 

^ra.  breit ; 

5.  Bl.  ellanaettförmig  mit  lang  Torgeaogener  Spitze 
nnd  einem  Seitenlappen,  35  Mm.  lang  und  10 
Mm.  breit ;  der  grIlMte  Dnrebmeeser  des  Kelches 
ist  100  Mm. ; 

6.  1.  BL  gestielt^  eiförmig,  mit  einem  Seitenlappen, 
45  Mm.  lang,  in  der  Mitte  20  Mm.  breit,  unten 
sondert  sich  noch  am  »Stiele  ein  eiförmigem  iiiätt- 
chen  ab,  25  Mm.  lang,  12  Mm.  breit;  die  4  ande- 
ren Kelchbltttter  sind  nnförmliob^  in  der  Grund- 
form eilaoaett-  oder  lansettßirmig,  oder  lineal, 
20—25  Mm.  lang,  5—10  Mm.  breit; 

c.  1.  Bl.  35  Mm.  lang,  6  Mm.  breit,  etwas  gesägt,  nach 
der  Seite  aus^ebogen ; 
2.  Bl.  25  Mm.  lancr,  10  Mm.  breit,  mit  einem  kurzen 
eiförmigen  und  einem  noch  einmal  so  langen 
linealcn  Lappen;  die  drei  übrigen  Blätter  sind 
]0'*12Mm.  lang,  eilansettf^rmig  oder  lanaettfttr* 
mig  mit  Torgezogencn,  gekrümmten  Spiiaen« 

4.  Die  ftlnf  Kelchblätter  sind  alle  den  oberen  Ast- 
blsttern  des  Brombeerstrauches  ähnlich,  eiförmig,  mehr 
oder  minder  dreilappig  und  gesägt,  aber  von  verschiedener 
Gr58se:  das  grSsste  ist  40  Mm.  lang  und  25  Mm.  breit, 

das  kleinste  20  Mm.  lang  und  15  2^1m.  breit. 

Eine  Menge  anderer  Formen  sind  gar  nicht  zn  ver* 
gleieiien,  auch  kann  ich  ihre  Dimensionen  nieht  angebeui 

^la  sie  sich  beim  Tiockiioii  tJieilweiöe  so  in  einander  ^o- 
M'ijoben  haben,  dass  nur  n«ach  vollkommener  Zerstitrung' 
dieselben  zusanunen  au  steilen  waren.  Ein  ßlutlienast 
mit  zwölf  auf  verlängerten  Aesten  einaeln  stehenden 
BHllheii  isi  besonders  auffallend. 
T«a.  4.  Mt  T«r.  jthn-  zxn  nL  foi««  ti.  sd.  5 
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Umwandlung  der  Blum e nkro nc.  Diese  bie- 
tet nickt  eine  grosse  Anzahl  von  Formen  dar :  meisten- 
theils  sind  die  Blumenblätter  eiförmig,  innen  grün,  aonsen 
ßlwig,  oft  mit  einem  scbmutsigen  Roth  überleafeoi  ge- 
'wöhnlich  Ton  normaler  Grösse,  doch  aacli  kleineri  oft 
eueh  gr9ster,  manolimal  gSiiBlicIi  yerkümmert.  Das  Letztere 
kommt  aber  gewöhnlich  bei  sehr  unförmlich  entwickeltem, 
grossen  Kelche  vor,  gewöhnlich  ist  derselbe  d^n  auch 
Terkümmert.  Manchmal  sind  einzelne  Blumenblätter 
in  lineale  8—10  Mm.  lange  und  1—2  Mm.  breite  Blütt* 
ehen  umgewandelt«  Die  anffaUendste  Form  war  folgende : 
faat  kreisförmig,  12  Mm.  lang,  14  Mm.  breit,  mit  einem 
3  Mm.  langen  Stiele ;  die  4  übrigen  BlKtter  sind  siemlieh 
regelmassig  geformt,  etwas  kleiner  und  ungestielt,  alle 
etwas  lederartig.  Diese  Umwandlung  kam  bei  dem  unter 
a  beschriebeneu  Kelche  vor. 

Umwandlung  der  Staubf&den.  Diese  sind 
entweder  gXnzltch  unentwickelt^  oder  es  sind  verkümmerte 
Antheren  mit  knrsen  TrSgero  oder  sie  sind  in  yerUngerte 
fiidenförmige  Körper  ohne  Antheren  ▼erwandelt. 

Umwandlung  der  Fruchtknoten.    Sie  aind 
entweder  gänzlich  unentwickelt,  oder  sie  sind  iu  kleinere 
oder  gprössere  knospenartige  Körper  umgewandelt,  oder 
sie  haben  sich  in  Büschel  kleiner  Blättchen  aufgelöst. 
In  einer  Blfithe  sind  sie  fadenförmig,  lö— 18  Mm.  lang 
und  erweitem  sieh  in  ihrer  Mitte  au  einer  2  Mm.  brei* 
ten  gesägten  Seheibe.     Endileh  habe  ich  bei  diesem 
Stocke  der  höchst  mannichfaltigcn  Prolificationoa 
zu  erwähnen.  Nicht  selten  wächst  aus  einer  verkümmer- 
ten Blüthe  der  Ast  weiter  und  endet  mit  einer  volikomm- 
nereo,  aber  doch  gänzlich  missbildeten  Blüthe,  oder  er 
Tersucht  es  noch  mehrere  Male  Tergeblich,  voUkommnere 
Blttthen  an  bilden,  und  endigt  dann  mit  einigen  Lanb- 
blSttchen.  Mehrere  Male  entwiekelte  sich  aus  der  Blttthe 
nach  Art  der  proliferirenden  Rosen  eine  neue  Blüthe, 
oder  nur  ciiic  Anzahl  unvollkommener  Fruchtkuoteu  oiit 
einem  gemeinschaftlichen  Stiele,  oder  endlich  gar  ein 
YoUständi^^  blättertragender  Ast. 

Ein  d5  Mm.  langer  Ast  hat  auf  einer  Seite^  20  Mm. 
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Uber  der  Basis,  einige  Kekhblättchen,  5  Mm.  weiter  einige 
lanbblättchenHhnltche  KelchbläUchen^  einige  lineale  BlKtt- 
ehen  und  einige  Terkflmnierte  8taubfl(den  entwickelt; 
15  Hm.  weiter  folgt  ein  knries  DockbUtt ;  dO  Mm.  wei* 
ter  hioanf  bat  sich  eine  Bltlthe  entwickelt,  mit  fast  nor* 
nialtii  Kelchblättern  und  grünen  Biunienblättern,  wovon 
eins  breiteiförmig,  ein  anderes  eiförmig,  beide  kurz  be- 
nagelt sind,  während  die  drei  übrigen  laiizettfürmig  sind 
mit  pfriemlicher  Spitze;  die  Staubfäden  sind  verkümmert; 
ans  der  Mitte  der  BlOtbe  tritt  ein  15  Mm.  langer  Stiel 
keiror,  weleber  12  umgebildete  Fruchtknoten  trSgt,  die 
10  Mm.  lang  und  fadenförmig,  oder  in  der  Mitte  Terbrei- 
tert  oder  ganz  in  kleine,  gcbägte  Laubbiiittciicu  umge- 
wandelt sind. 

Ein  anderer  Ast  trägt  drei  proliferirende  Aeste  mit 
sehr  yerscfaicdeDartig  gebildeten  BlUthen,  woran  selbst 
der  aus  der  Blütbe  herTortretende  20  Mm.  lange  TrXger 
der  Fruchtknoten  wieder  verllngert  ist,  nachdem  er 
mehrere  gegentlber  stehende  DeekblXttchen  entwickelt 
und  öicli  ciiiilicii  in  kleine  Laubblättchen  aufgelöst  hat. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  noeh  mehrere 
der  abenteuerlichen  Gestaltungen  beschrieben.  Da  ich 
aber  sehr  wenig  über  die  Mist^bildungen  des  Brombeer- 
strauches in  den  betreffenden  Schriften  erwähnt  finde  und 
selbst  Dr«  Hallt  er  in  seiner  trefflichen  Phytopatho- 
logie  (Leipsig  1868)  nur  eine  sehr  kurae  Mittheiiung 
nach  Spenncr  gibt,  so  wollte  ich  aus  meinem  reichen 
Vorrathc  nur  einläse  Mittheilungen  machen.  Lieb  soll  es 
mir  &ein,  wenn  Männer  der  Wissenschaft  sich  dafür  in- 
teressiren;  auch  bin  ich  gern  zur  Abgabe  von  Doublotten 
bereit 
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Nachträge  zu  Meinem  TaselieAbaehe  der  Flora 
der  preufls.  Bheuproyiu.  Bon.  1867* 

Von 

Hr.  Ph.  WlrtscB- 

1.  Neu  aufgefundene  Bürger  der  rhcin.  Flora. 

1.  Bafrachtum  iriparfifnm  Nolte.    Bei  Cleve  in  verschie- 

denen Fornien:  Herren  kohl. 

2.  Batrachium  Fetioeri  Koch.  Bei  Cleve  in  vcrechiedenca 

Formen:  HerrcnkohK  Im  Uolzbacbe  su  Dier*> 
dorf:  W. 

3.  AlysBum  saxatile  L.   An  alten  Mauern  su  St  Goar 

als  GartcnfliJchtling,  aber  seit  Lingcr  Zeit  in  reich- 
licher Vermehrung':  W. 

4.  Areitaria  iepioclados  Bor.    Auf  Feldern  der  £ifel  und 

der  niederrhcinischen  Ebene:  W. 

5.  Cereuitum  pallenB  F.  Sch.  Sehr  ausgezeichnete  Speciea  1 

An  sonnigen  Orten  ^  anf  Wegen  bei  Gobiens  und 
Bingen:  W. 

6.  Vicia  viüosa  Roth.    Auf  waldigen  Stellen  zwischen 

Nikcnich  und  Laach:  Wolf. 

7.  Ornithopua  »atwus  Brot.    Auf  leichtem  sandigen  Boden 

an  vielen  Stellen  auf  dem  Maifelde  und  am  Nieder* 
rhein  verwildert. 
Ht^buä  L.  Die  Anfstellnng  im  Taschenboche,  bei  der 
ich  mich  noch  fast  ganis  an  Weihe  und  Nees  gehalten, 
muss  /ai rückgezogen  werden.  Einegroi&c  Anzahl  neuer 
Arten,  theüs  von  Ph.  J.  Müller,  theils  von  mir,  thoils 
von  un3  Beiden  aufgestellt,  um  die  Formen  möglichst 
711  entwirren,  wartet  noch  auf  eine  neue  Anordnung, 
die  im  «weiten  Bande  meiner  grösseren  rheinischen 
Flora  erst  erfolgen  kann. 
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Bo»a  L. 

8.  Ii.  sp^nos^Si>^^/^a  Trat.   (/?.  liiparti  Dösei^I.)  von  der 

eiüfach-sägebiattrigen  di  iiscnloscn  7?.  }> i mpinellifolia 
L.  durch  die  drüsig;  -  stncheligea  Blattstiele,  die 
doppelt-drUsig-gesägtea  Blätter  und  die  drüsigen 
NebenblXtter,  sehr  gut  «a  nrteracheiden.  Auf  FeUen 
im  Ehein*  und  Nahethale  nicht  aeltcn:  W. 

9.  Mosa  fraxinifolia  Borkh.    Viele  gtosäe  iSträucLer  aai 

Hafen  bei  Ccblriiz:  W. 
Die  Gruppe  der  Caiiinae  b.  8.  13  bis  18. 
Gruppe  der  Uubiginosae: 

10.  B.  mierontka  Sm.  Mit  kahlen  Griffeln.   HSufig  bei 

Coblenz,  auf  dem  Westerwalde  und  an  anderen 
Standorten.    Var.  pcrmixta  {H.  permixta  D6s6gl.) 
durch  die  kahle,  eiförmige  Irucht  u.  a.  Merkmale 
zu  unterscheiden,  bei  Qoblcnas  und  bei  Steimel. 
Gruppe  der  Toweniosae: 

H,  mtapidaia  MB.  ist  ala  Art  von  dieser  Gruppe  ge- 
trennt und  in  die  Gruppe  der  Caninae  gestellt.  R, 

mollissima  Willd.  und  H.  cineraacens  Dumort.  glaube 
ich  als  Q^ute  Arten  von  Ji.  tomentosa  unterscheiden 
zu  können;  dagegen  werde  ich  subg lob om  Gren., 
ü.  Andrzoioskiana  Beas.  und  farinosa  Beehst.  ihr 
wohl  ala  VarietSten  unterordnen  rnttaaen. 

11.  B.  tnrhinaia  Ait.   Verwildert  an  Hecken  bei  CoblenZ| 

Dierdorf  und  Peterslahr  an  der  Wied. 

12.  IL  bibraoteata  Bast.    Scheint  als  gute  Species  existiren 

SU  können.  Die  Blüthen  atehen  oft  in  einem  Corym- 
bus  von  15  bis  25  zusammen.  Sie  ist  in  der  £ifel 
gar  nicht  seifen  und  besonders  schöne  Exemplare 

stehen  auf  der  Boverather  Lei  bei  Daun:  W. 

13.  Epilobium  Ldmyi  Fr.  Sch.  Nahethals:  Fr.  Seh.  An 

Gräben  auf  derKarthanae  bei  Coblenz,  am  Carmelen- 
berge  bei  Baasenbeim  und  bei  Spriogirabach  in  der 
Eifel:  W. 

14.  E.  obscuruvi  Rcbb.    An  feuchten  Orten  und  Gräben, 

bcsondcrjj  in  der  Eifel  häufig.  Eine  var.  siniplox 
sehr  häuhg  am  Wcinfolder  Maar  bei  Daun;  W. 
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15.  Laaerpitunn  latifoUum  L.  Auf  Kalkboden  bei  Steinfeld 

an  einigen  Stellen:  J.  Schmitz! 

16.  Chaerophylium  aureum  L.  Kabetiiai  bei  Sobernheim: 

Rogenhard. 

17.  Qaltum  Wirigent  F.  8cb.    ö.  Taechenbuch  S.  218. 

An  Wogen  durch  das  Maioser  Becken:  W.  1;  durch 
da^  Lahnthal  von  Diez  bie  Wetzlar  hlufig:  W.! 

18.  Petasites  albus  Mönch.    An  ver&chiedenen  Stellen  der 

Schneifel  zu  Olzheim  bei  Prüm:  Obcrforstmcister 

E  i  gc  ri  b  r  odt. 

19.  Äster  salioifoUm  öchoUcr,   Mos^lufer  «u  Metternich 

bei  Coblenz. 

20.  BideM  eernu<htripartüu$.  An  Teichrindern  bei  Saar- 

brücken ziemh'eh  hSnfig :  W  i  n  t  e  r. 

21.  6V  /  Rchb.    Blätter  mit  herzförmiger 

Baöia  sitzend;  Köpfchen  5— Sblüthig.  Stete  3—4 
Wochen  früher  blühend  als  S.  Fnohsii  Gm,  Eine 
ausgezeichnete  Speciesl  Zuerst  von  mir  am  iorst- 
herg  bei  Obermendig  am  15.  Juli  1857,  später  am 
Hochsimmer  bei  Mayen  gefunden«  Hochwald :  Katzen* 
loch  im  Idarthal,  HUtgeswasen,  Erbskopf^  Qornaer 
Bruch  an  der  Quelle  der  kleinen  Dhron.  Vorfinde 
Juni  allgemein  in  Bliithe:  W. 

22.  Carduus  crispo  -  nutans  Koch.    An  der  Strasse  zwi 

sehen  Hillesheim  und  Pelm  in  Gcaeilsohaft  der 
Eltern.  1862  und  1863:  W. 

23.  Cirnum  paluMtri^arvenae.    Oosthal  bei  Gerolstein. 

1862.  W. 

24.  Helmuühia  cchtoides  L.    Auf  Kleefeldern,  an  Wegen 

an  vielen  Stellen,  aber  niemals  beständig:  Ober- 
lahnstcin  am  Bahnhof,  Horchheim  bei  Coblenz, 
Niederrhein  bei  ClevC;  Siegen  u.  s.  w. 

TSb.  Crepis  aetosa  Hall.  fil.  Auf  Kleefeldern  zu  Mülheim 
bei  Köln,  1860.  Haussknechtt  Ob  beständig? 

26.  Crepü  nieaeensü  L.  Auf  dem  abgelassenen  grossen 
Weiher  zu  Leimen  schon  Jahrelang,  ohne  dass  ein 
fremder  Samen  dort  ausgesnet  worden  wäre.  Ich 
fand  sie  zuerst  im  Juni  ib60,  -  früher  war  ich  um 
diese  Zeit  nicht  dorthin,  gekommen  —  und  nachher 
jährlich.  W. 
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21,  Hier  actum  Füosella praealtum.    Au  der  Eisenbahn 

bei  Bingerbrück. 
2ö.  Hier  actum  Gymosum  L.  Keichiicii  an  der  Laudstrajäde 

oberhalb  Capellen:  W. 
29.  Bieraciwm  caetum  Fr.   An  vielea  Steilen  nieht  aelten 

beaonders  an  den  Steinbritehen  beiKiedermendig:  W. 
90.  Hieraemm  Hoihiamim  Wallr.   Auf  Scbieforfelaen  am 

Eingange   iu  das  Simmerthal  bei  Simmeru  unter 

Dhaun.  1865,  W. 

31.  Coliomia  grandifiora  Dougl.    Im  Kies^  an  den  Ufern 

der  Flüsse,  an  Wegrändern :  zuerst  im  Kies  der 
Boer  bei  Dflren  i.  J.  1854  von  Bector  Benrath 
entdeckt,  dann  1856  und  57  im  Kiese  der  Ahr  Ton 
Gaspary  und  Hildebrand,  ferner  von  mir  seit  1859 
im  Nahebette  von  Kirn  bis  Bingen  (auch  Fr.  Schultz!) 
und  auch  am  Wegerande  oberhalb  Monzingen  lOCy 
über  der  Nahe,  dann  in  den  Bitaen  der  Futter- 
mauern des  Bh eines  von  Bingen  bis  Bt.  Goar;  in 
Heeken  aber  Prflm  1300'  ü.  d.  M.;  an  der  Land- 
stfasse  bei  Kelberg  im  Atignat  1860  Mhlreich;  bei 
Nideggen  an  der  Boer  und  an  vielen  andern  Stellen 
eiüzeln.  Diese  californische  Pflanze  ^vahrsc beinlich 
durch  Samen  aus  Gärleu,  hat  sich  seit  jener  Zeit 
gan2  eingebürgert. 

32.  VerhoMim  Wirtgeni  Franchet.   £in  V,  ßoeooso-ni- 

gmm,  dnrch  einen  schvteheren  Fils  von  V,8ohotr 
Hamm  {V,  nigro^fioecontm)  nnd  dnreh  sitiende 
untere  BiStter  ausgezeichnet.  S.  Frtmeket  Easai 
sur  les  espSces  du  Oenre  Verhasciim,  Angers  1868. 
8.  lf)0-162  und  Nofe  sur  /jf/elqu^a  yerhascum  par 
£ranohet.  Der  ganzen  Beschreibung  nach  ist  es  die 
in  meinem  Taschenbuche  unter  dem  Namen  V.  fioo- 
eoM-niffrum  Wtg.  j  beschriebene  Pflanae.  (Kann 
etgentlieh  nicht  aihlen.) 

83.  Mmuhu  Ivteus  An  einem  Bache,  Schrnmp,  oberhalb 
Hatzenport  ,in  der  Mosel. 

34.  Euphrasia  crrna  Bell.  Saarbrücken,  auf  snlzhftltipem 
Boden,  feuchten  Wiesen,  bei  Emmersweiler;  F. 
Winter.  1863. 
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85.  Meltitia  Melütophyllmi  L.  In  der  Gegend  von  Trier, 

Bo  chkol  tz ! 

36.  i'lantago  Wwtrri  W         W  icieu  de^  salzigen  ßodeas 

zu  Eniinersweiler  bei  Saarbrücken,  F.  W  i  n  t  c  r.  1866! 
(Fr.  Schultz  nennt  mir  eine  tiantago  intermedia 
Giiib.  aus  dem  Rosselthal  bei  Saarbrücken:  ich  kann 
aber  F.  Wimeri  damit  nicht  in  Uebeieinstinimiing 
bringen.) 

37.  AmarttnihuB  retrüfiexu9  L.   Im  Taschonbnche  nur  aus 

dem  Mainzer  Becken  angegeben,  ist  auch  reichlich 
im  CJobietc  unserer  Flora  mi(  Gomüscfeidern  zu 
Münster  am  Stein  bei  Kreuznach. 

86.  Chenopodium  Botrya  L.  fand  Herr  Blenkc  im  Jahre 

1866  auf  dem  Kiese  des  Wiedbaohs  bei  Neuwied, 

aber  seitdem  nicht  mehr. 
39.  Quercuä  pednnöulata-  $e$9%liflara  Wirtg.    Ein  grosser 

Strauch  am  Bergabhango  der  Laubach  boiCoblcnz. 
4k),  Salix  Timinii  Schk.    Cleve,  an  dem  Graben  bei  der 

Oberförsterci,  1868:  Herrenkohl. 

41.  Scifi.v  nigrioan»  Qm»  &  Fr.  Thiergarten  au  Cleve: 

Herrenkoh). 

42.  SaliiD  phylieifolia  L.  var.  8.  iaurwa  K.  Thiergarten 

bei  Cleve:  Herren  kohl.  8.  hieolar  Ehrb. 

43.  Salix  salviaefolia  Lk.  Thiergarten  bei  Cleve :  H  e  r  r  e  n- 

kohl. 

44.  Fopulus  bal»ami/era  L.    Häaüg  angepüani&t.    An  der  • 

Landstrasse  zwischen  Prüm  und  Büdesheim  durch 
Verwilderung  ein  ganaes  GebUsch:  W. 
Coniferen.   Mit  Ausnahme  von  JuntperuB  ^eiiMitttfiM 

und  Taxus  haccata  gehört  keine  dahin  gehörige 
Pflanze  unserer  Flora  eigenthümlich  an.  Von  an- 
gepflanzten Arten  sind  noch  P.  Fumilio  bei  Boos 
in  der  Eifel,  P.  Pinaster  auf  der  rechten  Rheinseite 
bei  Bonn,  F.  nigriomnB  auf  dem  Hochwalde  n.  a. 
SU  erwlhnen,  die  ein  gutes  Gedeihen  finden. 

45.  Elodea  canaden$i$  Rieh.  &  Mich.   In  WasaertUmpeln 

hier  und  da,  Ahr.  Mülheim  a.  Rh. 
46  HemrrooaUis  f'ulva  L.    Auf  einer  Wiese  bei  Neustadt 
an  der  Wied,  Meisheimer, 
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47.  Juncus  KochiiF.  Sch.  Oberstein:  Fr.  Scb.I  In  Sümpfen 
des  Hochwaldes  im  Gornzcr  Bruch,  1865.  W. 
Junciis  Uerardhhoh*  Auf  Salzboden  bei  Saarbrücken: 
Winter. 

49.  Carex  argyroglaohin  Horn.  U.  leporina  var«  Wälder 

avf  der  Ostseite  der  Montaba«rer  Höhe;  auf  dem 
Hodiiralde  bei  Thranenweiber :  W. 

50.  F$amma  arenaria  R.  <&  Sch.    Sandhügcl   der  Haide 

zu  Hammeben  und  zu  Wissen  bei  Cleve:  Herren- 
kohl! 

51.  Melusa  glauca  F.  Scb«  (Pariatore  erkennt  die  einge- 

sendeten Exemplare  nicht  fOr  seine  M,  nebrodemU,} 
Auf  Felsen  besonders  auf  Mclaphyr  des  Nahethaies, 

aber  auch  auf  Deronscbiefer  des  Rbeinthales  hSufig. 

52.  Aspieuiuin  üiride  L,  Trier  im  Eurcncr  Walde :  Ii  o c h- 

k  o  1 1  z. 

53.  Asplenium   üeitßeri  Beleb.    Auf  Devonschiet  er  des 

Ahrtbals:  Saffenbnrg:  Dreesen;  Ahr  barg:  W. 

2.  Neue  Standorte  und  V  er  b  r  cit  iing's  bezirke 
besonders  ausgezeichneter  rhein.  Pflanzen. 

11.  Ado ni^  flamm ea  jBcq.  Unter  der  Saat  auf  dem  Mai- 
felde zwischen  Rübcnach  und  Bassenheim :  H.  u.  F. 
Wir  tg  en. 

55.  b.  Carydali»  feAttoea  Pors.  Auf  Basalt  in  Felsritsen 
und  in  flecken  nnd  Oebtisehen  aaf  der  Nürburg 
in  der  Eifel,  am  20.  April  1862  TOn  mir  und  roei* 

nem  Sohne  Ferdinand  aufgefunden.  Der  iraTasclioii- 

biich  angeriebene  Standort  ist  nicht  Dilicnburg 

sondern  Driedorf. 
67.  b.  Hesperts  fnaironalü  L.  var.  alh^ßora*  In  Hecken  auf 

der  Nürburg  schon  1838  yon  Fuhlrott  und  später 

ivicderholt  von  mir  gefunden. 
77.  Btirbarttea  praecox   RB.  ist  B,  intermedia  Boreau. 
82.  Stsymbriuin  sirictüstmurn  L.  Rheinufer  bei  Königs- 

wf nter :  Prof.  T  r  e  v  i  r  a n u  s,  ( Wahrscheinlich  an- 

geschwemjntl  W.) 
102.  Dentaria  bulbi/era  L.  albifiora.   In  Hecken  und  Ge* 
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btfseben  Bwischeii  Bseluirftch  und  Steeg  und  bei 

128.  Lepidiwn  Draba  L.  Auf  einem  Öaatfelde  zwischen 
Üobleuz  und  Kübenach. 

226.  Linum  austriacum  L.  wurde  eehon  Tor  1849  auf 
Godesberg  gefunden  und  von  Löhr,  wie  im  8. 
7ehrg.  der  Verbandiungen  unsereB  Yereina  stebl^ 
in  der  Generalveraammlan^  zu  Bonn  1868  Torge- 
zeigt  und  vertheilt;  auch  ist  die  Pflanze  Seite  85 
meines  Taschonbuchs  aufgeführt.  Daher  ist  die  • 
Angabe  Hiidebrandts  im  21.  Jahrg.  unserer  Ver- 
band  Lungen  y  nach  welebem  sie  aU  neuer  Bürger 
der  Flora  Ton  Bonn  von  Studiosus  Jung  1856  ent> 
deckte  aufgoftibrt  wird,  unrichtig. 

298.  Trifolium  eUgana  Sav,  Zwisobon  St  Wendel  und 
Kusel :  F.  Schultz  1 

294  Trifolinui  spadiceumlj.  Auf  allen  Westerwald  wiesen 
über  lUüU'  a.  H,  W. 

351.  Spiro ea  FUipendula  L.  Fast  auf  allen  Berg-  und 
Tiial wiesen  des  sQdlieben  Hunsrficks;  in  der  Eifei 
auf  Tielen  Wiesen  der  Ealkformationi  W. 

851,  b.  ÄHilbe  Arunaus  Trev.  Feuchte  schattige  Wald- 
abhänge am  Wiöäelijt(iia  bei  St.  Arnual  bei  Saar- 
brücken sehr  reichlich:  F.  Winter. 

861.  Fotentäla  micrantha  Uiim.  Kusel,  Oberstein:  Fr.  Sch.t 
Im  Rheinthale  auf  allen  Felsen  bei  Steeg  und 
Bacbaiach  bis  unterhalb  Oberwesel  und  in  der 
Engehell;  auch  im  Stromberger  Thal*  Es  sind 
somit  die  bekannten  Standorte  Lemberg  bei  Sobern- 
heim^ Jacobabcrg  bei  Boppard  und  Umgegend 
von  Laach  verbunden.  In  der  Eifel  ^eht  sie  nur 
westlich  bis  Kempenich,  B  Meilen  vom  Rheine,  W. 

864.  b.  Potentilia  tMona  Mönch.  Auf  Eifeikalk  bei  Bü- 
desheim. 

867.  Potemitila  reota  L.  Noch  immer  auf  der  Muffendorfoor 
Höhe  und  zwar  die  Var.  pilo$a  Willd.  (a.  A.)  und 

zwar  mit  F.  canesoens.  Auch  auf  Thonsehiefer  im 
iiheinthale  unterhalb  Lorch  und  seit  vier  Jahren 
auf  einer  Mauer  an  der  Kisenbahu  zu  Cobiena. 
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liuhiis.  Die  vielen  neuen  Standorte  der  angegebenen 
Speeles  übergehe  ich  hier,  da  die  Gattung  gaaz 
neu  bearbeitet  werden  muss. 

Agfrimonia  od&rata  Hill.  Dieao  sonst  so  seltene  Pflanio 
ist  sehr  Terbreitet:  Effel  im  Kylltbal,  bei  Bertricb^ 

Daun,  WUstlcimbach ;  auf  dem  Wcstcrwalde  zu 
Dierdorf  vor  dem  westlichen  Thore,  zu  Neustadt, 
zu  Aitenkirchen  und  Hachenburg,  Yaiieadarer  Waid 
bei  Coblenz. 

431,  b.  ICo$a  oiimamomea  h.  Auf  dem  Westerwalde  an 
sebr  yielen  Stellen  bis  snr  H5he  derNenktrcb  an 

Hecken  und  hiiudg  wie  wild,  W. 
462,  Mijriophyfbni,  aff^mif/or}//)/  DO.     Auf  der  niederrhei- 
nischen Ebene  häutig;  auch  an  der  Sieg  bei  iSiegburg* 

485*  Sedum  aureum  Wirtg.  In  der  Eifel  sehr  Terbreitet, 
besonders  anf  ynlkanischem  Boden:  Bell,  Rockes- 
kyll, am  Dreiser  Weiher,  Kirchweilcr;  im  Nabe- 
thal bei  Kirn,  im  Grätenbachthal  bei  Argenschwang, 
auf  dem  Hunsrück  bei  Simmern;  auch  an  der 
Moscläeache  bei  Coblenz,  W. 

485«  b.  Sedum  trevü^ense  Rosb.  Anf  der  Bnntsandstein* 
formation,  in  der  Eifel  bXafig,  s.  ß.  bei  Kyllburg 

alle  Bergabhänge  davon  bedeckt ;  auch  auf  Lava 
2.  B.  bei  Birresborn  ;  auch  häufig  auf  dem  Bunt- 
sandstein des  Saartbales,  z.  B.  Abhänge  der  Gaste!- 
bürg  n.  B.  w. 

491.  Samifrtiga  sponhemica  Gm.  Auf  schattigen  Felsen 
der  Eifel  bei  Manderscheid  und  Birresborn: 
Bochkoltz. 

502.  Helosciadium  inundatum  Koch.  Tn  Sümpfen  und 
Gräben  bei  Duisburg,  Mülheim  an  der  Ruhr, 
Geldern,  Cleve  u.  s.  w.  hänfig.  Dolde  swei-  und 
dreistrahlig  I 

608,  Hel^aoiadiMm  repen»  Koch.  In  Sümpfen  an  Hüls 
bei  Crefeld:  Beckerl  Millsche^Peel  bei  Giere: 

Herrenk  oh  1. 

533.  Jmperaloria  OitruiUium  L.  An  einer  Hecke  zu  Hüt- 
geswasen anf  dem  üochwalde:  W« 
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542.  Turgeni'a  latifeUa  Hoffm.  Auf  Safttfeldeni  des  Kalk* 

bodcns  in  der  Eifel  an  vielen  Stellen:  W. 

653.  Pieurospermu'P  äustriacum  Jlotiiü.  Von  Wolf  bei 
Rieden  wieder  autgefundon. 

589.  Qalium  trüf&rne  With.  Auf  Saatfeldern  des  Kalk- 
bodens der  Eifel  an  vielen  Btellea. 

^2,  Scabio»a  suareolrns  Desf.    Auf  dem  Algesheimer 

Berg  sehr  häutig ^  weniger  auf  dem  Rocliusberg 

bei  Bingen;  W. 
627.  Qnaphalium  luteo-album  L.  Aecker  bei  Cleve  reich* 

lieh:  Herrenkohl. 
660.  Senecio  errattous  Bert  Cleve  demKch  häufig :  H  e  rr  en*> 

kohl! 

694.  b.  Fchuwps  spha^ücephahts  L.  Eipfentlirh  als  neuer 
Bürger  aufzuzählen:  Burg  Sajn  bäulig  :  II.  und  F. 
VVirtgen;  Staudernheim  am  Dissibodenberg  in 
Gebüschen,  W.  Isenburg.*  Neinhausl 

744.  Bieraoüem  Sohmidtvi  Tausch.   Burg  Monreal  in  der 

Eifel :  W. 

745.  Hieracium  paliescenB  W,  Kit.   £lsthal  bei  Monreal 

in  der  Eifel :  W. 

755.  CompüMula  laiifolia  L.  Im  Lipper  Thal  bei  Burbach : 

Schenk  I  an  der  Urft  Im  Dorfe  Urft  und  zwischen 
Call  und  Gemünd :  W. 

756.  Campaaula  Cervicaria  L.    Langcnlonshcimcr  Wald, 

Oberforstmeister  Eigen  bVo  dt;  in  der  Struth  bei 
Persoheidt,  Hunsrück:  W.  St.  Wendel:  Fr.  Soh.! 
769.  Vaooinxum  OxycooouM  L,  In  Torfsümpfen  des  Hoch* 
wftldcs. 

771.  Erica  Tetralix  var.  iactea,    Schneifel:  W.  Cleve: 

Herrenkohl! 
775.  b.  Pyrola  m€diaB\i.   Eifel:  Hochacht  am  Pfad  nach 

Kaltenborn;  am  FreienhSuschen  bei  Kelberg:  W. 
777.  b.  Pifrola  un^/hra  L.   Westerwald  am  Schweinskopf 

bei  Driedorf;  Laach:  Wolf. 
793.  b.  Polrinoiih/ in  f!orr?il€um  Lt.  Westerwald  im  Graben 

an  der  Junkornburg  zu  Driedorf. 
872.  Sorophularia  Neeni  Wirtg,*  Siobengebirge  im  Winter« 
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mühldnthai;  Valleadar  in  der  Ferbicfabaeh ;  GeroU 
stein.  Bertrieh  n.  a.  O. 
873.  b.  Serophutaria  camnm  L.   Hat  sich  in  neaeror  Zeit 

am  iUieinufcr  ganz  eingebürgert  und  wurde  zu 
Linz  von  Meiöhcimcr  und  zu  Bocharacb  uüd  Ober- 
wesei,  beaoodora  an  Mauern,  von  mir  viederliolt 
gefunden. 

904,  Orohanoke  minor  Satt.  Lina:  Helsbeimerl 
942.  Sahna  vertidUata  h.  Auf  Feldern  und  an  Wegen: 
bei  Andernach,  Mayener  Strasse  am  ersten  Chaussee- 
Laus  bei  der  Nette,  Obermonniir  ^  W.  H?>ningea : 
M  c  1  s  b  c  i  ni  c  r.  Unteibaib  Steele  an  der  Buhr, 
R.  Möllerl 

974.  Scutellaria  minor  L.  Moorheide  bei  Allenbach  im 
Hoch  Walde :  Dr.  T  o  rg  ea ;  Hüls  nnd  grosser  Gan- 
gelter  Bruch:  Beck  er!  Sauerbrunnen  bei  Bir* 
kenfeld:  W. 

985.  Teuer ium  Chamaedrys  L.  Eifel  nur  auf  Kalk  im 
Erft-,  Urft-,  und  Oberahi  thal :  W. 
l'inguicula  vulgaris  L.  In  Sümpfen  bei  Diaslaken 
hänfig:  Becker  und  Herrenkohit 
994.  AnagedÜB  tenella  L.  Auf  nassen  Wiesen  su  Httls 
bei  Crefeld  hftufig:  -Bec  kerllm  grossen  Gangelter 
Broch:  Becker  und  Flerrcnkohll 

1007.  Samolus  Valf:randi  L.  Sümpfe:  Hüls  bei  Crefeld: 
Becker!  Viersen;  Dinslaken:  Horrenkohl! 

1099«  Farietaria  diffusa  M.  <fc  K.  Berichtigung:-  Garcke 
sagt  in  der  8.  Auflage  seines  Taaohenbucbs  von 
dieser  Pflanae :  ^^in  derBheinprovina  bei  Bacharach, 
Oberwesel  und  im  Moselthale.*  In  meiner  Flora 
aber  hcisst  es :  „Mauern  durch  das  ganze  Rhein- 
tbal  und  in  allen  grösseren  Nebenthälcrn.  Var. 
Simplex  bei  Bacharach,  Oberwesei  und  im  Mosel- 
thale.*' 

Die  Pflanze  ist  auch  in  einem  kleinen  Seitenthale 
der  Mosel,  im  fiisthale,  über  eine  Meile,  bis  su 
den  Ruinen  von  Pyrmont  hinauf  gestiegen:  W. 

114*.  Scheuchzeria  palustris  L.  Häufig  im  DürremSrchen 
bei  Gillenfeld:  Bochkoltz,  W. 
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1151.  Pöiamogetan  oblanffUB  Vit.   In  GrSboa  am  Nieder- 

rhein^  Oeldern^  Gle^e!  Hnlinedji  Dr.  Lamberti 

Duisburg,  Polcher!  u.  a.  O. 
1176.  Sparganium  iniinfnum  Fr.    Schotthcidc  bei  Cleve: 

Herren  kohl!  Hennwcilri  bei  Kii  n:  N  nunheim! 

Grossiitgen  uüd  Mövenberg  ia  der  Eitel :  W. 
1205.  Epipogon  Ömelini  Vach.    Lnncber  Wald:  Wölfl 
1273.  Junßu$  capitaiuB  Weig.    Bienerfeld  bei  Mülheim 

a.  d.  Ruhr:  Hauflsknecht! 
1290.  HeUcehari»  mulHoauliB  Lindl.    Giere:  Herren- 

kobll  Mülheim  a.  d.  Ruhr:  Hauösknecht! 
1354.  Carex  bwerrt»  Sin.    In    Sümpfen    des  Hocli\vnlf]s 

hKufig,  namentlich  ira  Oornzerund  Ca&pars  Bruch 

am  Erbakopf:  W.    Montabaurer  Höhe:  W. 
18Ö5.  Carex  laeuigtUa  Sm.   Schneifel,  SüdseitCi  im  Wald 

nicht  weit  westlich  von  Knaufs  Pesch :  W. 
1400.  Aira  uHginosa  Weihe.    Clcre :  Hcrronkohl! 
1454.  b.  Broinaa  mn/iifiorus  iSm.  var.  velutinus.  Auf  Wcizen- 

nnd  Spelzfoldora  in  der  Eifol  bei  Stcintcld  und 

Kyllburg:  W- 

1462.  Jüiymu»  europaeu9  L.  Stoinfeld,  Kerpen,  Hochbermel 
in  der  Eifel,  Driedorf  auf  dem  Westerwald:  W. 
1464.  Horäeum  »eoaltnum  Schreb.   Hluüg  auf  Wiesen  bei 

Cleve:  Herren  kohl*  Häufig  auf  einer  Wiese 
bei  Kerpen  auf  Kalk  in  der  Eifel:  W. 

1480.  Lycopodium  inundaium  L.  Sümpfe  der  Eifel :  Hilles- 
heim, Gillenfeld,  Schneifel:  W.  Auf  dem  Hoch- 
wald bei  Allenbach  und  am  Erbskopf:  W. 

1485.  Omunda  regtUü  L.  Im  Hochwaldo  bei  Birkonfdd: 
Forstmeister  Tischbein! 

1491.  Aapidium  Lonclniin  Sw.     Sparsam  in  den  Daciia- 
löchern  bei  Bertrich:  W. 
Nachtrag.   Eben  erhalte  ich  von  meinem  Freunde 

Fr.  Schult«  in  Weissenburg  noch  folgende  Angaben  über 

Pflanzen  aus  den  sttdltchsten  Theilen  unseres  Gebietes: 
Thaltoirum  jyratense  Fr.  Schule.  Wiesen  des  Saar* 

und  Moselthals :  Fr.  8ch.  (1820-1824.) 

Batrachwm  { Hamniciilu^,)  Ilruidoli  Godr.  Rosselthal 

bei  Saarbrücken  (ausser  der  Grenze  1}  F.  Sch. 
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Lepidmm  heteropkyllum  Bonth.  VereinseU  unter 
Lepid,  eampettre  und  Barharaea  vulgari$  am  Ufer  der  Nahe 
TOD  Oberstein  bis  Kreuanach:  F.  Scb.f 

Sag i na  cilxata  Fr.  a  ylanduiosa,  glabrai  ioi  gauzen 
l^ahegebiete  :  Y.  8ch. 

Cerastium  obsourum  Chaub.  Biagen  und  Kreuz- 
naeh:  F.  Sch. 

Poientilta  praeruptorum  Fr.  8ch.  im  Jahresberioht 
der  PolUchia  1861  und  1866.  Auf  FelsenabliSiigeii  im 
l^ahethal  von  Obersteiii  bis  Kreuznach:  Fr.  Sch. 

Da  die  12  in  der  Liste  der  neuen  Standorte  mit  b. 
bezeiciineten  Specios  eigentlich  auch  neue  Bürger  unserer 
Flora  sind,  so  erhalten  wir  somit  erneu  Zuwachs  von 
53+l2  +  6s=:7i  Speciesj  die  meistens  seit  1857  aufge- 
funden wurden* 
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Der  Wasserstand  des  Kkeins  n  CSln 

Ton  1811  bis  1867. 

Von 

H.  Toii  Dechen. 

Bei  dem  aligemeinen  Interesse,  welches  die  Wasaer- 
•tXiide  des  Rheins  an  einem  seiner  Hauptpunkte  in  un- 
serer Provinz  haben,  erseheint  es  hOchst  dankenswerih, 
dsss  der  Herr  Geheime  Banrath  vnd  Stromban-Director 
Nobiling  m  Coblena  die  bei  der  königl.  Strombandireetion 
beruhenden  Akten  mitgetheilt  hat,  auy  welchem  die  nach- 
stehenden Antraben  entnoimiien  sind. 

Nach  den  unterm  29.  Dccembcr  1816  und  9.  Januar 
1817  aufgenommenen  Protokollen  sollte  ein  neuer  ia 
Preuss.  Maass  getheilter  Pegel  am  Rhein  au  Göln  nebea 
dem  1810  bei  der  fliegenden  Brücke  nnd  der  MilitSrwacfae 
gesetzten  Pegel  angebracht  werden.  Dieser  letztere  soll  so 
stehen,  dass  sein  Mullpunkt  mit  dem  Casselberg,  einer  be- 
kannten Untiefe  im  Thalwegc  des  Rheins  bei  Rheincassel^ 
unterhalb  Cöln,  in  demselben  Niveau  liegt.  Der  niedrigste 
Wasserstand  im  Jahre  1766  soll  3  Fuss  über  diesem 
Pankte  betragen  haben,  dagegen  im  Winter  1809  sogar 
nnr  1  Fuss.  Die  älteren  Wasserstandstabellen  sind  damala 
nnr  bis  1813  rfickwürts  aafzufinden  gewesen,  wonach  am 
27.  Januar  1813  der  Wasserstand  am  Cölner  Pegel  1  F. 
7  Z.  Cüin.  Maass  betragen  hat,  also  1  F.  5  Z.  Cöln, 
(=  15.57  Zoll  Preuss.)  niedriger  gewesen  ist,  als  1766. 
Da  nun  der  neue  Pegel  2  Fuss  unter  dem  bekannton 
niedrigsten  Wasserstande  mit  dem  Nullpunkte  beginnen 
soll,  so  würde  dieser  Punkt  6.59  Z.  Pr.  tiefer  an  legen 
sein,  als  der  Nullpunkt  des  alten  Pegels.  -  Zur  Verein* 
fachung  der  Vcrgleichung  wird  0  Z.  Pr.  angenommen. 
Das  VcrhUltniss  des  Preussischen  Maasses  ium  Cülnischea 
wird  angegeben  wie  139.13  zu  127.50. 
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Weun  der,  nacii  Cölnischeii  Fussen  getheiltc  Pegel 
0  zeigt,  so  zeigt  der  neue  Prcuss.  Pegel  6  Zoll;  der 
erttere  6  Fuss  übereinstimmend  mit  dem  neuen;  18  Fuss 
am  Cölnisehen  Pegel  entsprechend  17  Fnss  am  Preuss. 
90  Foss  am  ersteren  28  Fuss  am  letzteren. 

Nach  dem  Protokolle  vom  9.  Januar  1817  ist 
der  rifne  Pegel  go  gestellt  worden,  dass  20  Fuss  am 
älteren  Pegel  (Cöln.  Maasses)  18  Fuss  lU  Zoll  am  neuen 
(Preuss.  Maaases)  entsprechen.  Die  Niveaulinie  von  28 
Fnsl  des  neuen  Pegels  ist  auf  das  damalige  Uarkmanns- 
gasseathor  und  Rheinhafenthor  fibertragen  irorden. 

Dieser  neue  Pegel  hat  im  Laufe  der  Zeit  mehrfache 
Beschädigungen  erlitton,  ist  aber  iminer  wieder  nach  den 
Festpunkten  hergcatellt  worden.  Nach  dem  jieiichte  des 
fiaO'In^pcctor  Michaelis  vom  2.  Januar  lö65  besteht  der 
neue  Pegel  aus  Gusseisen^  ist  in  einen  massiven  Sand* 
Steinquader  der  Werftmauer  eingelassen  und  darin  ver- 
gossen. Die  Hohe  der  Werftmauer  betrKgt  nach  dem* 
selben  23.5  Fuss  Pr. 

Die  tätlichen  Beobachtungen  von  1817  an  sind  an 
dem  neuen  Pe^^^ei  gemacht.  Die  W  asser.standsbeobachtungea 
der  Jahre  1811  bis  181G  sind  an  dem  noch  vorhandenen^ 
im  Jahre  1810  gesetzten  Pegel  gemacht  und  auf  den  neuen 
Pegel  reducirt  worden.  SpStcrhin  mfissen  diese  Beoh» 
aehtungcn  aus  den  Jahren  1811  und  1812  noch  aufge- 
funden worden  sein,  da  sie  abschriftlich  in  einer  Nach- 
Weisung  in  den  Akten  vorhanden  sind.  Es  geht  jedoch 
daraus  nicht  hervor  ,  wo  sich  die  Orifrinnlien  derselben 
gegenwärtig  bctindcn.  Hiernach  ist  eine  Reihe  der  täg- 
lichen PcgelstSnde  von  57  Jahren  vorhanden^  lYoraus  die 
monatlichen  und  jährlichen  Mittel  berechnet  vorliegen. 
Diese  Mittolwerthe  werden  nur  in.den  Tagen  der  EisgKnge 
dadurch  einigermaassen  zweifelhaft,  weil  bei  denselben 
ianerhilb  eines  Tages  bedeutende  Schwankungen  ein- 
treten. Dieselben  ^ind  jedoch  von  keinem  eriieblichen 
Kintiusse  auf  die  Monats-,  noch  weniger  auf  die  Jahres- 
mittel, weil  solche  Schwankungen  immer  nur  an  wenigen 
Tagen  im  Jahre  eintreten. 

Professor  Heinr.  Bergbaus  hat  in  der  AUgem.  LSnder* 

Tfilu  d.  ut.  Ter.  Jafaiff.  ZXVr.  UI.  Fol««  VI.  Bd.  g 
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und  Volkcrkiiiidc,  StuUgart  1837  Ii.  II,  S.  2(34  bis  288, 
in  dem  Absclinitte;  Hydro-histoi i.sclie  Darstcllufi«,^  des 
Zeitraumes  von  1770  bis  1830  iiacb  dea  ßcobacbtuiigen 
an  den  Pegoln  bei  Emmerich  und  Cöln,  für  den  leUterea 
dio  Jahre  Ton  1782  bis  einschlicaslich  1810  angeführt, 
vobei  sich  jodoch  bei  den' Jahren  1794  und  1795  einige 
Lücken  befinden.  Auch  das  Jahr  1781  lässt  sich  hiernach 
mit  ziemlich  jrlt'icher  Sichcrlicit  ergänzen.  Es  %viird6 
danach  noch  eine  Periode  von  3Ü  Jahren,  oder  wenigstens 
von  27  Jahren  derjenigen  binaugefügt  werden  können, 
für  welche  die  Beobachtungen  vorhanden  sind.  In  der 
angeführten  Arbeit  ist  jedocli  weder  angeführt,  wo  die 
mitgetheilten  Beobachtungen  vorhanden  sind,  noch  auch 
in  welcher  NA  eiac  die  Uednction  auf  den  neuen,  geiren- 
%värti2:  behteiiCiiui'a  rcgel  bewirkt  wor»lon  iüt.  DIcm  Ilten 
küuaen  daher  keinen  Anspruch  auf  gleiche  Sicherheit, 
wie  die  Beobachtungen  von  1^11  an  bis  jetzt  machen. 
Die  Resultate  der  älteren  Beobachtungen  sollen  daher 
awar  in  der  nachfolgenden  Darstellung  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben»  aber  doch  von  den  neueren  getrennt  gc- 
halten  werden. 

Das  Mittel  der  Wasser.^tiinde  nn^  n7  Jaliren  von 
1811  bis  an  dem  Cölner  Pegel  beträgt  ans  den  ein- 
maligen Beobachtungen  an  jedem  Tage,  und  durch  diese 
aus  den  einzelnen  Jahresmitteln  berechnet  9.030  Fuss. 
Wenn  der  höchste  Wasserstand  jedes  einseinen  Jahres 
genommen  wird,  so  beträgt  das  Mittel  aus  diesen  57  Jahren 
2J.57G  ¥ub>  vind  in  gleicher  Weise  das  Mittel  des  nie- 
drigsten Was^er.^tandes  in  jedem  einzelnen  Jahre  .IBB? 
Fuss;  deren  DiÜ'erenz  lb.2u9  Fuss.  Werden  die  älteren 
Beobachtungen  hiermit  in  Verbindung  gesetzt^  ao  ergiebt 
sich  der  mittlere  Wasserstand  aus  87  Jahren  von  1781 — 
1867  SU  9.183  Fuss  und  swar  von 


1781—1810  9.475  Fuss 
1810—1840   9.024  „ 
1841—1867  9.034 


n 


Ferner  das  Jahresmaximum  aus  85  Jahren  21.574  Fuss; 
das  Jahresminimum  aus  85  Jahren  S.Ö38  Fuss*  Die  Diffe- 
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rens  des  dnrehschnittlielieii  Jahreftmaximums  und  Mini- 
mums 18.036. 

Die  Differenz  des  Mittels  aus  57  Jahren  und  aus  87 
Jahren  beträgt  daher  0.ir>3  Fuss  oder  1.836  Zoll.  Es 
bleibt  aber  allerdings  zNvcifelhaft^  welchen  Antheil  die 
Kedaction  der  Siteren  Beobachtungen  von  1781  bis  1810 
auf  den  neuen  Pegel  an  dieser  Differenz  hat  Die  Sehwan- 
kangen  dieser  drei  WasserstXnde  in  jedem  Jahre  lassen 
sich  am  besten  nach  der  Differenz  gegen  die  Mittel  aus 
der  ganzen  lu  iiieiifolge  der  Jahre  übersehen.  Nicht 
allein  fallen  hierdurch  sogleich  die  Jahre  auf,  welche 
einen  höheren  Stand  als  das  Mittel  gehabt  haben,  sondern 
auch  die  Überhaupt  kleineren  ^^ahlen  werden  leichter  Ter« 
gleichbar.  In  der  nachfolgenden  Uebersicht  sind  die 
Wasserstände,  welche  Uber  dem  Mittel  stehen,  mit  -f , 
die  unter  dem  Mittel  bleibenden  dagegen  mit  —  bezeich- 
net. Bei  den  höchsten  und  niedrigsten  Ständen  der  einzel- 
nen Jahre  sind  die  Monate  und  Tage  des  Eintritts  ungegeben. 

Wasserstand  am  Pegel  in  Cöln. 
Differena  gegen  die  Mittel  von  57  Jahren  '(JSll— 1867) 


Jahresmittel. 

1811  -0.67 

12  4-0.43 

13  -0.69 

14  —1.86 

15  -0.63 

16  +3.25 


Höohster  Stand. 
Monat  Tag. 

Febr.  15-17  -0.16 

April    6  +1.34 

Febr.  20  -4.33 

Jan.    22  +0.50 

HSrs  26-27  -2.50 

Mttrz    9  +0.67 


Niedrigster  Stand. 
Monat  Tag. 
Octbr.  29 

Jan.  29 
Jan.  27 

Octbr.  20-26 

Novbr,  18 

Jan.  29 

Febr.     4  \ 

Novbr.2-aj 


-0.29 

-0.04 
-1.45 

-0.12 
-0.45 

+  3.05 


17 

4  2.45 

MUrz  12 

+  2.67 

Dccbr.  8-9 

+2.30 

18 

-0.40 

Mai  20 

-1.25 

Decbr.  80 

-1.70 

19 

-1.74 

Decbr.26 

+5.92 

Jan.  9 

-0.87 

20 

-1.06 

Jan.  22 

+5.17 

Decbr.  81 

+  0.63 

■Jl 

+  1.2G 

Jan.  17 

-2.08 

Jan.  2 

-  0.45 

22 

-1.91 

Jan.  1 

+5.87 

Decbr.  25 

-2.29 

23 

-0.12 

Febr.  13 

-2.66 

Jan.  2 

-  1.62 

24  +2.85 

IjoTbr.l6 

+5.50 

Jan.  22-23 

+  2.30 
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Jabresmittel.       Höohrter  Stand.  Niedrigster  Stand. 

Monat  Tag.  Monat.  Tag. 

1825  -  0.16  Dccbr,  7  +0.67  Octbr.  20  - 121 

2G  -1.92  Febr.  27  -6.83  Jan.    14  -0.95 

27  -1-0.40  März    4  +o.34  i'cbr.    23  -0.21 

28+0.25  Jan.    17  -1.25  Novbr.  10-14  +0.96 

29  +  0.27  Octbr.  15  -5.00'  Jan.     25  --1.95 

30  +0.40  Febr.  28  +117  Jan.     1-2  -1.62 

81  +2.57  M«r«    8  +3.59  Febr.    3  -0.12 

ie  A-Q  (Octbr.  29 

82  -2.57  Jan.    15  -O.08  ^^orbr.  2  "'^^^ 

33  +0  25  Dccbr.27  +4.50  Jan.     28  -0.79 

34  -1.59  Jan.     5  +4.25  Octbr.  18  -0.40 

35  -1.43  März   20  -7.23  Dccbr.  24-26  -^0.28 

36  +0.43  Decbr.18  +3.25  Jan,      4  -0.37 

37  +0.96  Decbr.27  -  2.50  Octbr.  29  30  +155 

38  +0.58  Febr.  25  -  0.58  Jan.    20  +0  38 

39  +0.47  Febr.  27  -0.12  Novbr.  19.20.25 +1.19 

40  -0.30  Novbr.23  -0.71  Dccbr.20  +0.31 

41  +1.15  Jnn.    13  +3.34  Febr.     9  +0.63 

42  -1.63  Aprii    4  -0.12  Octbr.  23  +0.50 

43  +1.07  Febr.    1  -1.66  [oTc^t-.  l 

44  +0.88  Febr.  29  +5.67  +1.B0 

45  +0,77  .Mära  31  +8.17  Febr.    IG  -1.62 

46  +1.59  Jan.    28  +5.04  Novbr.24  +1.17 

47  +0.27  Febr.  20  +2.84  Novbr.  15-18  +1.63 

48  -0.14  April  24  +0.71  Jan.     16  -1.66 

49  -  0.80  Jan.    17  +0.86  Jan.      6  -0.29 

50  +0.64  Febr.    5  +8.00      Jan.     24  -0.37 

51  +1.54  April    1  +2.38      März     ö  +1.55 

52  +1.20  Febr.    8  +2.13      Jan.      3  +1.09 

53  +0.74  Jan.    16  -1.75     Dcebr.31  -3  07 

54  -0.35  Decbr.28  -  0.50     Jan.     1  -2.79 

55  +0.99  März     5  +2.34  Dccbr.22  +0.63 

56  +0.38  Jan.     28  -1.58     April  6-7  +1-25 
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Jahreenültel.        IIochsttT  Staad.  Niedrifrster  Staad. 


Moiiat.  Tag, 

Monat.  Tag. 

1857 

-2.87 

Jan.  6 

-8.91 

Dccbr.  21-22  —0.87 

58 

-3.28 

(April  12 
(Dccbr.31 

[  -9.7Ö 

Jan.    29  30 

—2.70 

59 

-1.20 

Mat  22 

—0.50 

Octbr.  23-24 

0 

60  +2.34 

April  4 

-0.33 

'  Febr.  27 

+2.88 

61 

-0.nl 

Jan.  4 

-1.50 

Novbr.  6 

-0.50 

62 

-  1.14 

Febr.  4 

+  5.29 

I)ccbr.«n.9 

-f  1.05 

G3 

-1.00 

Jan.  24 

-7.12 

März  8 

+ 1.67 

64 

-1.97 

Märs  1 

-6.34 

Decbr.  28 

-2.79 

65 

-2.29 

Jim.  29 

-3.33 

Jiia.  1 

-1.62 

66 

+0.41 

Dccbr.17 

-2.37 

Jan.  1 

-0.79 

67  +2.71      Febr.  11      +4.17      Novbr.  30  +2.05 

Beim  Jahresmittel  ist,  um  die  Differenz  gegen  das 
Kittel  von  87  Jahren  za  finden, 

von  den  +  Grössen  0.15  F.  zu  subtrnhiren  und 

zu  den    —  Grössen  Ü.löF.  zu  addiren. 
Beim  Jahrcsmaximum  z.  d.  +  Grössen  O.Ol  F.  zu  addiren 

V,  d.  —  Grössen  O.Ol  F.  zusubtrah. 
Beim  Jahresminimnm      d.  +  Grössen  0.17  F.  zusubtrah. 

2.  d.  —  Grössen  0.17  F.  auaddiren. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  jährliche  mittlere 
Wasserstand  in  57  Jahren  das  Mittel  derselben  in  30 
Jahren  übersciirittcn  Iiat  und  in  21  Jahren  darunter  ge- 
blieben ist.  Den  hüchsten  mitticrcu  Wasserstand  zeigt  das 
Jahr  1810  mit  12.28  Fuss,  3.25  Fuss  über  dem  Mittel  von 
57  Jahren;  den  niedrigsten  dagegen  das  Jahr  1858  mit 
5.73  F.,  3.28  F.  unter  dem  Mittel  von  57  Jahren.  Die 
Differenz  des  jährlichen  mittleren  Wasserstandes  in  1816 
und  1S58  beträgt  G.55  Fuss. 

Die  höchsten  Wasserstände  der  einzelnen  Jahre  treten 
gewöhnlich  nur  an  einem  Tage  auf.  Im  Jahre  1811  ist 
der  höchste  Wasserstand  an  drei  auf  einander  folgenden 
Tagen  gleich  geblieben,  im  Jahre  1815  an  zwei  Tagen, 
im  Jahre  1858  ist  der  gleiche  höchste  Wasserstand  am 
12.  April  und  am  31.  December  eingetreten.  Von  den 
jährlichen  hüchsten   Wasserständen  liegen  28  über  und 
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29  unter  dem  Mittel.  Unter  diesen  jährlichen  Maximis 
ist  das  hISchste  mit  29.75  Fuss  und  8.17  Fuss  über  dem 
Mittel  am  31.  HXra  1845  und  das  niedrigste  mit  11.83  Fuss 
9.74  Fuss  unter  dem  Mittel  am  12.  April  und  am  31. 

DeceiuLci  1857  eingetreten.  Die  Differenz  beider  Wasser- 
stände beträft  17.92  .Fuss. 

Wird  diese  Vergleichung  aucli  auf  die  Siteren  Be- 
obachtungen «lusgedehnt,  so  ergiebt  sich,  dass  der  jährliche 
mittlere  Wasserstand  in  87  Jahren  45  mal  über  dem 
Durchschnitte  sSmmtlieher  Jahre  und  42  mal  darunter 
gelegen  hat.  Die  Jahre,  worin  der  mittlere  Wasserstand  am 
höchsten  war,  181G,  und  wo  derselbe  am  niedrigsten  war, 
1858,  gelten  auch  für  die  Reiho  von  85  Jaln  on  und  hi  ebst 
wahrscheinlich  für  87  Jahre.  Die  jährlichen  höchsten 
Wasserstände  sind  im  Laufe  von  85  Jahren  39  mal  über 
dem  Durchschnitt  und  46  mal  unter  demselben  gewesen. 
Dieser  betrKehtliche  Unterschied  beruht  Torzugsweise  auf 
dem  gans  ungewöhnlich  hohen  Waaserstand  von  1784. 
Derselbe  ist  am  28.  Februar  des  genannten  Jahres  mit 
40.25  Fuss  eingetreten  und  überschreitet  den  Durch- 
schnitt von  85  Jahren  um  18.68  Fuss.  Der  niedrigste 
Wasserstand  in  dem  Zeiträume  von  85  Jahren  ist  an  den 
beiden  oben  angeführten  Tagen  im  Jahre  1858  eingetreten 
und  steigt  daher  für  diesen  Zeitraum  die  Differenz  des 
höchsten  und  des  niedrigsten  Wasserstandes  auf 28.42  Fuss. 

Dieses  jährliche  Maximum  ist  eingetreten  im: 
Januar     16  mal, 
Februar  14  mal, 
MSrz        9  mal^ 

April       6  mal  (davon  1  mal  in  gleicher  Höhe  im  De- 

cember  desselben  Jahres), 

Mai  2  mal, 

Octobcr  1  mal, 
November  2  mal, 
Deccmber  8  mal. 

In  den  Wintermonaten  December,  Januar  und  Februar 
sind  während  57  Jahren  die  HochwasserstSnde  38  mal^ 
und  in  den  4  Monaten  von  December  bis  Mär«  47  mal  ein* 
getreten,  das  sind  im  ersten  Falle  66.67  Procent  und  im 
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zweiten:  82.45  Procent  der  ganzen  Anzahl.  Zwlsciicn 
dem  22.  Mai  und  dem  15.  Oo tober  i\t  Im  Verlaute  von 
57  Jahren  kein  jahiiiclics  Maximum  des  WassorsUiades 
eingetreten,  oder  während  145  Tage, 

Die  Maxima  des  Wasserstandes,  welche  16  mal  in  den 
Januar  gefallen  sind,  geben  den  Dnrehscfanitt  von  20.66  F, 

14  mal  in  den  B  ebraar  S?2.50  F. 

iiiul  :n  den  März  2-f.2\)  T. 

Ö  mal  iu  den  Decembor  2l.4>^  F. 

Unter  Hinznnahmo  der  älteren  Beobnchtimgen  findet 
meh,  dass  das  jährliche  Maximum  wfthrend  85  Jahren  ein- 


getreten ist:  im  Januar  22 

Februar  20 

März  16 

Anni  7 

Mai  2 

Juni  1 

October  2 


November  2 
Dccomber  14 

oder  in  den  drei  VVinterraonaten :  Decembcr,  Januar  und 
Februar  .'»6  mal  und  unter  Hinzunahme  des  Monat  März 
72  mal  oder  b4.7  Procent.  Zwischen  dem  15.  Juni  und 
dem  15,  04|tober  ist  im  Laufe  von  85  Jahren  da.<i  Jalires« 
maximnm  niemals  eingetreten,  oder  wahrend  121  Ta^en. 
Wird  der  eine  Fall  vom  15.  Juni  1794  und  die  beiden 
Fllle  Tom  16.  October  1787  und  1824  ausgenommen,  so 
verlängert  sich  der  Zeitraum  des  Jahres,  in  welchem  keine 
flöch Wasser  eintreten  auf  177  Tage,  vom  22.  Mai  bis  zum 
16.  November. 

Die  Maxima  des  jiihrUchen  Wasserstandes,  welche 
22  mal  in  den  Januar  gefallen  sind,  geben  den  Durch- 
schnitt von  21.45  Fuss. 

SO  mal  in  den  Februar   23.08  „ 

16  mal  in  den  März  22.32  „ 

14  mal  in  den  Deeember  21.00  „ 

Die  Minima  der  Wasserstände  in  den  einzelnen  Jahren 
halten  öfter  einige  Tage  an:  wie  am  IM,  März  und  1. 
April  1797,  vom  20.  bis  26.  October  1814,  am  2.  und  3. 
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KoTember  1816,  am  22.  and  23.  Januar  1824,  Tom  10.  bis 
14.  November  1828^  vom  29.  October  bis  2.  November 

1832,  24.  und  26.  JJecombcr  1835,  29.  und  30.  October 
1837,  la,  20.  und  25.  iSovember  1839,  28.  September  bis 
1.  October  1843,  1.").  hh  18.  November  ld4T,  G.  und  7. 
April  lö50,  21.  und  22.  December  1857,  2iK  xnui  30. 
Januar  1858,  23.  und  24.  October  1859,  und  endlich  am 
8.  und  9.  December  1862.  Zu  verschiedenen  Zeiten  eines 
Jahres  ist  dasselbe  Minimum  des  Wasserstandes  erreicht 
\Yorden  :  am  16.  Februar  und  am  1().  3Iiirz  18t>Kj,  im  Oc- 
tober und  rtm  18.  Noveiubor  1814,  am  A.  Februar  und  iin 
^'ovenibcr  1816,  am  18.  Januar  und  12.  December  1844« 

In  3  Jahren  ist  das  Maximum  und  Minimum  In  den- 
selben Monat  Januar  gefallen. 

1821  Minimum  2ten,  Maximum  17ten, 
1849  „  6ten,  „  17ten, 
1865       „'      Itcn,         „  29tcn. 

Dieser  Fall  ist  während  der  57  Jahre  und  selbst 
vrührend  85  Jahre  m  keinem  anderen  Monate  eingetreten. 

Das  höchste  Minimum  der  jährlichen  Wasserstände 
kam  im  Jahre  1816  mit  6.42  F.,  3.05  F.  über  dem  Mittel 
von  57  Jahren  und  das  niedrigste  im  Jahre  185B  mit 
0.30  F.,  Ij.Ol  F.  unter  dem  Mittel  von  57  Jahren  vor. 
Die  Differenz  dieser  beiden  Wasserstände  beträgt  6.12 
Fuss  und  weicht  daher  nur  sehr  wenig  von  der  Difi'erenz 
der  höchsten  und  tiefsten  Jahresmittel  in  diesem  Zeiträume 
von  57  Jahren  ab,  welches  oben  cu  6.55  F.  angegeben 
worden  ist. 

Das  {ghrliche  Minimum  Ist  eingetreten  im: 
Januar      m  il  ^^davon  1  mal  im  December  desselben  Jahres), 
Febr.      6  mal  (davon  1  mal  im  ^sovembor  desselben  Jahres), 
März       2  mal, 
April     1  mal, 

Sept      1  mal  (gleichzeitig  im  October) 

Oet       9  mal  (dann  2  mal  im  November  desselben  Jahres)^ 

Nov.       9  mal, 

Dec.      12  mal. 

lu  den  Monaten  Januar,  October,  November  und 
December  sind  die  niedrigsten  Wasserstände  während  57 
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Jahren  5^  mal  eingetreton.  In  dem  Theile  des  Jahres 
vom  7.  April  his  ziiai  '2S.  September  ist  überhaupt  in 
dem  Zeiträume  von  57  Jahren  niemals  das  Minimum  dos 
jährlichen  Wasüerötandos  eingetreten,  also  während  einer 
Daner  von  174  Tagen. 

Die  Minima  der  jXhrliehen  Wasserstlbide,  welche 
22  mal  in  den  Jan.  gefallen;  geben  den  Dorchsehn.  v.  2.68  F. 

9  mal  in  den  October   3.08  „ 

9  mal  in  den  November  4.38 

12  mal  in  den  Di  cember  3.(U  „ 

Unter  Hinzunahme  der  Jahre  von  17dl  bis  1810  ist 
das  jährliche  Minimum  eingetreten 
im  Januar      27  mal 
Februar      9  „ 
März  4  ^ 

April  3  f, 

September   3  „ 
October     13  „ 
November  IB  j, 
December  20  « 
Das  jährliche  Minimum  ist  also  in  85  Jahren  in  den 
vier  Monaten:  Januar,  Oetobci-,  November  und  December 
73  mnl  einprctreten,  oder  85.9  Procent.    In  die  Zeit  vom 
11.  Aprii  bis  zum  6.  bcptcmber  oder  von  147  Tagen  ist 
daa  Jahresroinimom  nicht  gefallen. 
Der  Durchschn.  von  27  Minimis  im  Januar  beträgt  2.83  F. 

n  13      n      n  October    «     3.97  , 
9        '  9    ■  „    '    „  November  „     4.37  „ 

,  -  ^20       ,        „  December  „      3.17  „ 

Die  extremen  W  asöcrstände  d.  h.  also  ^laximum  und 
Minimum  des  Jahres  sind  daher  im  Laute  von  57  Jahren 
gefallen 

in  den  Januar       38  mal 
»     Februar     20  ^ 
n     MSra         n  \ 
n     April  7  ^ 

9      Mai  2  ^ 

September  1 
»    October     10  ^ 
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In  den  November  11  mal 

,     Dccember  20  „ 
Dio  di  ci  Monate  Jnni,  Juli,  August  haben  überhaupt 
keinen  extremen  Wassciötaad  in  diesem  Zeiträume  von 
57  Jahren  aufzuweisen. 

In  85  Jahren  zttblt  man  Jabreseztreme 

im  Januar  49 
Februar  29 
März  20 
April  10 
Mai  2 
Juni  1 
September  3 
Oetober  15 
November  16 
December  34, 

80  dass  nur  die  beiden  Monate  Juli  und  August  davon 
ganz  frei  geblieben  sind,  und  weder  ein  Jahresmaximum^ 
noch  ein  Jahresminimiim  in  einen  dieaer  Monate  ge- 
fallen ist. 

Die  Mittel  derjenigen  Monate,  wie  Januar,  Februar, 
MXrs,  Oetober,  November  und  Deeember,  in  welche  die 

meisten  extremen  Wasserstände  thcils  Maxima,  thcils 
Minima  fallen,  kr»nnon  eben  deshalb  keine  Uebersicht  der 
YerhSltnisse  gewähren,  wie  dies  bei  den  anderen  in  der 
Mitte  dea  Jahrea  liegenden  Monaten  der  Fall  ist,  welche 
nur  aelten  einen  extremen  Waaaeratand  aufsuweiaen  haben» 
Das  dijShrige  Mittel  dea  Waaaerstandes  hat  betragen: 

im  April      9.70  F. 

Mai    '     8.98  „ 

Juni        9.60  ^ 

Juli         9.52  „ 

August    8.73  9 

September  7.88  „ 
Mittel  aua  6  Monaten  9.07  F. 

Das  Jahresmittel  betrügt  9.03  F.  und  ist  daher  um 
0.04  F.  niedriger  als  das  Mittel  aus  den  6  Monaten  von 
April  bis  ciaschliessüch  September.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  das  Mittel  der  6  Monate  Januar  bia  einachliesalich 
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März  und  October  bis  cinscliHcssHch  Deccnibcr  S.l'l»  F. 
betrügt  und  daher  mn  0.()4F.  niedriger  ist,  als  das  Mittel 
des  ganzen  Jahres.  Aber  auch  die  Differenz  dieser 
beiden  Jahreshälften  ist  in  dor  Höhe  von  0.08  F.  (oder 
mhe  i  Zoll)  nicht  sehr  bedeutend. 

Das  85jährige  Mittel  des  Wasserstandes  hat  betragen: 

im  April      9.39  F. 

Mai  8.95  „ 
Juni  9.57  „ 
Juli  9.52  ^ 
August  8.74  ^ 
September  7 J8  „ 

Am  sichersten  sind  offenbar  die  vorstehenden  Zahlen 
für  die  Monate  Juli  und  August,  weil  in  dieselben  gar 
kein  extremer  Wasserstand  fällt.  Diess  zeigt  sieh  auch  da* 
Ho,  dass  das  57jährige  und  das  85jäbrige  Mittel  für  den 
Monat  Juli  Tollkommen  mit  einander  übereinstimmt  und 
f&r  den  Monat  August  nur  eine  Differenz  Ton  O.Ol  F, 
giebt.  Am  unsichersten  ist  der  Monat  April,  weil  in 
diesem  das  Jahrcsmaxinuira  ü  mal,  das  Jahresminiiiuim 
4  mal  eingetreten  ist.  Die  Differenz  des  57jährigen  und 
dea  85jährigen  Zeitraumes  beträgt  aber  auch  für  diesen 
Monat  0.S1  Fuss.  Der  Durchschnitt  dieser  6  Monate 
April  bis  einschliesslich  September  betrSgt  für  85  Jahre 
8.991  F.  und  steht  gegen  das  Jahresmittel  Ton  9.183  F. 
nm  0.192  Fusi  niedriger.  WifhicnJ  also  in  den  57  Jahren 
das  Jahresmittel  niedriger  \>t  als  das  Mittel  der  G  mittlem 
Monate  von  April  bis  September,  so  ist  umgekehrt  in  den 
85  Jahren  das  Jahresmittel  höher  als  das  Mittel  der  Monate 
Ton  April  bis  September.  Der  Unterschied  tritt  zwischen 
den  beiden  HSlften  des  Jahres  noch  mehr  hervor.  Das 
85jährige  Mittel  der  6  Monate  October  bis  März  betrügt 
9.375  Fuss  und  ist  mithin  0.384  Fuss  (oder  4.608  Zoll) 
höher  als  das  Mittel  der  Monate  April  bis  September. 

üebersichtlicher  treten  diese  Verhältnisse  noch  her- 
vor, wenn  der  ganze  Zeitraum  ebenso  in  grössere  Ab- 
theiluDgen  gebracht  wird,  wie  dies  oben  bei  den  Jahres- 
mitteb  geschehen  ist. 
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Mittel  vom  April   Mittel  vom  Oct ober  Jahresmittel. 

bis  September.  bis  März. 

1781—1810  8.832  F,  10.118  F.  9.475  F. 

1811-1840  8J89  „  9.259  „  9,024  . 

1841—1867  9.382  „  8.G86  „  9.034  „ 

1781-1867  8.991  „  9.375  „  9.183  „ 

Der  Wasserstand  der  mittleren  Monate,  welcher 
der  für  die  Scbifffabrt  wichtigere  ist;  hat  sich  in  den  Jahren 
1841—1867  ganz  cntficbioden  gegen  diejabre  1781—1810 
gehoben  und  zwar  um  0.55  F.  (oder  6.6  Zoll);  w&brend 
derselbe  in  den  Monaten,  worin  der  Winter  liegt,  um 
0.743  F.  (oder  8.9IG  Zoll)  «gesunken.  Da  in  diese  Monate 
die  unvermeidlichen  Störungen  des  Eisganges  und  des 
Hochwassers  fallen,  so  haben  sie  ohnehin  für  dio  Öchiff- 
fahrt  nicht  die  Wichtigkeit  der  ersteren. 

Die  Schwankungen  der  Monatsciittel  lassen  sich  am 
leichtesten  übersehen  naeh  den  Differenzen  gegen  das 
Mittel  der  sHmmth'chen  Jahre.  Diejenigen  Monatsmittel, 
welche  liühcr  ^^ind  als  der  Dui  clL-^c  liiiitt  au»  allen  Jalireii, 
sind  mit  -|-  und  diejenigen,  welche  niedriger  sind  als  der 
Durchschnitt  sind  mit  —  bezeichnet. 

April.  MaL  Juni.  JuM.  Anguit.  Septbr.  Äf"' 

1811  -2.95  -0.45  -2.11  -0.11  -2.04  -2.95  -1.77 

12  +4.54  -0.81  -1.10  +0.52  +0.75  -O.ÜG  +0.63 

13  -4.30  -l.oT  4-1.85  +1.02  -  0.26  -  0.48 

14  _o.69  ^3.70  -1.94  +0  35  -1.91  -1.71  -1.61 

15  -0.84  -2.38  -1.21  +1.24  +2.04  -0.99  -0.28 

16  -1.60  +  3.21  +3.64  +  7.66  +  6.02  +6.28  +3.88 

17  +0.40  +1.80  +3.60  4-4.59  +2.80  +1.65  +  2.43 

18  +0.89  +4.34  -1.76  -2.77  -2.41  -1.21  -0.47 

19  -2.76  -4.08  -240  -l.lO  -1.41  -2.3G  -237 

20  -  2.49  -  3.57  -  0.85  -1.41  -0.55  -J.30  -1.67 

21  +0.7G  +0.3G  -0.41  -0.74  +2.82  +4.31  +1.13 

22  -1.80  -1,61  -3,33  -  3.25  -  2.08  -1.32  -2.27 

23  -0.33  -0.68  -0.55  -0.42  +0.63  -1.36  -0.27 

24  -  0.85  +  4.92  +  2.86  +  2.46  +1.79  +  2.22  +2.23 

25  -0.25  -3.17  -2.18  -2.18  -0.57  -0.6G  -1.G7 

26  -4.24  -Ü.05  -0.76  -l.GO  -l.OÜ  -2.25  -1.97 


93 


Äpnl.  M«.  JnnL 

1827  +2.45  +2.79  +1.90 

28  -hl.()3  +0.5?  -1.43 

29  -a87  +  0.36  -  2,27 

30  +2.72  +0.10  +0,90 

31  -0.62  +135  +4.98 

32  -4.37  -2.98  -2.4.) 

33  +0.87  +0.02  -1.77 
3t  -5.03  -4.40  -3.27 

35  -2.45  +0.60  -0.77 

36  +1.88  -0.65  -1.35 

37  -0.45  +1.85  +1.32 

38  -1.08  -0.25  +2.82 

39  +K30  +1.10  -0.90 

40  ^4S}3  -2.tö  -2.02 
il  -1.53  -1.81  -0.35 

42  +1.80  -1.90  -2.60 

43  -0.37  +1.27  +3.73 

44  +2.47  +0.35  -1.52 
4b  +5.72  +0.52  +3.65 
46  +5.GI  +2.37  +0.05 

41  -4-3.60  +2.79  +U.61 
4ö  +4.30  +0.31  -1.48 
49  -1.67  +1.38  +  2.16 
ÖO  +1.13  -0.42  +0.67 

51  +0.73  +  2.98  -0.15 

52  +4.87  -1.61  +0.82 

53  -2.41  +3.39  +5.48 

54  +4.42  -0.03  -0.06 
^  ^3.86  +0.Ö7  +1.67 

56  +2.12  +3.60  +5.32 

57  -1.82  -1.88  -  0.80 

58  -1.70  -1.66  -2.23 

59  +0.40  +2.44  +1.58 

60  +4.04  +1.21  +2.15 
Gl  -0.54  -  2.22  -1.15 


J«U.  Augiast.  Septbr.  ^^^I;^:^ 

-0.42  -1.36  -1.28  +0.68 

+  0.06  +2.52  +1.20  .+0.75 

+0.31  +0.44  +5.62  +0.59 

+4.06  +0.52  +0.87  +1.53 

+  4.81  +3.1!)  +5.54  +3.21 

-2.77  -3.48  -2.71  -3.05 

-1.02  -1.31  +0.95  -0.34 

-3.10  -3.31  -3.71  -3.81 

--2.(K)  -2.56  -1.55  -1,56 

-2.19  -3.15  -0.71  -1.03 

+0.81  +0,94  +1.87  +1.05 

+0.06  -1.15  -0.05  +0.07 

-0.90  -1.98  -  0.38  O.CO 

-1.52  -0.48  -0.30  -1.92 

+  1.27  +0,27  -0.55  -0.45 

-3.1)2  -2.23  -2.38  -1.72 

+2.98  +3.19  -0.13  +1.78 

+  0.73  +3.10  +1.12  +1.04 

+  1.33  +  2.79  +  0.08  +2.35 

-0.21  -0.62  +1.20  +1.40 

-0.21  +U.lHi  +I.b7  +1.60 

-0.64  -1.64  -1.78  -0.16 

-0.27  -1.76  -2.86  -0.51 

+  1.13  +1.37  -1,24  +0.39 

+0,44  +5.73  +4.66  +3.06 

-0.31  +3.35  +4.39  +0.62 

+  3.92  +0.34  +0.39  +2.83 

+  2.65  +1.24  -1.70  -0.30 

+  2.39  +  2.02  +0.79  +1.61 

+  0.62  -0.71  +0.12  +0.08 

-2.77  -  2.47  -  2.65  -  2.08 

-3.32  -1.86  -1.21  -1.98 

-1.66  -  2.68  -  2.52  -0.41 

-0.27  +2.10  +4.80  -1.11 

+  0.40  -0.95  -2.18  +2.34 
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April.      Mai.      Juni.       Juli.     Aiirrust.    SepJ  i     ^ ''j'',,'^;^' 

1862  -3.27  -2.76  -1.79  -1.83  -1.59  -1.25  -^1.75 

63  -L49  -LöO  -Ü.73  -1.80  -2.59  -1.13  -1.38 

64  ^2.56  -0.17  +0.23  +0.11  -1.42  -2.63  -0.91 

65  +1.69  -1.17  ^3.75  -4.JI  ^1.44  -  2.82  -1.85 
6G  +0.9Ö   tOM  -1.45  -1.45  +1.9U  +  1M3  +0.54 

67  +7.66   +4.13  +2.b2   -t-l.Vw  -0.99   -0.(;<>  +-2.40 

Der  höchste  Stand  des  April  fällt  auf  das  Jahr  1867 
mit  7.66  *Fu88  über  das  Mittel  Ton  57  Jahren;  der  nie- 
drigate  Stand  auf  daa  Jahr  1834  mit  5.03  nnter  das  Mittel, 
00  dass  die  Differenz  des  höchsten  und  des  niedrigsten 
♦Standes  im  Monat  April  12.69  F.  beträgt. 

Der  höchste  Stand  des  Mai  lallt  auf  das  Jahr  1S24 
mit  4.92  Fuss  über  das  Mittel  von  öT  Jahren  ;  der  niedrigste 
Stand  auf  das  Jahr  1834  mit  4.40  unter  das  Mittel.  Die 
Differenz  des  höchsten  und  des  niedrigsten  Standes  im 
Monat  Mai  betrftgt  9.32  Fuss. 

Der  höchste  Stand  dos  Junt  f»llt  auf  das  Jahr  1856 
mit  5.82  Fuss  über  das  ^littcl  von  57  Jalircn;  der  nie- 
drigste Stand  auf  das  Jahr  ISliij  mit  3.75  Fuss  unter  das 
Mittel.  Die  Differenz  des  höchsten  und  des  niedrigstea 
Standes  im  Monat  Juni  beträgt  9.07  Fuss. 

Der  höchste  Stand  im  Juli  f^Ht  auf  das  Jahr  1816  mit 
7.66  Fuss  Uber  das  Mittel  von  57  Jahren;  der  niedrigste 
Stand  auf  das  Jahr  1865.  mit  4. 21  Fuss  unter  das  Mittel. 
Die  Differciii^  des  höchsten  und  des  niedrigsten  Standes 
im  Monat  Juli  beträgt  11.87  Fuss. 

Der  höchste  Stand  im  August  fällt  auf  das  Jahr  löl6 
mit  6.02  Fuss  über  das  Mittel  von  57  Jahren,  der  nic> 
drigste  auf  das  Jahr  1832  mit  3.48  Fuss  unter  das  Mittel. 
Die  Differenz  des  höchsten  und  niedrigsten  Standes  im 
Monat  August  betrigt  9.50'  Fuss. 

Der  höchste  Stand  im  September  fallt  auf  das  Jahr 
18ir.  mit  4.28  Fuss  über  das  Mittel  von  57  Jahren,  der 
niedrigste  auf  das  Jahr  1834  mit  3.71  Fuss  unter  das 
Mittel.  Die  Differenz  des  höchsten  i^nd  niedrigsten  Standes 
im  Monat  September  betrügt  7.99  Fuss. 

Aus  den  Mitteln  der  6  Monate  von  April  bis  ein- 
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schliessiich  September  ia  den  einxelncn  Jahren  geht  her- 
Tor,  dass  in  26  Jahren  diese  Mittel  den  Durchadbnitt  von 

51  Jahren  übcisclirittcn  haben.  Dass  ia  dorn  Jahre  Woi) 
das  Mittel  nnt  dem  Dm  ohschnittc  übereinstimmt  und  daas 
in  30  Jahren  das  Xiitiei  gegen  den  Durchschnitt  zurück- 
geblieben ist.  Der  höchste  Wasserstand  in  diesen  6  Mo» 
n&ten  fällt  auf  daa  Jahr  1816  mit  3.88  Fuss  »ber  den 
Durchschnitt;  die  niedrigste  auf  das  Jahr  1834  mit  3w81 
FoBs  unter  den  Durchschnitt.  Die  Differenz  des  Maximums 
Uüd  MiniDHims  beträgt  7.69  Fuss  und  ist  etwas  grosser 
als  die  Diflorenz  zwischen  den  Rütteln  der  ganzen  Jahre. 

Wenn  die  Veränderungen  der  l'cgclständcdas  Schluss- 
ergebnias  einer  ganzen  Reihe  von  meteorologischen  £r- 
Kheinangen  darstellen«  nicht  allein  von  den  'wässrigen 
Niederschlägen  in  dem  gesammten  Flussgebicte,  oberhalb 
des  Beobacbttingspunktes  (Cöln),  sondern  auch  der  Luft- 
temperatur in  den  Alpen,  ^veIche  dns  Absichraelzcn  des 
Scbuces  nnd  der  Gletscher  bedingt,  so  zeigt  sich  in  dem 
Treibeis  des  Rheins  während  des  Winters  das  Ergcbniss  der 
Lufttemperatur  während  der  Wintennonate  in  einem  grossen 
Tbeile  des  Flussgebietes.  Die  grosse  Verschiedenheit, 
welche  sich  in  dem  Anfange,  in  der  Dauer  und  in  dem 
Verschwinden  des  Treibeises  im  Flusse  aei<;t,  glebt  ein 
zusammengezogenes  Bild  von  dersehr  wechselnden  Winter- 
temperatur des  mittleren  und  unteren  Rheingebietes. 

Aas  den  Jahren  1811  bis  zum  Winteranfang  1816 
iuben  sieh  keine  Notizen  über  das  Eistreiben  und  den  Eis- 
ibgang  auf  dem  Rhein  bei  Göln  auffinden  lassen,  dagegen 
reichen  dieselben  vom  Winter  1816  bis  einschliesslich  des 
Winters  1867/68  und  umfassen  daher  52  Winter,  eine 
recht  bcträchtHehe  Anzahl. 

Angabe  der  Tage,  an  welchen  Eis  auf  dem 
Rhein  bei  Cöln  vor b ei getri c b en  ist. 

Jtiironahl.       Monat.        Daton.                 Zahl  d«r  Tage  im  WintcK.  JtkttmM» 

im  Mookt. 

17      —    '      —                 —  —  17-18J 

Decbr.     17-22.24-30       13.  -j.,*  .^.^ 

19   Januar      4-9              ^  6}  ^^^^ 
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DntQiii. 


ZaU  der  T«c* 

in  Hottat«. 


1819 
20 

21 
22 
23 

24 
25 
26 

27 
27 


Dccbr.  9-15 

Jnminr  S-18. 20-22 

Decbr.  26-81 

Januar  1-13 

Decbr.  16-31 

Januar  1-31 
Februar  1-6 

Januar  11-17 

Januar  5-31 
Februar  1-S 
Januar   7-8. 21-31 
Febr.     1-21. 24-26. 

März  1-3 


28 


II 
1 


14 

6 

13 
16 

31 
6 
7 


im  WiAtM.  J<hrof«h>. 

21  1819-20 
19  20-21 


53 
7 

35 
42 


28 

29 

Jan. 

3-31 

24 

l  44 

) 

Febr. 

1-15.  22-25 

20 

Decbr* 

6-31 

zu 

30 

Jan. 

1-31 

31 

85 

Fobr. 

1-28 

28 

Decbr. 

25-31 

31 

Jan. 

o0-31 

] 

y  21 

Febr. 

1-12 

12| 

32 

Jaa. 

1-10.  20 

10 

11 

33 

Jan. 

4-14. 16-27. 29-31 

26 

[  30 

Febr. 

2-4.6 

34 

35 

Jan. 

8-11 

4 

4 

Novbr. 

17 

1 

Decbr. 

13-31 

19 

1  45 

36 

Jan. 
Febr, 

1-14. 16-22 
22-24. 26 

21 
4j 

Dccbr.  29-31 

'1 

37 

Jan. 

Decbr. 

1-6 

6^ 

3Ö 

Jan. 

9-31 

23 

1  68 

Febr. 

1-28 

28 

Ml&rz 

1-3 

3 

) 

22-  23 

23-  24 

24-  25 

25-  26 

26-  27 

27-  28 
28>29 

29-  30 

30-  31 

31-  32 

32-  33 

33-  34 

34-  35 

35-  36 

36-  37 

37-  38 
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MmwU.    Mflaat     Mob.  EaUd«rTac«  1»  Wittter.  Jahretzahl. 

MonaL 


o3o 

Decbr.  22-29 

8 

39 

JilL 

27-31 

,^ 

23 

1838-39 

Febr. 

1-10 

lOi 

1 

Jan. 

11-21 

1 1 1 

Febr. 

24-29 

S 

^  23 

39-40 

MSrz 

1-6 

6» 

Decbr.  15-31 

17 

41 

mTSM*  mm»  mnj^ml 

23 

55 

40-41 

Febr. 

2-16 

15 

42 

i  24 

41-42 

Febr. 

7.  9-12 

43 

Jan. 

22-26 

5 

5 

42-43 

44 

Jan. 

13-18.  21-25 

11 

11 

43-44 

Decbr. 

8-25 

18, 

Febr. 

9-16. 18-28 

IQ' 

r  62 

44*45 

MSrs 

■  1-17. 20-27 

1 

25] 

1 

46 

Tan 

«iAn« 

Ii 

I 

1 

45-46 

Decbr. 

14-23.  28-31 

14, 

47 

Jan. 

1-24.  27-30 

l  Aa 
h  46 

46-47 

i?  ebr. 

12-15 

41 

1 

48 

Jan. 

1.4-31 

29 

i  40 

47-48 

j:  eur. 

1-1.1 1 
1-1-11 

11 

Deobr. 

22-31 

10 

1  27 

48-49 

Jan. 

1-17 

17 

1  f 

Decbr. 

28-31 

4 

50 

Jan. 

1-ai 

31 

{  39 

49-50 

Febr. 

1-4 

4 

1 

51 

50-51 

M 

Jan. 

1-8 

Q 
O 

8 

51-52 

53 

Decbr. 

13-31 

19 

\  33 

53-54 

M 

Jan. 

1-9. 23-27 

14 

55 

JiUi. 

17-31. 

15 

1 

Febr. 

1-28 

28 

46 

März 

1  ""3  4 

3 

r 

Decbr. 

9-10. 13-16. 19-31 

19 

j  26 

55-56 

56 

JftD. 

1-2. 14-18 

7 

57 

Febr. 

2-11 

10 

10 

56-67 

56 

Jan. 

5-9.  26-31 

11 

Febr. 

1-6.  8-12. lÜ-28 

21 

1  " 

57-58 

März 

1-9 

9 
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1S59 

60 

61 
62 

6a 

64 

66 


66 
67 


Jan.  10-12 

Docbr.  15-26 

Febr.  14-20. 24 

Decbr.  24-81 


1-29 

1-9. 19-27 
12-13 


Jan. 
Jan. 
Febr. 

Febr.     1-3. 5-13. 15-16. 18 
Decbr.  14*21. 23-28. 30-31 
Jan.       1-11. 17 
Febr.  11-23 
Decbr.  26-28 


Zahl  d«r  Taff« 
im  Mooat. 

3 

12. 
8| 

8 
29 
18. 

2} 


I«  WM«. 

3 
20 


I 


37 


20 


15 


48 


3 


1858-59 

59-  60 

60-  61 

61-  62 

62-  63 
63  64 

64-  65 

65-  66 


6 

25 


66-  67 

67-  68 


Jan.     20-25  6 
Decbr.    9-12.30-31  6) 
68   Jan.      1-19  loi 

Der  Durchschnitt  vou  52  Winter  giebt  für  jeden 
Winter  hiernach  2^.27  Tage,  an  denen  der  Rhein  Eis 
treibt  Dabei  ist  aber  zu  erinnern,  dass  unter  diesen  52 
Wintern  sich  8  befanden  baben^  in  welchen  gar  kein  Eis 
erschienen  ist.  Werden  diese  ansser  Rflcksicht  gelassen, 
so  bleiben  nur  44  Winter,  welche  einen  Durchschnitt 
von  27.64  Tagen,  an  denen  Eistreiben  stattfindet,  ergeben. 
Die  23.27  eistreibcndcn  Tage  des  Winters  vertheilen  sich 
auf  die  Monate  oder  in  Procenten. 

2  mal  NoTember  mit    0.14  Tagen      0  61  Proo« 


23  mal  December  j,  ö.ll  j 
38  mal  Januar       ^     10.85  , 

24  mal  Februar      ^      5.84  ^ 

6  mal  März          „      0.96  , 

22.90  , 

Das  Eistreiben  hat  angefangen: 
im  Norember  2  mal 
im  December  22  mal 

im  Januar  18  mal 
im  Februar       2  mal 


0  61 
22.31 
47.38 
25.50 

4.20 

iüü.ca; 
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und  zwar  am  frühesten  im  Winter  am  17.  November  1835 
und  am  25.  November  1816;  am  spätesten  am  1.  Februar 
1864  und  am  2.  Februar  1857.  Der  durchBchnittliche 
Anfang  des  Eistreibens  fUit  nach  den  44  Jahren  awisohen 
den  27.  und  28.  December« 

Dms  Satr^ben  hat  geendet: 

im  December    2  mal 

im  Jaiiuar       18  mal 

im  Februar     IS  mal 

im  Mttm         6  mal 
nd  zwar  am  frühesten  am  26.  December  1816  und  am 
88.  December  1865;  am  spätesten  im  Mirs  und  in  diesem 
Monate  1845  am  27.,  1848  am  9.,  1840  am  6.  und  in  den 
Jahrea  1827,  ISo^  und  1855  am  3. 

Das  durchschnittliche  Ende  des  Eistreibens  fallt  nach 
der  Ermittelung  von  44  Jahren  sswischen  den  5.  und  6. 
Februar  und  bewegt  sieh  daher  in  einem  Zeiträume  Ton 
41  Tagen. 

In  dem  Zeitranme  Tom  27.  MXrs  bis  snm  17.  November 

ist  während  51  Jahren  von  1817 — 1867  kein  Eis  im  Rhein 
bei  Cöln  vorbeigetrieben,  üaa  ist  ein  Zeitraum  von  234  Tagen, 
In  dem  ganzen  Zeiträume  hat  im  Winter  1829 — 1830 
das  Eistreiben  am  längsten,  nämlich  vom  6.  December  bis 
zom  28.  Febmar  ohne  Unterbrechung  85  Tage  gedauert. 
In  demselben  hat  das  Eis  bei  GOln  Tom  1.  bis  10.  Februar 
festgestanden.  Dieser  Eall  ist  ausserdem  nur  noch  einmal 
eingetreten,  in  dem  das  Eis  vom  22.  bis  29.  Januar  1823 
bei  Cöln  festgestanden  hat.  Dieser  Winter  von  1822 — 
1823,  einer  der  strengsten,  weiche  in  diesem  Jahrhundert 
vorgekommen  sind,  hat  doch  nur  während  53  Tage  vom 
16.  December  1822  bis  6.  Febmar  1823  Eistreiben  auf  dem 
RhMne  herbeigefthrt.  Nach  dem  Winter  von  1829-30 
haben  die  längsten  £f streiben  stattgefunden  in  dem  Winter 

1844  45  vom  8.  December  bis  27.  ^^;irz  während  G2  Tage, 
wobei  auch  der  höchato  Wasserstand  in  der  57jährigen 
Periode  mit  29.75  Fuss  erreicht  wurde ;  und  in  dem  Winter 
von  1837 — 38  vom  16.  December  bis  3.  März,  wobei  aber 
eine  Ufaigere  Unterbrechung  rem  20.  December  bis  8. 
Januar  stattgefunden  hat.  In  dem  Winter  von  1847—48 
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erreiebte  der  Biastand  Cöln  nkikdf  sondern  blieb  am  30. 

Januar  unterhalb  Niehl^  indem  sieh  schon  um  11.  Januar 
das  Eis  bei  Unkel  gedtelit  Latte  und  der  ZuÜuss  sehr 
gehemmt  war. 

Die  Nachrichten  über  die  Eisglinge  in  den  Jahren 
von  1782  bis  1616  einschliesslich  sind  nnTolbtändig;  aio 
fehlen  für  die  Jahre  1790,  1791,  1794  Iheilwoise,  1795 
1806,  1807  nnd  1811  bis  1816.  Ansserdem  ist  der  Anftin^ 
des  Eistreibens  bei  Cöln  nur  selten  mit  Bestimmtheit  an- 
gegeben; nur  die  Tage  starker  Kistaiirten  sind  genauer 
benaerkt.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  lihein  gestanden 
hat  bei  Cöln  am  12.  Januar  1784,  vom  30.  December  1799 
bis  ö.  Jan.  1800,  sm  9.  Febmar  1803,  am  14.  Januar  1810. 
Ob  der  Bhein  1784  Tom  12.  Januar  bis  27.  Febmar,  wo 
der  gewaltige  Aofbruch  stattfand,  abo  46  Tage  hinter 
einander  gestanden  hat,  ist  nach  den,  von  ßergliaun  mit- 
gcthcilten  ^Jaehrichten  nicht  voilkommen  sicher;  der  Eis- 
stand 1799— IbU;  hat  nur  Ü— 7  Tage,  der  von  nur 
2—3  Tage  gedauert. 

Ausser  den  8  Wintern  1817—18,  1821—22,  1824-26, 
1827-^,  1883-84,  1850-51,  1852^.  und  1862-^^ 
in  denen  gar  kein  Etstreiben  stattgefunden  hat;  sind  die- 
jenigen, in  welchen  dasselbe  auf  eine  geringere  als  lÜtiigigo 
Dauer  beschrankt  war:  1823—24:  7  Ta^c,  18o4-3ö:  4 
Tage,  1836—37:  9  Tage,  1842-43:  5  Tage,  184i>--4(5: 
1  Tag,  1851-52:  8  Tage,  1858-59  :  3  Tage,  1865—66: 
3  Tage,  1866  -67:  6  Tage;  im  Dorebschnitt  dieser  9 
Winter  für  jeden  nur  5.1  Tage  mit  Eistreiben.  Yen  52 
Winter  haben  also  8 Winter  gar  kein  Eistreiben  gehabt; 

9  Winter  nur  während  durchschnittlich  5.1  Tage.  Ea 
bleiben  daher  35  Winter  mit  längerem  EiMreiben  zwischen 

10  und  85  Tagen  übrig,  durchschnittlich  33.36  Tagen. 

Der  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  der 
Lufttemperatur,  nicht  an  dem  einen  Beobaehtungspnnkte 
zu  G5ln,  sondern  mit  der,  in  einem  grossen  Tbeile  den 
Rhetngebietes  ist  so  nahe  liegend  und  auffallend,  dass 
sich  dieselben  dem  Gang  der  Lufttemperatur  ganz  unter- 
ordnen. Wenn  daher  die  Frage  autgeworfen  wird,  ob 
die  Beobachtungen  eine  fortschreitende  Verttnderung  im 
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Laufe  der  ganzen  Jahresreihe  zeicfen,  so  wird  nicht  leicht 
die  Beantwortimg  in  den  Beobachtungen  über  das  Jb^i«- 
treiben  gesucht  werden,  sondern  die  Aufzeichnungen  der 
Lafttempentnr  werden  sur  Featstellnng  dieser  Frage  be- 
nntet  werden.  Der  Grand,  weshalb  das  Eistreiben  auf 
dem  Rheine  erst  mehrere  Tsge  nachdem  die  Lufttemperatur 
unter  0  Grad  gesunken  ist,  beginnt,  Hegt  auf  der  Hand. 
Das  Wasser  verändert  seine  Temperatur  Ti'el  langsamer 
als  die  Luft  und  bei  dem  Uebergange  desselben  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  wird  so  viel  WSrme  frei, 
dass  dadurch  die  Eisbildung  aufgehalten  wird.  Aber  yon 
wesentliebem  Einflüsse  ist  die  Eisbildung  In  den  Neben- 
flftosen,  in  den  kleinen  GewSssern  und  BSchen,  welche  in 
den  höher  gelegenen  Gegenden  vielfach  schon  einer 
Temperatur  unter  0  Grad  ausgesetzt  sind,  wSluead  die 
Luft  zu  Cöin  noch  nicht  bis  dahin  abgekühlt  iät.  Es 
vergehen  öfter  5 — G  Tage,  nach  denen  die  Luft  dauernd 
unter  0*  herab  abgekühlt  ist,  beTor  sich  das  erste  Eis  im 
Rheine  zeigt.  Ebenso  ▼ersehwindet  das  Eis  vom  Rhein 
erst  zu  einer  Zeit,  hSutig  mit  einem  sehr  lebhaften  und 
schnellen  Abgange  dcö^clben,  nachdeüi  die  Luft  schon 
mehre  Tage  hindurch  über  0  Grad  erwSrmt  gewesen  ist. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wasserständen 
des  Stromes.  Dieselben  mfissen  swar  im  Allgemeinen  als 
das  Resultat  der  Regenmenge  angesehen  werden,  welche 
in  den  entsprechenden  Zeitabschnitten  gefallen  ist.  Die- 
selben werden  jedoch  noch  ausserdem  von  vielen  anderen 
Umständen  becintiusst,  so  dass  es  unabhängi«^  von  den 
Beobachtungen  über  die  jährlich  fallende  liegen-  (und 
Schnee)- menge  von  Interesse  ist  zu  ermitteln,  in  wiefern 
eine  fortschreitende  Veränderung  der  Wasserstände  in 
derselben  Richtung  stattgefünden  hat,  oder  nicht.  Die 
Zusammenfassung  mehrerer  Jahre  ist  zu  diesem  Zweck 
nothwendig.  Da  während  der  Jahre  1811 — 1816  die  Be- 
obachtuiigen  au  dem  alten  Pegel  gemacht  und  auf  den 
neuen  reducirt  worden,  sind  dieselben  hierbei  getrennt 
gehalten  worden. 

Die  Zahlen  ergeben  die  Differenaen  der  Durchschnitte 
einer  Ansahl  von  Jahren  gegen  den  Durehschnttt  von 
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57  Jahren  vnd  swar  diejenigen  welche  kleiner  sind  eis 

der  letztere  Hauptdurclischnitt  mit  dem  Zeichen  — ,  und 
diejcnig^cn,  welche  prrösscr  sind  als  der  letztere  Haupt- 
durchsciioitt  mit  dem  Zeichen  +. 


Jahre. 

Durchschnitt 

Durchschnitt 

Durchschnitt 

d.  JahrcsmitteL 

d.  J  ahresmaxima. 

(L  J  anresminima 

1811-67 

9.03  F. 

21.58  F* 

3.37  F. 

1811-16 

-001 

-0.75 

+0.12 

1817-26 

-0.08 

+0.12 

-0.14 

1827-86 

-0.10 

+  0.60 

-0.73 

1837-4G 

-f-O.Gl 

+  1.65 

+  0.83 

1847-56 

4-0.45 

+  1.55 

-0.19 

1857  66 

-1.15 

-3.92 

-0.05 

endlich  das  Jahr 

1867 

H-2.71 

+4.17 

+2.05 

Unter  Hinnnnahme  der  Siteren  Beohaohtnngen  er« 

geben  sich  die  nachstehenden  Resultate: 

Jahre. 

Durchschnitt. 

Haxima. 

Minima. 

1781-1867 

9.183  F, 

21.07  F. 

3.54  F, 

178M71K) 

+  0.33 

+  0.22 

-0.28 

179M800 

-0.05 

-0.57 

+0.20 

180M810 

+0.60 

+  1.14 

+  1.00 

181M816 

-0.16 

-  0.74 

-0.05 

1817-1826 

-0.23 

4-0.13 

-0.31 

1827-1  Hiü 

-0.25 

+  0.61 

-  0.90 

1837-1846 

+  0.44 

+  1.66 

+  0.66 

1847-1856 

+  0.30 

+  1.56 

-0.36 

1857-1866 

-1.30 

-3.91 

-0.22 

1867 

+  2.56 

+  4.18 

+  L88 

oder 

■ 

1811-1820 

-()J3 

+  0.84 

-0.06 

1821-lb:>0 

-0.02 

-1.30 

-  0.59 

1831-1840 

-0.22 

+  0.39 

-0.U6 

1841-1850 

+0.29 

+  3.30 

+0.35 

1851-1860 

-0.20 

-1.14 

-0.37 

1860-1867 

-0.69 

-1.49 

-0.15 

Aus  dem  Durchschnitte  der  Jahresmittel  ergibt  sich^ 
dass  in  den  26  Jahren  von  1811  bis  1836  die  Jahresmittel 
nnter  dem  Hanptdurchschnitte  von  57  Jahren  geweaea 
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sind,  aber  fireilioli  our  um  geringe  Qnanf itxten ;  dasa  in 

den  20  Jahren  von  1837  bis  1856  die  Jahresmittel  dca 
Hauptdurchschnitt  beträchtlieh  überschritten  haben,  wäh- 
rend in  den  10  Jahren  1S57  bis  1866  dieselben  ganz  er- 
heblich dag^en  imriiekgeblieben  sind;  wesentlich  als 
Folge  der  nngemeiD  trocknen  Jahre  1657 — 58.  50  und 
selbst  der  von  1864  nnd  65.  Das«  diese  Bmeheinttng  aber 
nicht  eine  fortschreitende  sein  durfte,  ergibt  sich  schon 
aus  dem  bchr  hohen  Wasö erstände  der  Jahre  1860  und 
i86V.  Der  letztere  wird  sogar  nur  von  zwei  Jahren  fn 
der  57jährigen  Reihe  1816  und  1824  Ubertrotien  und  das 
Jahr  1860  nimmt  immerhin  noch  die  6.  Stelle  in  der  H((he 
der  Jahresmazima  ein. 

Es  ergibt  sich  femer  hierans,  dass  die  Bevegnng 
der  Jahres-Maadma  nicht  mit  den  Jahresmitteln  «berein- 
stimmt;  denn  der  Durchschnitt  der  Jahresmaxima  ist  in 
den  6  Jahren  1811 — 16  gc^^cn  den  H.iiiptdiirchschnitt  ^^ana 
unerheblich  zurückgeblieben,  hat  dagegen  in  40  Jahren 
Ton  1817 — 56  den  Hauptdurchschnitt^  am  meisten  in  dem 
Decennio  1837*-46  Übertreffen  während  nun  in  den  Jahren 
1867 — 67  ein  sehr  bedeutendes  Zurückbleiben  eingetreten 
ist.  Aber  das  letzte  Jahr  1867  seichnet  sich  schon  wieder 
durch  ein  sehr  bedeutendes  Maxiiinnn  aus.  Die  Jahres* 
Minima  «timmcn  in  der  Richtung  der  Abweichung  vom 
Hanptdurchselmitte  in  den  Jahren  1837—46  und  in  den 
Jahren  1857—66  Uberein^  in  den  ersteren  sind  sie  höher, 
in  den  letateren  niedriger  als  der  Hauptdurchsehnitt 
Seban  in  den  Jahren  1811 — 16  sind  die  Jahres-Mininuh  ent> 
gegengesetzt  dem  Mittel  und  dem  Maximum,  höher  als  der 
Hauptdurchbchnitt,  dann  ioigen  20  Jahre,  wo  sie  niedriger 
waren.  Li  den  Jahren  1847 — 56,  wo  die  Jahresmittel  und 
die  Jahres-Maxima  höher  als  der  Uauptdnrchschnitt  waren, 
zeigen  die  Jahres-Minima  das  entgegengesetite  Vorhalten, 
indem  sie  gegen  den  Hanptdnrehsehnit^  wenn  auch  niebt 
betrSchtlich  aorttck  bleiben. 

Aus  den  57j8hrigen  Beobachtungen  von  1811  bis  1867 
kann  daher  eine,  nach  einer  Richtung*  fortschreitende  Be- 
wegung der  Wasserstände  am  Khein  nicht  gefolgert  wer- 
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deiit  weder  fUr  die  Jelueimittel,  nodi  für  die  Jehree* 
Maxim*  nod  Jehres-Minima. 

Zu  demselben  Resultate  führt  die  Betrachtung  der 
Monatsmittel,  welche  ebeo  angeg-eben  worden  sind.  Die« 
seihen  werden  hier  in  dei sc Ibeii  Weise  zusammengestellt, 
wie  ea  mit  den  Jahresmittel  geseheliea  ist.   Die  Zeichen 


4-  und  ' 

»  haben  dieselbe 

Bedeatnng. 

April. 

Uu. 

Juni. 

JnlL 

Sepibr» 

1811-67 

9.70 

8.98 

9.60 

9.52 

8.73 

7.88 

1811-16 

-0.87 

-0.87 

-0.47 

+  1.91 

+  0.98 

-0.28 

1817-26 

-  1.29 

-0.27 

-0.58 

—0.56 

0.00 

-0.24 

1827-36 

-0.35 

-0.23 

-0.55 

-0.29 

-0.8Ö 

+0«42 

1837-46 

+0.90 

4-0.09 

+0.60 

+0.15 

+0.38 

+  0.05 

1847-56 

+0,97 

H-0.28 

+  1.88 

+0.97 

+0.91 

+  0.47 

1857-66 

-0.47 

-0.71 

-0.80 

-1.58 

-I.IO 

-0.49 

endlich  das  Jahr 

1867 

-4-  7  j>r> 

4-4.13 

+  2.52 

+  1.7 

-0.90 

-  0.(iO 

In 

den  Jahren  1811 

bis  1816  waren  die  drei  ersten 

und  der  letate  (sechste)  Monat  niedriger  als  der  Haupt* 
dnrehacbnitt  Ton  57  Jahren;  der  Tierte  und  fünfte  Menmt 
dagegen  htfher«  In  den  10  Jahren  1817  bis  1826  waren 
die  sechs  Monate  niedriger  als  der  Hauptdurchschnitt, 

mit  der  AusiiAhme,  dass  der  tiiufte  Monat  dem  Haupt- 
durclischnitt  gleich  stand.  In  den  10  Jahren  1827  bis 
1836  waren  die  fünf  ersten  Monate  niedriger  als  der  Hnupt- 
dnrehsehnitt^  dagegen  der  letste  (sechste)  Monat  höher. 
In  den  20  Jahren  von  1837  bis  1856  waren  aftmmtliche 
Monate  h6ber  als  der  Hanptdnrebaebnitt;  wogegen  in  den 
10  Jahren  von  1857  bis  1866  alle  sechs  Monate  niedriger 
als  der  Hnnptdurcbscbnitt  waren.  Das  letzte  ,1  ilir  1867 
zeigt  grosse  Anomalien,  die  vier  ersten  Monate  sind  hoher 
als  der  Hauptdurchschnitt,  dagegen  die  beiden  letzten 
niediiger.  Im  Allgemeinen  schliesst  sich  die  Bewegung 
dieser  Monatsmittel  g^bisliek  den  Jahresmitteln  der  gleieban 
Jabres-Abtheilungen  an. 

Die  Differenz  zwischen  dem,  in  jedem  einzelnen 
Jahre  eingetretenen  Maximum  und  Minimum  giebt  den 
Maassstab  fUr  die  Schwankungen  des  Wasserst andcä.  Für 
die  86  Jahren,  welche  bekannt  sind,  ist  diese  Diöerena 
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im  Mitte!  schon  oben  angegeben  18.04  Fuaa.  Dieselbe 
beträgt  im  Mittel 

1782-1790       18.53  F. 

1791-1800  16.34 

1801-1810  iai7 

1811-1820  18.91 

1821-1830  17.32 

1831-1840  18.48 

1841-1850  21.09 

1851-1860  16.27 

1861-1867  16.69 
In  diesen  Perioden,  von  denen  die  beiden  ersten  9 
Jalm  und  die  leiste  7  Jahre  umfassen ,  haben  die 
grössten  Schwanküngm  in  den  Jahren  1841-1850  und  die 
kleinsten  in  den  Jahren  1851 — r>0  statte-efimden. 

Im  Jahre  1784  ist  die  grössto  Schwankung  vorge- 
kommen, Maximum  40.25  F.  Minimum  2.75  F.  Differenz 
37^  F.  Darauf  fplgt  das  Jahr  1845  mit  Maximum  29.75 
F.  Mtnarnnm  1.75  F.  Differens  28.00  F. 

Dagegen  ist  die  kleinste  Schwankung^  innerhalb  des 
Jahres  im  Jahre  1863  vorgekommen.  Maximum  14,46 
Minimum  5.08  F.  Differenz  9.B8  F.  Die  nKchstfolgrende 
im  Jahre  1857:  Maximum  12.67  F.  Minimum  2.50  F. 
Differenz  10.17  F.  In  beiden  Fällen  wegen  des  sehr 
niedrigen  Maximums. 

Im  Allgemeinen  dürfte  der  Gang  der  Wasserstlnde 
Ton  C79ltt  maasgebend  sein  fOr  die  Rheinstreeke  Ton  Ooblens 
bis  Duisburg  oder  zwischen  der  Mündung  der  Mosel  und 
der  Ruhr.  Aber  seihst  unterhalb  der  Mi^ndungder  Kühr 
und  Lippe  wird  der  Gang  der  Wasserstände  keine  wesent- 
liche Abweichung  hienron. ergeben,  da  wohl  nur  In  wenigen 
^meinen  RtUen  eine  an  der  Ruhr  auftretende  Fluth 
einen  merkbaren  Binfluss  auf  den  Stand  des  Bheins  tussem 
mfieiHe. 
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Die  deatschen  Pkjtophagen  aus  der  Klasse 

der  Iisekte. 

Von 


ForisetzuDg  aus  Jahrgang  XXIY.   S.  21. 

Alphabetihchos  Verzeichniss  der  deutschea 
Pflanzen-Gattungen.   (Buchstabe  S.) 


•  Sagina. 
Sagittaria. 
Salicornia. 
BaUz. 
Salaola. 
Salvia. 
Sambucus. 

*  Samolua* 
Sanguisorba, 
Saniciila. 
Baponaria. 
Sarothamnus. 


Scorzoncra, 

Scrophulana* 

Scnteliaria. 

Seoale. 

Sedum. 

Sempervivum. 

♦  Senebiera. 

Senecio. 


Sram. 

Solanum. 
Solidago. 
Sonchns. 

Sorbus. 
Sparganium. 
Spartuim. 
Spergula. 
Spinacia. 


Sorcatula. 

(Siehe  Cinium.)  Spiraea. 
Beseli. 


Seslcria. 


(öielie  ^partium.)  Setaria. 
•  Saturcja.  Sherardia. 


Saxifraga. 
Scabiosa. 

*  Beandix. 

*  Behoenna. 

*  Scilla. 
Scirpus. 


Silaus. 
Silene. 
•  ßüer. 
Silybom. 

(Siehe  Carduus.) 
Sinapis. 
Sisvrnbrium. 


*  BptranÜies. 

Stacbys. 

Staphylea. 

Staiice. 

Stellaria. 

Blipa. 

Stratiotei. 

Buccisa. 

(Siehe  ScabioBa.) 
Symphytum. 
Syringa. 


Scleranthns. 

Die  mit  *  bezeichneten  Pflanzengatlungen  sind  binsiclitlich 
ihrer  Epi Zoen  wenig  beobachtet;  losekteiifrats  an  denselben  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden. 
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Sagittaria.  Pfeilwurz. 

Eine  bclione  büsswasseipilanze  unserer  klaren  Teiche 
und  Gräben  mit  pfeüförmigen  BlKttern  und  weissen  Blu- 
men.  (1  amiiie  der  Aüsmaceen«) 

1.  Galeruea  sagtttarüte  PL  soll  nadi  Gylleniial 
auf  Sagittaria  sagittifolla  gefondcii  werden. 

2.  Donaeta  dentaia  fipp.  (Vergl.  Carex.j 

Salicorüia»  Glagschmalz. 

Niedrige  Kstige,  blattlose;  fleischige  Gewlohae  am 

Secotrande  und  auf  salzigem  ßodeii  in  der  Nähe  von 
Salzquellen.  (Familie  der  Chcnopodiacecn.) 

1.  Geleoiiia  mstabüella  Dgl.  Die  Kaupe  lebt  nach 
Oberl.  A  n  g  erer  Anfangs  August  auf  Salicornia  herbacea. 

2.  McmoecBoma  canellaa  V.  soll  nach  deniBelben 
Beobachter  Tom  Samen  des  Glasschmala  leben.  (Siehe 
Stlsola !) 

Salix.  Weide. 

BSume  und  Striucher,  welche  feuchte  Standorte 
lieben,  daher  stSndigo  Begleiter  der  stehenden  und  flies» 
•enden  Gew&sscr,  der  Moore;  Sümpfe  und  schattigen 
Berggehänge.   (Familie  der  iSolicineen.) 

a)  Falter,  tSchme tterlinge« 

1.  Melüaea  maturna  h,  (Siehe  Melampynun  Jahrg. 

1^,  p.  240.) 

2.  Vanessa  aniiopa  L.  (Vergl.  Betula,  1858  p.  130.) 

3.  Vanessa  V-album  Gml.  (Siehe  ebend.  p.  129  und 
Jiiu^ang  1862  p.  41.) 

i.    Fem.  irian^hm  Fb.  (Vergl.  Parietaria,  1864 

5.  Fofi.  folyeklcroB  L.  (Siehe  Cornns^  1859  p.  278 

iiiid  Pyrus,  18G4  p.  395.) 

6.  Van.  xanthomelaa  Hb.  Die  Raupe  lebt  nach 
Treitschke  auf  Öalix  caprea  et «Sal.  acuminata,  nach  von 
Rieher  im  Jnni^  Juli  auf  Sal.  glauca^  nach  O.  Wilde 
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noch  «uf  Salix  TitelliiM«  Der  Schmetterling  erscheint  im 
Juli  und  Aui^njst.  * 

7.  Apaitira  liia  F-  (Siehe  Populns,  1864  p.  327.) 

8.  Äpatura  irio  F.  fliegt  Ende  Juni  bis  Ende  Juli 
in  Laubwäldern.  Die  Raupe  lebt  auf  Sah'x  caprea^  selt- 
ner auf  Salix  aurita,  meist  nicht  hoch  Aber  dem  Boden. 
Im  Sept.  noch  klein,  überwintert  de  halberwachsen,  frisst 
im  Frühling  wieder  und  wird  Ende  Mai  bis  Ende  Juni  er- 
wachsen auf  ihrer  Futterpflanze  angetroffen.  (A.  S  peyer.) 

9.  tSphinx  Ligii8irilj.  (Vergl.  Bctnl     1858  p.  55.) 

10.  Smermthm  FopuU  Hb.  (Siehe  Populus,  18C>4 
p.  328.) 

11.  Smtruiihus  ooellata  SV.  (Vergl.  ebendaselbst) 

12.  Sesia  formtcifortnü  Esp.  Die  Raupe  soll  nach 
Hüb n er  in  WeidenstKmmen  leben,  nach  Andern  in  den 
Zweigen  derselben.  Sie  wurde  vorzüglich  in  iSal.  alba 
getroffen.  Stau  di  nger  fand  im  Fröhlingc  halb-  und  voll- 
wüchsige  Raupen  in  Zweigen  und  Stämmen  von  Sal. 
triandra,  viminalis,  seltener  in  Sal.  alba,  anfangs  im  Splint^ 
dann  im  Hol«  und  soletst  in  den  WnraelMsten  lebend.. 
A.  LIbbach  traf  den  Wurm  In  Gesellschaft  Ton  Crypto- 
rhynchus  Lapathi  in  strauchartigen  Weiden. 

13.  Sesia  hembcciformis  O.  Die  Raupe  wohnt  in 
Stamm  und  Wurzel  der  Salweide  (Salix  caprea),  im  ersten 
Jahre  unter  der  Rinde,  im  zweiten  tiefer  im  HoL&e.  Zar 
Verwandlung  macht  sie  sich  gar  kein  Goconi  sondern 
spinnt  nur  kurs  vor  dem  Süssem  Fluglocho  eine  feste 
Seheide  wand  und  die  Puppe  liegt  dahinter  in  einer  etwas 
erweiterten  Stelle  des  Ganges.  Der  Falter  fliegt  in  den 
ersten  Sommermonaten. 

14.  Saturma  Carpini Hb.  (Vergl.  Betula,  1858  p.  VdA),) 

15.  Cassus  Ixgniperdalj.  (Siehe  Fraxinus,  1860  p.2r>7.) 

16.  Aglia  Tau  Hb.  (Vergl.  Betula,  1858  p.  130.) 

17.  QoMtropaeka  üioifoUa  L.  (Siehe  Populns,  1864 

p.  m) 

18.  Gast,  quercifolia  L.  (Yci  gl.  Prunus,  1864  p.  376.) 

19.  Gaat.  arhtisculac  Frey.  (Siehe  Alnus,  1856  p.  202.) 

20.  Qaau  popuii/olia  Hb.  (Vergl.  Populus, 
p.  329.) 
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21.  Oa$t.  craUugi  Hb.  (Siehe  Pnmw,  1864  p.  376.) 

32.  Ooit.  ruht  Hb.  (Vergl.  Hierteram,  1861  p.  89.) 

23.  Gast,  quercKs  Hb.  (\crgl,  Bctula,  1858  p.  135.) 

24.  Gmi,  lancstris  Hb.  (Siebe  ebend.  p.  136.) 
Notoäonia  cameiina  Hb.  (Vergl.  Alnus,  1856 

p.  202.) 

26.  Notoä.  paipina  Hb.  (Siehe  Popvliis,  1864  p.  380.) 

27.  Noiod.  dioia^a  Hb.  (Vergl.  fietula,  1868  p.  132.) 

28.  Noiod,  plumigera  Hb.  (Siehe  ebendas.) 

29.  ^  ofod.  ziczac  Hb.  (Vergl.  Populiis,  1864  p.  330.) 
80.  j^oiod.  dromedarius  L.   (Siehe  Betula,  1868 

p.  132.) 

31.  Cerwra  vinula  L.  (Vergl.  Popnlus,  1864  p.330.) 

82.  Cerwra  ermtnea  Esp.  (Siehe  ebendas.) 

38.  Certtra  furcuia  L.  (Vergl.  Popolns  p.  829.) 

34.  Phaleria  hueephala L.  (Siehe  Alnus,  1856  p.  205.) 

35.  Hepialus  sylvinus  0.  (Vergl.  Malva^  1864  p.  230.) 
Nach  Obcrstl.  An  gor  er  in  alten  Weidenwurzeln. 

36.  Fygaera  anachoreta  Hb.  (Siehe  Populusi  1864 
p.  331.) 

87.  Fygaera  ana»tomü$it  Hb.  (Vergl.  ebendas.) 

38.  Fygaera  reehtsa  Hb.  (Siehe  ebend.) 

39.  Fygaera  curtula  Hb.  (Vergl.  ebend.) 

40.  Or(7v/ta /a«ce//??a  Hb.  (Siehe  Erica,  1860  p.  228.) 

41.  Orgyia  gonostigma  L.  (Vergl.  ebendas.) 

42.  Orgyia  antigua  Hb.  (Siehe  ebend.) 

43.  Orgyia  pudibunda  Hb.  (Vergl.  Betnla,  1858 
p.  134.) 

44.  Fepehe  müieUa  SV.  (Siehe  Helens,  1861  p.  42.) 

45.  Liparis  sa/icis  IIb.  (Vergl.  Populus,  1864p. 381). 

46.  LipariH  äispar  IIb.  (Siehe  Bctula.) 

47.  Liparis  chrysorrhoea  Hb.  (Vergl.  Prunus.) 

48.  Liparia  auriflua  Hb.  (Siehe  ebend.) 

49.  Caiiimorpha  hera  Hb.  (Vergl.  Epilobinmy  1860 
p.  224.) 

50.  OallioMrpka  dominula  SV.  (Siehe  Myosotis, 

1864  p.  249.) 

51.  Aoronyota  Leporiiia  Hb.  (Siehe  Ainua,  1856 
p.  204.) 
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52.  Äc^m.  trtdan$  Hb.  (Vergl.  Pranas.) 

53.  Aeron,  alni  Hb.  (Siebe  Aliras.) 

54.  Acron.  rumicis  Hb.  (Vergl.  Erica,  1860  p.  229.) 

55.  Aoro/i.  pst  Esp.  (Siehe  Prunus.) 

56.  Acron,  megaoej^hala  Hb.  (Vcrgi.  Fopuius.) 

57.  Acron,  auriooma  Hb.  (Siehe  Bohila.) 
68.   Orthatia  Yp$%Um  8Y.  (Yergl.  Popnlui.) 

59.  OrihM,  munda  Hb.  (Siehe  ebendas.) 

60.  Ortho$.  Utura  Hb.  (Vergl.  Betote.) 

61.  Orthoa,  graöüui  üb.  (Siehe  Artemisca,  1858 
p,  184.) 

62.  Orthos,  cruda  SV.  (Vergl.  Quercus.) 

63.  OrtkoB.  tnHabüü  Hb.  (Siehe  FraxiauB,  186D 
-  p.  S58). 

64.  OrthöB.  loia  L.  Dr.  ROssier  feod  die  Raupe 

bis  Mitte  Juli  an  Srlen,  Weiden  und  Pappeln,  zwischen 
Blättern  eingesponnen.  Es  ist  eine  Mordraupe,  welche 
sich  In  der  Erde  verpoppt  und  Ende  September  den 
Schmetterling  liefert 

65.  Ortho»»  opvma  Hb.  Die  Ranpo  wurde  im  Sep- 
tember Ton  G.  Koch  auf  Weiden  getroffen;  nach 
Treitsohke  findet  sie  sieh  im  Herbst  auf  Eichen.  Der 
Falter  erscheint  bei  Zimmensucht  schon  im  April. 

66.  Orthos.  circellarü  Hfn.  =  ferrurjinea  SV.  Die 
iiaupe,  nach  G.  Koch  im  Mai  erwachsen,  ist  im  MUrz 
schon  in  den  Weidenkätzchen  zu  änden,  später  die  Blätter 
Teraehrend.  Nach  Trcitschke  auf  Pappein  und  Eichen ; 
Frejer  nihrte  sie  mit  Primeln  und  Löwenaahn.  Siever* 
wandelt  sich  in  der  Erde  und  liefert  den  Falter  im  Sj4lt- 
sommer  und  Herbst. 

67.  A»tero90opu8  cassinia  Hb.  (Vergl.  Crataegus 
1859  p,  296.) 

68.  Coamia  9ubtusa  SV.  (Siehe  Populus,  1861  p.  334.) 

69.  Ü09m.  tnpeMina  Hb.  (Vergl.  Betala,  1858  p.  139.) 

70.  Cosf».  abluta  Hb.  (Siehe  Popnlns,  1864  p.  334.) 

71.  CoBm,  reHtaa  Hb.  (Vergl.  ebendas.) 

72.  Cymatophora  saliceti  ßrkh.  =:  viminalis  Fb. 
Die  Kanpe  lebt  im  Juni  an  Salix  caprea,  verwandelt  sich 
in  der  Erde  und  liefert  den  Schmetterling  im  Juli. 
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73.  Megogona  oxalina  SV.  (SieEe  Popnliu,  1864 

74.  Mamesira  püi  Hb.  (Vcrgl.  Myrica,  1864  p.  251.) 

75.  Hadena  ßavicmcia  Hb.  (Siebe  Matricaria,  IÖ04 
p.  235.) 

76.  Hadena  iypioa  SV.  (Vergl.  Baliota,  185ö  p.  80.) 

77.  Awtpkipi/ra  pyramidea  Hb.  (Siebe  Corylos,  1859 
p,  882.) 

78.  Dij^era  htd^  Hb.  (Vergl.  Pninvs^  1864 

p.  381.) 

79.  Nocttea  aiujur  O.  (Siehe  Fopulus,  1864  p.  332.) 

80.  Nociua  Haworthi  Curt.  Die  Raupe  fand  Boie 
im  Jod!  auf  Salix  caprea;  der  Falter  erscheint  halben  JulL 

81.  Mama  mmtra  L.  (Siebe  Alnoa,  1858  p.  172.) 
88L   Catoeaiß  nupta  L.  (Vergl.  Populiu,  1864  p.  d3&) 

83.  CaUöola  eloeaika  Hb.  (Siebe  ebend.) 

84.  Catocala  elecia  Hb.  (Vcrgl.  cbcnd.) 

85.  Calpe  tibatrix  Hb.  (Siehe  ebend.) 

86.  Madopa  salicaiü  SV,  Die  Kaupe  lebt  im  Juli, 
AogQti  an  Salix  caprea  ete.  und  Terwendelt  sich  im  Sep- 
tember in  einem  llUigiicben  mit  eernagten  Holatbeilen  ver- 
aiKliten  Oespinnste.  Die  überwinterte  Puppe  liefert  den 
Falter  im  Mai,  Juni. 

87.  Earias   chlorana  Hb.    Die  Raupe   (nach  F. 

R  ü  3 1  er 8 1  a  mm)  von  Jnni  bis  Awgnst  auf  Salix  caprea, 
aoritay  pentaii^a^  zwischen  zuaammenpesponnenen  Blät- 
tern; nach  eigener  Bcobachtang  auch  anf  Sal.  Timinalis. 
Sie  nach  Ifad.  Lienig,  sehr  trüge  und  TerUtest  nur 
ungern  ihre  Behausung. 

88.  Barothripa  revayana  SV.  (VergL  Quercus,  1867 
p.  30.) 

89.  Cerasiis  saieUiiia  Hb.  (Siehe  Fagus,  1860  p.  214  ) 

90.  Ceraatia  rubtgüiea  Hb.  (Veigh  FjruB,  1864 
p.  392.) 

91.  XyHM  exüUta  Hb.  (Siehe  Digitalis,  1860  p.  212.) 

92.  tkiMoleiha  Hb.  (Vergl.  Prunus,  1864 
p.  382.) 

93.  Xanfhia  oerago  Hb.  Die  Ilaii])e  hat  mit  der 
folgenden  gleiche  Lebensweise  und  Entwickeiungsseit. 
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94.  XoHtkia  togaia  Esp.  :=  nVo^o  Hb.  Die  Raape 
toll  aufSaL  caprea  leben;  Fast.  Mvatelil  nXbrte  rie  mit 
BrombeerblBtteni;  F.  t.  Rö  sie  rata  mm  fand  die  jimgca 
Rlupchen  im  April  und  Mai  in  WeidenkStzchen.  Sie 

frassen  spStcr  auch  andere  Pflaazen.  Der  iSchmetterimg 
erscheint  im  Au^^ust,  September. 

95.  BrephoM  notha  Hb.  (Siehe  Popuius,  1864  p.  335.) 
d6.   PUUypterix  faicula  Hb.  (V^gl.  Betula,  185B 

p.  128.) 

d7.   Platyptertx  unguieula  Hb.  (Siehe  FaguS;  1860 

p.  245.) 

98.  Ennemas  apioiarta  Hb.  (Yergl.  Populus,  1864 
p.  327.) 

99.  Ennemoa  angluaria  Hb.  (Siehe  Carpinns,  1859 
p.  246.)  Ich  traf  die  Raupe  im  August  einmal  auf  Salix 
anrita;  der  Falter  entwickelte  sich  im  September. 

100.  8€len%a  UlvnaHa  Hb.  (Vergl.  Hetala,  1868  p.l25.) 

101.  Selenia  »yringaria  Hb.  (Siehe  Ligustrum^  18t)l 
p.  81.) 

102.  CroctUlis  elmguctria  Rh,  (Yergl.  Lonicera,  1861 
p.  90.) 

103.  OdoHtoptera  bidentata  Ii.  (Siehe  Prnnva,  18M 
p.  875.) 

104.  Hmera  penmaria  Hb«  (Vergl.  Populns,  1864 
p.  32G.) 

105.  ÄspHaim  artesiaria  Hb.  (Sieh^  Apiom,  1856 
p.  228.) 

106.  Macaria  notataria  Hb.  Die  Raupe  soll  in  2 
Generationen,  im  Mai,  Juni  und  im  Herbst  einseln  auf 
Weiden,  ▼otzüglich  Salweiden  getroffen  werden,  doeh 
auch  (nach  Treitschke  und  Herrtch-SehKff er)  auf 

Eichen  und  Uluien  vorkommen.  Der  iSchmctterling  Eiegt 
im  Mai  und  wieder  im  Juli, 

107.  üraptergx  wi^buoaria  Hb.  (Siehe  Clematis, 
1859  p.  265.) 

108.  Bwmia  erataegatu  Hb.  ( VergL  Pruniu ,  1864 
p.  374.) 

109.  Htbernia  aurantiaHa  Esp.  (Siehe  Populus,  1864 
p.  327.) 
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110.  Bmpia  i0meraia  Hb*  (Tergl.  BetiOm  1858  p.  128.) 

111.  jSerene  gloB9ular%ata  Hb.  (Siehe  Prnniu,  1884 

p.  Tch  traf  die  lUape  im  Juai  auch  aaf  Salix  ca- 

jpfea  fre&scDd. 

112.  Bomrmia  o<»mrtatia  Hb.  (Vergl.  Lonieera,  1861 
p.  90.) 

113.  B^armim  ^epuBCuhrta  Hb.  (Biefae  Almit,  1858 

p.  201.) 

114.  Ftciouia  ccanthemana  ilh.  (Yergl.  Betula,  1858 
f.  124.) 

115.  Cabera  piuaria  Hb-  (Siehe  ebendas.) 

116.  Z<mo$cima  »rbiaulmia  Hb.  Die  Raupe  wird 
naek  O.  Wilde  und  Aageror  ioi  Juni  und  Sept  an 
Weiden  und  Erlen  gefunden. 

117.  jM^pkidm^M  hv^imriaEh.  ( Vergl. Popnlus,  1864 
p,  32 j.) 

118.  Amphid,  proäromarta  Hb.  (Siehe  Botula,  1858 
p.  122.) 

119.  Amphid,  betulart'a  Hb.  (Vergl.  cbcnd  y 

IdO.  Numeria  puheraria  L.  Raupe  im  Juli,  Augnit 
an  Weiden ;  die  VerwandluDg  geht  |in  der  Erde  vor  aieh ; 
die  überwinterte  Puppe  Itefort  den  Sehmetterling  im  April, 
Hai  «  Wilde). 

121.  Lobophora  sexalafa  I^rkh.  rSichf  Po])i}liis,  l-^r>4 
p.  326).  Nach  G.  Koeh  wird  die  Kaupe  im  April  und 
Mai  auf  Salix  caprea,  naehFreyer  auch  an  Salix- helix, 
naehDr.Röaaler  noeh  an  Sal.  aurita  und  Sal.  purpurea 
Ende  Augu  t  und  Anfangs  September  gefunden. 

1S2.  Lohophcra  haiterata  Hfn.  s  heisapterata  SV. 
(Siehe  Fagns,  1860  p.  241.) 

123.  Chwtatobia  brumaia  L,  (Vergl.  Carpinua,  1859 
p.  245.) 

124.  Larentia  düutata  Hb.  (Siehe  Populua,  1864 
p.m) 

125.  Larentia  tesiata  L.  =  aekatinafa  (Vergl. 
^md.).   Dr.  Rassler  fand  die  Raupe  im  Jutt  an  Sal. 

aurita,  den  Schmetterling  im  August  uiui  September. 

126.  Lfxr.  ^alicafa  ITb.  Nach  dem  Wiener  Yer- 
uiehaisa  lebt  die  Eaupe  auf  Salix  Timinalis,  nach  Oberl. 

TaA.  4.  Mt.  T«r.  JdUff.  ZXn  in.  Folf«  VI.  IM.  8 
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Angerer  auch  anSal.  alba.  Der  Falter  ersoheiiit  im  Mai 
und  Juli. 

127.  Lar.  hastata  L.  (Vergl.  Myrica,  1864  p.  251.) 

128.  Lar.  undularta  Hb.  Die  Raupe  icbt  (nach 
Linn6)  Ende  August  und  September  auf  bal.  cftproa,  zwi- 
sebeo  zusammengesponaenen  Blättern.  Die  Entwicklung 
dea  Falters  erfolgt  im  nüchsten  Frübjabr,  Ende  Mai  und 
im  Joni. 

129.  Bwpitkeeia  moeuihiUa  Fr.  Die  Raupe  soll  nach 

Wilde  im  Sept.  an  Wachholder  leben;  Ernst  Hofin  ann 
tiaf  sie  im  südlichen  Hävern  in  (i(JOO'  Hohe  auf  Salix 
arbuscula.  Die  Verwandlung  geschieht  iu  der  Erde;  die 
Puppe  überwintert  und  liefert  den  Schmetterling  im  Mitrz 
und  April. 

130.  EupÜkeeia  tenuiaita  Hb.  =s  inlurharia  Frey, 
Die  Raupe  wird  nach  Angerer  und  Dr.  Röasler  im 

Fi  ühlinge  in  den  KStzchen  der  Salweide  und  in  den  jungen 
Trieben  derselben  gefunden.  Mit  den  fallenden  Katzchen 
kommt  sie  auf  die  Erde  und  verwandelt  sich  daselbst. 
Der  Schmetterling  fliegt  im  Juni  und  Juli,  selbst  noch 
im  August. 

131.  EupUh.  coMiigaia  Hb.  (Siehe  Epiiobium,  1860 
p.  238.)  Raupe  nach  A  n  g  e  r  e  r  und  Andern  auch  auf 

Weiden. 

132.  Fempelia  adelphella  1  R.  =  hostilü  Stph.  Die 
liaupe  nach  v.  Heinemann  und  Angerer  im  Herbat 
auf  Weiden ;  der  Falter  erscheint  von  Mai  bis  Juli. 

133.  Nepkopteryx  albiailia  HS.  Die  Raupe  lobt 
nach  A.  Schmid  Ende  August  an  Salweiden  awiachen 
ausammengehefteten  Blättern.  Der  Schmetterling  fliegt 
im  Mai. 

134.  Nephopieryx  rheneila  Zk.  (Vergl.  Populus,  1^64 
p.  323.> 

135.  Teraa  coniparana  Hb.  Raupe  nach  v.  Heine- 
mann auf  Weiden.  (Vergl.  Comarum,  1659  p.  271«) 

136.  Tera$  abietana  Hb.  Raupe  auf  Salix  caprea 
(Heinemann.) 

137.  Teras  umhrana  Hb.  Die  hellgrüne  Raupe  lebt 
im  Juli  an  Sal.  caprea  und  Sorbus  aucuparia.  I>er 
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Falter  erscheint  Endo  August  und  im  Mai  {Wis,  1846 
p.  261). 

138.  Teraa  kastiana  L.  —  sparsana  Tr.  Die  Raupe  lebt 
ii4cli  Jb'r.  T.  Eöslcr stamm  in  einem  röhrenförmig  au- 
amunengeroiiten  Blatte  der  Salweiden  (SaL  caprea,  au- 
riti^  aeamiomta;  nach  dem  Wiener  Yerzeicbmss  swischen 
den  Bllttem  Ton  8al.  fragilia,  naeh  eigener  Beobachtung 
avch  zwischen  den  rQhrig  svi8ammeng>ehefteten  Gipfel- 
blattern der  Sal.  viminaiid.  Sie  verwandelt  sich  im  Juli, 
Aun^ust  in  der  Erde.  Der  Falter  erscheint  im  April  und 
Joü;  doch  auch  schon  im  Herbst. 

139.  Tera9  caudana  F.  (Siehe  Betula,  1858  p.  119,) 
Die  Raupe  (naeh  Dr.  Bö  sal  er)  in  Geselisehaft  mit  denen 
von  ^^oofana  FroeL  an  Salweiden*  Maj.  Reichlin 
fimd  die  Raupe  Ende  Mai  in  efnem  eingebogenen  Blatte 
▼on  Sal.  capiea.  Mit  ihr  entwickelte  sich  noch  bei  ähn- 
L'cher  Ticbensweise  Deprcssaria  ocellana,  Grapholitha  in- 
ctniana  und  Teras  hastiana. 

140.  Tortrix  podana  So.  =  amtriana  Hb.  (VergL 
Betula,  185B  p.  116.) 

141.  Tcrtrix  keparana  Tr.  (Siehe  ebend.  p.  120.) 

142.  Torfnb  viridana  L.  (Vergl.  Qnerous,  1867.) 

143.  Tortrix  Lecheana  SV.  (Siehe  Populus,  1864 
p.  324.) 

144.  Tort,  rosana  L.  =  iaevigana  SV.  (Vergl.  Be- 
tula, 1858  p.  114.) 

145.  Tort*  9%^urtuma  SV.  Die  Raupe  im  Mai  nnd 
Jani  anf  Ledum  palnstre^  Vaceininm  uliginoanm,  Andro- 
aeda  u.  a.  w.  (Heinemann),  nach  A.  Hartmann  in  Mün- 
chen kommt  sie  auch  auf  Salix  repens  vor. 

146.  Grapholitha  sinuana  SV.  =  lyarmatana  Tr. 
Raupe  nach  v.  Heinemajin  im  Mai  auf  Erlen,  nach  A. 
üartmann  in  2  Generationen  auf  Weiden  awiachen  au- 
Minmengeiogenen  BlSttem. 

147.  Qrmpk^  angwiana  Hb.  L.  Banpe 
im  April  und  Mai  anf  Salweiden  in  den  noch  unent- 
wickelten Blattknospen.  Sie  dringt  in  das  Mark  der 
weichen  Zweigspitzen,  geht  aber  Ende  Mai  zur  Verwand- 
lung an  die  Erde  und  erseheint  im  Juni  als  Falter.  Herr 
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£.  Ho  ff  mann  fand  sie  £a4e  Juli  unweit  KnfiBtein  in 
6000^  Höhe  auf  Sal.  arbtiscala.  Die  Entwickeluof  des 
Falten  erfolgte  Mitte  Aagoat. 

148.  Qraph.  ephippana  Hb.  =  populaiia  F.  Dio 
Raupe  lebt  im  Mai  und  Juni  zwischea  zusamraengesponne- 
nen  Blättern  auf  Salweiden,  uacii  Jb  .  v.  Rössl erat.imm 
in  den  Hersblmtcra  von  Öal.  capret,  bohrt  sich  in  das  Mark 
der  Zweige  und  verwandelt  siob  an  der  £Me.  Der  Fal- 
ter fliegt  in  Juli  und  hat  eine  weite  Yerbreitiing. 

149.  Orapk.  negUaUma  Dup.  fliegt  bei  Brauasehweig 
im  Juli.   Die  Raupe  lebt  nach  Stainton  auf  Weiden. 

150.  Graph,  excoecana  H-S.  Lebensweise  der  an- 
gOBtana. 

151.  Graph,  torridana  Ld.  =  hastiana  Hb.  Die 
Baape  im  Frtfbjahr  auf  Weiden;  der  Falter  im  Juli, 
August  (H einem ann). 

152.  Qraph.  ^erviUana  Dup.  erseheint  im  Mai;  die 

Raupe  lebt  nach  A.  Schmid  im  Oktober  in  Anschwellun-* 

^en  der  Öalweidenzweige.  Die  Verwandlung  erfolgt  im 
April. 

153.  Graph.  deaibanaF roe\.  —  moarnatia  Hw,  hält 
sich  den  Juni  hindurcli  an  Pappeln  und  Weiden^  auf 
denen  die  Raupe  im  Mai  au  finden. 

154.  Qraph.  roborana  SV.  Raupe  naeh  A.  Hart* 
mann  im  Mai*  Juni  zwischen  ausammengeaogenen  Blit- 
tern  der  Salix  aurita.  (Vergl.  Rosa,  1867  p.  88.) 

155.  Qraph.  aGhaianaSY.  =  marmorana  Hb.  (Siehe 
Eubu9|  1867  p.  102.)  Nach  A.  Hart  mann  aoU  die  Raupe 
im  Mai  auch  auf  Sal.  eaprea  in  auaammengeaogeaea 
BlUttern  leben. 

156.  Qrapk  hadiana  SV.  (Vergl.  Bkamnua,  1867 
p.  78.)  Naeh  A.  Hartmann  l^bt  die  Wicklerranpe  aueh 
auf  der  Salweide.  ^ 

157.  Graph,  hiarcuana  Stp.  führt  nach  A.  Hart- 
mann  ähnliche  Lebeasweiae;  nach  ihm  ist  die  Raupe  im 
August,  September  auf  Sal.  eaprea  zu  finden. 

166.  Qraph.  imomattma  HS»  =  dimifmiana  Hw. 
Raupe  nach  A.  Hartmann  im  Juli  in  sohotenf^rmig  zn- 
«ammengeaogenen  Blättern  der  Sal.  repeas  L. 


Digitized  by  Google 


117 


159.  Graph,    minutana  Hh.    (Vergl.  Populus,  18G4 
324).  Uartmana  beobachte  die  Raupe  auch  im  Mai> 

Jani  an  Sal.  amjgdaÜDft.  8i«  wohnt  zwischen  2  Kasam* 
meiigeleimleii  BlXttern,  d!e  sie  tod  innen  akeletirt 

160.  QraphoHtka  comiUxna  SY.  (A.  Hartmann). 

161.  Graph,  ^ef^ana  Hb.  Die  Ranpc  im  Mai  auf 
Eichen;  Obstbäumen  und  üartenstrMuchern  (Heine mann). 
Nach  A.  Hartmann  lebt  sie  im  Mai  und  Juni  auf  Sal, 
anrita. 

162.  Qraph.  «iMMM/atta  Hb.  (Siehe  Bctnla  und  Pyrus, 
1864  p.  d91.)  A.  Hartmann  £tnd  die  Raupe  im  Herbat 
und  FrQhjahr  anf  Salix  aoritH  swfschen  msammengesoge* 
nen  Bllttern. 

163.  Graph,  crenana  Hb.  =  monachana  FR.  flieg"! 
im  April  und  Augost;  die  Raupe  im  Juni  und  Oktober 
an  Weiden  (Heinemann). 

164.  P^f/ana  ta/toana  Hb.  Die  Raupe  allenthalben 
in  Dentachland  auf  Salix  oaprea  und  8.  TiminsHa  zwischen 
sMmokengesponneBen  BJXttern.  Die  Erscheinvngeseit  dea 
Falters  füllt  in  den  Juni  und  Anfang  Juli. 

165.  Fenthma  semifasciana  Hw.  Die  Raupe  lebt 
im  ^ai  auf  Salweiden^  nach  ötainton  in  den  Kätzchen 
derselben. 

166.  Penth.  (Grapholitha)  campolüiana  SV.  Die 
Bnupe  Torattglieh  an  Salweiden,  deren  BÜ&tter  sie  auf  der 
Unterseite  benagt.  Sie  rer puppt  sieh  hn  Sept.,  Okt  und 
liefort  den  Falter  im  Mai. 

107.  Penik,  capreana  Ub.  s=  eorticana  Hb.  (Vergl. 
Betula,  185S  p.  118.)  Raupe  im  Mai  und  Juni  auf  Sal- 
weiden :  sie  frisst  nach  Angercr  nur  die  Blattknospen. 

168.  Penth.  urtiaam  Hb.  (Siehe  Epilobium ,  1860 
p.  222.) 

169.  Oraph0iiika  nüdlm  Ol.  =  siHöeana  Hb.  ( VergL 
Betnta,  1896  p.  162.)  Die  Raupe  lebt  in  hiesiger  Gegend 

ia  den  weiblichen  Kätzchen  der  Salweide,  aus  welchen 
ich  den  Schmetterling  in  Menge  erzog. 

170.  Penthiiia  Hartmanniana  L.  fließrt  im  August, 
IBept  um  Weiden,  an  denen  die  Raupe  vermuthet  wird. 

171.  Fenthma  pruniana  Hb.  (Siehe  Prunus ,  1864 
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p.  370.)  Nach  A.  Hartmaaa  lebt  die  Raupe  April, 
Hai  auch  an  Sal.  aurita  in  zuaammengezogenen  Blittern. 

172.  Penth.  variegana  Hb.  =  cyiioshatella  L.  (Siehe 
Prunus^  1864  p.  370.)  Hartmann  fand  die  Eaupe  auch 
an  Bai.  aurita. 

173.  Conohylis  cruentana  Froel,  ä  anguatana  Tn 
(YergL  Origanum,  1846  p.  264.)  Raope  nach  A.  Harfe- 
mann April,  Mai  in  den  BlflthenkKtachen  von  SaJ.  caprea. 

174.  Exapaie  oongtlaieUa  Gl.  (Siehe  Pranus,  1864 
p.  368  und  Anthriscm  sylvestris,  185(3  p.  225.) 

175.  Exapaie  salicella  Hb.  (Vergl.  Cornus^ 
p.278  und  AIqus,  1856  p.  197.) 

176.  Hyponomeuta  rorellus  Hb.  Die  Raupe  lebt 
nach  Kollar  im  Mai  auf  Prunus  apinosa  und  SaUx  in 
2  Qenerationeni  im  Juni  und  August»  September;  Dr. 
Wecke  fand  im  Mai  des  Jahres  1848  die  Weidenbiume 
fast  ganz  von  Gcspinnsten  dieser  Raupe  bedeckt,  auch 
bei  München  erhielten  Hartmann  und  Bar.  v.  Pech- 
mann dieselbe  in  Vielzahl  von  Weiden.  O.  Hofmana 
nennt  Salix  alba  als  Futterpfimze  der  Raupe. 

177.  Eypon  vanabüü  ZU.  padellua  L.  Hb.  (Siehe 
Prunns,  1864  p.  367.) 

178.  Cer<>$toma  sequeüa  Hb.  =  nyctemereUa  SV« 
Die  Raupe  wohnt  im  Mai  zwischen  dutenförmig  zusam- 
mengerollten Blättern  an  Salix  caprea.  Sie  verwandelt 
sich  in  ihrer  Wohnung  und  erscheint  im  Juni,  Juli  als 
f^aiter. 

179*  Depressaria  eatUerminella  Zll.  Die  Raupe,  nach 
Stainton  und  Angerer  im  Mai  und  Juni  in  den 
zusammengesponnenen  Gipfeltrieben  Ton  Sal.  Timinalia 

et  caprea,  gibt  den  Falter  im  Juni. 

180.  Depressaria  oc-^Uana  Fb.  =  characterella  SV. 
Die  Raupe  lebt  nach  F.  v.  Ü  ü  s  i  e  r  s  t  a m  m,  Mad.  L  i  e  n  i  g, 
B  r  e  m  i ,  Bar.  v.  R  e  i  c  h  1  i  n  u.  A.  im  Juli,  August 
zwischen  Blättern  der  Birke  und  in  jungen  Trieben  der 
Sal*  caprea,  Sal.  viminalis,  Sah  cinerea,  worin  sie  sich 
auch  verpuppt.  Der  Schmetterling  erscheint  im  Oktober« 

181.  Depress,  angelteella  Hb.  (V ergl.  Angelica  1856.) 
Nach  A.  11  artmann  soll  die  Raupe  April  und  Mai 
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auch  auf  Sal.  aarita  swischen  raaammcogezogcaen  Bist* 
tero  Jebcn. 

182.  Gelechia  poptäeUa  L.  (Siehe  Populus,  1864 

p.  m.) 

183.  QeUohia  temer e IIa  Uen.  Die  Raupe  nach 
Stainton  an  den  Zweigapitzen  der  Saules  marceanz 
(Salix  caprea),  deren  carte  BlKttchen  sie  wickelt  und 
benagt. 

184.  Gel,  notateUa  Tr.  Biegt  im  Mai;  die  Raupe 
lebt  im  Awenst  und  Sept.  an  Salweiden,  theils  zwischen 
2  zuganiDicugcfalteten  Blättern,  theils  auf  der  Unterseite 
des  Blattes  nahe  an  der  Mittelrippe  anter  der  abgelösten 
Wolle  Terborgen  (Frey). 

185.  OeL  gthboselia  ZU-  Die  Larve  lebt  im  Juni 
wieklerartig  im  e  Inge  rollten  Blattrande,  nach  Mad.  Lie* 
n  i  g  an  Sal.  caprea,  nach  A.  8  c  h  m  i  d  au  Eichen.  Die 
Schabe  fliegt  im  Juli  (Frey). 

186.  Gel.  subseguella  Hb.    Die  Raupe  lebt  nach  • 
A.Hartraann  im  Sept.  auf  Weiden  awischen  ausam- 
mengeaogenen  BlSttern. 

187.  QeL  proximella  Hb.  (Siehe  Alnus,  1867  p.  197). 
Die  Banpe  findet  sieb  naeh  Hartmann  auch  an  Sal. 
caprea  zwiscLcu  zus  uviinengeleimtcn  Blattern. 

188.  Ge/,  leniujinoseila  ZW.  (Vere:!.  Genista,  1861 
p.  12.)  Nach  A.  Uartmann  lebt  die  Raupe  im  Mai^ 
Juni  an  Sal.  repens. 

189.  QtL  s&rcreulella  Hb.  (Siehe  Qoercvs^  1867  p.  12.) 

190.  Är^fyresthia  -pygmaeella  Hb*  Die  Baupe  lebt 
nach  Zeller  im  April^  Mai  in  den  Blattknospen  von 
iSal.  caprea,  die  sie  aubhülilt,  .uicli  wohl  iii  das  Mark  des 
Zweiges  dringt.  Die  Verpiippung  geht  an  der  Erde^  die 
Entwickeiung  der  Motte  im  Juni,  Juli  vor  sich. 

191.  Arygr,  rüiineila  ZU.  Die  Banpe  nach  H  a  r  t- 
mann  an  Salweiden. 

192.  Coriscwm  eueulipennellum  Hb.  (Siebe  Fraxinns, 
1890  p.  256.)  Raupe  nach  A.  Har  tm  ann  im  Jnni  ancb 
an  Weiden. 

193.  Cosmopteryx  turdipenneila  Tr.  (Vergl.  Popu- 
his,  1864  p.  323.) 
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194.   QraoUaHa  MtiffmateUa  Fb.  (Siehe  ebend.  p.  382.) 

Die  Larve  ist  2V2 — 3'"  laug,  grünlichgelb,  vorn  und  hin- 
ten verjüngt  kahl,  glatt,  ohne  die  gewöhnlichen  ^VaIz- 
chen,  dafür  cbensoviele  lange,  sehr  feine  Haare.  Ich 
fand  die  RSupchen  «m  14.  Sept.  1865  an  Stockschösslingen 
Ton  PoptduB  monllifonnis,  deren  Bkltspiteen  sie  bewohnte. 
Sie  nihrt  sich  yom  BUttfleieehe  innerhalb  einer  aus  der 
Umklappung  der  Blattspitee  gebildeten  Tasche,  die  bald 
darauf  ein  braunes  Aussehen  erhält.  Sie  verlä^^t  daiia 
ihre  Wohnung  und  verpuppt  sich  anderwärts,  oft  gleich 
neben  der  Frassstciic  au  dor  untern  BiattHüche  in  ähn- 
lichem weiaaen  Gespinnat  wie  Qracilaria  elongella  an 
£rienbUttem. 

m.  Ckimabaohe  fageUa  SV.  (Vergl.  Populus,  1864 
p.  221.) 

11)6.  Tinea  rusticclla  Hb.  Die  Raupe  soll  nach 
H  a  r  t  m  a  n  D  im  April  und  Mai  in  den  Kätzchen  glatt- 
blättriger  Weiden  leben. 

197.  ColeopJtora  orhüeUa  ZU.  =  pimineUlla  Stt» 
(Vergl.  Mjrica,  1864  p.  252.) 

198.  CoUoph.  alMeUa  HS.  s=  «natipennella  Hb. 
03iehe  Populns,  1864  p.  325.) 

199.  Coleoph.  palliatella  Zk.  (Vergl.  Betiiia,  1858 
p.  K)0.)  A.  Hartniann  fand  die  backe  auch  an  Sal.  au- 
rita,  im  April  und  Mai. 

200.  CoL  gryphiprnnella  Bouch6  aa  Imoiniaepeiinella 
Tr.  (Vergl.  Rosa,  1867  p.  89.)  Hart  mann  fand  die 
SSeke  ancb  an  Sah  eaprea. 

201.  Col  hadwpennelta  FR.  (Stehe  Betula  und  Fraxi- 
nus.)  Nach  A.  II  a  r  t  m  a  u  n  werden  die  Säcke  auch  ua 
Öal.  caprea  gctroÜen. 

202.  OqL  ibipennella  Zell.  (Siehe  Quorcus.)  A. 
Hartmann  nennt  noch  die  Salweide  als  Futterpflanze. 

203.  CoL  olwaoeliae  St.  Nach  A.  Hartmann  lebt 
die  Sackraupe  im  ersten  Frühjahr  und  wieder  im  Sommer 
an  Sal.  caprea. 

204.  Lyoneiia  frtgidariclla  HS.  Herr  v.  Heyden 
entdeckte  die  Raupe  Ende  Juli  an  glattblätterigen  Wei- 
denarten im  Ober^Engadin.   Sie  minirt  in  den  Blättern 
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grosse,  lange,  branne  RSumc.  Zur  Verwandhing  spinnt 
sie  sich  ein  ähnliches  nur  grösseres  Gespinnst  "wie  Ce- 
mioötoma  scitellae  auf  der  Unterseite  der  Blätter  längs 
der  Mitteirippe,  wodurch  das  Blatt  etwas  gebogen  irird. 
Die  Motte  entwickelt  sich  Anfangs  August.  (Stett.  an« 
lom.  Zeit.  XXn  p.  38.) 

205.  PhyllocnütüäaliffHaZll  (Vergl.  Populns.  1864 
p.  a21 .) 

2CH».  lAihocolletis  dnhifella  HS.  Die  Larve  lebf  im 
Juli,  Aij  L^uat  in  uiiterseitiger  Mine  an  versciiicdcnon  breit- 
blätterigea  Weiden^  an:  Salix  oaproa,  cinerea  etc.  Die 
Schabe  erscheint  im  Mai. 

207.  LMoeolletiB  talictelia  ZIL  Die  Larve  minirt 
an  sehmalblitterigen  Weiden,  an  Salix  purpnrea,  seltener 
an  Sal.  viminalis,  doch  wurde  sie  auch  schon  an  breit- 
blätterigen \\  oiclcn  gefunden.  Die  Mine  ist  untersoitig, 
oben  stark  c:c\v(ilbt  und  mir  theil weise  von  Blattgrün 
leer.  Die  im  Okt.  erwachsene  Raupe  liefert  die  Motte 
im  Frühling.  (Frey.) 

206.  Lith,  Baiieioolella  Sire.  =  e{ipraeella  Nie.  Dte 
Ravpe  minirt  mit  Lith.  spinolella  Dup.  im  JnK  u.  Okt. 
die  Blätter  von  Sal.  caprea,  ist  aber  seltner.  S  t  a  i  n  t  o  n 
der  sie.  wie  ich,  aua  Salweiden  erzog,  hSlt  sie  mit  salic- 
telU  für  identiseh.  Die  Schabe  erscheint  in  2  Genera* 
tionen,  im  Mai  und  August. 

209.  Lith.  spinolella  Dup.  Die  Larve  bewohnt  die 
breitblitterigen  Weiden,  Sal.  caprea,  cinerea,  anrita.  Die 
Mine  ist  nnterseitig  und  da  sie  nicht  von  Blattnppen  ein- 
ge^ränat  wird ,  höchst  unregelmSssig  gestaltet.  Sie 
kfüuiuit  das  Blatt  und  die  Hypodermis  ist  in  viele  Fält- 
chen  gelegt.  Prof.  Frey  sali  Weidenbiische  an  Wald- 
rändern, wo  hunderte  von  Minen  vorkamen  und  beinahe 
jedes  Blatt  besetzt  war.  Die  Schabe  erscheint  im  Mai 
und  dann  Ende  Juli  u.  im  August  (Vergl.  Stett.  entom. 
Zeit   XUp.  ^.) 

210.  Idth.  eownex^Ua  ZU.  ersogNicelli  aus  glatt- 
biMttcripren  Weiden.  Die  unterseitige  Mine  ist  gross  vmd 
nimmt  das  halbe  Blatt  zur  Seite  der  Mittelrippc  ein.  Die 
Entwickelung  der  bchabe  ßndet  im  Frühling  und  wieder 
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im  JqH  statt.  Als  Feinde  werden  bezeichnet:  Eolophns 
obseurua,  Entodon  aroaatus,  commnnlsi  avronitensi  xan* 
thostoma*    (Stctt.  entom.  Zeit.    XII  p.  44.) 

211.  Lüh.  vimi/i€(oru7n  iStt.  =  vimineieila  IIS.  Die 
liaupe  lebt  Anfangs  August  nach  Maj.  v.  Rcichlin  in 
rundlichen  glasigen  Bläschen  auf  der  Unterseite  Ton 
schmalblStterigen  Weiden. 

212.  Lüh  pa$torel(a  ZU.  Die  Raupe  minirt  im 
August  und  6ept  die  BlKtter  der  6alix  alba ,  mehr  auf 
Bäumen  als  auf  Biisclien.  Die  unlerseitigc  Mine  ist  sehr 
giuft>,  zwiiichen  Mittelrippc  und  Blattrand  gelegen,  die 
Epidermis  in  euie  starke  lalte  gelegt,  die  meist  der 
Hauptrippe  parallel  läuft.  Die  Oberseite  ist  gewöhnlich 
durch  das  unregelmässig  ausgenagte  Chlorophyll  scheckige 
gefleckt  Flugzeit  Mitte  Okt  und  im  Frtthling.  (Stett. 
ent.  Zeit.  XII  p.  50.)  Dr.  Ree  ssler  weicht  in  seinen 
Angaben  hinsichtlich  der  Lebensweise  dieser  Larve  gana 
bedeutend  von  Obigem  ab.  Als  ISahrungspflanze  nennt 
derselbe  Sah  viminalis;  die  Mine  nennt  er  sehr  kiein^ 
im  kaum  merkbar  umgebogenen  Blattrande  gelegen. 

213*  Liih.  quinquegutteila  8tt.  Die  Raupe  minirt 
die  Blätter  der  8aL  repens.   (A.  Hartmann.) 

214.  Ltth.  meManiella  ZU.  (Siehe  Quercns,  1867 
p.  24.)  Nach  A.  Hart  mann  lebt  die  Raupe  im  August 
und  öept.  auch  an  Weiden. 

215.  Nepticula  vimineticola  Frey.  Die  Larve  mi- 
nirt in  2  Generationen  an  Sah  viminalis.  Die  Mine  iat 
ein  neben  Mittelrippc  yerlaufender  schmaler  Gang,  der 
vrenig  geschlängelt  und  mit  dem  brannen  Koth  dicht  er» 
fttUt  ist.   Die  Schabe  fliegt  im  Juli.   (F  r  e  y.) 

216.  Nepticula  Salicis  Stt.  Die  kleine  Raupe  minirt 
im  Juli  und  Okt  Die  BlKttcr  von  Sah  caprea,  alba,  ba- 
bylonica,  fragilis  etc.  Der  feine,  geschlängeite  Gang 
mündet  in  einen  breitern  Fleck  aus.  Die  Motte  üiegt 
Endo  Juli  und  ist  schwierig  an  ersiehen. 

217.  Nepiümla  rt^fioapUeliü  Hw.  (Vergl.  Querciu, 
1867  p.  22.)  Nach  A.  Hartmann  minirt  das Räupchea 
auch  die  BlKtter  der  ^al.  caprea  im  Juli  und  wieder 
Sept.,  Oktober. 
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b.    Aderflflgler  —  Hymonoptera. 

218.  Hylotoma  vulgaris  Klg.  =  enodta  Fb.  Die 
iSfössifire  Larve  fand  Brischkc  bei  Danzi^  auf  glatt- 
bläUcrigea  Weideu.  Die  im  Juli  gesarameiten  Raupen 
eotwickeitea  uch  Anfangs  August  in  Wespen ;  aber  «ach 
ifli  8epL  fanden  sich  ausgewachsene  LarTen^  so  dass  man 
wohl  2  Generationen  im  Jahre  annehmen  muss.  Die 
Lairen  gehen  zur  Verwandlung  in  die  Erde  iind  bilden 
ans  weisslichen  Fäden  doppelte  elliptische  Cocons.  (Die 
Blatt-  und  Holzwespen  von  C.  G.  A.  Brisciike  u.  Dr, 
G.  Zaddach  IL  Abtii.  p.  88.) 

219.  Cfadiuä  aeneus  Zadd.  Herr  Brischke  er- 
sog  diese  Blattwespe  aus  Raupen^  welche  er  im  August 
und  Sept.  auf  Salix  pentandra  u*  6al.  triandra  an  feuch- 
ten Orten  traf.  Sie  sitzen,  wie  die  Larven  von  Cladtus 
timinalis  Fll.  (=  eucerus  Klg.)  meist  in  Gesellschaft^  gerade  « 
ausgestreckt  neben  einander  auf  der  Blattiläclie,  welche 
sie  jung  nur  benagen,  später  aber  dnrclilöchern.  Die 
Eier  liegen  in  TaschcD  ,  welche  unrcgeimässig  in  die 
Zweige  gesägt  sind.   (Z  a  d  d  a  c  h^  p.  12.) 

220.  Cimbem  vanabüta  Klg.  ^  Balioeti  Zadd.  Die 
Aftenraupe  lebt  auf  glattblStterigen  Weiden,  namentlich 
auf  Salix  alba,  eine  Vafietitt  auch  auf  Salix  caprea. 
(Vergl.  Z  a  d  d  a  c  Ii,  p.  50  und  38—39.) 

221.  Ctmbex  vitclHna  L.  Herr  1>  r  i  s  c  h  k  e  erzog 
die  Wespe  aus  zwei  etwas  verschiedeneu  Larven.  Die 
Eine  fand  er  im  August  o*  Sept.  auf  Salix  caprea^  die 
Andere  im  JuU  auf  Sal.  viminalis  und  Sal.  caprea. 
(VergL  Zaddach  p.  58.) 

222.  Cmbex  amerinae  Fb.  (Siehe  Populus,  1864 
p.  341.) 

223.  Trichosoma  luccorum  Fb.  Nach  S  a  x  e  s  e  n 
lebt  die  Baupe  auf  der  Eberesche  (Morbus  aueuparia), 
sachDegeer  im  Juni,  Juli  auf  Weiden,  nach  Brischke 
Sur  auf  Birken.  ( VergU  Zaddach,  die  Blatt-  und  Hola- 
weapen  p.  66.) 

224.  Ahia  fa$<nata  Fb.  Die  Larve  lebt  nachBech- 
Etein  auf  balix  helix  ■=■  iSal.  purpurca. 

225.  Hylotoma  ustulata  L.  (Yergl.  Betula,  1858  p. 
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104.)  Horr  Brisobke  tntf  die  Larre  nur  aa  Salix  ea- 
prea.   (Briscbke  n.  Zaddaeh  IL  p.  99.) 

226.  Craesuif  scptentrionalis  L.    (Siehe  Betula.) 

227.  S'  rnatns  am^rlnae  L.  =  Cryptocampim  FopttU 
Hrt.  Die  Larve  erzeugt  holzichte  Gallen  von  Haseinuss- 
bia  Birngrössc ,  welch«  auf  der  Bpttie  oder  an  dm 
Seiten  der  Zweige  von  Sal.  peataodra  sitiea.  Viele  Lar- 
iren  wobnen  gleicbeeitig  in  einem  tolcbea  Gallapfel,  wo- 
rin sie  eiek  aneb  Terpuppen.  Im  Sept.  und  Okt  einge- 
Bammelte  Gallen  ergaben  im  folgenden  Mai  die  Wespen. 
(Siehe  Stett.  ent.  Zeit.  IX  p.  183.) 

228.  Nematus  viminali»  L.  =  Tenthr.  inicrcns  Pz.  = 
li«mit  gallarum  Hart.  Die  Larve  bildet  kugelrunde  oder 
bimfdrmige  Gallen  aa  der  untern  Blattaeite  glattblätte- 
riger  Weiden*  Die  Snsaeni  kursilielige  Gallo  iat  grfin- 
gelb,  oft  Ton  bell-  oder  dnnkelrotber  Farbe,  blanker, 
kieinhöckeriger  Oberfläche  und  geräumiger  Höhle.  Die 
ausge\v&ciij>enc  Larve  geht  zur  Verwandlung  in  die  Erde. 
(Stett.  ent.  Zeit.  IX  p.  183.) 

229.  Nemat.  cras8%i8'£\\.  ~  suloipes  coeruleocar' 
pu»  Hrt.  (Vergl.  Populua,  1864  p.  340.) 

m  Nem.  fiUmu  Hrt.  =  JV.  irimumiUAu»  VolL 
Die  Larve,  welobe  ieb  £nde  Juli  etnaam  an  Sal.  triandra 
fand,  und  der  von  VoUenhoven  (Tjdschrift  voor  Entom. 
Vde.  deel  2te  Stuck,  Tab.  4  Fig.  9—11)  beschriebenen 
Nematus  trimacuiatus  ganz  gleich  ist,  lieferte  mir  Endo 
August  schon  die  Wespe,  deren  varürende  schwarz  und 
rotbe  Zeichnung  der  Hinterleibsringe  kein  sieberea  Kri- 
terium aar  Trennung  von  Nem«  fulvus  Hrt*  abgeben  und 
sur  Aufstellung  einer  neuen  Speoies  niebt  bereobtigen. 

231.  Nematus  salxois  L.  Die  Larve  findet  sich  von 
Juli  bis  September  oft  in  grosser  Anzahl  an  schmalblät- 
terigen  Weidenbiischen,  an  Sal.  fragilts,  alba,  amygda- 
lina,  viminaiis  etc.  Sie  ist  über  1''  l^ng,  seladongriia, 
Thorax-  und  Scbwanaring«  rotbgelb;  Kopf  und  9  Läogs- 
reiben,  ans  grOssern  und  kleinern  Flecken  gebildet,  peob- 
sobwarz.  Die  Verwandlung  gebt  in  der  Erde  vor  sieb; 
die  Wespe,  deren  Zucht  schwierig  ist,  erscheint  im  Früh- 
ling.  (Stett.  entomol.  Zeit.  IX  p.  179.  Vergleiche  auch 
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Sellen     VoUenkoYen^  Tydaciirlft  Toor  E»t  Vde. 
2e.  StHdr,  T»f.  3  Fig.  1—9.) 

232.    Neniat,  jferBptoiilans  Klg.   (Siehe  Populus, 

2^    Nem,  rufesoens  Hrt.   Die  Larve  lebt  auf  Sal. 

tfalMem*m»Faet9^.  Die  seUankeRai^ 
fand  ich  im  Mai  und  sam  sweitoa  Mal«  Ende  Joli  a«£ 
Salis  liabyloiiioay  wo  sie  TereiBzeU  oder  aueh  gesellig  am 

Blattramle  wie  Nemat.  persptcillariä  und  Nem.  salicia 
hisst.  Den  iibeln  Geruch  der  erstem  habe  ich  nicht  be- 
merkt« Die  Wespe  entwickelt  sich  Anfangs  Juni  und  im 
Augast.  Mitte  Sept  und  im  OkL  traf  icli  die  Raupe  itk 
^  Generatioii  am  deroselbea  Baimiey  die  iiaeb  Ueberwin* 
taraag  in  der  Erde  die  Weape  im  Zimmer  Ende  Mira 
aacerie« 

La  1  V  c  :  crwaciiäcn  10'"  lang,  blattgrün,  kahl  mit 
einzelnen  kurzen  Härchen  besetzt.  Kopf  schwnrzglän- 
send,  Halsring  gelb,  ebenso  die  HaftfÜaae,  der  Baach 
grünlichgelb.  Ueber  dea  Rücken  ziehen  S  achwanei 
^eidibreite  9  aw  nahe  gerUcktea  Fieekcben  gelnldete 
Streifen ;  in  jeder  Seite  3  andere,  aua  nnregelmissig  ge- 
stettten  «ad  ungleich  grosaeoFleekcben  beatehendeStrie* 
wen.  Die  obere  dieser  Seitenstreifen  enthält  an  dem  3. 
Hal«rinfire  meist  eine  zwei-,  an  den  Leibesrine^en  eine 
drciü eckige  Gruppe.  Die  2.  Strieme  ist  gleichfalls  aus 
aoMim Fleckchen  gebildet,  doch  siad  sie  an  den  Bmat* 
nagen  «oaemmeageflosaea  uad  aar  an  dea  Kdrperseg- 
«eaten  (bis  raf  das  letate  Segm.)  deatlich  getreaat  Die 
aaterate  Strieme  seigt  die  Fleekeben  nur  über  den  Fasa* 
i^urzeln  :  2  gchrSgo  nebeneinander  an  den  Lcibcbiiiigen, 
1  grosser  4eck!c:er  Fleck  über  den  Rrubtfiissen  \ind  1 — 2 
schmälere  neben  und  über  denselben.  Das  Eadsegroent 
trigt  obea  1  sehimraea  viereokiges  Schildchen  am  Hia- 
tcnaadey  nad  eadigt  daselbst  jederaeits  ia  eiaen  kur- 
sea  feiaea  Dorn.  Der  Torletate  Leibesring  ISsst  eiaea 
gelblicbea  SobinoMr  darebblieken.  Bnistfüsse  grttnlidi 
mit  schwarz o?i  Krallen  und  Schiencntiecken. 

235-    Nematus  öenuorbitaits  Foerst.  =  N.  Wittewaili 


L  ^ 
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Voll.  Die  Larve  wurde  in  fiolluid  auf  Terschiedenen 
Weiden,  Sal.  caprea,  alba,  babylonica  et  pentandra  von 

Mai  bis  Sept.  angetroffen.  Sie  ähnelt  denen  von  Nem. 
Salicis  und  trimaculatus  und  führt  eine  gleiche  Lebens- 
"weise.  Die  Wespe  erscheint  in  2  Generationen  und 
wurde  auch  bei  Aachen  gefangen.  (Tydschrift  voor  £n- 
tom.  Yde.  deel,  2  atuek  p.  65.)  Schmarotaer:  IVyphon 
ezafcirpatoriua  Orr. 

286.  Nem,  anffustus  Hrt.  =  medularnu  Hrt.  ?  Die 
Larve  erzeugt  nach  H  artig  und  L.  Kirchner  im 
Herbste  gallenartige  Anscliwellungen  in  der  Markrohro 
jÄhriger  Schössh'nge  von  Salix  viminalis.  In  der  ausge- 
fressenexi  Höhlung  spinnt  sich  die  Larve  ein  kaiiebraunes 
Oocoa,  woraas  im  Juli  die  Wespe  hervorgeht.  In  eini- 
gen Trieben  finden  sieh  2 — 3  aolcher  Ansehweilangen 
und  OXnge,  und  können  deren  Bewohner  in  Weiden- 
pflanzungen bedeutenden  Schaden  anrichten.  Torymua 
caudatus  Ns.,  Eurytoma  acicnlata  Rtzb.,  Pteromalua  ex- 
crescentium  Rtzb. ,  Entedon  oleinus  Rtzb.  u.  Eurytoma 
extincta  Rtzb.  sind  Schmarotzer  derselben, 

237.  Nem,  melanoleueue  Hrt  Raupe  naeh  H  a  r  t  i  g 
auf  Salix  caprea. 

288.  Nem.  De  Oeerit  Dhlb.  Die  Larve  Idmelt  der 
von  Kern,  aalfcia,  mit  weleher  sie  auch  vielfaeb  verwech- 
selt und  vermengt  w  urde,  zumal  sie  dieselbe  Lebensweise 
mit  letzterer  führt.  Sic  ist  seladongriin,  Kopf  und  zahl- 
reiche Haarpunkte  des  Körpers  pechschwarz.  Die  grössern 
Punkte  bilden  jederaeits  2  Reihen,  die  eine  am  Rticken- 
gefXaSy  die  andere  über  den  Ftiaeen.  Mitten  awisohen 
diesen  beiden  Punktreihen  sieht  eine  Reihe  runder^  po- 
meransen-  oder  eitrongelberSeitenfleekohen,  deren  jeder 
fast  den  Umfang  ucü  Kopfes  hat.  —  Seltener  als  die  Ver- 
wandte und  schwierig  zu  erziehen.  Ich  fand  sie  im  Juni 
auf  Salix  amygdaüna  an  aohattiger  Steile. 

239.  Nem,  capreae  L.  =  ealioeii  Dhlb.  :=  vaUU- 
merii  Hrt.  Die  Larve  irohnt  von  Juni  bis  Oktober  in 
ISnglicheni  dichtfleischigen  Blattgallen  von  Salix  alba, 
fbigilis;  russüiana  und  triandra.  Es  finden  nch  nieht  sel- 
ten 3 — 9  GaUeu  an  einem  Blatte.   Sie  bind  ^lüu,  loth 
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oder  gelb  und  auf  beiden  BlatfflScben  siebtbar.  Die 

Larve  L^clit  vor  dem  Winter  in  die  Erde  und  erscheint 
im  Mai  als  vollkommenes  Insekt.  (Vergl.  Stett.  cnt.  Zeit. 
IX  p.  183.)  Schmarotzer:  Xytus  longicornis  Hrt.,  Xjtas 
pilipennis  Hrt«  et  obacnratus  (Kirohner.) 

240*  Nem,  wtereus  Gml.  s  N,  g€Ularwn  Deg.  Hrt. 
Nacb  Dablbom  tind  Hartig  finden  sieb  die  Galle  in 
eisigen  Gegenden  Dentscblands  gemein  auf  Salix- Arten, 
bei  uüa  an  den  Blättern  von  Sal.  purpurea,  sind  von  der 
Grösse  einer  Bohne,  oder  kleinen  Flinten kugol,  diiun- 
wandigy  hohl,  stets  hochrotb  oder  rothwangig  und  glatt« 
Die  Wespe  erscheint  nach  Ueberwinternng  der  Puppe 
im  Frühling. 

241*  Nem,  pedunouli  Hrt  Die  Larve  bewohnt  nach 
Hartig 8  nnd  eigener  Beobachtung  einfarbig  hellgrfine, 

haarige  Blatt-  und  Blattstiel-Gallen  an  Sal.  caprea  und 
pentandra.  Ich  üaniinelte  Anfang  Oktober  beide  Gallen- 
formen  von  demselben  Strauche.  Die  Kaupen  der  Blatt- 
stiel- (Galleo)  Anschwellungen  waren  minder  gross,  als 
die  der  länglichen  Gallen,  welche  an  der  untern  Blatt- 
sette  einaeln  yorkommen.  Ob  letatere  ^,  erstere  9.  liefern, 
mnss  dureh  emenerte  Züchtung  entschieden  werden.  ^ 
Znr Verwandlung  geht  sie  kurz  vor  dem  Laubfall  in  die 
£rde.  Die  ersten  Wespen  erschienen  Anfang  März  in 
Hartigs  Zimmer  sresrcn  Ende  ilcsselben  Monats.  Xytus 
obscaratus  Hrt.  i&t  ihr  iSohmarotzor. 

242.  Nem»  xanthogaster  Frst.  Die  Raupe  rollt  im 
Jttli  und  Aagttst  den  Blattrand  Terachiedencr  Weiden  der 
gmnsen  Lünge  nach  nnterv^rts  r5hrig  um,  am  liebsten 
Ton  Sal.  viminalis  und  Sal.  cinerea,  aurita  et  uliginosa. 
Sie  lebt  darin  einsam,  benagt  das  Blattflcisch  der  Röhre, 
spater  frisst  sie  auch  ihre  eiprcnc  Wohnung  theilweise  an 
und  greift  nicht  selten  noch  die  Biattspitze  an.  Mitte  August 
ist  die  Larve  erwachsen,  geht  in  die  Erde  zur  Verpuppung 
und  eiit¥riekelt  sich  im  Zimmer  schon  Ende  desselben  Monats. 

Larve:  4 — h***  lang,  SOfSssig  (mit  Einsehlnss  der 
8  Hafter),  leichtblattgrün  ;  Kopf  gelb  oder  brSunlicbgelb ; 
Augen  und  Mund  braun  bis  schwarz.  Der  Körper  zeigt 
viele,  äusserst  kleine  mit  einem  Härchen  besetzte  glän- 
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sende  Wttrschen  Ton  der  Körperfarbe.  Das  Afleneg- 
ment  fBliri  2  (oft  nur  1)  breite,  eehwarse,  dvreh  eine 
beÜere  Mittellinie  anterbrochene  Qoerbinde-  und  über 

den  Aftcrfiisscn  2  schwarze  kurze  Dörnchen.  Zwischen 
diesen  und  der  hintern  schwarzen  Binde  viele  zerstreute 
schwarze  Punkte.    Beine  von  der  Farbe  des  Bauches. 

243.  Nem,  helicintta  Dhlb*  —  N,  Hartxgii  Dhlb.  « 
ve$%cat0r  Brem.  Die  Ltrre  beirohat  die  sdidn  rotiien, 

blasenfftrmigen  Gallen  an  den  Blättern  von  Sal.  purpnrea. 
Die  Galle  ist  aaf  beiden  Seiten  des  Blattes  gleich  stark 
erhaben,  grün,  wie  das  Blatt,  zuweilen  auf  der  Sonnen- 
seite karmoisinröthlich ;  sie  ist  ISnglich  eiförmig,  der 
Blattrippc  parallel  gestreckt  und  den  Biattrand  nicht  be- 
rührend. Gewöhnlich  enthHlt  ein  Blatt  nur  1  Galle,  doch 
auch  wohl  2— selbst  4.  —  Die  Verwandlung  erfolgt 
in  der  Galle  oder  in  der  Erde ;  die  Wespe  erscheint  im  Mai. 

244.  Nem»  ochraoeu$  Hrt.  Die  Larre  findet  sieh 
im  Juli,  August  auf  Sal.  caprea,  frisst  gesellig  vom  Rande 
bis  zur  Mitte Irippe.  Die  Verwaiulluug  erfolgt  in  der 
Erde,  woraus  die  Wespe  im  folgenden  Juni  hervorgeht, 
(Hart ig,  die  Fam.  der  Blatt-  und  Holzwespen  p.  218.) 

245.  Nem,  tteraieolor  Brem.  Larre  in  Gallen  aa 
der  untern  BlattfiMche  yon  Salix  helix  (pnrpurea).  Bra* 
con  gallarum  Rta.  ist  Sehmarotser  derselben. 

246.  Nem,  melanocephalus  ilrt.  (Vergl.  Populus, 
1864  p.  340.) 

247.  Nem.  nipratus  liatz.  Die  20füssige  Afterraupe 
lebt  im  Juni  auf  Salix  caprea,  deren  Blätter  sie  am 
Bande  benagt  Verwandlung  in  der  Erde,  Wespe  im 
April,  Mai  (De  Geer  IL  2  p.  285  Tab.  36  Fig.  2^.) 

248.  NematUB  eonjugaiu$  Dhlb.  (Siehe  Populus, 
1864  p.  340.) 

249.  N^malus  vtrescens  Hart.  Die  Baupe  lebt  im 
Juli,  August,  Sept.  und  Oktober  auf  Salix  babylonica  und 
Sal.  russiliana,  wovon  8.  C.  Sn  eilen  van  Vollen  ho- 
ven  und  ich  dieselben  erhielten.  Mir  misslang  die 
Zucht:  Herr  Snellen*war  glücklicher;  er  Tcrmuthet 
drei  Generationen  jährlich.  Die  erwachsenen  Tjarren 
acichnen  sich  durch  eine  schlanke,  längskantige,  an  dea 
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Sdlen  etwas  sawmmengedrfickfe,  mehr  hohe  als  brisite 
Gestalt  und  einen  breiteni  metat  blasaroaenfarbigen  Rvk- 
kenatretfen  Tor  allen  Andern  aebr  kenntlich  ans.  (Tyd- 

schrift  voor  Entomologie,  1867  IL  Serie,  tweede  Deel,  4. 
imd  5.  Aflcvorinc,  Tab.  7,  Fi^;.  1 — n.) 

250.  Phyllotoma  miorocephala  Kig.  Die  Larve  mi- 
nirt  die  Blätter  verschiedener  Salix^Arten,  Ende  Jnai  und 
im  Jnli,  ^nu  wieder  im  Sept.^  am  gewOhnlicbaten  der 
8aL  eaprea,  die  sie  an  der  Spitse  in  grosser,  flaeher^  brau- 
ner Mine  answetdei  Ich  traf  sie  aneh  schon  an  Salix 
triiiadra,  nissiliana^  vliuiiialis  und  alba.  Die  ausgewachsene 
Raupe  8piimt  sich,  wie  Phyllotoma.  ncciis  M.^  Phvll.  me- 
laoopygus  Klg.  und  Tischcria  complancila,  innerhalb  der 
grossem  Mine  ein  kreisrundes,  fiachlichos  Cocon,  welches 
äeh  beim  ge&ilenen  Laube  lostrennt  und  wishrend  des 
Winters  die  Raupe  birgt,  die  erst  im  Frühjahr  ihre  Ver- 
wandlung antritt.  Die  FrUhlingsmlnen  bleiben  im  Blatte 
cnd  liefern  Ende  Juli  die  Wespe,  die  Herbstminen  im 
folgenden  April,  Mai. 

Larve:  klar,  glasglänzend,  mit  breitem, ^durchgehen- 
dem Darmkanal;  Kopf  hellbraun,  znm  Thcil  in  den  Hals- 
sehild  Burtfckgesogen,  der  Torragende  Theil  desselben  drei- 
eekig,  Augengcgeud  schwars,  stark  seitlieh  Tortretend; 
Nackenifchildchen  dunkelbraun,  qnerlSnglich,  durch  eine 
feine  klare  Linie  in  zwei  fnst  quadratische  Vierecke  ge- 
theilt,  in  der  Falte  zwischen  dem  1.  und  2.  Brustrin^c  eine 
kurse  unterbrochene  Linie  in  der  Mitte*  Die  Unterseite 
der  3  Thoraxringe  ist  charakteristisch  gezeichnet.  Der  3. 
Bing  aeigC  in  der  Mitte  ein  schwarses  Ptfnktchen,  der  2. 
ebendaselbst  einen  grössem  Punktfleck ;  der  Halsring  aber 
eine  schwarsbraune  Figur,  einem  lateinischen  T  sehr  Shn- 
Ech,  dessen  Fuss  erweitert  und  ausgerandet  ist.  Die  6 
kurzen  Brustfüsse  sind  heil  mit  brSnnlichem  "Ringe  am 
Grunde;  der  Afterkcgel  bauchwärts  braun  umsäumt 

Die  mXnnliche  Wespe,  von  Klug  nicht  gekannt  und 
beschrieben,  weicht  in  Habitus  und  FSrbung  bedeutend 
von  der  weibliehen  ab,  wesshalb  ich  hier  ihre  Beschrei- 
bung anfüge ;  $  W  e  s  p  e :  glänzend  schwarz,  die  2  ersten 
Fühlerglieder,  das  üntcrgesicht,  ein  breiter  Augenrand 

V«a.  i.  ast.  Ter.  Jakn.  XXVI  OL  Folgt  Tl.  Bd.  d 
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an  Stirn  \mä  Wangen,  der  Halskragen^  die  Fliigclschtlpp- 
cken^  die  Brust  bis  zur  Einlenkung  der  Beine,  der  Bauoh, 
80  irie  die  4  ersten  Riugeinschnitte  des  HinterleibsrUekens 
und  die  Beine  gelb.  Fühler  15gliederig,  die  13  Gdsael* 
glieder  scbwars,  dfe  Flügel  beraueht,  Randvelle  braun, 
Uaiuludcf  uiui  das  ^lo.-^sc  l'  iügclmahl  scliwar/i.  Beine  gelb, 
Hüften  uii<i  SchenkelriiTß'e  wcisslich. 

251.  Emphyius  auccuictus  L.    (Vergiß  Betula  1858 
p.  105  und  Stett  ent.  Zeit.  IX  p.  176.) 

252.  Fenuaa  pumüio  Klg.  Die  Larve  wofant  in  den 
grünen  harten  durehwachsenen  Blattgalien  von  Salix  ca* 
prea ;  ieh  traf  sie  auch  sn  Bai.  aurtta.  Die  überwintern- 
de Raupe  verpuppt  sich  im  Frühjahr  und  liefert  die  Wespe 
im  Juli. 

253.  Tentkredo  punoialaK]^^  Lehrer  Letaner  fand 
die  grünliehen  Baupen  im  Juli  auf  dem  Riesengebirge  in 
4000'  Höhe  an  StrXuehem  von  SaL  Hmosa,  deren  BlXIter 
sie  verwüstet.  Die  LaWen  verschmithten  SaL  aurita  und 

Sal.  silcsiaca  und  gingen  woprcn  Futtermangels  zu  Grunde. 

2f)4.  Xyphydria  üromcdarim  Fb.  (Siehe  Popuius, 
lät>4  p.  301*) 

255.  Lyda  aylvaitca  L.  Herr  B  r  i  s  e  h  k  e  vcJVmuthet, 
dass  die  Larve  im  August  auf  Salix  caprea  und  Populna 
tremula  lebe,  deren  Blattrand  sie  nach  der  Unterseite 
ausammenrolle  und  diese  Düte  als  Wohnung  benutze.  Die 

Wespe  erscheint  im  Mai  und  Juni. 

e.  Schnabelkerfe  —  Rhynchoten. 

256.  J^s y l la  balicicola  Fotrst,  Hier  sehr  fi6ltc%  wur- 
de von  College  Dr.  A.  Foerster  von  Salix  caprea  ge- 
schöpft. 

257.  Psylla  B«Uü>eii  Foerst  Herr  v.  Heyden  fing 
mehrere  auf  Sal.  emerea;  nach  Dr.  A.  Foerst  er  soll 

sie  bei  Aachen  häufig  sein. 

258.  Aphü  viicllinae  Bchk".  lebt  Juni,  JuH  auf  Salix 
fragilis,  triandra,  babylonica  in  zahlreichen  (iesellschaften. 
Sic  sitzen  an  den  Blattstielen  und  Zweigachseln.  (Kalb- 
te nb  ach,  Monogr.  der  PfianaenUose  p.  91.) 

259.  Aphü  capreae  Fb.  (Vergl.  Cicuta,  1869  p.  261.) 
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2G0.  Äphts  saltceti  Kalt,  findet  sich  von  Mai  bis  Au- 
gust auf  der  Salweide  (Salix  caprea)  und  Korbweide  (Sal. 
Timiaaiit)  an  den  ßpitsen  d«r  Zweig«  and  StocksohosBe 
in  sahireichen  Colonien.  (Monogr.  p.  91.) 

261.  Aphü  populea  Kalt.  (Vcrgl.  Populns,  1864 
p.  337.) 

262.  Aphis  salicti  Bchk.  Von  Juni  bis  Sept.  auf  Sal. 
caprea  zu  £nden,  unter  deren  Blättern  und  an  deren  Blatt- 
stielen sie  in  zahlreichen  Gesellschaften  sitaen.  (Monogr. 
der  Pflal.  p.  121.) 

269.  ÄphiB  SeUietsh,  lebt  im  Juni^  Juli  auf  Terschie- 
denen  Weidenarten,  SaL  ylniinalis,  alba  et  caprea,  gesel- 
lig an  dcu  Zweigen  entlang,  jedoch  häufiger  am  runde 
und  in  der  Mitte,  als  an  der  Spitze  derselben.  (Monogr. 
p.  131.) 

264.  Lachntts  vimtnalü  B.  de  Fonsc.  lebt  im  August 
und  Sept.  in  sehr  aahlreichen  Gesellschaften  an  den  gmnd- 
sündigen  Schossen  und  Zweigen  Ton  SaL  Timinalis.  Sie 
sitzen  in  gedrlngten  langen  Gruppen  an  der  Schattenseite 

der  Stammchen.  Am  9.  Sept.  traf  icli  nur  wenige  geflü- 
gelte Weibchen  unter  den  Horden  und  obt^ioich  an  der 
Stelle  verächiedenc  Weidenbüsche  von  Sal.  viminalis,  pur- 
purea,  alba,  russiHana,  capreae  wuchsen,  so  lagerten^ie  doch 
nur  auf  einem  einzigen  Strauche,  woran  mehr  als  20  volk- 
reiche Colonien  sassen*  2 — 8  Wochen  spSter  fand  ich  die 
Gesellschaften  reicher  an  geflügelten  Weibern  und  auch 
einz*  ino  Colonien  an  andern  Stauden  von  Sal.  russiliana 
et  alba. 

Un geflügelte  Weiber:  silbergrau  schimmernd 
mit  ungleich  grossen  schwarien  Bilekenflecfcchen  und  einem 
schwaraen,  starken  angespitzten  Höcker  zwischen  den 
gleichgefürbten  stumpfeli  Röfarenhöckerchen;  Beine  schwarz 

mit  rother  Schenkelbasis.    Länge  P/z — 2'". 

Geflügelte  Weiber:  Fühler  schwarz,  Flügel  glas- 
hell mit  dunkelbraunem  kräftigen  Unterrandnerv  und  Flü- 
gelmahl; Beine,  Höcker  und  Flecke  wie  bei  den  Flügel- 
loaen.  Linge  ohne  die  Flügel  IV«'".  Selten. 

265.  Leeemium  SalioiB  Beucha.  Die  4"'  messenden 
Weibchen  leben  einzeln  an  Weiden  und  Pappeln.  Sie 
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sind  iKnglich,  im  Alter  eiförmig^  uneben,  gewölbt,  zuletzt 
mit  dem  Afterende  auf  einem  grossen  Haufen  scbneeweis- 
ser,  die  Eier  umbüliende  Wolle  ruiiend.  (Stett.  tut  Zeit. 
XII  p.  112.) 

266.  A$p%dwtui  SalüteH  B6.  =s  ?  Cooau$  aalufi»  Schk« 
lebt  an  den  sweijshrigen  Zweigen  yon  Sei.  alba,  holose- 
ricea,  oft  m  grosser  Menge.    Die  geflügelten  MSnnehen 

erscheinen  im  Mai,  das  $  röthlich,  länglich,  flach,  der  Scbild 
schinkcüumi^cljelförmig,  blassbrauu  mit  dunkler  Basis.  Län- 
ge V".   (Stett.  ent  Zeit  XII  p.  III.) 

267.  Cixia  nervosa  L.  und 

268«  CMa  ctmütularia  L.  werden  beide  auf  Salix 
und  AJnns  gefunden. 

269.  Penthimia  atra  Germ., 

270.  Capsus  lioscn  HS., 

271.  Caps,  limhatus  Fll., 

272.  Capg,  rubicunduB  Fll., 

273.  Caps.  oharißOM  Fll., 

274.  0«^.  eUgantiUus  Mr., 

275.  Cap§,  §anguineu$  Fb., 

276.  Caps,  saliets  Kirsebb., 

277.  Caps,  fuTcaUm  HiS., 

278.  Caps,  nassatus  Fll., 

279.  Caps»  lucorum  Meier^^ 

280.  Caps,  eontaminatus  Fll.,  • 

281.  Caps,  pahulinu»  U  worden  aimmtlieh  auf  Wei- 
denarten gefunden,  docb  feblen  genauere  Angaben  Uber 
Lebensweise  und  Erscbeinungszeit. 

d.   Zweiflügler  —  Dipteren. 

282.  Tipula  9aJ,%cina  Bö.  von  Hofgärtner  Bouch6 
aus  Larven  erzogen,  die  in  faulem  Weidenholae  lebten. 
Flugseit:  Mai.  (Naturg.  d.  Insekten  I  p.  34.) 

283.  Tipula  binaia  L.  Larve  im  Herbst  und  Winter 

bindurch  in  moderndem  Weidenholz.  (Vergl.  ebcnd.  p.  35.) 

284.  CccLdoinyia  Salicis  Schk.  Die  Larven  vei Ur- 
sachen gallige  Holznnschwcliungon  an  den  Zweigen  von 
Sai.  cinerea,  aurita  und  caprea.    Die  Verpuppung  geht 
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ID  der  Galle ^  die  Entwi'ckeliing  der  Mücke  £nde  April 
und  Anfang  Mai  vor  sich. 

285.  Cecidom,  $alic%na  De  G.,  Schk.  Die  Larve 
wohnt  einzeln  in  überwinterten,  verdickten  und  verkürz- 
ten Zweigspitzen  von  Sal.  alba  und  S.  purpurea.  Die  knos- 
penförmigen  Gallen  finden  sich  nicht  immer  einzeln,  «on- 
itn  oft  gehfiuft  und  sind  im  Frühjalir  am  besten  zu  fin- 
dcD.  DieLanre  soll  im  Herbst  auch  unter  dem  gerollten 
Blattrande  von  8al.  aorita  an  finden  sein,  woraus  die  Mücke 
Ende  April  hervorgeht.  Die  Verwandlung  erfolgt  erst 
im  Frühling.  (Winncrtz,  Giraud.)  Von  dieser  Gall- 
mücke sind  durch  Ratzeburg,  Kirchner  u.  A.  mehr 
«Is  30  Feinde  nnd  Schmarotserwespclien  erzielt  und  be- 
kannt gemacht  worden. 

■  286.  Cecidom,  strobiltna  Bi,  Die  Larve  erzeugt  die 
iü  hiesiger  Gegend  an  Sal.  purpurea  häufig  an  der  Spitze 
der  Zweige  befindlichen  Blättcrzfipfen.  Hinter  jedem 
fdmppenförmigen  Blatte  leben  viele  Larren.  Die  im  Früh* 
fing  eingesammelten  Zapfen  lieferten  die  Mücke  im  Mai. 

287.  Cecid.  strohilina  Brem.  Die  Larven  wohnen 
nach  Bremi  und  Dr.  Giraud  in  Anzahl  zwischen  den 
äassern  lockern  Blättern  der  Weidenrosen  von  Sal.  alba, 
ctprea eto.|  und  sollen  nach  G irau  d  nicht  die  Urheber  der 
Deformation  sein,  sondern  die  die  Uerzknoape  derselben 
bewohnende  C^cidomjia  rosaria  Lw.,  doch  gtanbt  er,  dasa 
die  an  8aL  purpurea  befindlichen  knospenf^rmigen,  mehr 
sipfenartigeii  Rosetten  von  deraciben  bewohnt  seien. 

288.  Ceoid.  rosaria  Lw.  Die  röthlichgelbe  Larve 
lebt  einzeln  in  den  Weidenrosen  Terschiedener  Weidenarten« 
Herr  Winnerts  erhielt  sie  ans  grossen  und  kleinen 
Iroekenblittrigen  Rosetten  von  Sal.  alba,  caprea,  aurite, 

eioerea  etc.  Die  Anfang  bis  Mitte  März  eingesammelten 
Deformationen  lieferten  Anfangs  Mai  die  Mücke. 

289.  OeouL  limbüarquia  =  marginem  torqueua  Br. 
soll  Ton  Mai  bis  Okt.  auf  Sal.  viminalis  Shnltche  Rand- 
wftlste  bilden,  wie  die  Folgende  an  Sal.  alba.  Die  Ver- 
wandlung findet  in  der  Wohnstätte,  die  Entwickeiuug  der 
Mäeke  schon  nach  14  Tagen  Statt. 
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290.  Cecid.  claHailia  Jie.  JÜie  Larve  erzeugt  Blatt- 
randwülste  an  Salix  alba. 

291.  Cecid.  heterobia  Lw.  Die  Larve  deformirt  die 

<^  Kütsehea  yon  Sal*  amygdalina^  soU  auch  in  den  ßo- 
•etten  der  Zweigspitsen  därBelben  Wetdenart  Torkommen« 
Mücke  im  Juni. 

292.  Cecid.  viminalis  Wcstw.  Die  Larven  fressen 
nach  Westwood  bia  Mitte  Mai  im  Mark  der  Zweige 
von  Sai.  vimin^a.  Sie  scheioen  sich  vor  der  Verpup- 
pnng  einen  Gang  bis  auf  die  Rinde  an  bohreo;  denn  die 
Puppen  dringen,  wenn  die  Mücke  auascblüpft,  durch  die 
Binde  Yor.  Die  von  denLarren  bewohnten '^eidenrnthen 
werden  zum  Flechten  unbrauchbar. 

293.  Cecid,  saiioiperda  Dui.  Die  Larve  lebt  gesel- 
lig unter  der  aufgedunsenen  oder  auch  normalen  Rinde, 
selbst  lebender  junger  Purpur  weiden  und  Weisspappeln, 
deren  dünne  Zweige  sie  den  Altern  vorziehen. 

294*  öeoid*  tibtalis  Win.,  lebt  in  den  vertrockne- 
ten Gipfelknospen  der  8al.  alba,  in  welchen  gleichzeitig 
die  Larven  von  Cecid.  salicina  Schk.  wohnen. 

295.  Cecid.  »aliceii  Win.  Die  rothgelbe,  ^W"  lange 
Larve  lebt  gesellig  mit  jener  von  Cecid.  terminalis  ia 
den  Triebspitzen  von  Sal.  fragilis,  Nach  völliger  Ent- 
wickelnng  geht  sie  zur  Verwandlung  in  die  Erde,  und 
schon  nach  8  Tagen  erscheint  die  Mücke.  (Beitrag  sur 
Monogr.  d.  Gallmücken  in  Linnea  ent.  VIII.  p.  244.) 

296.  Cecid.  icnuinalit^  Locw.  Die  ^4 — 1'"  lange  rotb- 
gelbe  Larve  lebt  in  den  Triebspitzen  von  Sal.  frag-ilis, 
welche  sich  dutentörmi^i;  zusommenrollen.  in  diesem  Ge- 
häuse findet  man  oft  20 — 2ö  Larven  verschiedener  Grösse, 
welche  gewöhnlich  zur  Verwandlung  in  die  Erde  geben. 
Hr.  Winnert«  sammelte  sie  stets  im  Juli  ein,  und  et- 
hielt '  etwa  14  Tage  nach  der  Verpuppung  die  Mücke* 
(Linnea  ent.  YIII.  p.  223.) 

297.  Cecid.  Boitchea)ia  Win.  =  Cec.  Salicis  Be. 
Die  Mücke  erzog  15  o  n  c  h  6  aus  Larven,  welche  den  Witt- 
ter  hindurch  im-  mürbem  Weidenholz  lebten,  worin  sie 
Gänge  fressen.  (Naturg.  d.  Insekt,  p.  27.) 

298.  CeeitL  üeophilahyir.  Die  rothgelbe  mes- 
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•ende  Zjattc  lebt  einseln,  auch  wohl  zu  sweien  m  den 
grossen  und  kleinern  Bosengallen  von  Bai.  alba.  Die 

Mücke  ersQheint  Anfangs  Mai,  oft  schon  Mitto  April. 

299.  Cecid.  albipennis  Win.  Herr  Winnertz  er- 
zog die  Mücke  aus  Larven  der  Weidenrosen  von  Salix 
alba.    Die  Fliege  erscheint  im  April,  Mai» 

300.  Ceoid.  oapreae  Win.  Die  Larren  erzengen 
poslelfönnige  Gallen  an  der  Unterseite  der  BlXtter  von 
SaL  caprea  et  aurita.  Sie  finden  sich  selten  Tereinselt^ 
sondern  meist  in  Anzahl  unter  dem  JMattc,  sind  klein, 
hart  und  bergen  je  nur  1  Made.  Die  Verwandlung  geht 
in  der  Erde  vor  sich,  die  Entwickelung  der  Mücke  im  Mai. 

301.  Cecxd,  limbaia  Win.  Herr  Winnorta  erhielt 
sie  ans  einer  Blatt^Bosette  Ton  Bah  amygdalina,  ans  der 
er  gleichseitig  Cecid.  heterobia  Lw.  eraielte« 

301  b.  Agramyza  Sokmeri  Gir.  Das  Weibehen 
im  Sommer  die  Eier  einzeln  an  die  Rinde  der  vorjähri- 
gen Schüsäiirio-e  und  Zwcip^e  von  8al.  caprea  ab,  vor- 
SDgsweise  au  strauchartigen  balweidcnbüschen,  am  lieb- 
sten  an  solche  Triebe,  welche  kräftig  und  einfach  sind 
nnd  nor  wenige  SeitenXstchen  haben,  dabei  dem  Lichte 
und  der  Lnft  ansgesetat  sind,  Salix  cinerea  nnd  Popalna 
alba  verschmldit  sie  anch  nicht.  Dr.  Gir  and  entdeckte 
sie  nocli  an  Salix  purpurca,  wenn  die  Pflanze  an  son- 
niger, doch  geschntzter  Stelle  stand.  Schon  im  Septem- 
ber beobachtete  ich  die  länglichen  (iailen  an  balix  cine- 
rea, deren  Inneres  eine  noch  sehr  winzige  Larve  barg. 
Im  Jnni  des  folgenden  Jahres  fand  ich  einen  mit  Ähn- 
lichen Anschwelloogen  behafteten  Zweig  von  Sal.  caprea 
und  innerhalb  weniger  Tage  etwa  1  Dutzend  derselben  an 
Tcrschiedcncn  Salweidenbüschcn.  Die  von  den  Maden  be- 
wohnten Zweigtheiie  schwellen  an  und  jede  Larve  be- 
wohnt eine  einkammerigo  Galle,  in  welcher  auch  die 
Verpoppnng  nnd  Entwickelung  vor  sich  geht.  Aeusser- 
lieh  ist  die  Anschwellung  (Galle)  von  Bindenhant  bedeckt, 
die  hier  ein  Terttndertes  Aussehen  bekommt^  nnd  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Uebcrwallung  verletzter  Stämmchcn 
hat.  ISclfen  findet  sich  nur  eine  Larvenwohnung  oder 
Anschweüung  vor,  gewühniich         genähert  am  jStengol 


Digitized  by  Google 


1^6 

■ 

herab,  doch  trifiit  man,  namentlich  an  sehwlleheren  oder 
Xstigeii  Zweigen  euch  mehrere  oft  so  genXhert,  dus  die 
minig  gewölbten  Gallen  zusammenfliesaen  und  eine  wala^ 

Hche  Verdickting  bilden.  Eine  solche  Deformadon  hat 
dann  grosse  Achnliclikeit  mit  den  Gallmücken-Wolmnn- 
gen  an  den  Zweigen  von  Salix  aurita  (sielic  oben  bei 
Cecidomyia  Salicis»  bchk.)i  woran  sich  nur  mittelst  der 
Torgebobrter  Fluglöcher  die  Zahl  der  gallichten  Wöhr* 
nuttgen  mit  Sicherheit  ermitteln  ISsst  Die  in  einer 
Blechbtichae  anfbewahrten  deformirten  Zweige  ergaben 
im  Juli  die  Fliege  in  Anzahl^  und  war  ich  durch  das 
Erscheinen  einer  Agromyza  etwas  überrascht,  da  ich 
solche  bisher  nur  ans  Blattminircrn  oder  auch  wohl  aus 
nicht  deformirten  Krautstengeln  erhielt. 

Die  Larve  macht  einen  kurzen  Qang  awischen  Bast 
nnd  Splint,  welche  anch  an  der  Bildung  der  Anschwel- 
lung bethetligt  sind*  Die  Puppenwiege  befindet  sich 
jedoch  stets  im  Holzkörper  und  zwar  in  der  Achscn- 
richtung.  IJcber  der  Puppenspitze,  dem  Kopfende,  be- 
findet sich  das  ]:<  lugloch.  Bemerkt  man  ein  solches  nicht, 
80  kann  man  überzeugt  sein,  daas  die  Made  noch  nicht 
erwachsen  und  nicht  verpuppt  ist  Ausser  der  glatten, 
dqrehscheinenden  bein&rbigen  Tönnchenpuppe  finden  sich 
in  einer  Galle  nicht  selten  schmarotaende  Pteromalinen, 
vorzüglich  ein  Toryinus  und  1 — 2  Larven  eines  kleinen 
RüsselkSfers ;  letztere  wohl  nur  Inquilinen,  die  mit  der 
Entwickelung  der    liege  nicht  gloichen  Schritt  halten. 

e.  Kxfer.  Coleopteren. 

902.   Apian  mmimnm  Krb.  =  forammwrtm  Schh. 

(Siehe  Populus,  1864.  p,  342.) 

303.  ApioH  jnthescens  Krb.  =  i>altcis  t)chk.,  nach 
Wal  ton  im  August  und  iSeptbr.  auf  Weiden. 

B04.  AUßiabuß  curcuiionoides  L.  (Siehe  Alnus«  1B56. 
p.  207.) 

a05.  AfUhrtbuB  Mwm  F.  (Vergl.  Carpinus,  im. 
p.  242.) 

306.  Tropidems  albirosiris  Ehst,  Die  Larve  lebt 
nach  Panzer  im  Stamm  der  Weiden  und  Birken. 
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a07.   Trpptderw  emctu»  Pk.  Herr  Banse  fing  den 

Käfer  häufig  au  dürren  VVeidcnzweigen. 

308.  Cossus  iinrariöV.  i^lSiebo  Popuius,  1864.  p.  345.) 

309.  Cryptorhynchus  Lapa\fii  L.  (Vergl.  AInua  1856 
[».208.)  Ich  fiode  den  Käfer  am  gewiüinlkhsten  an  ge* 
•tititen  Weideaatöcken.  Auch  Westwood  beriofatete 
(1863)  über  irettgreifende  Yerwllstungen  dieses  Curcu- 
Iknuden  an  eoltiTirten  Weiden  dnrob  die  Lstto  in  der 
Grafschaft  Essex. 

310.  Orchettes  jota  Fb.  (Siehe  Myrica,  1864  p.  281.) 

311.  Orohesiei  popuU  Fb.  (Vergi.  Popiüua,  18Ö4 
p.d45.) 

312.  Orohe»ie$  deöcralus  Germ.  Ich  ersog  den  Kifer 
emmal  ans  gelben  LsTTOni  welche  in  den  Blittem  Toa 
Sil.  russiliana,  triandra  und  fragilia  miniren.  Die  braune 

Mine  bepaiit  aa  der  Blattspitze,  zieht  etwa  V2 — 'A''  am 
Rinde  herunter,  wo  sie  sich  in  einen  rundlichen  Flecken 
plötzlich  erweitert.  Hier  völlig  auagebildet,  schneidet  sie 
«a  iureis£t(rnuges  Stücken  der  Mino  so  ab,  dass  sie  awi- 
Kfafln  den  brennen,  mnden  snsanunengosponnenen  Blat^ 
Unten  gesehfitst,  snr  Erde  fMlt  nnd  den  Puppenstand 
*m  Boden  zubringt.  Mitte  Mai  traf  ich  auf  Salix  pur- 
purea  und  russiliana  dieselben  Minen,  thoils  schon  ver- 
lassen, theils  noch  unvollendet,  aber  ganz  in  obiger  Weise, 
was  mit  Sicherheit  auf  zwei  Generationen  des  Jahres 
aehlieasen  ISsst.  Die  Käfer  oeigten  sich  Ton  halbem  Juni 
bis  zum  Ende  dos  Monats  an  der  Decke  des  Znchtglases. 
In  gana  Ihnlicher  Lebensweise  beobachtete  ich  Orchestes 
mci  auf  Birken. 

313.  Orchestrs  nalicctt  F.  Im  Frühjahre  an  den 
Kätzchen  von  bei.  cinerea,  caprea,  viminalis,  auch  wohl 
mf  Populus.   Jugendstände  noch  nnbekannt. 

314^  OrüheaieB  $mUoU  L.  lnfa§eiaiu8  Fb.  =  oa- 
ffeae  Fab.  findet  sieh  anf  Weiden  nnd  Pappeln.  Ich  er* 

den  Käfer  aus  MinirrUupchen,  die  in  den  Blättern 
von  Silix  rusßiliana  und  fragilia  knrae,  winkelig  ge- 
krümmte Gänge  bewobnten. 

315.  Aoalypfis  carpxni  Hb«,  nach  Gillenhai  an 
^  Kitschen  der  SaL  cinerea* 
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316.  Mhynehit€9  ae^uaiui  F.  (Vergl,  FyrnB  p.  401.) 

317.  Uhynchües  nanuB  Pk.  triffi  man  Im  H*i  nicht 
selten  an  den  Spitzen  der  Weidenschtelinge.  (Vergl. 

Geum^  1861  p.  2i).) 

318.  Jiaia?u?n/s  crux  Fb.  findet  sich  in  hiesiger 
GegeDcl  hiiiitig  im  Mai  auf  glattiilättrigen  Weiden.  Die 
ersten  Stände  noch  unbekannt. 

819.  BalaninuB  hraanoae  Fb.  Den  JELSfer  finde  ich 
gleichseitig  mit  dem  Vorigen  auf  Weiden.  Beucha  er* 
sog  ihn  ans  Larven^  die  im  Herbst  in  den  Gallen  der 
Blattrippen  von  S«!.  viteliiiia  leben.  Die  Entwickelnng 
des  Käfers  Im  Frühling.    (Öiehe  Brassica,  1858  p,  149.) 

320.  EUescus  bipunctatus  L.  Die  Larven  sollen  in 
den  2  Kätzchen  der  Weiden  leben. 

321.  Ervrkimtu  dor^ali»  L.  Der  Kä£er  in  hiesiger 
Gegend  nicht  selten  anf  Sat.  caprea  eu  finden. 

322.  Erirhinu8  pectoralü  Pz.,  nach  GjUenhal  niif 
Salweiden. 

323.  Erirh,  majah's  Pk.  Die  Larve  lebt  in  den  ff 
Kätzchen  von  Salix  cinerea. 

324.  Brirh,  taeniatua  Schh.,  nach  Gyllenhal  anf 
den  Blittem  der  Weide.  Nach  Oonreau  lebt  di« 
Larve  in  den  9  Kstsehen  der  Sal.  caprea,  mit  denen 
sie  vor  der  Sainenreitc  abfällt,  nachher  aus  der  aiisge- 
fresseneil  Markhöhle  heraiiskrieht,  sich  dann  verpuppt 
nnd  halben  Juni  als  vollkommenes  Insekt  erscheint. 

325.  Ertrh.  afßnxs  Pk.  (Vergl.  Populus,  1864p.  346*) 
'326.   Otiorhifnehut  niger  Fb.   Herr  Regiemngsmth 

Schmidt  in  Stettin  fand  den  EXfer  in  grosser  Zahl  anf 
Weideostrilachern . 

o'}!.    PhyUobim  viridiooUis  Öchh.    (iSiehe  Populus^ 

1864  p.  ;>4r).) 

328.  Fitytonomus  horeali»  Gll.  wurde  von  Gyllen- 
hal in  Schweden  im  Juni  auf  Sal.  arenaria  gefunden. 

329.  Lepyrtu  eolcn  Fb.  treffe  ich  hier  im  Mat 
hSnfig  anf  StrSuchern  schmalblätteriger  Weiden.  Panner 
und  Bach  nennen  Weiden  ebenfalls  als  Futterpflanae 
dieses  Rüsaelkaiers.    Erste  Stände  noch  unbekannt. 

330.  r^froohroa  rubeta  öchall.   (Vergl.  Carpinus, 
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1859  p.m)  Auch  Westwood  fand  die Laryfi  in  dlfa> 
nm  Weiden&olz.  Die  Puppe  sah  er  im  April,  welche 
mh  Doch  in  demselben  oder  im  folgenden  Monat  zum 
Kütcr  entwickelte,  wa«  der  Holländer  Ilr.  Wttewaii 
nach  eigener  Beobadituag  bestätigen  konnte. 

331.  Lnoamu  paraUeltpipeduB  F.  (Siehe  Betaia, 
m  p.  100.) 

332.  Cetania  faniuoMa  F.  and  Cei^  mormoraUi^  F. 

wllen  auf  Weiden  vorkommen,  letztere  als  Larve  in  mo- 
derndem Weidenholze  leben. 

333.  ValgtL»  hemipterm  L.   (Vorgl.  Prunus, 
p.363.) 

334.  O$mod0rma  eremüa  L.  (Siehe  Pyrus,  1864 
p.402.) 

335.  Hopiia  argentea  F.  (Vergl.  Alnus  h^  ^r^  p.209.) 

336.  MhistotrogussoUtitialüF.  (Siehe  Uorpinus,  1^59 
^243.) 

837.    Änüoplta  frutioola  F.    Der  Esfer  Tersehrt 

im  Juül  die  Staubküibchen  von  Secaie,  Triticum,  frisst 
auch  die  Blätter  von  Weiden. 

338.  Anomala  Frisohii  h\  =  Pili»  F.  «  Juiii  F.  (Siehe 
ßetula,  1858  p.  100.) 

m  Anohium  UsseUatum  F&b.  (Vergl.  Fagus,  1860 
p.  247.) 

340.  PtUinus  i'cctiniconiüi  L.  (Siehe  ebend.  p.  249.) 

341.  FiiUnm  co*tatu9  GU,  (Veigl.  Populus,  lö(>4 
^  347.) 

342.  M€daöh%u$  bipwUuimtuB  F.  Herr  Dr.  Rose n- 

er  erzog  den  Käfer  aus  einem  Stücke  Weidenhol». 

343.  Ludim  ferru(jineu8  L.  Der  Käfer  wird  i^nach 
Ptnzer)  in  modernden  Weidenstöcken  getroffen. 

344.  DriuiwiuM  himaoulaiw  L.  (iSiehe  Quereus  1867 
p-fiO.) 

345.  Ampedes  epkippiwn  Ol.  Die  Larve  lebt  nach 
Panzer  in  alten  Stucken  von  Salix-  und  Pinus-Arten. 
Ampeden  sanguineicni  L.,  Amped,  crocatum  Lt.,  Ämp.  po- 

«ior»»i  Hbat«!  Amp,  praemtus  Fb.,  wurden  sSmmtlioh  von 
M.  Qantier  in  Stttmmen  von  SaL  alba  gefunden. 
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346.  Mela$ü  tlateroiäu  IIL  (Yergl.  FagtiS;  IMO 
p.  250.) 

347.  Trachys  minuia  F.    Die  Larve  minirt  nach 
Heyden  u.  A.  die  Blätter  von  Sal.  cnprea  und  aiirita 

im  August  uud  September.  Öie  bewohnt  Toraügiich  die 
Spitse  desBlattefly  \vo  sie  eine  grosse,  anfange  grOnlichej 
dann  braunwerdende  blaaenartige  Mine  anlegt  DieVer* 
Wandlung  erfolgt  in  der  Mine  (rei^  die  Bntwiekelnng 
schon  Ende  September.  Der  Käfer  überwintert  und  be* 
ginnt  bereits  Ende  April  die  Blättchen  zu  benagen. 
Herr  v.  Heyden  vermuthet  awei  Generationen.  ^Berl. 
ent.  Zeitschrift  1862  p.  61.) 

348.  Anihaxia  $al%ou  F.,  wird  (naeh  P  ans  er)  auf 
Weiden  und  Roaen  gefanden. 

34d.  Ancylooheira  rHsiioa  Hbat  (Siehe  Popnlnsi  1864 
p.  346.) 

350.  CryptooephaLu»  niiem  l^h*  (Yergl.  Betuia,  löOÖ 
p.  98.) 

361.   CrypU   interrupiu$  Meg.    Der  Elfer  naeh 

Bosenhauer  auf  Salix  viminalis. 

352.  Crypt,  imperialis  F.,  nach  Ahrens  uud 
Panzer  auf  Haseln  und  Weiden. 

363.  Crjfpu  eordtger  L.  Lebensweise  wie  beimVo* 
Ilgen. 

354.  Orypi.  lOpmwtatu»  L.   (Siehe  Betuia,  1858 

p.  Ü8.) 

355.  Crypt,  lahiatus  L.  (Vergl.  ebend.) 

356.  Crypt  ßamlabrü  F.   (Siehe  ebend.) 
357*  Örypi.  ßpuncüous  L.  (Vergi.  ebend.) 

358.  Crypt,  WKriahüi»  Sehh.  (Siehe  ebend.) 

359.  Crypt,  coryli  L.  (Vergl.  Alnus,  1856  p.  206) 
wird  auf  den  Blättern  von  Corylus,  nach  Panzer  auf 
Vitis  vinitera,  nach  Bosenhauer  auf  Salix  caprea  ge- 
funden. 

360.  CrypU  UpwakUuB  L.   (Siehe  Betuia,  1858 

p.  98.) 

361.  Chrygomela  (LinaJ  popuU  L.  (Siehe  Populua, 
1864  p.343.) 
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362.  Chrystm.  Tremidae  L.  ( Vergl.  Populus,  p.  343.) 
Lehrer  Letzner  erzog  den  KXfer  aus  Larven,  welche 
im  Juni  die  StrSuchor  der  Sal.  purptireae  gänzlich  ver- 
wfisteten.  Die  Verwandlung  ging  Anfangs  Juli  vor  sich, 
der  Puppennutand  dauerte  8  Tage.  Die  Larve  zeigte 
deneiben  eigenthiiiDlichenGenicliy  welchen  sie  gewöhnlich 
m  sieh  gibt,  wenn  sie  auf  Papeln  lebt 

363.  Chryaom,  cuprea  F.  (Siehe  cbend.  p.  343.) 
Herr  Letzner  fand  auf  Salix  russiÜana  im  Juni  Larve 
ofid  Käfer. 

364.  Ckrysom.  20punctata  ¥.  Der  Käfer  nach  Pan- 
ier auf  Weiden;  Lehrer  Letzner  fand  im  Jnni  Larve 
nd  KSfer  auf  Sal.  mssiliana.  ( Jahresb.  d.  schles.  Oes. 
t  Tsterl.  Onltnr,  1857  p.  122.)  Ich  traf  denselben  Ende 

Jani  an  einer  Salix  alba  in  großacr  Iläuiigkcit  als  ent- 
wiokclten  Käfer,  hängende  Puppe  und  noch  fressende 
Ltrve. 

365.  Ckr^im.  ooUanß  F.  (Vergl.  Popnlns ,  1864 
^344) 

366.  Chryüm.  lapomea  L.  Der  EXfer  in  Shandi- 
nsvien  und  Oesterreich  auf  Weiden. 

367.  Chryt<o)n.  maryinata  L. 

368.  Gonioctena  inmivalia  L.  (Siehe  Alnus  1856 
p.2U6  und  Stett  ent,  Zeit.  XVIIL  p.  105.) 

369.  QoniocU  afßnis  Schh.  (nach  GyllenhaL) 

370.  Qonioet.  palUdah.  (Siehe  Betola,  1858  p.  97.) 

371.  Phratcra  tnullmae  L.  (VergL  Populus,  1864 
p.d45.) 

372.  Phratora  iibialxB  Strm.  Larve  nach  Lehrer 
Cornelius  anf  Sal.  purpurea. 

373.  Phratora  vulgatÜ9una  L.  lebt  in  allen  Stän* 
den  tnf  Papeln  und  Salix  caprea. 

374.  Pkratcra  titto-vitenB  Com. 

375.  PhrtUora  laiieoUia  Suffr.  Alle  5  Arten  legen 
die  Eier  an  die  Unterseite  der  Blätter  in  2  Reihen  über- 
eiflander  zu  13 — 18,  woraus  nach  8  Tacken  die  Larven 
»chlüpfen.  Diese  fressen,  gesellig  nebeneinander  lagernd, 
indem  sie  das  Blatt  anf  der  Unterseite  benagen  und 
•kelettiren.  Der  Larrenstand  dauert  gegen  3  Wochen; 


Digitized  by  Google 


142 

die  Verpuppung  erfolg  m  der  Erde;  die  Ehtwidrelnng 

des  Käfers  nach  8 — 10  Tat»cn.  Ueber  die  Lai vcnuntor- 
ßchicde  lese  man  dns  vou  Hrn.  C  o  r  n  e  1  i  n  s  in  der  8tctt. 
ent.  Zeit.  18.  Jaiirg.  p.  392  a.  f.  darüber  ausfüiirüch  Mit^ 
getheiite. 

376.  Fiagioäera  €armaraetae  L.  Larve  und  Käfer 
leben  auf  Weiden  (Salix  fragilisy  russiliana).  Heoger^ 
L etzner  und  Oo melius  haben  daa Terdienst,  die  Na- 

turgcschichtc  des  Käfers  genauer  erforscht  und  in  ver- 
schiedenen Zeitscliriften  veröffentlicht  zu  haben.  Nach 
Heeger  (bitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Cl.  XL  1853) 
gehen  die  Käfer  im  August  nnd  Anfang  September  in 
den  Wlnteraofenthalt  unter  Laub,  Mooa  und  Baumrindey 
und  kommen  erst  im  Mai  wieder  daraus  mm  Vorschein. 
Im  Juni  legt  das  Weibchen  die  Eier  zu  4 — 8  auf  die 
Blätter  der  Nahrungsptianzen  der  Larve.  Diese  fand 
Cornelius  Mitte  Juli  auf  Sal.  fragilis;  sie  nährten  sich 
bis  zur  Verpuppung  nur  von  der  Oberhaut  und  dem 
Blattfleisch  und  üessen  die  Unterseite  stets  unberührt 
Dto  Verpuppung  erfolgt  an  schattigen  Stellen  des  Lau- 
bes. Der  nach  8 — 12  Tagen  ausschliefende  Ksfer  nXhrt 
sich  ebenfalls,  wie  die  Larven,  von  der  Oberseite  der 
Blätter  und  nach  wenigen  Tagen  legen  sie  wieder  Eier 
zur  2.  Generation. 

877.  Clytkra  4peHötaia  L.  (Siehe  Betula,  1858 
p.  97.) 

378.  Clyihra  ktevwaeulaBiMh.  Dr.  Snffrian  nennt 
Haseln,  Ratze  bürg  Salweiden  als  Nahrungspflanze '  des 
K&fers. 

379.  l.aln\!io8tomi$  tridentaia  L.,  nach  Gjllen- 
hal  auf  Hasel-  und  Weidenbüschen. 

380.  LabidiosL  axäiarüDÜ.  (Siehe  Lonioere,  1861 
p.  95.) 

381.  Paehyhraehys  hteroglyphiea  Fb.  wurde  von 

Panzer  anf  Weidenbüschen  gefunden j  nach  Redten- 
bachor  auf  Salix-Arten  gemein. 

382.  Crepidodera  helxines  L.  (tSiehe  Popnlus^  1864 
p.  345.) 

383.  Crepid.  nitxdula  L.  (Vergi.  cbendas.) 


Digitized  by  Google 


r~  — 


143 

3.*^4.    Crepid.  fulmconna  F.   Lobeosweise  der  Crep. 
iielxines. 

38ö,   Adimoma  eapreae  L.  (Siehe  Betula,  1868  p.  96.) 
.386.   Qalieruoa  lineola  F.    (VergL  Alnus,  1856 
p.  206.) 

387.  Pkytoeeta  cylindriea  L.  Der  ESfer  nach 
lenhal  auf  Popuhis,  Salix  imd  Corylus,  nach  Panzer 
in  Acsten  von  Pyrua  urul  Prunns.  T<^h  fand  ihn  an  ver- 
aehiedenen  iSteilen  Knde  Mai  auf  ChaeroplAjlium  temuloniy 
such  schon  in  Paarang  und  vcrnsuthe  die  Larre  in 
dessen  WnneUialse^  worin  ich  dieselbe  auch  schon  im 
Frflhlinge  nnd  Herbst  gefanden  zu  haben  glaube. 

388.  Obera  oculata  L.  (Siehe  Populüs,  p.  343.) 

389.  Anaestketis  testaoea  Fb.  (Vergl.  Quercus.) 

390.  Clytm  arcuaius  L.  (Siehe  ebend.) 

391.  OraoUaria  pygmaea  F.  (Vergiß  Betala,  1858 
p.  9&.) 

392.  Arcmia  moehaia  L.  Ich  finde  den  KXfer  an 
glattblXttrigen  Weiden,  sowohl  an  BSamen  als  an  Btrauch- 

stöcken.  Nach  B  c  c  hs  t  c  i  n  und  Itatzeburg  lebt  die 
Larrc  im  Wcidcnholz.  Ilir  Feind  ist  Ephialtes  mediator 
Gr.  und  Xylonomus  parvulus  Btzb. 

393.  CaUidiim  eUmpes  F.  wurde  von  den  Herren 
Banse,  Krasper  und  Mata  bei  Magdeburg  an  dürren 
Zweigen  Ton  Salix  hKufig  gefangen  nnd  ans  seinen  Fing" 
löchern  herausgeschnitten. 

394.  CaUidxum  fennicmn  L.  (Siehe  Fagus,  1860 
p.  248.) 

395.  Hammatochaeru»  hero9  L.  (YergL  Quercns, 
1667  p.  53.) 

Salsola«   Eochia.  Salzkraut. 

Den  Salzboden  liebende  Gewächse  in  Steppen  uüd 
an  der  Meei  esküate,  aus  der  Familie  der  Chenopodiaceen. 

1.  Mamestra  sodae  Boisd.  Die  Raupe  wurde  von 
Bambur  auf  Salsola  Soda  L.  gefunden.  Der  Falter  er- 
scheint im  Mai. 

%  Mamestra  ehenopöd%iBV.  (Verg:l.  Brassica,  1858 
p.  153.) 
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3.  ÄffTotis  ripae  Hb.  Die  Raupe  lebt  im  September, 

Oktober  an  Salsola  Kali,  Kakile  maritima,  Atriplex  lito- 
rale,  Chcnopodiinn  und  Rumex:  maritima  am  Reestrande, 
am  Tage  im  Saude  verborgen,  überwintert  mehrere  Fuss 
tief  in  der  Erde  und  verwandelt  sieb  im  Friibjalire.  Der 
Sehmetterlmg  encbeint  im  Juni,  Joli,  (P.  C.  £.  Snellen 
VollenboTen  und  Stett  ent. Zeit  1852 p.  153.)  Nach 
Boie  (Isis  iSSb  p.  828)  lebt  die  Banpe  auf  Salsola  Kali 
und  der  dickblätt.  Varietät  von  Atriplex  latifolia,  inGSr- 
ten  bin  und  wieder  auf  AUium  ccpa,  Lupinus,  Datora^ 
Mesembriantbemum. 

4.  Ägrotis  cutwria  Hfn.  Die  Raupe  im  Herbet 
und  na6b  UeberwinteniDg  im  Mai  an  Salsola  Kali. 

5.  HimoeoBoma  eanella  SV.  Die  Raupe  dteaes 
Falters  lebt  nach  vonHorni|2r  im  September,  Oktober 
bei  Wien  auf  Salsola  Kali,  nach  Anger  er  aus  Nürn- 
berg auch  auf  Salicornia.  Sie  verfertigt  sich  an  der 
Pflanae  ein  veisslicbes,  schlauchartiges  Gewebe ,  das 
immer  nur  von  einer  einzigen  Ranpe  bewohnt  ist  Zwt 
Nahrung  dienen  ihr  die  Stengel,  deren  nichste  Theile 
sie  benagt  Die  Yerwandlnng  geschieht  in  einem  mit 
Erdköniern  verwebten  Gehäube,  das  sie  an  der  Erde 
oder  nur  wenig  unter  derselben  anlcsi^t.  Der  Schmetter- 
ling erscheint  Ende  Juli  und  Anfangs  August. 

6.  Plutella  xylostella  L.  Nach  Oberl.  Angerer 
lebt  die  Raupe  im  Mai  und  September  an  Salakraat. 
(Vergl.  Lonicera.) 

Salvia*  Salbei. 

Aromatisch  duftende  Labiaten  mit  ansehnlichen  Blu- 
men und  nur  2  Staubgefässcn.   Reich  an  Epizo^n. 

1.  Pterophorua  aeanthodaoiyluu  Hb.  (ob  eoimoda^ 
etyltfB  Hb.?)  Nach  von  Harnig  und  E.  Hofmann 

lebt  die  Raupe  Ende  August  in  den  Hlüthen  von  Salvia 
glutinosa  et  pratensis.  Die  erwachsene  Larve  ist  hell« 
grün,  gegen  den  Kopf  au  mehr  oder  weniger  röthiich 
angeflogen.  Ucber  den  Rücken  laufen  2  heilere  Längs- 
streifen.  Der  Leib  ist  aiemUch  dicht  mit  kursen  hellen 
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HsärcLcn  besetzt  iincl  auf  jedem  Gelenk  steht  eine  Qner- 
reihe  heller^  mit  einer  einzelnen  langen  Borste  gexierten 
Winschen.  Kopf  und  Krallen  dunkelbrann,  fast  schwara; 
Lfifler  schwarz;  die  8  BanchfUsse  nnd  Naehscbiebor  ron 

der  Farbe  des  Leibes;  alle  Fiisse  sehr  verlSng'ert.  Der 
Schmettorling  entwickelt  sich  Ende  September  (nach 
Zelier  im  Juli). 

2.  Qelechia  Kollarieila  ZU.  =  fiavedinelJa  FR,  Die 
Baape  nach  OberL  Angerer  im  Mai  an  Salyia  officina* 
Iis  in  einem  zusammengezogenen  Blatte. 

3.  Ooleüpkara  albtianeUa  Zell,  ^tehe  Gleeboma, 
1861  p.  21.) 

4.  Coleopit.  virjafrlla  ZU.  Din  Sh'cke  von  F.  H  O  f- 
maan  und  Angeror  im  Mai,  Jubi  nn  Saivia  pratensis^ 
Achiliea  millefolhim  gefunden.  Die  Motte  erseheint  im 
Juli.  (Vergl.  noch  Globularia  1861.) 

5.  Pleurota  Mahnelia  HS.  Nach  OberL  Anger  er 
lebt  die  Raupe  im  Mai  an  SaWia  offieinalis. 

h.  (rraphoiifha  Koc/tiaua  IIS.  Die  Raupe  nach  F. 
Hof  mann  bei  Regensburg  Mitte  Mai  an  Öalvia  praten- 
ds  zwischen  zwei  aneinander  gespoanenou  Blattstielen, 
such  in  den  jungen  Herztrieben.  Der  Falter  erscheint  im 
Juni,  Juli.  (Wien,  entom.  Monatschrift  VIII.  Bd.  No.  1.) 

7.  Sciaphüa  siratana  ZU.  var.  insalataina  HS.  Raupe 
nach  Angorcr  im  Mat  in  tusammengesponnenen  8al- 
beiblättern. 

8.  Botys  nigralis  F.  fliegt  im  Gebirge  im  Mai  und 
Juni.    Herr  Ernst  Hofmann  fand  die  Raupe  im  Sep>  • 
tember  auf  Salvia  glutinosa  zwischen  Gespinnst  in  den 
Bl&then.   Dr.  Othmar  Hofmann  traf  sie  im  AllgSu 
bei  Immenstadt  an  Olinopodium  Tulgare. 

9.  Botys  capitalia  SV.,  fliegt  im  Mai  und  Juli;  A. 
Scbruid  ffind  die  Raupe  in  rührcnförmigen  Gangen 
anter  Plantago  und  Salvia,  von  wo  aus  sie  kleine  Glas- 
flecke  in  die  Blätter  friset. 

10.  PyrauBta  phoenietaltB  FR.  Herr  von  Hornig 
entdeckte  die  Raupe  2  JaJire  nacheinander  auf  der  Salvia 
j^lutinosa  L.,  worauf  sie  Ende  August  an  der  Grenze 
Stejermarks  in  bedeutender  Anzahl  lebte.    Sie  hält  ^ich 

Jmk,  a.  ut  T«r.  Jfthi«.  XZTl.  m.  Folg«  VI.  Bd.  10 
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in  emem  zarten  Ge«pinnst,  welches  zwischen  Jen  Sten- 
gela  angeleg^t  ist,  auf  und  hiast  sowohl  die  Blüthen  als 
Bltttler.  Die  ta  einem  dichten  Gewebe  überwinternde 
Raupe  verpuppt  sieh  im  nlchsteo  Frttbjalir  an  der  Erde. 
Der  Falter  ersobeiiit  im  Juli,  August.  Baupe :  V  lang, 
das  Colorit  sehr  veränderlich,  vom  schmutzigen  Hellcfriin 
bis  in  Hellgrau  und  Rothbraun.  Uebcr  den  Rücken 
ziehen  2  hellere  Längsstreifen;  auf  jedem  Gelenke  steht 
oben  in  acbwaraem,  belleingefasatem  Flecke  eine  Quer- 
reibe Toa  4  schwaraeo  Wärzchen  und  auf  den  8  vorieta- 
ten  Leibenriagen  binter  dieser  Querreibe  beiderseits  der 
Rockenstreifens  noch  ein  WSrzcben.  Die  ünterseite  ist 
schmutzig  hellgrün,  ebenso  sind  die  Brust-  und  Bauchfüsse 
und  die  Nachschieber  gefärbt  nnd  mit  stliwarzen  Würz- 
chen besetzt.  Kopf  hellbraun  mit  dunkelbraunen  Flecken. 
Das  schwarzgefleckte  und  mit  schwarzen  Wärachen  be» 
setate  iiaokenacbtld  von  der  Farbe  des  Körpers. 

IL  Boiy9  cinguUtlü  Hb.  Die  Raupe  fand  Hr.  t. 
Heyden  Mitte  September  bei  Maina  an  SalWa  praten- 
sis. Sic  lebt  gewohnlich  unter  den  flach  auf  dem  Boden 
liegenden  Blättern,  die  sie  auf  der  Unterseite  bis  auf 
die  obere  Epidermis  benagt,  wodurch  auf  der  Oberseite 
der  Blätter  durchsichtige  Flecke  entstehen.  Ihr  Ge- 
spinnst^  in  das  sie  sich  bei  einer  Beunruhigung  flüchtet^ 
befindet  sich  awisehen  Moos  in  der  Nihe  eines  Blattes. 
Unter  einem  aiemltch  grossen,  papierartigen  Gespinnst 
überwintert  die  Kanpe  und  wird  jni  Frühjahr  zur  ruppe. 
Der  Zünsler  entwickelt  sich  Ende  Mai  und  Anfangs  Juni, 
(Stett.  ent.  Zeit.  XXII.  p.  31—32.) 

12.  Boty$  fulvalü  Eh.  Landrichter  Fr.  Eppels- 
heim enog  den  Falter  aus  Raupen,  welche  er  in  dStfick 
an  einer  Sal^ia  pratensis  Duid. 

Id.  Hypena  antiquaUs  Hb.  -fing  Mann  in  Krain 
und  Kroatien.  Die  ilaupe  lebt  im  Mai,  Juni  zwischen 
den  Gipfelblättcrn  der  Zweige  von  Salvia  ofiicinalis. 

14.  Fiäonia  oompersaria  Hb.  Die  Raupe  lebt  nach 
dem  Wiener  Yerzeichniss  im  Mai  und  Juni  auf  Salvia 
pratensis.  Sie  liefert  den  Falter  im  Juli.  (Die  Beschreib, 
d.  Raupe  ist  bei  Wilde  (II.  p*417)  naehsuleaen.) 
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15.  Ampkuiasü  monaria  Hb.  (Siehe  Lonieera,  1861 
p.90.) 

16.  Piftsta  oHehaleea  Hb.  (Vergl.  Eiipatoria,  1860 
p.  234.)  Raupe  im  Angnet,  September  inid  nach  Ueber- 
winteruüg'  im  April^  Mai  auch  an  Salvia  glutinosa. 

17.  Flusia  ehryntü  L.  (nach  Anger  er). 

18.  Zygaena  jntnctwn  O.  Raupe  im  Mai  an  Sahr. 
«ffidnalta  (Aagerer). 

19.  Cassida  austriaca  Dft.  (Siehe  Artcmisia,  1856 
p.  236.) 

20.  Cassida  equestrü  Fb.  (VergL  Gardtnu,  1859 
23L) 

21.  DiboUa  SclnHingii  Letzn.  wurde  von  Prof. 
SchilliDg  bei  Breslau  häufig  auf  Salvia  pratensis  ge- 
fangen. (Verh.  d.  schlesiscb.  Ges.  f.  vateri.  Kultur^  1846 
p.82.) 

22.  DiboUa  fem&ralü  Redtb«  Sowohl  Larve  als 
Kifer  leben  nach  Heeger  auf  der  Wiesen-Salbey  tind 

Stlria  austriaca.  Erstere  mininireu,  letztere  benagen  die 
Oberflache  der  Blätter.  Schon  im  August  gehen  die 
mgewachaenen  LarTon  der  zweiten  Generation  in  die 
^i^e,  wo  sie  bis  znm  April  des  nächsten  Jahres  unver- 
viadelt  bleiben  nnd  gegen  Ende  Mai  als  Kllfer  aum 
Vonchein  kommen.  Die  Larven  miniren  meist  einaeln 
io  einem  Blatte,  das  sie  gewöhnlich  in  der  obern  Hlilfte 
Mffweiden  und  daselbst  ein  Vertrockoeu  hei  beiführen. 
Äafangs  Juli  erscheinen  die  Käfer  der  1.  Generation. 
(SitzuDgsb.  d.  k.  Ak.  d.  VViss.,  math.  -  uat.  Classe»  1858 
h  100.) 

23.  Dtbolia  rtM^/oaa  Redtb.  Hr.  Franenfeld 

entdeckte  die  Larve  auf  Salvia  sylvestris,  deren  Blätter 
we  minirte.  Die  Mine  ist  nicht  sehr  in  die  Augen  fal- 
lend, da  die  Epidermis  rauh,  dick  und  nur  unvollkommen 
▼om  Chlorophyll  befreit  ist.  Die  gegen  Mitte  Juli  er- 
«rachsene,  siemlicb  gleichbreite  Larve  ist  schmutzig  wetsa. 
Die  Eotwickelnng  des  Küfers  erfolgte  grdsstentheils  schon 
nach  14t8giger  Puppenruhe.  (Verh,  d.  k.  k.  aool;-bot.  Ges. 
it  Wien,  1864  p.  592.) 


Digitized  by  Google 


148 


24.  Dil) 0 1 in  cryptooephala  E.  H.  lebt  nach  L e  tz  n e r 
auf  öaivia  pratensis. 

26.  Ä p w n  elongatum  Grm.  Ritter  v,  Fraaenfeld 
enog  den  Käfer  im  Mai  aus  den  Stengeln  Ton  SaWia 
aylTeatri«  in  Menge*  Die  Larve  minirt  die  Yterkantigen 
Stengel  dieser  Pflanae  oft  in  Mehraahl,  gewöhnlich  inner- 
halb eines  Internodiums,  oline  ihm  Anwesenheit  und  Zer- 
störung zu  verr.ithen.  Larven-  und  Puppenbesciireibung 
lese  man  in  den  Yerh.  d.  k.  k.  aooL-boL  Gea.  in  Wien, 
1866  p.  4) 

26.  PkytonomuM  «tennenaw  Hbst  Herr  v.  Frauen- 
feld entdeckte  bei  Mehadia  im  MXra  auf  einer  Salvia 

einige  Gespinnate  eines  Phytonomas,  deren  Einwohner 
alle  bereitii  in  den  Puppenzustand  übergcyaugcn  waren. 
Zu  derselben  Zeit  bemerkte  er  auch  schon  entwickelte 
Käfer  an  der  Tilanze  umiierkricchen. 

27.  Phyt<mamu$  palumbixruu  G  r rn .  Herr  v.  F  r an  e  n* 
feld  entdeckte  die  schöne  grüne  Baupe  im  FrUhlinge 
auf  SaMa  glutinosa,  deren  Blätter  sie  löcherig  anfriaat, 
während  sie  auf  der  Unterseite  derselben  ihren  Aufent- 
halt nimmt.  —  Herr  E.  Hof  mann  fand  sie  bei  Oberau- 
dorf in  den  Herztriehen  von  Mentha  aquatica.  Zur  Ver- 
wandlung spinnt  die  reife  Larve  ein  rundes,  grossmasehi- 
ges,  weisses  Gewebe^  worin  sie  längere  Zeit  unverwan- 
delt  li^en  bleibt»  dann  aber  nach  3  Wochen  den  Käfer 
liefert  • 

28.  Capmti  hilineatus  FIl.  and 

29.  Heterogaster  Salviae  Schill,  wurden  auf  Salvia 
pratensis  gefunden. 

SO.    Äphia  Salviae  Wik. 

31.  ÄulcLO  Salviae  Gir.  Die  Larven  erzeugen  mehr- 
fächerige Gallen^  welche  G.  Frauenfeld  in  Dalmm- 
tion  an  Salvia  officinalia  entdeckte.  Die  kleine  Galle  sitat 

im  Grunde  des  Kelches,  ohne  ihn  zu  deformiren,  wahr- 
scheinlich auf  den  Samen  eingeiuipft.  (Verh.  d.  asooi.-bot. 
Ver.  in  Wien,  im.) 


Digitized  by  Google 


149 


Sambucus.   Der  Hoilunderstrauch. 

AnseLoliche  Sträucher  mit  markreichen  Stock.^chos- 
^*  gegeojit&Qdigea  gefiederten  Blättern,  grosAen  Trug- 
schlrmcD  und  reihen  oder  schwanen  Beeren.  (Farn,  der 
Giprifob'aeeen.) 

1.  Boty6  sambuGalis  üb.  (VergK  Couvolvulus,  1859 
p.  275.) 

2.  Acaena  »ambuooria  Hb.  (biebe  CleAUitb^  1859 
p.265.) 

3.  JSfmMo«  hmmHa  Hb.  (VergL  Fraziirasi  1860 
^  257.) 

4.  Eupithecia  tripunctaria  HS.  (Siehe  Heracleum, 
1861  p.  34.)  E.  Hofmnnn  fand  die  lUnpe  hSufig  beim 
Eiiisammeln  der  Fliederbitttheo.  Sie  verpnppt  eich  io 
fcr  Efde  und  liefert  den  Falter  im  folgenden  Frtthlingi 
doch  einzeln  auch  schon  im  SpStherbst 

5.  AcroHi/Gta  euphorbiae  Hb.  (Yergl.  Eupborbiai 
1860  p.  236.) 

6.  Qortyna  fiaoago  Hb.  (Siehe  Arctium,  1856  p.  230.) 

7.  McanesUra  pernoanaeUh*  (VergL  Artemiaia>  1856 

8.  Eyprepia  oaja  L.  (Siehe  Hyoscyamus,  1861  p.  48.) 

9.  Eyprepia  Ivhricipeda  Hb.  (Vergl.  Epilobium,  1860 
p.  224.) 

10.  Sphinx  lignstri  O.  (Siehe  Bctula,  1858  p.  129.) 

11.  Thffru  fene^trtna  L.  (Vergl.  Ciematis,  1859 
h  265.) 

12.  Aphu  sambuoi  L.  Leht  gesellig  in  sehr  aahl^ 
reichen  Colonien  an  den  jungen  Trieben  des  Hollanders 
(Bunbuens  nigra)  Juni^  Juli.  Die  Horde  lagert  oft  über 
einen  Fuss  an  den  Zweigen  entlang  (Monogr.  der  Pflan- 
iealäuse  I.  p.  83.) 

13.  Aphü  sambucaria  Pass.  (Aphidiae  Italieae  a  J. 
Passenni,  1863  p.  38.)  Lebt  auf  Sambacns  nigra;  die 
GefiQgelten  erscheinen  im  October  und  ersengen  nur 
ftigeUose  Weiber. 

14.  Agromyza  amoena  Mg.  Die  Larve  minirt  nach 
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Boucb^  und  eigener  Beobachtung  plStzliGh  die  BlStter 

des  schwarzen  ilolluiidci s.  Ich  fand  die  Minen  im  Juli 
und  Auguöt,  sowohl  an  Samb.  racemosa  als  S.  nigra. 
Sie  sind  oberseitig^  bräunlicli  bis  dunkelbraun  und  uiolit 
gerade  häufig  in  hiesiger  Gegend.  Die  Verwandlung 
geschieht  in  der  Erde.  (Stett.  ent.  Zeit.  VIII.  p.  142.) 
Die  von  mir  ersogenen  Fliegen  passen  nicht  genau  zu 
den  Yon  M eigen  gelieferten  Beschreibungen  der  3  nahe 
verwandten  Arten:  amoena,  puella  und  pusea.  Die  Schwin- 
ger sind  nicht  weiss,  suiidein  sroldgelb;  ebenso  gefärbt 
sind  der  vorletzte  Hinterleibäring  am  Rande,  die  Seiten 
und  Brustgegend,  der  Kopf  nebst  den  Fühlern.  Beine 
weingelb,  alle  Schienen  und  Tarsen  dankelbninn  bis 
schwara. 

15.  Macrophyga  albicinota  Klg.  Die  Raupe  lebt  an 
schattigen  Stellen  im  Juni,  Juli  auf  Sambucns  nigra,  sel- 
tener auf  Samb.  racemosa,  deren  üppigen  Stocfcscbosse 
sie  am  liebsten  bewohnt.  Sie  frisst  gewöhnlich  am  Bande 
buchtige  Blattstficke  aus,  doch  greift  sie  später  auch 
weiter  und  lässt  eben  noch  die  Mittelrippe  eines  Fieder- 
blattes stehen.  Am  Tage  findet  man  sie  meist  schnecken- 
förmig gekrümmt  au  der  Unterseite  eines  Blattes  ruhend. 
Zur  Verwandlung  geht  sie  in  die  Erde  und  erscheint  bei 
Zimmerzucht  schon  im  März  als  Wespe.  Larve  1"*-14'" 
lang,  20fllssig,  oben  raucbschwarz,  matt,  kahl ;  2  Bflcken- 
striemen,  Seiten,  Bauch  und  Brust  schmutzig  weisa.  Kör- 
perringe wegen  der  vielen  Qaerrunzeln  nicht  deutlich 
zu  unterscheiden:  Kopf  gelblich  weiss,  Scheitel  und  Stirn 
sowie  die  Augeugegend  und  ein  viereckiger  Fleck  über 
jedem  Stigma  schwarz.  Beine  blass;  über  den  Brast- 
IHssen  jederseits  1  oder  2  sehwlbrzliche  Wische« 

16.  Macrop /'-//, ja  ribesi  Hrt.  Die  Larve  führt  mit 
der  Vorigen  dieselbe  Lebensweise  auf  dem  schwarzen 
Holländer.  Sie  ist  jener  sehr  ähnlieh;  der  Kopf  oran- 
gengelb, mit  einem  schwarzen  Scheitel  und  gleichfarbigen 
Afterfleck;  seitlich  keine  Makel. 

17.  Lytia  ve»ioaioria  F.  (Vergl.  Ligustrum,  iööl 
p.  82.) 
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Sanguisorba.  Wiesenkuopf. 

Ein  ausiiaucrndes  Kraut  mit  geiicderten  BlHttcrn 
uüd  ciläDglicilCü  braimrf^then  Blütlienköpfen.  (Farn,  der 
Sangaisorbeen.) 

1.  Apki$  $an^i$orbme  Schk.  lebt  an  den  Stengeln 
des  offieinellen  Wiesenknopfs  (Schrank). 

2.  CeeidmMfim  orum«  Bremi.  Die  Larre  lebt  awi- 
schen  Haarfilz,  den  sie  an  den  WurzelblSttern  crzeuirt. 

3.  Nepticula  Poterii  Stt.  (Siehe  Poterium,  1864.) 

4.  Nepticula  Sanguüoröae  Wock.  Die  Kaupo  diese» 
wie  des  vorigen  Falterchens  entdeckte  M«  F.  Wocko 
im  September;  bei  BresUn  in  den  Blättern  von  Sangni- 
8orbaofficinali8.  Bei  Zimknerancbt  ontsehllfpfl  derScbniet- 
leriing  schon  Ende  Februar  nnd  im  Hin.  (Stett  ent 
Zeit.  1865  p.  269.) 

5.  Conohylü  banyuisorhana  HS.  flieget  bei  Wiesba- 
den im  August  Die  Kaiipe  fand  A.  Scl&iuid  in  den 
Stmenköpfen  von  Sangniaorba  ofHcinalis. 

6.  Eupüheeia  eentaureata  L.  (Vergi.  Gnaphaiinm.) 

7.  Liparü  chryBcrrkoea  L.  (Siehe  Prunus,  1864 
p.377.)  Zeller  fand  die  Raupe  einst  in  grosser  Anzahl 
ftufSan^üi  .  otiiciaaiiö,  deren  Blfttter  sie  mit  grossem  Ap- 
p€üi  verzehrten. 

8.  Orthosia  graoUis  Hb.  (Siehe  Artemisia,  1058 
p.  184.)  Dr.  Ro esaler  traf  die  polyphage  Baupe  an 
Saaguisorbay  Spiraea,  Genista  tinctoria,  Prunus  apinosa^ 
Buhns,  Achillea  und  Artemisia  im  Hat« 

9.  Mamestra  IHit  L.  Dr.  Roessler  traf  die  po* 
Ijpbage  Raupe  häufig  au  Sanguiboiba  officinalis.  (Vergl« 
Delphinium.) 

10.  Acomtetia  caUginoaa  Hb.  tiiegt  in  2  Genera- 
tisaen,  Ende  Mai  und  im  Juli.  Die  grüne  Raupe  soll 
oieh  Begterungsrath  Bertram  in  Begenaburg  im  August 
ta  Sanguisorba  offieinalia  gefunden  werden. 

11.  Lycaena  ErebuB  Knoch.  Raupe  noch  unbekannt; 
der  Falter  im  Juli  an  den  Bltithen  von  Sanguiborba. 

12.  Arginnis  Ino  Esp,  Die  Raupe  soll  nach  Hü b- 
aer  auf  Urtica  urens  leben»  nach  Wilde  im  Mai,  Juni 
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auch  an  Sanguisorh»,  Spiraea  arunctis  zu  finden  sein.  Der 
Falter  fliegt  im  Juli  auf  aumpfigen  Wiesen. 

Sanicula.  äauikel. 

Eine  schattenliebende  Uiubellifcre  in  \\  ald  und  Ge- 
büsch mit  fruchtbarem  Boden.  Arm  an  Episcoen. 

1.  lAmnobia  dütmotiesima  Wied.  (VergL  Caltha, 
1859  p.  220.)  £mat  Hof  mann  fand  die  Larven  Im  süd- 
lichen Baiem  auch  auf  den  BlSttern  von  Sanicnla  enropaea. 

2.  Tortrix  St^ineria/ta  YS.  Pharmflceut  E.  Hof- 
mann ')  fand  die  Raupe  an  scliattigen  Platz*  n  an  Sanicula 
europaea,  Dentaria  enneaphyUa  und  Anemone  hepatica, 
zwischen  zusammengeklappten  Blatträndern.  Sie  ist  sehr 
behende,  gelbUcbgrfin  mit  grünlich  durchscheinendem 
Darmkanal.  Kopf  honiggelb,  nach  hinten  schwars;  Nak- 
kenschild  glSnzend  schwara;  RückenwHrschen  gletchfalla 
schwarz;  l  üise  von  der  Körperfaibe.  Die  Entwickcluag' 
des  Falters  erfolgt  in  der  Frde. 

Saponaria.  Seifenkraut 

Eine  itinjfthrige  und  ausdaoernde  Krautpfianaen  mit 
rundem  knotigen  Stengel,  gegenstSndigen  BlXttem  und 
rtfthlichen  Blumen.    Fain.  der  bileneca. 

1.  Cynegeiü  giobona  Fb.  (Siehe  Chenopodium,  1859 
p.  256.) 

2.  Casaida  aaurea  F.  Nach  Creuzer  findet  sich 
der  KSfer  in  Baiem  und  Böhmen  aaf  Saponaria  offi> 
cinalia. 

8.  Coleopkora  sapofiartelia  Heeg,  fliegt  im  Juli 
und  Auguöt.  Die -Kaupc  fand  Sc  he  ff  er  unweit  Wien 
auf  dorn  gemeinen  Seiff'nkraut  und  wurde  von  Heeger 
(Isis  1848  p.  342)  weitläutig  beschrieben  und  abgebildet. 
Der  weibliche  Falter  legt  die  Eier  einzeln  an  die  Unter- 
seite der  BlStter  junger  Triebe  ab.  Die  halb  erwachse- 
nen Räupchen  überwintern  unter  Laub  und  Steinen, 

1)  Gegenwärtig  Gustos  am  königl.  Mu»dum  in  Stuttgart. 
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fangen  erst  im  Juni  wieder  an  sa  freasen  uad  verpuppen 
sich  nahe  an  der  Erde.  Nach  Dr.  Roessler  wird  diemi- 

nireiule  Raupe  im  Oktober  erwachsen  gefunden.  Dr.  Oth- 
raar  Hof  mann  theilt  mit,  dass  sie  grosse,  weisse  P^Ieckcn 
minire,  den  back  nicht  hus  Ptianzentheilcn  sondern  aua 
Geapinnat  anfertige*  Derselbe  aei  anfange  weias  und 
aehr  aart,  spSter  werde  er  feater  und  schwars. 

4.  Aechmia  Fvtcheriella  Tr.  Die  Raupe  wurde  Ton 
Dr.  Wecke  bei  Breslau  im  Mai  auf  Saponaria  officinalis 
gefunden,  die  sie  tast  ganz  zerfressen.  Die  ßiätter  jun- 
ger Pflanzen  werden  in  einen  krausen  Kopf  zusaramenge- 
aponnen  und  beherbergen  3 — 6  Käupcheu.  Dieae  ver- 
lassen ihre  Wohniing  und  gehen  zur  Yerpuppuog  in 
die  Erde.  Die  Falter  erscheinen  in  der  letaten  Hslfte 
des  Juni. 

5.  Hadena  baponariae  0.  (Vergl.  Cucubalus,  1859 
p.  295.) 

6.  Dtanthoecia  Gapstnoola  Hb,  (biehc  Lychnia  1861.) 

Saxifraga.  Steinbrech. 

Meist  niedrige  Kräuter  mit  dicken,  ganzen  oder 
handformig  gespaltenen  drüsenhaarigen  Blättern.  Farn,  der 
Saxifrageen. 

1.  Pterophorm  pelidnodaotylm  Stein.  =  miotodacty- 
iu»  8V.  Die  Raupe  lebt  im  Mai,  Juni  einzeln  auf  Saxi- 
fraga granulata,  deren  BiUthen  und  zarte  Fnichtkekhe 
▼erzehrend.    Die  Verpuppung  geht  an  der  Nahrungs» 

pflanze  ohne  Cocon  Tor  sich.  Der  Öchmettcriing  erscheint 
nach  HtUgiger  Pii{,))enruhc.  —  Ranpo  grün,  mit  purpur- 
rother  Rückenstrieme,  kleinen  geknöpften  ßörstchen  und 
langhaarigen  Wärzchen  besetzt.  Kopf  blassgrtin,  braun- 
gefleckt;  Ffiase  stebenartig  Terlltogert^  von  der  Farbe 
des  Körpers, 

3.    Pteroph,  9eroHnm  Z.   Die  Raupe  nach  Oberl. 

Anger  er  aus  Nürnberg  im  April  und  Mai  an  Saxifraga 
granulata  in  den  zusammengezogenen  Herztrieben. 

3.  Zelleria  fasGiapennella  Stt.  Baupo  in  den  Herz- 
trieben  von  Saxifraga  Aisoon. 
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4.  ZelUria  SaanfriMgae  Stt.  Apotheker  £.  Hof- 
mann entdeckte  die  Raupe  Ende  Mai  in  den  HersbllEtt- 
eben  von  Saxifraga  Aizoon,  das  oft  grosse  Strecken  von 

Felsen  des  Kav  ei\s  bedeckt.  Sie  wohnen  unter  lichtem 
Gespiniibt,  bitui  >uliiaiik  und  behende,  nach  vorn  und  hin- 
ten  verschmälert,  olivengriin  mit  einem  feinen  hochrothen 
Doppelstreifen.  Auf  jedem  Segment  befinden  sich  ear- 
moiainrothe  WSrachen  20  beiden  Seiten«  Kopf  honig- 
gelb, Naekenschild  hellbraulk;  Afterklappe  hellgrün;  Voi^ 
derfüsse  gell),  Banchfüsse  von  der  Körperfarbe.  Zur  Ver- 
\%andlimor  macht  sie  ein  leichtes  Gospinnst  und  entwickelt 
sich  in  einigen  Wochen. 

5.  Jnciirparia  tri'macuiella  HS.  Die  Raupe  wurde 
im  Frühjahre  1865  in  Tyrol  am  Fusse  des  Kaysers  Yon 
£.  Hof  mann  auf  Saxifraga  rotnndifolia  entdeckt, in  deren 
BlSttern  sie  minirt.  Es  finden  sieh  oft  4—6  Minen  in  einem 
Blatte,  worin  ein  gelbes  Räupchcn  wohnt,  -das  sich  anfangs 
einen  unregelmSssigen  linsengrossen  Sack  ausschnitt,  den 
es  allmählich  mit  grössern  Blattstückcheu  vertauschte.  Zu- 
letat  schnitten  sie  sich  noch  ein  grosses  Stück  des  Blattes 
ab|  unter  dem  sie  lebten.  Drei  Stück  entwickelten  sich  noch 
im  August,  die  Übrigen  Uberwinterten  als  Raupe.  —  Die 
Minen  weichen  insofern  Ton  denen  .der  Incurvaria  Zin- 
kenii  und  Koernerella  ab,  als  diese  rundliche,  trimacu- 
lella  aber  lange  Minen  verfertigt.  Das  Räupchen  ist 
in  der  Mitte  dick,  gclblichweiss  mit  grün  durchscheinen- 
dem Darmkanal.  Kopf  sehwara^  Nackonschiid  dunkel- 
braun;  BrustfUsse  unten  schwars,  Bauohfüsse  verkttm* 
mert   Behaarung  spärlich. 

6.  Lareniia  ßavMnota  Hb.  =  oaesiata  8V.  Die 
Raupe  im  Mai  an  8axifia|4:a  pctraea,  Vacciniuiü  u.  A.  zu 
finden.  Die  Verwaudlimg  erfolw^t  in  der  Erde,  die  Ent- 
wickelung  des  Falters  im  Juni,  Juli. 

7.  Orthoüia  oaecmaeula  SV.  Zell  er  fiuid  die 
Raupe  im  Mai  mit  der  von  Pterophorus  microdactjhis  oft 
gleiehaeitig  an  Saxifraga  granuUta,  deren  Blttthen  und 
jungen  Samenkapseln  sie  Tersehren.  Nach  der  lotsten 
Häutung  iiat  sie  einen  glänzend  biauuca  Kupf,  ein  blass 
lehmgelbes,  oben  bräunlich  marmorirtes  Ooiorit ;  Eücken- 
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und  Seitenlfnien  kaum  bemerk Imre  Sehatten  bildend. 

Die  läfiiilicli-ovalcn,  iacnkrechten  Luftlöcher  stehen  auf 
dem  ziemlich  scharfbegrenzten  obcrn  Kaado  des  Hellern 
Seitenstreifs.  Von  den  wcisslicbcn  Funktwär^chen  sind 
auf  jedem  Ringe  2  auf  dem  Rücken  und  einea  über  den 
•  LUftem  durch  beträchtliche  Gröaae  und  ein  achwarzea 
Centralpfinktehen  Ausgezeichnet.  Die  Verpuppung  erfolgt 
im  Juni ;  der  Falter  eraeheint  £nde  August  bia  Ende 
Sepie  XU  b  er. 

8.    OtiorJigtichuö  rauom  Fb.  (Vergl.  Pjrus^  Prunus.) 

Scabiosa.    Knautia.  Skabiose. 

Ausdauernde  ErSuter  mit  Rosetten  bildenden  Wur- 

zelblättern,  gegenständigen  Stcngclblättern  und  reichblü- 
thigen  Blumenköpfen.    Farn,  der  Dipsaceen. 

1.  Meiitaea  maturna  O.  (Vergl.  Melampjrum,  1864 
p.  240.)  Die  Baupe  wurde  auch  an  Scabiosa  aucciaa  ge- 
funden. 

2.  Meiitaea  ortemwSV.  (Si^he  Geranium,  1861  p.  18.) 
S.   SyntomiU  phegea  Hb.   (Siehe  Plantage,  1864 

p.  309.) 

4.  Maaroglossa  fuoiformu  Gmel.  =  homhyliformis 
F.  Raupe  im  Juni  auf  Scabiosa  arvensis.  Die  Verwand- 
lung erfolgt  am  Boden  zwischen  Moos  oder  Blättern,  die 
Entwickelung  des  Falters  im  August,  die  der  Herbst- 
raupen im  Mai.  —  Raupe  aehön  pistactengrtin  mit  einer 
dunkeln  Rtlckenltnie ,  gerieselt,  wie  alle  Maeroglossa- 
Raupen,  auf  dem  Rücken  des  ersten  Ringes  2  dreieckige 
rosenfarbcne  Flecke,  vom  4. — 11.  Ringe  an  tloi  Seite 
noch  ein  Roäenüeckchen;  die  weissen  Lüfter  von  einem ^ 
aehwarsen  Ring  umgeben;  Bauch,  Horn,  Kraus  der  Bauch- 
fflase  rosenroth, 

5.  Chelania  rusmtla  L.  (Vergl.  Erica,  1860  p.  228.) 

6.  Badena  P(etBh.  (Siebe  Delphinium,  1860  p.  209.) 

7.  Cucullia  arteiniaiac  IIb.  Die  Raupe  wird  nach 
Angerer  im  Juli  an  den  Rlüthen-  und  Snnipnkü|)fen 
von  Scabiosa  arrenais  getroäen.  (Vergl.  Artemisia,  1856 
p.  239.) 
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8.  Heliothü  pwrpwr%te$  Esp.  Raupe  nach  Kinder* 
mann  TOm  MSre  bis  Juni  auf  Scabioaa  aaceiBa.  DerFaU 

ter  erscheint  im  Mai. 

9.  Fumea  helicmella  HiS.  Der  scliaockenfdrmig 
gevuDdeno  Sack  wurde  bei  Bieberich  im  Juni  an  8ca* 
bioBa  arvensis,  Hclichrysum  arenarenm,  Oentanrea  sea- 
biosa,  Potentilla  nnd  Heliantbemnm  gefunden. 

10.  Cleophana  anthirrldni  Hb.  (iSiehe  Euphorbia, 
1800  p,  237.) 

11.  Eupitheeia  centaureata  SV.  (Vergl.  Gnaphalium, 
1861  p.  26.) 

12.  Eupitheeia  aiisterariaWh.  Die  Raupe  lebt  (nach 
Otto  Schreiner)  im   Juli,  Auj^nist  an  den  Bliithen 
der  Skabiose.  Sie  ist  gelblich  grün  mit  röthlichcn  Kreuz 
aeichnungcn  auf  dem  Rücken.    Der  Falter  erscheint  ge- 
-wöhnlich  im  Mai.  (Vergl.  Galium^  1861  p.  8.) 

13.  Orapholüka  guadrana  Hb.  Die  Raupe  nach 
A.  Gärtner  bei  Erfind  aufSeabiosa  arvensis, stet«  nahe 
an  der  Erde  am  Stengel  der  Pflanze,  wo  öie  ge^ellischaft- 
lich  anzutrefFon  ist.  Der  Falter  erscheint  Endo  April, 
nach  Trcitschke  im  Juli.  ^ 

14.  Qrapk.  fraetifasciana  Haw.  =  cuphana  Tr.  Die 
Raupe  findet  aich  (nach  Treitschke)  im  September  an 

Scabiosa  columbaria,  zunächst  an  der  Erde  zwischen  zu- 
sammcngespoiiiienen  Blättern;  Herr  A.  Schmid  glaubt 
sie  ebenfalls  daran  gefunden  zu  haben.  Ernst  FTof- 
mana  traf  sie  im  August  an  den  Wurzel  blättern  Ton 
Scabiosa  succisa ,  entweder  «wischen  2  Blättern  oder 
swischen  einem  Blatte  und  dem  Boden  in  rShreafÖrmi* 
gern  Geapinnst  mit  schwarzen  Kothgängen.  Sie  ekelet- 
tirt  die  Blätter,  überwintert  und  liefert  den  Falter  im 
Früiiiinge. 

15.  Sericoris  tiderana  Tr.    Die  Raupe  fand  Herr 
Fe  yer  im  hoff  ans  Colmar  im  Stengel  der  Scabioaa 

arvensis.  In  Baiern  wird  dieaer  aehöne  Wickler  jetst 
hSufig  eraogen. 

16.  Tortrix  Gerningana  SV.  Die  Eaupe  fand  A. 
Schmid  an  Scabiosa  columbaria. 
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17.  ConcJrylis  Zoeganalj.  fliegt  von  Mitte  Juni  bis 
Ende  Juli.  Die  Raupe  soll  in  den  Wurzeln  von  Scabiosa 
colnmbaria  leben.  Ich  veimuthe  sie  in  der  Ackerdistel. 

18.  NemattM  mtnimellu»  SV.  fliegt  nach  Roeaaler 
vom  halben  Juli  bis  in  den  Anguat.  Die  Raupe  (nach 
Ernst  Hofmann  im  SpStherbst  in  den  verblflhten 
Köpfen  der  iScabiosa  succisa.  Später  vcrfcitif^t  sie  einen 
klf^incn.  liaclion,  an  den  KUudcrn  eingebogenen  dunkel- 
braunen iSack  aus  ksermalraten  Pflanzcntheilen,  Erdkörn- 
ehen, Oespinnst  etc.,  mit  welchem  sie  sieb  zur  Erde  be< 
giebt  und  die  glätter  der  Scabiose  und  anderer  niedern 
Kräuter  benagt.  Sie  überwintert  (nicht  selten  2  mal)  und 
liefert  den  Falter  im  Juli.  —  Die  Raupe  ist  beinweiits, 
etwas  flaclilicli,  uacli  Iiinten  verdickt,  mit  durehscheinea- 
dem  Darmkanal,  schwariit  ai  Kopf  und  Nackenschild. 

19.  Nematois  scahio^rllm  iScop.  wird  im  Juni,  Juli 
aur  Mittagszeit  auf  den  Blüthen  von  8cab.  arvensia  ge- 
fangen. Die  Raupe  lebt  in  der  Jugend  in  den  Samen- 
köpfen derselben.  Dr.  Roessler  beobachtete,  wie  sie 
im  September  die  blauen  ausgefallenen  Röhrenblümchen 
als  Sack  benutzte  und  damit  umherkroch.  Später  und 
während  des  Winters  lebt  sie  auf  der  Erde  in  einem 
selbstge fertigten  Sack  unter  der  Pflanze  verborgen. 
Herr  O.  Hof  mann  fand  die  Raupe  auch  an  Scab.  co- 
iumbaria^  wo  sie  eine  gleiche  Lebensweise  ffihrte.  Er 
fQgt  noch  hinzu,  daas  sie  sich  am  Boden  von  Ternchiede* 
neu  niedern  Pflanzen,  besonders  welken  Blüttern  nähre. 
Die  Vergiöijscrung  des  Sackes  erfolge  durcli  allmähliges 
Ansetzen  neuer  halbkreisförmiger  Gespinnsfstiickchcn  am 
hintern  Sackende,  wodurch  dieses  mit  zunehmendem 
Wachsthume  breiter  wird,  als  das  vordere. 

20.  LithoeolUttB  »oabi^Beüa  DougL  Die  Larve  mi- 
nlrt  die  grossen  Wurzelbltttter  der  Scabiosa  colnmbaria 
vom  Herbste  an,  überwintert  und  frisst  erst  wieder  im 
April  und  Mai;  die  der  2.  Generation  finden  sich  im  Juli, 
August.  Die  Mine  ist  unterseitig,  lang  und  gross,  am 
Ende  stark  gewölbt  und  vom  Ülattgrün  grösstentheiis 
entleert.  Sie  flnden  sich  seltener  auf  freien  Grasplätzen 
lüa  an  den  RSndern  von  Waldwiesen  und  trocknen  Gras* 
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stellen  der  Wälder  Die  Schabe  fliegt  Ende  Mai  und  im 

Juni,  sowie  abermals  im  August  (Frey). 

21.  Pterophorus  sprotinus  ZU.  (Siehe  Galium,  1861 
p.  6.)  Dr.  Roe ssler  fand  die  Ränpchen  im  Mai  and 
September  in  den  von  einigen  Fttden  versponnenen  Bltt- 
then  der  Scab.*  succisa.  Zur  Verpuppon^  heftete  sieb  die 

Kaupe  wie  ein  Tagfalter  an  und  gab  scbon  nach  10  Tagen 
den  Falter,  der  zweimal  im  Jahre,  iiu  Juni  und  Septbr. 
fliegt.  Dr.  Hoe ssler  bezweifelt  das  Vorkommen  der 
Raupe  an  Galium.  (Vergi.  Wien.  ent.  Zeit  1864  p.  201.) 

22.  Pteropk.  stigmatodaütyhu  ZU  A*  Gärtner 
entdeckte  die  Raupe  bei  Brünn  am  12,  August  in  den 
Samenkörben  von  Scabiosa  oehrolenca.  Gegen  den  22. 
desselben  Monats  begannen  die  erwacbscnen  Raupen  sich 
aiissi  i  halb  ibrer  AVohnunCT  zw  \  <  rpnppen  und  lieferten 
nach  ll^tägigcr  ruppenruiie  Falter.  Im  Freien,  wurde 
der  Schmetterling  auch  schon  Ende  Jnni  gefangen,  was 
anf  eine  zweite  Generation  des  Jahres  schliessen  lisst. 

23.  Aluctia  grammodaetyln  ZU.    Die  Raupe  lebt 

nach  Landrichter  F.  Eppelsheim  ans  Grüu.stadt  im  Juli 
in  Stcngelanschwellungen  der  Scabiosa  suaveolens. 

24.  Gelechia  ferruginella  SV.  (Vergi.  Oampanula^ 
1859  p.  222.)  Die  Raupe  soll  auch  im  Mai  an  Scab.  co- 
lambaria  gefunden  werden. 

25.  Depressaria  areuella  SV.  (Siehe  Arctium,  1856 
p.  262.)  Die  Raupe  wurde  im  Mai  und  August  in  an- 
sammengesponnenen  Blattspitzen  an  Scabiosa  arrensia 
getroffen. 

26.  Episoknm  prodromella  Hb. 

27.  Aphis  rosae  L.  (Siehe  Dipsacus,  18()0  p.  213.) 
2R.    Aphift  scabiosae  Schk.    Diese   Blattlaus  findet 

sich  im  Juni,  Juli  aiomlich  häufig  an  den  langen  Bliithen- 
stielen  der  Scabiosa  anrensis  in  sahireichen  Gesellschaf- 
ten. (Monogr.  I.  p.  61«) 

29.  Psylla  (Trioza)  munda  Frst.?  Die  Larve  lebt 
an  der  Unterseite  der  flach  am  lioden  liegenden  zungen- 
förmigeii  Blätter  der  Scabiosa  sylvatica,  Sie  sitzt  ver- 
einzelt oder  in  grösserer  Anzahl  in  den  Blattwinkein. 
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Ringsum  smd  sie  von  abstehenden,  geknöpften  Drüsen- 
haaren umstanden. 

30.  Haltiöa  euprea  Fovdr.,  findet  sich  nach  Leis- 
ner auf  Scabioaa. 

31.  Adimonia  riiHtica  ZU.  Die  Larve  führt  im  Juni 
auf  Waldwiescn  an  bcabiosa  succisa  eine  gleiche  Le- 
bensweise, wie  die  sehr  gemeine  schwarze  Larve  von 
Adimonia  Tanaceti  auf  Achillea  und  Centanrea.  Zur  Ver- 
wandlung begibt  sie  sich  in  die  Erde,  woraus  der  KSfer 
Anfangs  Juli  heirorgeht.  Die  völlige  Ausbildung,  HSrte 
und  Färbung  geht  in  der  Gefangenschaft  höchst  langsam 
Tor  sich. 

32.  Gecidomyia  »oabiosae  m.  Die  Wurzel  -  Blätter 
der  Scabiosa  arvensis  werden  im  Juli,  August  von  ^Sticken- 
iarren  bewohnt,  welche  gelbe,  linsengrossc,  unregelmSs- 
sige,  beiderseits  gewölbte,  durch  die  Verdickung  dos  Zell- 
gewebes an  diesen  Stellen,  gallcnähnllciic  Gebilde  (aufge- 
dunsene Beulen)  erzeugen,  in  deren  Höhlung  die  gelbe 
Made  lebt.  Mehrere  Blätter  sind  fast  ganz  mit  diesen 
Gallen  bedeckt  und  sterben  dadurch  bald  ab.  Jede  Galle 
liegt  in  einer  Blattrippe.  Die  Made  ist  zitrongelb.  V«"' 
lang,  flachlich,  chagrinartig  gekörnelt,  an  den  Seiten  der 
treppenartig  abgesetzten  Ringe  ein  BorstenhKrchen.  Die 
zweihakjge  Zunge  i?;t  bräunlich  ,  die  Lippen  vorstreck- 
bar  und  dann  kegelförmig,  an  der  Spitze  mit  2  einglie- 
drigen, sehr  kurzen  Tastern.  Unter  dem  After  4  kegel- 
förmige, fleischige  Dornspitzen  zum  Stützen.  Die  Ver- 
wandlung geschieht  in  der  Erde;  die  Bntwickelung  der 
Mficke  erfolgte  am  13.  August. 

Scleranthüs.  EnaneL 

Winatige  PflSnachen  mit  nadeiförmigen  gegenstXndi- 
gen  BlXttchen  und  geknttuelten,  grünlichen  Bltttben.  Farn. 

der  Sclerantheen. 

1.  Porphyrophora  polonica  L.,  saugt  an  den  Wur- 
zeln des  Scleranthoa  perennis.  In  hiesiger  Gegend  kommt 
diese  Fflanae  nur  sehr  «ereinaelt  vor,  woher  es  erklSrlieh 
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wird,  wenn  die  Erdlaus  hierorts  noch  nicht  beobaclitet 
wurde. 

2.  Bufalia  cicadctia  ZU.,  fliegt  Ende  Juni.  Die 
Baupc  lebt  im  Mai  an  Scleranthus  aonuus  und  8cl.  per- 
eanis  in  leichtem  Sandröhrengespinottt,  die  WurselbiSt- 
ter  yerzehrend.  (A.  Schmid.)  Othm.  Hofmann  fand 
sie  an  trocknen  sandigen  Abhängen  auf  Scieranthua  per- 
ennis.  Die  jungen  Räupchen  sind  etwa  6'"  lang,  dun- 
kelgrau; Kopf  hellbraun,  matt,  an  den  Seiten  schwarz; 
Nackenschild  hellbraun,  am  Hiaterrandc  schwarz.  Af 
terklappe  heller  als  die  Grundfarbe,  schwarz  punk- 
tirt.  Die  schwarzen  Rücken  Wärzchen  mit  Häärchen 
bcsetst.  üeber  den  Rücken  HCuft  ein  breiter,  brauner 
Lingsatreif,  der  anf  den  3  ersten  Segmenten  weiss  er- 
scheint und  als  solcher  auch  das  gelbbraune  Nacken - 
Schild  durchschneidet.  üeber  den  Füssen  läuft  ein 
gelblicher,  nach  oben  tief  sqhwarz  gesäumter  Langs- 
streif.  Aeltere  Raupen,  die  Hr.  Hofmann  am  16.  Juni 
fand,  waren  über  9'"  lang  nnd  hatten  ein  dunkelrothes 
Golorit  mit  gelbem  Uogsstreifen.  Die  bald  erfolgende 
Verpuppung  ging  in  einem  leichten  Gespinnste  an  den 
Wurzeln  der  Futterpflanze,  die  Entwickeluog  Ende  Juni 
nnd  Anfangs  Juli  vor  sich. 

Scirpus.  Binse. 

Nasse  Standarte  liebende  ScheingrSser  mit  markt* 
gern  Halm,  einzelnen  cndstKndtgen  oder  gehlinften  kKtz- 

chenartigen  Aehrchen.   Fam.  der  Cjperaceen. 

1.  Hadena  scolopacina  Esp.  lebt  im  Mai  an  Briza, 
Scirpus  i].  A.,  am  Tage  an  der  Erde  verborgen  und  ver- 
wandelt sich  Mitte  Juni  in  der  Erde,  woraus  der  Falter 
im  Juli  hervorgebt.  (Wilde.) 

2.  Nontzffria  eannae  Tr.  ^  arundinü  Hb.  Die  Raupe 
nach  Hering  und  eigener  Beobachtung  hSufig  in  den 
Halmen  von  Scirpus  lacustri-s  und  Typha  latifolia.  Die  von 
ihnen  bewohnten  Ruin  km  Heu  bleiben  im  Wachsthum  zu- 
rück und  treiben  keine  ßlüthcnkolben.  Die  Frassstelle  der 
Raupe  ist  nicht  selten  fnsslang  und  seigt  1—3  Fluglöcher 
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für  die  der  Puppe  entachlüpfenden  Falter,  weiche  sich 
im  AafTOst  entwickeln* 

3.  ßcirpopkaga  praelata  Scop.  =  phania»mella  Hb. 
Krafmann  F.  J.  Schmidt  in  Laibach  entdeckte  die 

Raupe  im  Halme  von  JScirpus  lacustris ,  deren  Mark 
sie  bis  zur  Wurzel  aiisfrisst.  Die  Verwand lung"  erfolgt 
im  tStcQgei  selbst;  die  Kotwickeluag  des  Falters  im  Juli, 
August. 

4.  •OrtkotaeUaSpitrganteilailh*  (Siehe  Sparganiiim.) 

5.  Chiio  ciüa/tricellm  Tr.  Die  Banpe  lebt  nach 
Sehmidtin  Laibaeh  im  Mai,  Juni  in  den  untern  Halm- 

theilen  von  Öcirpus  lacustris,  wo  sie  sich  auch  verpuppt. 
Der  ]  alter  gelaugt  im  Juli  oder  August  zm  £üt- 
wici^ciiing. 

6.  Tortrix  oostuna  F.  =  spectrana  Tr.  Herr  ^1  ü  h- 
lig  ÜMid  die  Banpe  bei  Fraakfort  £nde  Mai  in  denBiU- 
thenihrchen  Ton  Seirpns  palnatria*  Der  Falter  entwickelt 
och  im  Juni. 

7.  Elachiaia  rhynchoaporella  St.  —  a/6i"c/c'//a  Tciigüt. 
Die  Raupe  lebt  im  Mal  in  den  Halüien  von  Scirpus  caes- 
pitosus^  iadem  sie  unter  der  Aehre  nach  unten  minirt. 
Der  «ehr  Terbrcftete  Falter  fliegt  Ton£ade  Mai  bis  Jah'« 
(Linn^  ent  XIII.  p. 

8.  Coleophottt  ceBpiUtieUa  ZU«  (Siehe  Lnsnla.) 

9.  Haemtmia  eqmseHFh,  (Vergl.  Petamogeton,  1804 
p.  348.)  Die  Puppen  wurden  auch  schon  in  den  Wnr- 
seln  von  Scirpus  und  Equisetum  gefunden. 

10.  Ertrhinus  featucae  Hbst.  Herr  Boie  aus  Kiel 
fand  die  Larve  in  den  Stengeln  von  Scirpus  lacustris, 
▼en  dessen  Mark  aie  lebt  Der  KXfer  entwickelt  sich  im 
September  und  YorlXsst  den  Halm  aus  seitlichen  Bohr- 
ISebem  tiber  dem  Wasser.  Ich  finde  den  Uberwinterten 
Käier  ge\v*'»hnHch  schon  im  Mal  au  dicacr  Wabsoi  pllanze. 

11.  Donaota  Typhac  ]5rhni.  Der  Käfer  benagt  die 
Blätter  tqh  ticirpus  maritimus. 

12*  Ägromyza  ntgrtpea  Mg.  (?)  Die  Larve  minirt 
die  WuraelblStter  you  Scirpus  sylTaticus  im  Juli,  August 
Die  Mine  ist  oberseitig,  weiss,  schmali  sehr  lang  (1  Fuss 
und  ISngcr)  von  der  SpitsenhSlfte  bis  anm  Blattgrunde 
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reichend ,  ohne  Eottupur.    Die  langg-estreckte  Ltrre 

birgt  den  schwarzbraunen  Roth  bis  /mv  Verwandlung 
in  ihrem  Körper,  worin  er  in  länglicher  Form  aufge- 
speichert bleibt  und  hier  der  Körperiüngc  nnsfüllt,  das 
ente  und  letzte  Fünftel  aber  klar  lässt  Am  Ende  der 
Mine  liegt  die  Pjippe  und  unweit  derselben  findet  Bich 
der  Unrath  aU  schwarzer  Fleck  in  dem  Gange.  Die 
braune  Tönnchcnpuppe  ist  plattlich,  ovallänorlich  und 
trügt  ausser  2  Kopfspitzchen  noch  2  stärkere  Afterspit/cii 
in  Form  einer  divcrgii  enden  Onbel  mit  geki  lanniteu 
Zinken.  Ich  erhielt  die  erste  Fliege  Anfangs  August. 
» 

Scorzouera.  Scliwai/iWurz. 

Schmalblätterige  ausdauernde  Kräuter  aus  der  Fa- 
milie der  Compositen,  ünterfamilie:  Cichori.icecn,  wovon 
bcorzonera  hispanica,  das  beliebte  Wurzelgewächs,  in  aiiea 
Küchengärten  gebaut  wird. 

1.  Badena  ÜhenopodH  Hb.  (Vergl.  Brassica,  1858 
p.  153.) 

2.  Cataida  tlkoracioa  Eug.    (Siehe  Aselepias,  1856 

p.  246.) 

3.  Aphü  papaveris  Fb.  (Vergl.  Capsella,  1859  p.224.) 

4.  Aiclax  scorzonerac  Gir.  Die  Larve  erzeugt  Gallen, 
welche  G.  v.  Frauen  fei  d  in  Dalmatien  an  Scorzonera 
humilis  entdeckte.  Die  Galle  besteht  in  einer  1 — 2**  lan- 
gen und  2—3'"  dicken  Stengelanschwellung,  worin  zahl- 
reiche, dichtgedrSngte  LarvenaeUen  sieh  befinden. 

Scrophularisu  Braunwurz. 

Hohe  ausdauernde  Krnntpflanzen  mit  scharfvier- 
kantigem Stengel,  gegenstündigen  Blättern  und  rispigem 
Blüthenstande.  Fani.  der  Antirrhineen.  Sie  lieben  naaee 
Standorte  und  folgen  den  Ufern  fliessender  und  stehen^ 

der  Gewässer. 

1.  CucuLUa  Scrophulariae  SV.  Die  Raupe  findet 
sich  nach  Copieux  in  Leipzig  im  Juli  an  den  Biüthei^ 
von  Scrophularia  aquatica,  nodosa,  nacli  Hering  auoli 
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aof  Verbascum  Thapsus,  deren  UlütLen  uad  unreife  Früchte 
sie  den  Blättern  vorzieht. 

2.  CucuUia  Blattariae  Ksp.  Die  Kaupc  lebt  im 
Jali,  August  auf  öcrophalaria  canina,  deren  Blütlien  sie 
üriBst  Der  Falter  eraoheint,  naeh  Ueberwinterung  der 
Poppe,  im  folgenden  Mai,  Jnnt. 

3.  Cucuilia  Geramanthae  HS.  =  pretianthis  Bd.  Die 
Raupe  lebt  im  Juni  an  den  Samenkapseln  von  Scruphu- 
laria  vernaiiä.  Die  Verwandlung  erfolgt  in  der  Erde, 
die  Entwickelung  der  £ole  im  April»  Mai  des  folgenden 
Jahres.  (WildeO 

4.  Gortina  flaoagoTr,  (Siehe  Gardnna,  1859  p.235.) 
Die  Raope  fand  ieh  aaeh  schon  in  dem  Stengel  von  Di- 
gitalis purpurca,  Serophularia  aquatica  et  Balbisii,  Öenecio 
ncmorcnsisy  gcwüiiulich  in  der  WnrzclnHhe. 

r>.  Sciapfnla  minorana  Mn.  Die  Raupe  lebt  im  Mai 
in  den  Herzblättern  von  SStacbjs  sylvatica,  Tanaeetum 
und  Serophularia.   Der  Falter  entwickelt  sich  im  Juli. 

6.  Tortriat  $cropkulariana  HS.,  fliegt  Anfangs  Juni 
und  zum  aweiten  Maie  vom  halben  Angnst  bis  Anfang 
Sept.  Die  Raupe  entdeckte  A.  SchmJd  im  Rheingau 
Mitte  Mai  in  einfrcsponnenen  Blättern  von  Serophularia 
aquatica,  woselbst  sie  sich  auch  vcr{)nppt.  Herr  Müh  Ii  g 
fand  Kaupe  und  Pappe  Ende  Juli  und  Anfang  August  auf 
AUsma  plantago. 

7.  j[}epre9$arKt  lUurelia  VS.  =  ßavelia  Hb.  Die 
fiaope  wurde  im  Mai,  Juni  auf  Scroph.  aquatica  in  au- 
sammcngerollten  Blattspitzen  gefunden.  (Vcrgl.  Centaureay 
1859  p.  252.) 

8.  Crcidotnyia  scropkulariac  Macq.  Die  Larve  lebt 
gesellig  in  den  aufgedunsenen,  deformirten  ßlumenknos- 
pen  von  Scrophiil.  nodosa,  Baibisii  et  aquatica;  Frauen* 
feld  traf  sie  in  Dalmatien  auf  Scrophul.  canina.  (Verb, 
d.  aooL-bot.  Vereins  in  Wien  1855.) 

9.  Agroffiyza  Verhascx  Bouch6.  Die  Larve  minirt 
nach  Beuche  und  eigener  Erfahrunc;'  die  Blätter  von 
V  erbasctim  nignmi,  Schraden  et  Lycbnitis,  worin  sie 
JuH,  August  gesellig  «^roi^se  Plätze  auswcideUi  die  nur 
auf  der  obern  Blattflftche  sichtbar  sind.  Ich  fand  und 
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erzog  die  Lftrven  avcfa  öfter»  an  SoropLul.  nodosa,  in 

deren  Blättcra  sie  gesellschaftlich  zu  derselben  Zeit  sehr 
grosse  weisse,  oberscitige  Minen  macliea.  Zur  Vct])iip- 
pong  Terlasson  sie  ihre  Wohnung  und  gehen  in  die  Erde, 
woraus  sie  im  August,  September  und  einige  erat  im 
nlchsten  FrOfajahr  als  Fliege  lierrorgehen. 

10.  Capsu»  collariB  FU.  lebt  auf  Scrophularia  glan- 
dulosa  und  Geranium  Robertianum. 

11.  AUantus  Scrophulariae  L.  Die  zolllangc,  wetsa 
bereifte,  schwarz  gefleckte  Afterraupe  lebt  von  August 
bis  Oktober  auf  »ScropbuL  nodosa  und  Verbaacum- Arten, 
deren  BlXtter  sie  am  Rande  benagt  oder  aueh  in  der 
Hitte  löcherig  anfriaat.  Sie  liegt  in  der  Ruhe  gewöhn- 
lich an  der  Unterseite  des  Blattes  schneckenförmig  ge- 
krümmt. Nach  der  Häutung  ist  sie  gelblich  und  ohne 
Duft;  der  schwarze  Kopf  ist  gelb  behaart.  Die  Verw  uid- 
lung  besteht  sie  in  der  Erde,  woraus  die  Wespe  bei 
Zimmerzucht  im  Mai,  im  Freien  im  Juni,  Juli  hervorgeht, 

12.  HaUiaa  rutiiug  III.  findet  sich  nach  Fondras 
bei  Lyon  das  ganae  Jahr  auf  Scrophularia  aquatiea. 

13.  BhinonmtM  perioarpiuB  F.  (VergL  Rumex,  1865 
p.  113.) 

14.  Ciomis  Scrophila.'iae  L-, 

15.  Cionm  Verhaaci  F.  und 

16.  Ci'onus  Soicmi  Fb.  verleben  ihre  ersten  StXado 
auf  Terschiedenen  Braunwurz-Arten  und  Königskeraen. 
Die  Larven  leben  frei  an  den  BlSttern  oder  an  denBlti* 
thenrispen  und  bedecken  sich  gleich  denen  verschiedener 

Lcraa-Species ,  mit  einer  Lage  durchsichtigen  zähen 
Schleims,  welcher  aus  einer  Warze  an  der  Basis  des  12. 
Körperringes  hervorschwitat.  Dieser  «Schleim  trocknet 
bei  der  vollwüchsigen  Larve  au  einem  durchsichtigen 
sphXroidischen  Oocon  ein»  in  welchem  die  Verwandlung 
aur  Puppe  erfolgt  Schon  nach  8tSgiger  Puppenrahe 
kriechen  die  Kxfer  aus. 

17.  Gymnaeirori  teter  Fb.  (Siehe  Verba^cum.) 

Scutellaria.  Helmkraut. 

Niedrige  Krautpflansen  mit  gegenstindigen,  eiosel- 
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tigen,  in  den  Blnttachseln  sitzenden  violetten  Blüthen.  Sie 
lieben  nasse  btaadorio  uud  gehöreu  zur  natUiiichca  i:a- 
milie  der  Labiaten. 

1.  Ohar€ui€9  Myllerana  F.  =  9cmtulana  Hb.  Die 
Lanre  mioirt  jang  die  BlXtter  too  ScutelUrra  galerico- 
lata  L.  leb  fand  sie  Ende  Juni  und  noch  tm  Juli  'an 
einer  geschützten  Stelle  in  den  der  LHnfrc  nach  dntcn- 
förmig  eingerollten  nnd  verleimten  Ulättern,  vorzüglich 
in  den  grundständigen,  die  sie  von  Innen  ihrer  iJjpoder- 
mie  ond  des  Chlorophylls  berauben.  Dadurch  werden 
die  bewobnten  Blfttter  gana  oder  theil weise  durchsichtig 
ond  sind  nach  Entfernung  der  Raupe  nur  noch  von  dem 
surOckgelassenen  Kothe  theflwetse  erfttüt.  Zur  Tölltgen 
Entwickelung  gebraucht  die  Larve  gewöhnlich  2-4  solcher 
BlStter,  die  sie,  an  derselben  Pflanze  immer  hoher  .steigend, 
«ir  neuen  Wohnung  einrichtet.  Die  V^erpuppung  erfolgt 
an  der  £rde;  die  £ntwiekelung  des  Falters  schon  nach 
10—12  Tagen. 

Raupe  3—4^'  lang,  sehr  schlank,  vom  und  hinten 
verjüngt,  Susserst  lebhaft  in  ihren  Bewegungen,  hüpfend, 
scbicssend  und  riicklänfii?  Der  Körper  ist  durchschei- 
nend olivcnirrlln  mit  dunkelgrüner  Rückenlinie,  nackt, 
fettglänzend,  nur  die  Wärzchen  mit  einem  klaren  Haar 
gestirnt.  Der  Kopf  ist  iHnger  als  breit,  grün  lieh  weiss, 
Hund,  Btirngabel  und  4  aus  dunkeln  Fleckchen  gebil- 
dete Lingsstriemen  des  Scheitels  braun.  Die  sohwaraen 
RUckenwärzchcn  TerbKltnissmlissig  stark,  die  des  Nacken« 
fichildc.i  ein  querlän^lichcs  Schildchen  mit  bräunlichem 
Anilug  cinschliessend.  Brust-  Bauch-  und  After tüsse 
weissHch  weingelb.  (Vergi.  auch:  Ötctt.  ent  Zeit.  1865 
p.  104.) 

2.  Loxotaenia  muBauUma  Hb.  (VergU  Pjms,  1864 
p.  391.)   Die  polyphage  Raupe  wurde  auch  auf  Scutel- 

laria  zwischen  zusammengezogenen  Blättern  gefunden. 

3.  VoUa  advrna  Fb.    (Siehe  Achillea  1858  p.  164.) 

4.  Phyliobrotioa  4t7iaoulaia  F.  Mitte  Juli  1862  las 
ich  15  -  18  Stück  dieses  Kftfers  von  Scutell.  galericulata 
mat,  derenJBlXtter  am  Rande  stark  ausgebissen  nnd  die 
PSäw  dadurch  sehr  Terunstaltot  war«  Bei  der  AnnXhe- 
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rung  licshtii  sich  die  Käfer  sogl^  icli  zu  Boden  fallen 
und  stellten  sich  todt.  Die  Weibchen,  in  grösserer  An- 
zahl als  die  Männchen  vorhanden,  hatten  rinen  stark 
ai]%etriebenen  Hinterleib.  Sie  mögen  wohl  hier  die- 
selbe Lebenaweiae  führen,  wie  Paebypfajsus  Polygon!  L. 
anf  Polygonnm  aTicnlare.  Im  darauf  folgenden  Jahre 
fand  ich  den  Küfer  an  derselben  Stelle  in  noeh  grösse- 
rer Menge  auf  derselben  Ptianze  schon  am  28.  Juni, 
doch  wollte  es  mir  bis  heute,  ungeachtet  wiederholter 
Beobachtung,  nicht  gelingen,  die  Larrenstündo  desselben 
in  entdecken« 

becale.  ßoggen. 

Eine  in  Deutschland  allgemein  <^^eb.'i!itc  (Maniinee, 
welche  nebst  Weizen  die  Kiesen  unser  Cerealien  sind. 

1.  Noctua  oöhroff-ft^aSy.  DieRaope  lebt  erwach- 
sen im  Mai,  Juni  an  Triticum,  Secale  u.  A.,  Torsugsweise 
an  den  Aehren  und  verwandelt  sieb  Ende  Jnni  in  der 
Erde.  Der  Falter  erscberat  im  Juli,  August  Abends  an 
den  Blütheu  von  Ceutaurea  scabiosa  u.  dgl.  (Wilde.) 

2.  Corachina  ouhicularü  SV.  (Vcr<i:l.  Fedia.  18^0 
p«251.)  Die  liaupe  soll  nach  den  neuesten  Entdeckun- 
gen des  Herrn  Werneburg  in  £r£urt  im  Roggenmehi 
leben,  was  nach  Kochs  Ansicht  auch  wohl  den  Aufent- 
halt des  Falters,  welcher  mehr  in  Qebftuden  als  im  Freien 
ist,  erkläre. 

3.  Apainra  babilinea  VS.  (Siehe  Elymus ,  1860 
p.  219.)  Die  Raupe  dieser  Eule  ist  nach  Guen6e  ia 
Frankreich  den  Cerealien,  besonders  dem  Waizen,  in 
Oesterreichisch-Schlesien,  nach  K  o  1 1  a  r,  auch  dem  Roggen 
sehr  yerderblioh.  Die  jugendlichen  Ranpen  leben  gesel- 
lig an  den  Aehren,  sich  von  den  mehligen  Theilen  der 
jungen  Körner  nährend.  Später ,  wenn  die  herange> 
wachsene  Raupe  in  den  Körnern  keinen  Platz  «renug  hat, 
versteckt  sie  sich  zwischen  den  Spelzen  und  Grannen  der 
Aehre  und  es  ist  schwer,  sie  daselbst  zu  entdecken,  da  sie 
eben  so  gefUrbt  ist,  wie  die  sie  umgebenden  Theile.  Zur 
Erntezeit  iXsst  sich  die  Raupe  mit  den  Garben  einbrin- 
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gca  und  fährt  fort,  die  K^irner  der  Aelireu  aiiszufressen. 
Den  Winter  brinprt  die  erstarrt  nde  Raupe  in  einem  leich- 
ten Gcsj)iniii>t  2u.  Beim  Eintritt  dos  Frühjahrs  ver&iidert 
de  ihre  Lebensweise,  verlitost  den  gegenwärtigen  Auf- 
6Dth«lt  und  begibt  dch  an  die  Wurzeln  oder  die  unter- 
sten Btotter  der  Gr&ser.  Im  MSrs  grSbt  sie  sich  in  die 
Erde  um  sich  daselbst  au  Terpuppon.  Der  Falter  erscheint 
nach  Guenee's  Angabc  Ende  Mai. 

4.  Agrotü  omsaaTr.  (Vergl.  Hordeum,  1861p. 45,) 

5.  AgrottB  segeium  Hb.  (Siehe  Beta,  1858  p.  88.) 

6.  Epüema  graiminü  L.  (Vergl.  Herdeum,  1861 
p.  46.) 

7.  Botys  /rume/Uaiü  Tr.  ^iSiehe  ebendaselbst  I) 

8.  A»ojna  farmalü  Hb.  Die  Larre  lebt  von  Mehl, 
Puder,  Weiaen,  Roggen,  doch  auch  von  Pflanzenmoder, 

Puppen  und  überwinternden  Kaiipen  der  ZuchtkUsten 
und  (ilnser,  worin  »ie  grosse  Verheernngen  anrichtet. 
Sie  Spinat  die  obere  Erdschicht  des  Zwingers  zu  lockern 
Kaaaen  zusammen,  die  sie  dann  mit  Gespiunströhren  und 
GSngen  dnrehaieht  und  gesellschaftlich  bewohnt.  Der 
Falter  erscheint  sweimal  des  Jahres  im  Juni  und  Sep- 
tember, 

9.  Tinea  yraneUa  Hb.  Die  sehr  schädliche  Raupe 
lebt  im  Juh\  August  gesellig  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen Gespinnat  an  nufgespetohertem  Getreide,  vorzüg- 
lich an  Boggen  und  Weisen,  überwintert  in  Ritaen  des 
OebSlka  in  einem  Oespinnst  und  verwandelt  sieh  im 
März,  April  zur  Puppe.  Der  Falter  erscheint  schon  im 
Mai.  A.  Gärtner  fand  die  Raupe  am  25.  März  gesellig 
in  einem  auf  einem  Apfelbaum  wuchernden  Löcher- 
schwamm  (Polyporus).  Jede  bewohnte  eine  kleine,  aus- 
gesponnene enge  Höhlung. 

10.  Geleohu»  eerealella  Oliv.    Das  weisse  glatte 

Räupchen  hat  einen  bräunlichen  Kopf.  Der  Falter  legt 
die  Eier  an  das  noch  auf  dem  Halme  stehende  Getreide, 
Roggen^  \Veizcn  und  Gerste.  Nach  wenigen  Tagen  bohrt 
sich  das  Räupchen  in  das  Korn  ein.  Dieses  höhlt  es 
ailmXlig  gana  aus  um  sich  achliesaUch  darin  au  verpup- 
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pen.  Das  AuescbtOpfen  des  Falteri»  geschieht  gewöhnlich 
erst  IQ  den  Getreidenoagazinen.  (Frey,  Duponchel.) 

11.  Ooh  senheimer  ia  ttturella  YS,  ?wrW/aFR.  Dia 
Larve  soll  nach  Wtewall  und  Mrlli^^ro  in  den  obcrn 
Blattschoiden  und  itwischcn  den  Bliithenspclzen  leben  und 
sich  von  den  Fructitications- Organen  nähren.  Wahrscbcin* 
lieh  dieselbe  LarTe,  deren  Lebensweise  und  Entwieke- 
Inng  Dr.  Gallus  in  der  Stett  ent.  Zeitung  Jahrg.  1805 
beschreibt.  Nach  letaterein  lebt  das  RMnpchen  schon  vor 
dem  Winter  in  den  jungen  RoggenpHanzen,  in  welche 
68  sich  bis  zum  Wiirzelknotcn  cinzwftngt  und  die  jungen 
Triebe  an  und  .ibiriHst.  Im  Frühjahr  beisst  es  selbst  die 
ährontragendeii  Halme  durch  und  veranlasst  sie  zara 
Dorren.  Im  Mai  ist  die  Larve  erwachsen,  verpuppt  sich 
und  gibt  den  Falter  im  Juni. 

12.  DfVopÄiis /(cworafifs  Mg.  Herr  Butt n er,  Pre- 
diger zu  Schlick  in  Curland,  machte  die  Mittheilunii;,  dam 
die  Larven  sein  Roggenfeld  vernichtet  hätten.  Die  Fliego 
erscheint  im  April  und  wieder  im  August^  ist  in  hiesiger 
Gegend  im  Frühling  gemein,  doch  nirgends  als  verhee- 
rend aufgetreten* 

13.  Ceddomyia  iieBtrttotor  Deg.  =s  »ecalina  Lw.  Die 
Hessenfliege.  (Vergl..  Ilordenm,  1861  p.  44.) 

14.  i'ecidomyia  ßara}A^.  (Siehe  ebciid.) 

15.  Chlorop»  lineata  Mg.  =  Oscines  Frit  Fb.  ist 
in  Schweden  oft  an  der  Gerste  schädlich,  ebenso  mit 
Cecidom.  destructor  an  Roggen  und  mit 

16.  OkUropB  pu9ÜiaUg.,  alle*  drei  in  den  untersten 
Intemodien  lebend. 

16  b.    Opomyna  Moig.  16  c.  Anthinm^ut  eoar- 

ctala  Fll.  (Vergl.  Triticum.) 

17.  Chrysomela  cereah's  L.  (Vcrgl.  Po«i,  1864  p.  315.) 

18.  Apion  frumeutcwium  L.  (Siehe  liumex  1867.) 

19.  Süophilus  granarmalt.  (Vergl.  Quercus,  1867.) 

20.  MeMotUha  PuigariB  h.  (Siehe  Pjrua,  1864 
p.  406.) 

21.  Melohntka  hippoooMUmt  Fb.  (Yergl.  Acer  1858 

p.  172.) 

22.  Anüopiia  fruticola  Fb.  (Siehe  Salix.) 
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23.  AgriofCH  lineatu»  \j,  i  Vert;!.  Beta,  \^b^  p.  «8.) 

24.  Tenebrio  moiitor  L.  Die  Larvcü  leben  von 
Mehl,  Kleion  und  verschiedenen  Cerealieii  ^  doch  vci  - 
eehmähen  sie  auch  morftehes  Hols  uad  aniiualische  Sub> 
•tonaen  nicht. 

25.  CantharU  meUmurnYyi*  mW  nach  Dr.  Fischer  - 
•OB  Weingarten  die  Veranlassung  anr  Bildung:  dos  Mnt- 

terkorns  sein.  Das  Anfressen  und  Ausleeren  der  zarten 
Fhlssiickcit  des  sich  entwickelnden  Köinihens  soll  die 
monströse  Hörnerbildun«^  veranlnssen.  —  Diese  Beobach- 
tung bedarf  noch  sehr  der  BcBtfttigung  und  stösst  jeden- 
falls die  Bztstena  der  Pilsart  nicht  um.  (Jahresb.  d. 
schles.  Ges.  fllr  vaterl.  Kultur  1B59  p.  91.) 

26.  Aniaoplia  agrioola  Fb.  (Siehe  Triticitra.) 

27.  Aahnts  fjibbu»  Fb.  Dieser  Laufkäfer  in  hiesi- 
ger Gegend  den  Coleopterologen  Aachen'^  noch  nicht 
begegnet^  mir  vor  vielen  Jahren  zwischen  Heinsberg  und 
Geilenkirchen  nur  einmal  in  die  Händo  gefallen  und  im 
Jahre  1869  wieder  awischen  Brühl  und  Bonn  in  Anaahl 
auf  Aeekern  vorgekommen,  hat  in  einigen  nördlichen 
Distrikten  der  prcu^s.  Rheinprnvinz  grosses  Aufsehen 
wegen  seines  massenhaften  Vorkommens  und  seiner  vor- 
geblichen Zerstörungen  in  (letrcidefeldcrn  erregt;  soll 
jedoch,  als  zur  Familie  der  caroivoren  Insekten  gehö- 
rend, nach  dem  Urtheil  erfahrener  Ooleoptcrologen  kei< 
neswega  der  berüchtigte  Thäter  jener  Verheerungen  sein, 
sondern  nur  von  Unkundigen  oder  ungenauen  Beobach- 
tern irrthiimüch  als  Getreidezerstörer  angesehen  und  ver- 
schrieen worden  sein.  Doch  bleibt  es  spätem,  sorgfälti- 
gen Beobachtungen  noch  vorbehalten,  den  wabren  That- 
bestand  ans  Licht  zu  bringen,  um  weite rm  Morden  und 
Vertilgen  eines  wahrscheinlich  nUtslichen  Insekts  künftig 
Etnhalt  an  gebieten. 

Ich  fand  die  Aehren  eines  Roggenfeldes,  woran  der 
Käfer  öfters  fressend  gefunden  wurde,  von  zahlreichen 
Blattläusen  belagert,  die  wol  einem  Lautkäfer  wie  den 
zahllosen  Blattiauskäfcrn  und  deren  Larven  eine  will- 
kommene Mahlzeit  gewähren.  Hr.  Dr.  Geratäcker 
gibt  als  Resum^  des  über  die  Lebensweise  des  Zabms 
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pbbus  bis  jetzt  Bekanntgewordenen  ff>!f!:tndc  Mittliei- 
lungen:  ^Die  Larve  begibt  sieh,  wenn  .sie  ihre  Voll- 
wüchfiigkeit  erreicht  und  eine  Länge  vou  1  Zoll  und 
darüber  orreicht  hat,  6  Zoll  bis  2  Fuss  tief  in  den  Bnrffni, 
wo  sie  sich  in  einer  ovalen  £rdiiöble  su  Anfang  Jani 
verpnppt  und  nach  etwa  4  Wochen,  also  Anfang  Juli 
als  Kkfer  daraus  herrorgehf 

Sedum.  Fetthenue. 

Ausdauernde  Fettpflanaen  mit  dicken  fleischigen 
Blättern  und  gelben  oder  purpurrothen  Tmgschirmen. 
Farn,  der  Crassulaeeen« 

1.  Lycat^na  hattua  VÖ.  Die  Raupe  lebt  im  Juli, 
Au«rnst  niif  iSedum  Telephinm,  ruht  an  der  Unterseite 
der  Blätter,  wogegen  sie  nur  die  obere  Blattseitc  anfrisst. 
Nach  Oberl.  Angerer  n3hrt  sie  sich  ausschliesslich  vom 
Stengelmark.  Die  in  der  Erde  überwinternde  Puppe  lie- 
fert den  Falter  Ende  Mai  bis  Juli.  (Wilde  und  Stett. 
entom.  Zeit.  1861  p.  212.) 

2.  Dorifis  Apollo  L.  Die  Raupe  lebt  im  Juni  auf 
Sedum  album  und  S.  Telephiuni.  Treitschke  erzog 
gegen  3U  Falter,  deren  Raupen  er  im  Mai  von  iSed.  Te- 
lephiuni gesammelt  hatte.  JN^ch  O.  Hof  mann  gelingt 
die  Zucht  der  Raupe  am  besten,  wenn  man  sie  mit  rothem 
Kraute  von  Sedum  alhum  fQttert  Die  Verwandlung  er- 
folgt in  einem  Gespinnst;  die  Entwickelung  des  Scbmet- 
terlingd  naeh  14  Tagen. 

3.  Acidaiia  immutata  VS.  Die  Raupe  lebt  nach 
A.  Schmid  an  Stollaria  media,  nach  Dr.  Schmid  in 
Laibach  im  April,  Mai  an  Sedum  album  und  yerwandelt 
sich  an  der  Nahmngspflanae  zwischen  wenigen  Fsden. 
Der  Falter  entwickelt  sich  im  Mai,  Juni. 

4.  Acidaiia  contiguata  IJb.  Die  Raupe  wurde  von 
A.  Schmid  bei  Rüdesheim  an  Sedum  album  entdeckt 
und  gab  Anfangs  Juni  den  Falter  (Roessler). 

ö.  Gnophos  g laue  171  ariaHh,  Herr  v.  Heyden  ent- 
deckte die  überwinterte  Baupe,  welche  bis  dahin  auf  den 
Alpen  gefunden,  Mitte  April  1860  in  den  Weinbergen 
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bei  Riidoshcim  auf  Srdum  nlbiim.  Im  Juni  war  »iV  nn8- 
gewachscn  und  spann  sieb  in  einem  weissen,  dünnen 
G^ewobe  ein.  Der  Falter  entwickelte  sich  Ende  Jooi. 
(Stett.  cnt  Zeit.  1862  p.  17  L) 

6.  Eupithecia  vulgata  Hw.  Dr.  Roessler  traf 
die  Raupe  an  Himbeeren,  Taubenkropf,  Sedüm  Telephiiim, 
oft  an  der  Erde  versteckt  nnter  der  Nahriingspflanze. 
Er  fütterte  sie  mit  Salat,  dessen  welke  Blätter  sie  den 
grünen  vorzogen.   Der  Falter  fliegt  im  Mai. 

7.  Hyponommta  vigintipunetataBßU,  aedellaTt, 
Die  Raope  lebt  nach  von  Tisch  er,  O.  Hofmann  nnd 
eigener  Beobachtung-  im  Juni  ^^c^scllscli  iftlich  auf  8edinu 
Telcphiiim  und  niaximura,  deren  ol»ere  Blätter  sie  mit 
dünnem,  weitläiiligem  Gespinnst  verspinnen.  Hier  nähren 
sie  sicli  von  den  eingesponnenen  Blättern  bis  zur  völligen 
Ausbildang.  Die  Verwandlnng^  erfolgt  ausserhalb  des 
Qespinnates  Ende  Juni;  die Entwickelnng  des  Falters  im 
JuH,   Es  finden  2 — 3  Generationen  jihrltch  statt. 

8.  Sciaphtia  minor  an  a  Mn.  Raupe  nach  Augercr 
im  Mai  an  Scdnm  albuni.  (Vorgl.  Scrophitlaria.) 

9.  Glijphypterix  eqviiella  Scop.  Die  Raupe  soll  im 
Mai  in  den  Knospen  von  Sedum  aere  und  sexangularo 
leben,  die  yom  Juni  bis  September  hSufig  vom  Falter 
umschwSrmt  werden.  Ich  fing  die  Schabe  wiederholt  an 
sonnigen  Stellen,  die  von  Sedum  album  reichlich  bestan- 
den waren.  Herr  v.  Heyden  traf  die  Küupchcn  auch 
in  den  Blättern  dieser  Pflanze  an. 

10.  Netnatois  minimellua  SV.  Herr  v.  Heyden 
entdeckte  den  Sack  im  April  an  Sedum  album;  A. 
Schmid  fand  die  Raupe  auch  an  Sedum  reflexum.  (Dr. 
Roessler.) 

11.  Nemafots  cupriaeelius  Hb.  Die  überwinterten 
Raupen  winden  in  der  Wetterau  im  April,  Mai  an  Bedum 
album  und  Sedum  reflexum  gefunden.  Der  Falter  fliegt 
Ende  Juni.  (Dr.  Roessler.) 

12.  Euplooamu»  anfhraomell»»  Scop.  soll  (?)  an 
Sedum  arce  im  Mai  gefunden  werden.  A.  Gärtner 
fand  die  Puppe  am  26.  Mai  in  einem  halb  vermoderten 
xwetjXhrigea  Weissbnchonstocke. 
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13.  Äpht$  Sedi  K^t.  lebt  im  Aag^nst,  Septotubor 
gesellif;  in  den  Aftortloldcu  unil  am  iStengcl  verschiede- 
ner Fetthennen:  Scdum  rdephiiim,  maximum,  albuni, 
retioxum  etc.  (Monogr.  d.  Fam.  d.  Fflanzenläuse  I.p.63.) 

14.  Pkyiümyza  Scdi  m.  Im  Sopt  1867  oatdeekte 
ich  bei  Boppard  die  viosugen  Puppen  m  den  BlSttern 
iron  Sed.  albain.  Die  tod  der  Fliegenmade  bewohnten 
Blätter  werden  p^elb  und  welken  früh.  Die  blassen  Pup- 
pen liefen  gcwoluilit Ii  in  der  SpitzcnhHlt'tc  des  walzen- 
t( innigen  Blattes  und  geben  noch  vor  Ablauf  des  Monats 
die  Fliege,  gleiehzeitig  aber  noch  melir  Schmarotzer, 
de&Dicyclaa  cerialis  Weam.  —  Die  Fliege  gehört  sur 
Meigenschen  Abtb.  ß.  a.  und  steht  der  PbytomyBa  atra 
am  uHehsten,  unterscheidet  sich  jedocb  von  derselben 
durch  ein  mattt^chwaizes  Colorit,  angernuchte  I  liiircl  nnd 
geringere  Grösse  Die  4.  Liingsader  niiindet  in 
die  Flügelspitze,  ist  feiner  als  die  5.  und  überhaupt  die 
schwlCchstc  unter  allen.  Der  Abschnitt  des  Flügelrandes 
swischen  der  2.  und  d.  Lttngaader  misst  kaum  dieHilfte 
dessen  swischen  der  3*  und  4.  Schwinger  wefss,  Lege- 
röbre  des  $  kurs,  in  der  Rahe  nur  yon  halber  LHnge 
der  Breite  de«  letzten  Hinterleibs  -  Segments.  —  Nach 
Dr.  Baehs  miind ! icher  Mitthoilung  wird  Scdiim  maxi- 
mum  auch  von  einer  Fliegenlarve  bewohnt,  weiche  unter 
der  Oberhaot  die  Blätter  minirt  und  deren  schwarzen 
Töniiebenpuppen  von  doppelter  Grösse  seien. 

15.  C/irif90ffasierf  CheUoUaf  Gegen  halben  Juni 
und  spXter  fand  ich  an  Bedum  Telephium  einen  Blatt- 
minirer,  der  anfnngb  breite  (Jängc  ausfrass,  die  durch 
Kren  zun  ET  und  allmKlige  Erbreiterung  zuletzt  das  ganze 
Blatt  einnahmen,  welches  durch  den  Verlust  des  Chloro- 
phylls schlaff  herabhingy  welkte  und  verdorrte.  Der 
grossen  sehr  gefrKssigen  Larve  genügt  gewöhnlich  ein 
Blatt  nicht;  bis  cur  völligen  Ausbildung  bedarf  sie  deren 
2—3.  Die  Verwandlung  erfolgt  in  der  £rde.  Die  Zucht 
der  Fliege  ist  mir  leider  misslun^en. 
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Seliaum.  Säge. 

Eine  anseholiclie  ümbellifero  mit  fcia  verschnitte- 
oen  FtederblSttchen.  Sie  Hebt  feuchte  Stundorte, 'Wieseü 
mit  tüifichtem  Gnmdc.    Arm  an  Epizoocn. 

1.  Depresbaria  parülia  VS.  (Vergl.  Peucedauum, 
1864  p.  212.) 

Sempervivum.  Haubwurz. 

Felsen-^  Mauer-  und  Dachpiianseo  mit  breiten  Üei- 
scbigcn  Blättern  und  schönen  Blumen  in  Tmgdolden. 
Ea  sind  ansdavcrnde  Kriuter,  deren  grundständige  ßilt- 
ter  dichte  Rosetten  bilden.  Farn,  der  Crassulaceen. 

1.   Dortii»  Apollo  L.  (Siehe  Sednm.) 

Senecio.  Kreuzkraut. 

GelbblUhende  Syngcnesisten  mit  Xsti^em  Stengel 
und  wechselständigen  Blättern ,  die  in  Wald  und  iSumpf^ 
an  Rainen  und  W  egen  zti  Enden  sind. 

1.  Pluäta  joia  L,  (Vergl.  Loniccra,  1861  p.  91.) 
Herr  Weymer  «ms  Elberfeld  fand  die  Raupe  auch 
an  Benecfo  nemorensis. 

2.  Gortf^a  flavago  Tr.  (Si^e  Carduus,  1869  p.  235.) 
ich  fand  die  Ikaum  %  Zoll  messende  junge  Raupe  im  Juni 
im  Stengel  von  Öcnecio  licmorensis. 

3.  Trypkaena  comea  VS.  (Vergl.  Ballota^  18.58  p.  80.) 
Herr  G.  Weymer  sammelte  die  Raupe  anch  noch  von 
Senecio  nemorensis. 

4.  Hadena  oowti^na  Hb.    (Siehe  ßerberis^  1858 

p.  a^>.) 

5.  Eyprepia  c<ya  L.  (Vergl.  Hyoscyamus,  1861 
p.  48,) 

B.  Eyprepia  planiaginis  Hb.  (Siehe  Plantago,  1864 
p.  309.)  Anch  diese  Raupe  traf  6.  Weymer  anSenecio 
oemorensis. 
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7.  Cailimorpha  dominula  L.  (Vergl,  Myosotia,  1864 
p.  249.)  Die  Raupe  lebt  nach  G.  Weymer  auch  auf 
Senecio  nemoreDsifl. 

8.  CaUiiiwrp'na  jacohaca  Hb.  Dio  schwarze  p-elb- 
bandirtc  Knupo  lobt  g-cwühnlich  im  Juli  in  Gesellschaft 
auf  iSenecio  jacob.-ica,  deren  Astblätter  und  Blumciikürb- 
chen  sie  am  liebsten  angreift,  im  erwachsenen  Znstande 
aber  auch  die  grössern  StengelblStter  nicht  TerschmHht. 
Zur  Verwandlung  geht  sie  in  die  Erde;  die  Puppe 
Überwintert,  woraus  der  Falter  im  folgenden  Frühling 
hervorgeht. 

9.  Geometra  »maraijdaria  Fb.  (Vergl.  Acliillca.) 
Dr.  Rocflsler  fand  die  Raupe  an  Seneeio  sylTattcus. 

10.  Eupithecia  absinthiaria  Hb.  Die  Raupe  lebt 
im  Herbst  in  den  BlQthenkOpfchen  ron  Seneeio  jacobaea, 

viscoRa,  afiuatica,  nemorensis,  Solidago  virganrea,  Eupato- 

riuiu  lannaUiüniii  und  Artemisia  vulgaris. 

11.  Eupithecia  FimpineUa  IIb,  Die  Raupe  wird  im 
Sept.  In  den  Tnigdolden  von  Achillcn,  Seneeio  nemorcnsis, 
im  Oktober  auch  in  Menge  in  den  Dolden  von  Pimpinella 
saxifraga  gefunden  (Roeasler).  A.  Schmid*  traf  sie  an 
ßupleurum  falcatum.   Der  Falter  fliegt  Ende  Juli. 

12.  Hotya  la 

13.  Botys  alpinaiü  Hb.  fliegt  im  Juni.  Das  um 
die  Sennhütten  in  Unzahl  wachsende  Seneeio  ovatus  ist 
die  Futterpflanae  der  Raupe.  Herr  £.  Hof  mann  traf 
sie  am  23.  Juni  1864  auf  der  Unterberger  Alp  in  4000' 
Höhe,  wo  sie  in  dutenförmig  aufgetriebenen  Bllttem 
lebte,  die  durch  braune  Flecken  markirt  waren.  Die 
Verpuppung  crf'olpft  in  einrni  Erdgespinnst ;  die  Entv^^ckc- 
lung  des  Zünslcrs  Mitte  Juli.  —  Raupe  dick  gedrungen, 
träge  hellgelb,  auf  jedem  Segment  oben  4  schwarzglän- 
zendc  Warzen  mit  einem  Haar;  an  den  Seiten  je  2;  Kopf 
und  Afterklappc  von  der  Körperfarbe,  stSrker  behaart 
und  fein  gedupft;  Brustfüsse  schwars,  BauchfQsae  sofawara 
gestreift.  Ende  September  des  Jahres  1865  fand  derselbe 
Beobachter  auch  schon  junge  Räupchen,  die  mithin  über- 
wintern mussten. 
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14.  Hypopleoti»  adjiper»ar£a  Esp.  =  jacohaearia  Bk« 
(Siehe  GenisCa  1861  p.  13.) 

15.  Conchyli»  duhitana  Hb.    (Vcrgl.  Carduus,  1859 
p.  23.'J.)    Herr  Justi/,iatli  Boic  erhielt  den   Falter  im 
A  utrust  aiu'h  aus  den  Bliitl>eiikr>rbchen  von  Seaecio  jn 
cobara,  Hering  aut>   Pictiä  hiei acioidosy  A.  Gartaor 
waa  Hicracium  rourorutn  et  umbellatum. 

IG.  Scxaphila  ifiryaureana  Tr.  (Siehe  Melampyrum, 
1864  p.  240.)  Halben  Juni  fand  ich  die  Baupe  auch  in 
znsammengesponnenen  BlXitern  von  Senecio  neroorensia. 
Der  Falter  entwickelte  sich  Anfangs  Juli. 

17.  QraphoUtka  kepatieava  Tr.  oonfusana  HS. 
Die  blasse  rofenrofho  Raupe  h  bt  oiu/vclii  oder  auch  vvoJil 
zu  — 6  im  cr.stcii  Frühjahr  im  iStcn^cl  und  Wuizclstock 
von  bcnecio  jacobaea  sylvatica,  ncmorCDftis,  aus  welcher 
ich  im  Mai  don  Falter  erhielt. 

18.  Loxotoenia  sylvanaTr.  ^  politana  Hw.  (Vergl. 
Centanreai  1H59  p. 252.)  Die  Raupe  fand  E.  Hofmann 
in  den  Tersponnenen  Blfithen  yon  Senecio  nemorensis, 
die  erwachsen  ihre  Wohnung  Terlltoity  um  sich  s wischen 
Laub  zu  verpuppen.  Die  Entwickehmg  des  Schniottcr- 
lingö  erfolgte  bei  Zimmerzucht  im  folgenden  Frühh'ng. 

19.  Dpprr.ssaria  Snranenella  Hoessl.  Die  Raupe 
entdeckte  Dr.  Röasler  im  Juni  i8(>4  bei  Wiesbaden  an 
Senecio  saraccnieus.  Sie  faltete  zur  Wohnung  ein  Blatt 
der  Linge  nach  und  benagte  dasselbe  von  innen  ohne 
es  SU  durehlöehern.  Der  Koth  wird  am  Ende  der  Falte, 
nach  dem  Blsttgrunde  zu>  angesammelt.  Die  Verwand- 
lung erfolgt  ausserhalb  der  Wobnung. 

20.  Depre.ssaria  n.  sp.  Herr  Assnssor  Pfaffen- 
aeller  fand  im  Sommer  1867  an  8cnccio  doronicura 
Minirraupen  in  den  l^iättern,  welche  ihm  nach  wonigen 
Wochen  die  ächabo  in  Viclsahl  lieferte. 

21.  Pterophorus  nemoralü  ZU.  In  der  ersten  Hälfte 
dea  Juni  traf  ioh  die  Baupe  im  obern*  Stengelmark|  das 
sie  1 — 2  Zoll  tief  abwSrts  ausfrisst.  Verdickungen  des 
Stengels  oder  knotige  Auswüchse,  so  wie  der  Terkürste 
Gipfeltricbund  dessen  verkümmerte  Blatter  verrathen  ihre 
Auweseniieit    Durch  ein  Seitenloch  entfernt  die  Raupe 
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ihren  Koth.  Bie  ist  scfamutsig  ollTengrUn,  mit  sdiwars 
glSosendem  Kopf  ond  sehwanon  RackenwKrsefaen.  Auf 

dem  drittletzten  Ring^  ist  die  2.  Warsenrctbe  oben  In  ein 
schwaiüCö  Qucrötrcifchcii  zusanunong'cwaclisen ;  auf  dem 
vorletzten  Ringe  sind  alle  Kücken  wärzchcii  iu  ein  brei- 
teres schwarzes  Schildchen  ziisainiuengcllosscn ;  zu  jeder 
Seite  desselben  steht  in  einiger  Entfernung  noch  ein 
PanktwKrschen.  Der  Afterring  zeigt  oben  gleichfalls 
ein  glKQjsendes  qaerlK&gUehee  Sebiidchea  und  2  fnssför- 
mige  Haftläppcben,  die  aussen  und  oben  bis  an  den  Fuss 
ebenfalls  scbwan  sind.  —  Die  Verpnppnng  erfolgt  ans- 
serhalb  oder  auch  in  der  Mine  ebne  Gcspinast ;  die  Ent- 
wickeluug  geht  schon  nach  12 — 16  Tagen  vor  sich. 

22.  Pteropk.  osieodacfyluH  ZU.  Die  Raupe  vermu- 
thet  Zeller  in  den  JStengcIn  von  6enccio  nemorensi?, 
in  deren  Nähe  ich  den  Falter  im  Juni  und  Juli  wieder- 
holt und  in  Anaahl  fing. 

23.  Trypeia  Zoif  Mg.  (Siehe  Arctium,  1856  p.  291.) 
Herr  Frauen feld  erzog  die  Fliege  audi  aus  Blatt* 
roinen  von  Seneeid  erucifolius  L. 

24.  Trypefa  marffuuUa  Mg.  (Vcrgl.  Centaurca, 
1859  p.  250.)  Hr.  v.  Frauenfcld  erzog  die  1  liege  aus 
den  iiliitbenküplen  von  Scnceio  paludosus,  vernalis,  Jaco- 
baea;  Linv  nrnnt  noch  bcuecio  vulgaris  und  syivaticus 
als  FutterpHan^en. 

25.  Trypetä  Artemisxae  Fb.  (Siehe  Artemisia,  1k&8 
p.  181.)  Bremi  erhielt  die  Fliege  auch  aus  den  Minen 
an  Senecio  vulgaris. 

26.  Trypeta  atelUOa  Fsl.  (Tergl.  Matriearia,  1864 
p.  233.) 

27.  Trypeta  H  V«/er?/ta»«u*  Mg.  Die  Larve  lebt  nach 
V.  ücydeu  und  v.  Roser  in  Senecio  Jacobaca. 

28.  thytoiuyza  aibiceps  Mg.  (Vergl.  ChrysUnthc- 
muDi,  1859  p.  258.)  Die  Larve  minirt  im  Mai,  Juni  gc^ 
schl&ngelto  Gänge  in  den  BlXttern  von  Senecio  Jacobaea 
et  vulgaris.  Die  Verwandlung  erfolgt  im  Blatte  selbst, 
am  Ende  der  Mine  Unterseite;  die  Entwickelung  der 
Fliege  Juni,  Juli. 

29.  Phytornyza  Seneciouü  m.  Die  Larve  macht  im 
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Juni  sehr  feine  und  lange,  vielfach  ^j^eschlän pleite  Gänge 
in  den  Blättern  von  Scnecio   nenioi  ensis.    Die  Mine  ist 
oberseitig,  weissLich  durchscheinend,  meist  2 — S  in  einem 
Blatte,  wodurch  iabvrintluBciie  Zeichnungen  entstehen« 
Die  VerwancHniig  erfolgt  etets  an  der  Erde;  die  £at» 
wickeinng  der  Fliege  findet  im  Juli  oder  Angnst  statt 
Die  Fliege  (Meigena  Abth.  B.  b)  ist  der  Phytom. 
albiceps  höchst  ähnlich,  doch  weicht  sie  nicht  blos  in 
äer  Lebensweise,  sondern  auch  in  Färbung  und  Flügel- 
biidun«"  Ton  derselben  ab.    Ph.   albiceps  verpuppt  sich 
stets  am  Ende  des  Mineuganges  unter  der  Epidermis  der 
ontern  Blattseite  und  kommt  In  wenigstens  2  Generationen 
auf  Terschiedenen  Pflanzen  yor;  Phjtomjza  Senecionia 
TerUtoflt  noch  als  Larve  den  Minengang,  verpuppt  sich  an 
der  Erde  als  schwarae  Tönnchenpuppe  und  bat  nur  eine 
Generation  des  Jahres.   Sie  ist  V2— V«'"  1^^^;  gräulich 
schwarz,  Kopf  ^vciäälich,  ein  Fleck  über  den  Fühlern 
gelblich;  Fühler,  Borstenbaare  und  Hinterkopf  schwarz; 
Ocelieiihof  klein  und  braun;  die  Bru^t^eitcu  breit,  por- 
aellanweiss,  Schwinger  blendend  weiss.   Am  liinterleibe 
sind  die  Bauchfläche  imd  ein  eingeschobener  Ring  vor 
dem  glänzend  schwaraen  After  weiss  umrandet  oder 
auch  alle  übrigen  Segmentränder  weiss  (<^),  Beine  schwara, 
die  Knie^  die  Schienen  der  beiden  Vorderbeine  und 
alle  Füsse  bräunlich  gelb.  FlQgel  glashell;  die  Kand- 
adei  reicht   bis  zur  Mündung  der  3.  Längsader,  welche 
sämmtlich  kräftig  und  schwarz  sind;  nur  die  4.  Längsader 
ist  sehr  zart  und  mOndet  hinter  der  Flügelspitze,  wogegen 
sie  bei  albioeps  genau  in  die  Spitze  ausläuft.  Der  Rand- 
abschnitt «wischen  der  2.  und  3.  Längsader  nur  halb  so 
gross  als  der  zwischen  der  3.  und  4.^  dieser  wieder  nur 
halb  so  breit  als  der  awischen  der  4.  und  5.  Längsader« 
SO.   AgramyBa  aenea  Mg.  (VergL  Angelica).  Ich 
£and  die  Made  und  Puppe  auch  im  Stengelmark  von 
Scnecio  nemorensis.    Die  Fliege  entwickelte  sich  £nde 
April  (bei  Zimmerzucht.) 

30  b.  Ceeidomyia.jaöobaeac  Lopw.  Die  Larven  leben 
zwischen  den  Blüthen-  von  Senecio  jacobaea,  ohne  die 
Köpfchen  zu  deformiren. 

Twh.     MU  Ytf.  J«hy|.  XXVi  Ul.  Folg«  VI.  Bd.  12 
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31.  A^ü  Cardui  L.  (Siehe  Cardnut,  1859  p.22ö.) 

32.  Äphü  Papoperü  Fb.  .  (Vergl.  Oaptella,  1869 

33.  Ap/iis  Jnrobaeac  Schk.  lobt  nur  an  den  Ast- 
und  Blattachselu  von  Scnocio  Jacobaca,  oft  in  Gosell- 
scbaft  mit  Aphis  Cardui  L.  (Monogr.  d.  Pflzl.  L  p.  69.) 

34.  Psylla  ßeneetonü  Scop.  —  ob  Ptiflla  sylvioola 
Frfld.?  Ritter  Ton  Frauenfeld  fand  letotere  ia  sahl- 
reicher  Menge  in  Oesterreich  auf  Senecio,  deren  BlStter 
sie  an  der  Unterseite  bewohnt.  (Vcrh.  d.  zool.-bot.  Vereins 
au  Wien  mi  p.  170.) 

'35.  Psylla  {^TriozaJ  apioalüYrsi.  Die  grünen  Lar- 
ven fand  G.  Frauenfeld  im  Juli  auf  den  Yoralpen 
des  8chneebcrg8  gleichfalls  auf  Senecio  nemorensis.  Sie 
saugen,  mehr  oder  weniger  zahlreich,  auf  der  Unterseite 

der  HlHtter,  ohne  dass  auf  der  Oberseite  eine  Spur  von 
Deioriiiation  bemerkbar  wird.  (Verb.  d.  zool.-bot.  Vereins 
zu  Wien,  18GG  p.  980.) 

36.   Heterogcuter  Senecionig  Schli. 

87.  Heterogaster  Jaeohaeae  Schll.  Diese  beiden 
Wanzen  leben  auf  Kreuzkraut;  erstere  aufSon.  syWatica, 

letztere  auf  Sen.  Jacobaca. 

38.  Oedemera  lurida  F.  Die  Larve  rindet  sich 
während  des  Herbstes  und  Winters  bia  in  den  April 
und  Mai  hinein  in  verschiedenen  Entwickelungsstufen  im 
Wuraelstock  und  in  der  Markhöhle  des  untern  Stengel* 
thciles,  von  deren  Inhalt  lebend.  Ich  traf  sie  in  Gen- 
taurea Scabiosa  und  Senecio  nemorensis,  ohne  eine  Spur 
von  Deforniatiüu  zu  bemerken.  -  Lf\rve  3 — 4'"  lang, 
gelblich  beinfarben  mit  dunkler  Rückenlinic;  kahl,  mit  [ 
einzelnen  brauneu  Härchen,  die  am  Ilinterrande  eines  I 
jeden  Hiuterieibsrtnges  wimperartig  geordnet  sind.  Kopf 
sehr  gross,  viereckig,  von  der  allgemeinen  Körperfarbe; 
Kiefer  braun,  Oberlippe  und  Maxillarspitzen  dunkler. 
Augen  4,  awei  an  jeder  Seite:  eins  hinter,  eins  unter 
der  Fühlereinlenkung.  Halsring  kaum  sehmSler  als  der 
Kopf,  hinten  gerundet  und  verschmälert,  vorn  gerade 
abgeschnitten.    Die  folgenden  Segmente  fast  gleichbreit^ 
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die  2  letzten  verjüngt;  das  drittletzte  bnua  unterlaufen; 
die  6  Bmstffisse'  durchsichtig  hell. 

39.  Fhalaerw  ootnrscifs  Pk«  ersog  ich  ausLerren, 
welche  Im  Juli  die  Blttthenk^rbchen  des  Senecio  sjl- 

vaticua  bewohnten. 

40.  Haltica  tahida  III.  lebt  auf  trockenen  Gras- 
ond  Weideplätzen  an  Senecio  Jacobaca. 

41.  Haltica  dorsaiis  kh.  kommt  nach  Bach  in 
Baiern  häufig  auf  Senecio  erucaefolius  yor. 

42.  Teinodaoiyla  atrüsapilla  D£l.  =  jm%pe$  Foudr. 
soll  in  Frankreich  gemein  auf  Senecio  Tiacosus  sein. 

43.  Chryiomela  sanguinolenia  L.  Herr  Lehrer 
Letzner  entdeckte  die  Larve  Anfangs  Mai  in  der  Nähe 
▼on  Breslau  fast  erwachsen  unter  niedrigen  Friihlings- 
pflanzen.  Er  fütterte  sie  bis  zur  völligen  AusbildunG*  rait 
den  Blatten!  mehrer  Syngenesisten:  Chrysanthemum^ 
Taraxacum,  Senecio^  Centaurea  etc.  und  schliesst  daraua, 
dasB  sich  die  Lanren  auch  im  Freien  nicht  von  einer  . 
Pflanae  allein  nähren. 

44.  Tenthredof  Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  fand 
ich  mehrere  Jahre  nach  einander  im  Walde  auf  Senecio 
ncroorensis  zoUgrosse  Blattwespenraupen,  welche  vorzüg- 
lich die  obeni  IMätter  verzehrten.  Sic  fressen  vom  Blatt- 
rande bis  />ur  Mittelrippe  und  sind  nicht  selten  zu  2  -  5  an 
einer  Staude  zu  finden.  —  Die  Afterraup  e  ist  lauehL:rün, 
aber  ganz  mit  feinem  weissen  Duft  bedeckt.  Am  Kopf 
sind  nur  der  Scheitel  bis  zu  den  Augen  glänzend  schwarz; 
Untei^;esicht,  Wangen  und  Mund  grOnlich.  Weder  Haar 
noch  Borste  sind  am  Kljrper  au  bemerken.  Die  Zucht 
ist  mir  wiederholt  misslungen^  obgleich  ich  über  30  Lar- 
ven jedes  Jahr  cingezwingert  hatte. 

Serratula.  bchai'te. 

£ine  distelfthnliche  Composite,  deren  gemeinste  Art, 
Serratula  tinctoria  auf  feuchten  Wiesen,  lichten  Wald- 
pliiaen  und  an  Httgeln  wSohst. 

1.    Xylina  exoleia  Hb,  (Vergl .  Digitalis,  1860  p.  212.) 
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2.  Amphipyra  tragopogofm  Hb.  (Sjehe DelpluDram, 

1860  p,  209.) 

3.  Coleopkora  Berratulella  HS. 

4.  Coieoph.  odorariella  Milhljjf.  Die  Raupe  lebt 
nach  Mühlig  and  Frey  auf  iSerratula  (Jüriaia)  cya- 
noidcü. 

5.  Coieoph.  alcyonipennella  Koll.  Die  Raupe  findet 
aich  im  SpStherbst  und  wieder  im  ersten  Frühjahr  mini- 
rend  an  Borr,  tinctoria  und  ist  naeh  O.  Hof  mann  in 
Oberfranken  nicht  selten.  —  Der  aus  Gespinnst  gefer^ 
tigte  8ack  ist  rl$hrenförmig,  dttnn,  schwarz,  mit  3klappi- 
gcr  After-  und  fast  rechtwinkeliger  Mundötlnung.  Der 
Falter  erscheint  im  Juni. 

6.  Gchchia  acinttutateiia  St.  (V  er  gl.  Carduus,  1859.) 
Othznar  Hofmann  traf  sie  auch  an  Scrrntula. 

7.  AphiB  Serratufae  L.  (Vergl.  Carduus,  1869  p.226.) 

8.  Ttypeta  stellata  FbI  (Siehe  Matricaria,  1864 
p.  293.)  Die  Fliege  wurde  von  Bitter  von  Franen- 
feld  aas  den  Bltlthenköpfen  von  Serrat.  tinctoria  erzogen. 

Seseli.  SeseL 

ITmbelliferen  auf  sonnigen  Borgnb!i^n£ren  mit  drei- 
fachgefiedert eu  Blättern  und  2—4'  hohem  iStengcl. 

1.  Eupithecia  ceniaureata  SV.  (Siehe  Gnaphalinm, 

1861  p.  26.)  Die  polyphage  Raupe  wird  (nach  Anger  er) 
im  Augnst  anch  *n  den  BlQthen  von  Seseli  hippomara- 
thrum  gefunden. 

2.  Depressaria  LihanotideUa  SchlXg.  (Vergl.  Liba- 
notis,  1851  p.  J^l.) 

3.  Depressarta  Hipponiarat/tri  Nick.  Die  Raupe 
wurde  bei  Pra^:  ein  sonfiigcn  Abiiiiii<j;cii  im  April,  Mai 
an  Sescli  hippomarathrum  zwischen  den  zusammcnge- 
sponnenen  Blättchen  der  Endtriebe  li^cfundcD.  A.  Gart- 

,  ner  traf  sie  an  Sescli  glaucum;  Herr  Pokornj  noch 
an  Hclianthemum  Tuigarc.  Die  Verwandlung  gelit  in 
der  Erde  vor  sieb,  die  Entwickclnng  des  Falters  Ende 
Jani  oder  im  Jnli.  (Wien.  ent.  Monatscb.,  Jahrg.  1864 
Nr.  1.) 
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4.  Monanthia  alhidu  Hö.  an  Seaeli  gUncvm  «nf 
Kalkhügeln. 

Sesleria.  Seslerie. 

Licht  und  Sonne  liebende  Grüner  mit  kurzer  Aehre 
und  dünnem  Halme. 

1.  Satyrus  brüeü  L.  Die  Raupe  lebt  nach  der 
Ueberwinterung  im  Mai,  Juni  auf  magern  felsigen  Stellen 
an  Sesleria  u.  A«,  am  Tage  unter  Steinen  verborgen  und 
Terwandelt  aich  frei  an  der  Erde  (Wilde). 

2.  Eloöhüta  adsdüella  Stt  Die  Larve  minirt  im 
April,  Mai  die  Blattspitzo  verschiedener  GrUser  —  Aira 
ctespitosa,  Braciijpoclium  sylvaticura,  Sesleria  coerulea 
—  an  schatiigen  Stollen.  Am  liebsten  hält  sie  sich  an 
Waldrändern  oder  auf  dunkeln  Plätzen  im  Walde  auf. 
Die  Verwandlung  erfolgt  ausser  der  Mine  am  Boden; 
die  £ntwiekelung  Ende  Mai  oder  im  Juni,  Juli.  (Frey, 
Ltnn^  ent.  XIII  p.  263.) 

Sherardia.  bclierardie. 

Ein  ästiges,  am  Boden  ausgebreitetes  Ackerunkraut 
aus  der  Famriie  der  Stellaten.  " 

1.  Phragmatohia  ftdigtnosa  Hb.  (Vergl.  Cynogioa- 
aom,  1859  p.297.) 

2.  Maor0ffha$a  ateUatatum  Qm.  (Siehe  GaliuB»| 
1861  p.  8.) 

3.  Larentia  irütatia  Hb.  (Vergl.  ebend.  p.7.) 

8ilau8*  Öilau. 

Eine  Umbeliifere  unserer  torficbten  Bergwiesen  mit 
3»4£ach  gefiederten  Blättern  und  gelblichen  Blümchen. 

1.  Plaoodew  omeihyHxna  Wb.  (Siehe  Peucedanum, 
1864  p.  271.) 

2.  Depresaaria  depre$$eUa  Fb.  (Yergl.  ebend.  p.  272.) 
Die  Baupe  wurde  aueh  aehon  an  Silaua  pratenaia  ge- 
loBden. 
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bilene*   Leimkraut   Taubenkropf.  . 

KrXnter  mit  knotigem  Stengel^  gcgenstXiidigen  BlSt- 
tern  und  gegabeltem  Blüthenstande.  Fam.  d.  Stieneen. 

1.  Dianthoecta  luteago  SY.  Die  Raupe  lebt  im  Juli, 
August  im  Stengel  und  in  der  Wurzel  von  Silcno  nutans, 
S.  inflat.i  und  verwandelt  sich  in  einem  Erdgespinnst. 
Der  Falter  erscheint  Ende  Augast  und  aus  der  überwin* 
terien  Puppe  im  Mai  (Wilde). 

2.  Dianth.  ououbali  SV.  (Siebe  Cucubalus,  1859 
p.  295.) 

3.  Dianth,  caesia  SV.  Die  Raupe  iru  jugendlichen 
Alter  in  den  Kapseln  von  Silenc  nutans,  sp.iter  an  den 
Blättern  derselben.  Nach  Wullschleger  im  Schweizer 
Jura  in  warmen  iSommern  oft.  in  2  Generationen,  Mai, 
Juni  und  wieder  im  August 

4.  Dianthoeoia  fiUgr^mma  Esp.  =  var.  oDonthcayanea 
Hb.  Herr  V^ullschleger  fand  die  Raupe  vom  Juli 
bis  September  an  Silene  nutana. 

5.  Dianth,  alhimaoula  Bk.  Raupe  im  Juli,  August 
an  Sileneen,  deren  Samen  fressend.  \Vu  lisch  leger 
traf  sie  an  Silene  nutans,  G.  Koch  fand  dieselbe  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  bei  Fiankfurt  und  Wiesbaden 
in  den  Kapseln  von  Silene  inüata  et  nutans.  Sie  frisst  im 
Zwinger  auch  die  Früchte  von  Ljchnis  dioica.  Ende  Juli 
gräbt  sie  sieb  in  die  Erde  und  wird  eine  braune  Puppe. 
Sie  erscheint  einen  Monat  früher  als  capsincula  und 
findet  sich  nicht  auf  Lychnis- Arten.  Die  überwinterte 
Puppe  liefert  den  Falter  ira  Mai. 

6.  JJiauth,  compta  SV.  (Siehe  Dinnthus,  1860 
p.  210.) 

7.  Dianth,  compersa  SV.  (Vergl.  Ljchnis,  1861 
p.  100.} 

8.  Dianth.  magnolii  Bd.  Die  Raupe,  welche  der 
der  albimacula  sehr  ähnlich  ist,  lebt  im  Sommer  an  Si- 
lene nutans. 

9.  Dianth,  oarpophagaBkh*  =■  pcrpLexa  VS.  (Siebe 
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LjcbntSy  1861  p.  100.)  In  der  untern  Maingegend  lebt 
die  Raupe  TonügUcli  in  den  Kapseln  von  SÜene  inflata. 

10.  Dtanth.  trregularta  Hfn.  =  £ohi%  Brk.  (Vergl. 

DelpLiniuo),  im)  p.  m) 

11.  Dianth.  capsinoula  Hb.  (Siebe  Lycbaiä^  18G1 
p.  iüü.) 

12.  Mantiesira  saponariae  Brk.  (Vergl.  Oucubalis, 
1859,  p.  295.) 

13.  Helioüiü  laudeti  Bd.  Raupe  im  Juni  an  den 
BlOthen  und  Samen  der  Silencn. 

14.  He/iolliis  Hoisduvalü  Dup.  Kaii|n'  iai  Juni  au 
den  T^liithcn  und  »Samen  von  8ilene  armeiia,  viscoaa  und 
Tespertina. 

15.  HeliotJtia  dipsaeeua  VS*  (Siebe  DipsacuB«  1860 
p.  214.) 

IG.  Agrotis  conflua  Tr.  Kau])e  im  Mai  an  Silene 
acauiiö  (Angeicrj,  nach  Wilde  im  Herbst  und  nach 
üeberTvintening  im  Juni  an  Plantago,  am  Tage  an  der 
Erde  unter  Steinen  verborgen.  Der  l'aiter  erscheint  im 
Juni|  Juli. 

17.  OrihoM  iitura  Hb.   Dr.  Roeasler  fand  die 

polyphage  Raupe  im  Mai  an  8ilene  nntans  nnd  Lamium 

album^  A.  Schenk  au  iwuincx.  (Vergl.  Betula,  1858 
p.  139.) 

18.  Eyprepia  plantagintu  Hb.  (Siebe  Lycbnis,  1861 
p.  100.) 

19.  Larentia  »ilenata  8tdf.  Die  sehr  variirende 
Raupe  sitat  meist  im  Kelche,  doch  auch  wohl  am  Stengel 
von  Silene  inflata.  Die  Verwandlung  erfolgt  im  August, 
die  Entwickelung  des  Falters  im  nächsten  Juni. 

20.  Larentia  hyurata  Tr.  Die  Raupe  (nach  G. 
Koch)  bei  Frankfurti  nach  Speyer  bei  Roden  im  Juli 
in  den  Samenkapseln  von  Sileno  nutana,  nach  Angerer 
an  Sil.  noctiflora,  in  hiesiger  Gegend^  vfo  diese  Pflanie 
fehlt,  wohl  nur  in  den  Kapseln  von  Lycbnib  dioiea,  in 
deren  Nähe  ich  den  Spanner  öfters  gefangen  habe.  Sie 
bohrt  sich  oben  in  die  Samenkapsel  ein  und  schliosst 
die  OeÖ'nuQg  mit  Gespinnst.    Anfangs  August  geht  die 
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Verpuppuug;  im  folgenden  Frühling  die  £ntwickeltiiig 
des  Falters  vor  sich. 

21.  Onopho9  oh9emxUaSV.  Dr.  Eoessler  fand  die 
Raupe  Mitte  Mai  erwachsen  an  Bilme  natans,  an  deren 
Wunsel  swischen  Steinen  ▼ersteekt  nnd  sieh  Nachts  näh- 

icud.  Aucii  A.  Gärtner  erzog  die  Raupe  in  Anzahl. 
Nfich  ihm  lebt  sie  im  Juni  in  don  Samenkapseln  der 
8ilene  nntans,  sowie  auch  der  Lycluiis  vfscaria.  Gegen 
il4ide  Juni  ist  sie  erwachsen  und  begibt  sich  zur  Verpup- 
pong  In  die  Erde.  Bei  Zimmensuoht  erschien  der  Span« 
ner  schon  im  Mftrs. 

22.  Aeuktlia  cemdidana  SV.  (Siehe  Carpinus,  1859 

p.  245.) 

23.  Eupühecia  venosata  Hb.  Die  Raupe  Ende  Juni 
und  im  Juli  manchmal  gemein  in  den  Kapseln  von  Silene 
inflata,  deren  Samen  sie  rersehrt.  Nach  A.  Gärtner 
wurde  sie  bei  Brünn  auch  in  den  Frttchten  Ton  Ljchnis 

Tiscaria  gefunden.  In  der  ersten  Jugend  bewohnt  sie 
das  Iiiacic  der  Samengehäuse,  später  befindet  sie  sich 
ausserhalb  derFolben  und  nh'hrt  ^ich  zur  Abendzeit  von 
den  Samen.  Anfangs  Juli  gehen  die  Erwachsenen  zur 
Verwandlung  in  die  £rde,  aus  welcher  im  April  die 
Falter  hervorgingen.  Im  Freien  fliegt  dieser  kleine 
Spanner  im  Mai  und  Juni. 

24.  Qeleehia  eauliginella  Schmd.  Die  Raupe  fand 
A.  Schinid  bei  Mombach  imd  iuideshcim  (nach  Dr. 
Roesslcr)  im  Juni  in  den  Anschwellungen  der 
Stengel  von  Silene  uutans.  {iieichzeitig  entdeckte  sie 
A.  Gärtner  bei  Brünn,  obenfiiüs  in  gleicher  Le- 
bensweise. Derselbe  traf  sie  Ende  April  noch  jung  in 
den  Blattachseln  dieser  Pflanse,  von  wo  sie  sich  dann 
in  den  Stengel  einbohrt,  und  gewöhnlich  ein  unteres 
Intemodium  in  Besitz«  nimmt.  Sie  benagt  die  innern 
WXnde,  worauf  dann  diese  Stelle  ungewöhnlich  stark 
aiibchwillt.  Zur  Verwandlung  verläset  sie  diesen  Aufent- 
halt und  p^eht  in  die  Erde,  woraus  die  Schabe  Ende  Juli 
oder  Antang  August  hervorgeht. 

24  b.   QeUchia  leuoomelaneUa  Zli.  Die  Baupe  lebt 
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nadi  Otb.  Hofmaan  im  Aiai  ia  Gespianstea  aa  Sildne 
Aotaiw.  Rdgeasburg. 

25.  Qeleehia  Tueherella  Tr.   Die  Elanpe  fand  Dr. 

Roesslcr  Mitte  Mai  an  Silene  niitans  bei  Rüdesheim 
und  Mombiicii.  Sic  heftet  die  Kauder  zweier  g^egcnüber- 
ßtehender  Blätter  zusammen  und  %v(,[nit  darin.  8ie  halt 
sich  vorzüglich  am  Grunde  der  Wniinuag  auf  und  be- 
nagt die  Innenseite,  ohne  daa  Blatt  zu  durchlöchern.  Die 
Verpuppung  erfolgt  m  (IcrErde;  der  Schmetterling  ent» 
wickelt  eich  gegen  £nde  Juni  und  im  Juli  (Mainge- 
gend). Die  Raupe  iat  4Vt'"  lang»  sehr  lebhaft  gelb  mit 
grün  durchscheinendem  Darmkanal  und  RückengefKsa. 
Kopf  und  Nackenschild  schwarz,  letzterer  in  der  Mitte  durch 
eine  feine  helle  liäiig.^liaie  getheilt,  an  den  Seiten  mehr 
bräunlich.    Afterklappe  g^elb;  Wärzehen  sehr  fein. 

26.  Coleophora  otitae  Zill,  fliegt  vom  Juni  bis  August. 
Die  Raupe  lebt  nach  Zeller  und  Dr.  Roeasler  auf 
Silene  otitcs,  ganz  nahe  am  Boden.  Ihre  Gegenwart 
Territh  sich  durch  die  hellen  Stellen  der  BUtter,  an 
welchen  sie  von  der  untern  Seite  das  Chlorophyll  yer- 
Sehrt  hat  Zeller  fand  die  jagendlfehen  Sackträger  im 
August  an  den  Samenkapseln  der  Futterpflanze,  die  dem- 
nach überwintern  und  sich  im  nächsten  Frühjahre  an 
die  wurzelstUndigcn  Blätter  begeben. 

27.  Coleophora  albtfusoeiia  Z.  lebt  nach  Fr.  Hof- 
mann an  Silene  nutans,  nach  v.  Heyden  an  der  Kapsel 
Ton  Lychnis  vfsearia.  (Vergl.  LycLnIs.) 

28.  Ooleoph,  StUnella  HS.  Die  Raupe  lebt  in  der 
Jugend  (Juli  und  August)  in  den  Samenkapseln  der  Si- 
lene otites  und  wahrscheinlich  auch  an  Sil.  nutans  und 
verscbliesst  die  obere  Oeflfnung  der  aufgesprungenen 
Kapsel  mit  einem  festen  weissen  Deckel.  In  dem  Ge- 
hiius-'  iiiilu  t  sie  sicli  von  den  Samen  und  bohrt,  wenn  sie 
erwachsen  ist,  ein  rundes  Loch,  gewöhnlich  am  Glunde 
der  Kapsel^  aus  weichem  bald  von  der  Raupe  ein  aus 
■chneeweissem  Gespinnst  verfertigtes  kurzes  Röhrchen 
herrorkommty  dass  allmfthlig  an  Lttnge  und  Festigkeit 
sunimmt  und  endlich  am  freien  Ende  3  zugespitate  Klap- 
pen bekommt.  I^un  ist  der  Sack  fertig,  die  Raupe  yer- 
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ISast  (Ende  Juli)  mit  cjemsolbon  das  Samengehfitise  toind 
spiant  sich  an  einen  Stamm  oder  sonstwo  fest,  nm  ihre 
lang^  Winterrnhe  en  halten.   Erst  im  Frühjahr  erfolgt 

die  Vcrwaiidliiiig  zui  Tuppe,  tlie  Eatwickclun«^  Aulaiig 
Juai.  (Otb.  Hofmann.) 

29.  Coh  oph.  nntaiti^lUi  Fr.  Die  Raupe  iiacli  Müiilig 
und  Frey  anbiicne  autan$  uud  Otttes,  nach  A.  Gärtner 
noch  h&nfiger  an  Lychnis  viscaria.  Sic  lebt  in  der 
Jugend  in  den  Kapseln,  die  sie  ganz,  wie  die  von  Geom« 
hydrata,  durch  einen  weissen  Vorhang  schliesst  und  erst 
im  August  ausserhalb  in  ihrem  Saek  erscheint  Der  . 
SehmetCerling  im  Mai,  zur  Bliithezeit  der  Nahrungs- 
pflanzc. 

30.  iSibinea  ISe/c/ies  Per.  Die  Lurvc  lebt  (nach 
Perri»)  in  den  Früchten  von  Silene  piatensis,  wciaus 
er  den  Käfer  erzog*  ^Anu.  do  la*  soc.  Eut,  lH.jb,  Bullet, 
p.  78.) 

31.  ßibinea  gallioolm  Gir.  Die  Larve  bewohnt  Si- 
lene Otites,  an  deren  Stengel  sie  llingliche  Anschwel- 
lungen verursacht,  oft  zwei  solcher  Gallen  an  einem  In* 
ternodium,  gewöhnlich  nur  eine,  selten  2 — 3  Lanren  ein- 

schliesscnd.  Durch  ein  Löchiein  schlüpft  die  orwachseae 
Made  Ende  Jinii  licraus  und  lägst  sich  zur  Erde  hinab, 
wo  sie  in  einem  Cocon  ihre  Verwandlung^  hält.  Doch 
beobachtete  Giraud  Ende  Juli  auch  schon  entwickelte 
Käfer  in  der  (^alle  selbst.  (Verh.  d.  zooi«-bot.  Vereine 
in  Wien,  1861  p.  491.) 

32.  FhytonomitB  poUux  GH.  Den  Ksfer  erhielt 
Boie  im  August  aus  Larven,  die  auf  Silene  inflata  leb- 
ten. Sie  glichen  den  Syrphns-Maden,  yerwandolten  sich 
in  cincni  dichten  gelben  C^'ocon  ohne  Maschen,  das  an 
der  Futtcrplianze  befestigt  war. 

33.  Candida  asurea  Fb.  Die  Larve  lebt  nach  Fuss 
innerhalb  des  aufgeblasenen  Kelches  von  Silene  inflata. 
(Mitth.  d.  Sicbonb.  Vereins  zu  Hermannstadfc.  4.  Jahrg. 
p.  156.) 

34.  Öynegetts  globosa  Eh.  (Siehe  Ohenopodium.) 

35.  6%bine9  vüeariae  L.  (Vergl.  Gucubalus.) 

36.  Ö€tMida  hemüphaerüi'Bhst.  (Siehe  ebend) 
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37.  CoMMa  Steida  L.  (VergL  ebend.) 

38.  CoBsida  nobüts  L.  (Siehe  Ohenopodium.) 

39.  Cansidu  nebulosa  L.  (VergL  Cucubalus.) 

Sinapis.  Senf. 

Sehr  verbreitete  einjährige  Cruciferen,  die  theils 
als  lästiges  Ackernakratit  bekannt  sind,  theiis  ihrer  beis- 
senden  Sameak((mer  wegen  gebaut  werden. 

1.  Poiiiia  Brassicae  L.  (iSiehc  ]3.sa3sica,  1858  p.  154.) 

2.  Allantus  spinarum  Fb.  =  centifoliae  Vz.  (Vcrgl. 
Brassica.; 

3.  Aphis  Brmsicae  L.  (8ieLe  ebend.  p.  144.) 

4.  NotiphUa  ßaoeoLa  Mg.  (Vcrgl.  ebend.  p.  146.) 
Ich  fand  die  Minen  auch  wiederholt  in  den  Blättern  tob 
Sinapis  arvensis  et  alba. 

5.  Ceutorhynohua  iusmUis  Fb.  (Siehe  ebend.  p.  150.) 
Gonreau  hat  den  Käfer  wiederholt  aus  den  Schoten 
verschiedener  Kohlarten  erzogen,  deren  Samen  die  Larve 
benagte.  Zur  Verwandlung  geht  sie  in  die  Krdc,  woraus 
Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  das  vollkommene  Insekt 
hervorgeht.  (Ann.  d.  1.  soc.  Ent.  d.  Irance  1865,  Büllet. 
p.  II,  III.)  Nach  V.  Frauen  feld  soll  die  Larve  Gallen 
an  Sinapis  arrensis  erzeugen,  wie  die  von  Oeut.  sulciool* 
IIa  an  Brassica  (!)  Diospilus  oleracens  wird  als  Schmarotaer 
genannt« 

Sisymbrium«  Kaukensenf. 

Kleinblumige  Cruciferen  mit  gelben  seltener  weis- 
sen Blüthentrauben  und  linealischen  Sciioten.  Die  früher 
getrennten  Gattungen  Velanim  DC,  Arabidopsis  DO», 
Ixio  DC.f  Norta  DO.  und  Aliiaria  DC.  sind  neuerdings 
wieder  unter  dem  ältern  Namen  Sisymbrinm  vereinigt 
worden. 

1.  Poniia  DaplicUee  L.    (Vergl.  ßrassioa,  1858 

p.  155.) 

2.  Botys  rnargarUaliä  Hb.  (Siohc  cbcndas.  p.  151.) 

3.  Botya  Sophiaiü  Hb.  (Vergi.  Kubia  löö7.) 
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4.  Botys  extimaiia  Sc.  Die  iiaüpo  soll  im  Sommer 
vai  Sisjmb.  Sophia  nad  8.  (Velarum)  o^einaUs  geftm- 
den  werdon. 

5.  LithosUge  grueata  8V.  Die  Baype  lebt  im  Juni, 
Jali  auf  Sisymbriiim  Sophia  und  frisat  Vorzugs  weite  die 
grünen  Samenachoten.  (Wilde.) 

6.  Ct'ro3toma  Sisynibrella  SV.  =  vitellah.  (Vergl. 
Fagrus,  1840  p.  240.)  Nach  dem  Wien.  Verz.  soll  die 
Raupe  Ruf  Sisymbrium  Sophia  in  den  zusammengeaogo- 
nen  BlKttern  leben. 

7.  CoLaphus  Sopliiae  SchU.  lebt  nach  Panzer  auf 
Siajmbrium  Sophia,  doeh  gewias  aneh  auf  andern  Gru* 
eiferen,  da  der  KSfer  hier  avischen  dem  Getreide  auf 
Aeckem  gefunden  irird|  Siaymb.  Sophia  aber  unserer  Ge* 
gend  gUnaltch  fehlt 

8.  Poop/iagus  Nasturtii  Pk,  und 

9.  Poophagys  Sist/mhrii  Fb.   (Vergl.  Naeturtium, 


1864  p.  253.) 

10.  Aphü  NaBlMrtii  Kalt.  (Siehe  Aüiaria,  1856 
p.  191.) 


Hohe  Wasserpflanzen  mit  einfachgefiederten  Blättern 
und  weissen  Blümchen.  Fain.  d.  Urabelliferen. 

1.  Depreasarta  dauoeila  Tr.  (Vergl.  Daucus,  ISGO 
p.  207.)  Nach  Oberl.  Angcrcr  soll  dieBaupe  auch  im 
Stengel  von  Sium  latifoh'um  leben. 

2.  Botye  lancealü  SV.  (Angercr.) 

3.  Eupitheöia  mirmtata  6n.  und  ihren  Sehmarotser 
(Trjphon  Eupitheciae)  eraog  Zeller  (?)  Ende  Itai  aua 
fiberwinterten  Puppen,  deren  Baupe  in  den  Dolden  von 
Blum  latifolium  lebte. 


4.  Helodes  Phellandrü  L.  (Vergl.  Caitha,  1859 
p.  219.) 

5.  Phytanomus  arundinü  Fb.  (Siehe  Arondo,  1856 
p.  243.) 

6.  LwNM  parapUoHofu  L.  (Vergl.  Oenanthe,  1864 


Sl 


Merk. 
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7.  Liaßui  iwhatHB  61L  var.  gmnmgUatuB  011«  (Siehe 
Cfciiüi,  1869  p.261.) 

8.  Simulia  reptana  $  Mg.  und 

9.  SimuLia  aericea  Mg.  (Vergl.  Oenanthei  1864 
p.  256.) 

10.  Aphia  8n  Koch.  Diese  Blattlaus  wurde  von 
Koch  m  Baiern  {auf  Sium  falcatum  gefanden,  wo  aie 
unten  am  Stengel  und  an  den  Aesten  in  groaaen  Ge- 
selUcliaften  beiaammen  aitien,  besonders  anir  BItttiieaeit 
dieser  Pflanze. 


bolaüum.    Nachtschatteü.  Kartolfel. 

Eine  artenreiche  PHanzengattung,  welche  in  unserm 
Vatcriande  nur  in  wenigen  Arten  repräsentirt  ist,  die 
alle  im  Verdachte  stehen,  der  Gesundheit  naehtheilige 
Ssfte  za  besitaen.  Die  allgemein  jetst  gebaute  Kartoffel 
ist  gleiehfalls  eine  Solanee. 

1.  Eyprepia  pulehella  L.  (Vergl.  Heliotropium.) 

2.  Acherontia  atropos  L.    (Siehe  Datuia,  18G0 
p.  206.) 

3.  A^rotis  ripae  Hb.  (Siehe  Salsola.) 

4.  äadena  Fiat  Hb.  (VergL  Delphinium,  1860 
p.  209.) 

&.   Hadena  adu$ia  Hb.  (Siehe  Galium,  1861  p.  10.) 

6.  Hepiafit$  humHih,  (Vergl.  Humulus,  1861  p.  46.) 

7.  Xylwa  exoleia  Hb.  (Siehe  Digitalis,  1860  p.  212.) 
Zxt  den  dort  angefHhrtcn  Nahrungspflansen  kommen  noch 

Lonicera,  Reseda,  nach  Dr.  Roessler  noch  Scdum  Te- 
lephinni,  l'etawites  und  Papaver. 

8.  Tryphaena  pronnha  Hb.  (Siehe  Brassica,  1858 
p.  152.)    Die  Raupe  greift  auch  die  Kartotfelwurzeln  an. 

9.  Noctwa  hwüinea  SV.  (Vergl.  £l7mus,  1860 
p.  219  und  Seeale.) 

10.  Nootua  Begetum  L.  (Siehe  Beta,  1858  p.  87.) 
Die  Baope  ist  auch  schon  an  jungen  Fichten-  und  an 

'  Kartoffelwurzeln  getroffen  worden. 

11.  Nociua  Uuoophaea  ÖV.    (Vergl.  Achillea,  1856 
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p.  181.)  Die  Raupe  wurde  auch  auf  ^partium  so  wie  an 
den  Wurzeln  der  Kartoffelfi  ^^cfuuden. 

12.  Tryphaena  fimbria  Hb.  (Siehe  Atriplez,  1858 
p.  191.)  Hier  sind  nocli  SoUnnm  taberosam  und  Pmnna 
Bpinosa  als  Nahrungspflanse  der  Ranpe  nachzutragen. 

13.  Plusta  ohalcytis  Hb.  Der  Falter  erscheint  im 
südlichen  Deutschland  im  Herbst  und  in  den  ersten  Früh- 
lint;sta^2^cn.  Dio  Rnuj^o  lebt  nach  Tlorrn  liau  im  August 
an  Solanum  uigrum  und  b^N  ia  nfiiciaaiis. 

14.  Acrolepia  helenieila  Khlw.  i=  pygmaeana  Hw, 
Die  Raupe  lobt  nach  Heyden,  Dr,  Wecke,  £. 
Hof  mann  und  eigener  Beobachtung  im  August  und 
September  in  den  BISttern  von  Solanum  duleamara^  worin 
sie  rundliche  Flecke  minirt,  welche  des  mangelnden 
Blattgrüns  wegen  durchscheinend  sind.  Die  Verwand-* 
lung  erfolgt  ausserhalb  der  Mine,  ähnlich  wie  bei  grani- 
tella  und  assectolln  innerhalb  eines  länglichen,  an  beiden 
Kaden  verschmälerten,  weitmaschigen,  grünlichen  Ge- 
spionstcs.  Die  Entwickelung  erfolgt  nach  2—3  Wochen. 
Herr  £.  Hof  mann  beobachtete  die  Lebensweise  der 
Baupe  im  August  auch  in  den  Gebirgsthäleru  bei  Kuff- 
stein  an  derselben  Pflanae.  Ich  fand  die  grossen  Minen 
in  den  BISttern  von  Inula  Helenium  im  Juni;  die  im 
Juli  schlüpfenden  Motten  fand  ich  bedeutend  grösser  als 
die  aus  Solanum-Minen  geschlotfencn. 

15.  Qclechia  costcl/a  II.  et  W.  Die  Raupe  lebt  im 
Juli  und  August  an  Solanum  dulcamara,  die  Blätter  mi- 
nirend. 

16.  Aphia  Solimi  Kalt,  findet  sieh  im  Juli,  August 
in  kleinen  Colonien  unter  den  BISttern  und  an  den  Sten- 
gel^pitsen  der  Kartoffel piianse.  (Monogr.  der  Pflanzen* 
ISuse  L  p.  15.) 

17.  Ctcada  fThyphlocyha)  Solaiii  tuberosi  Koll. 
wird  als  Ursache  der  Kartoffelkrankheit  angesehen  (!  ?) 
Herr  Schneider  fand  sie  in  Böhmen  im  Jnli  als  Larve, 
Koilar  bei  Wien  im  Juni  als  vollkommenes  Insekt. 
(Sitzungsber.  d.  math.-nat.  Glasse  d.  k.  k.  Akad.  d.  Wiss. 
IX.  Bd.  1.  Hft.). 

18.  Soiara  mtripennü  Klug,  Die  Larve  dieser  und 
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der  folgenden  Diptcre  leben  in  Kellera  und  Gruben  an 
D.is<;en  Kai'toffcln.  vorzüglich  in  den  Rissen  und  Löchern 
beschüdigter  oder  faulender  Knollen.  Sie  sind  niemals 
die  Veranlassung,  wohl  aber  die  Beförderer  der  begon- 
nenen  Kartoffelfftulniss. 

19.  B&rbarus  limosm  Me;". 

20.  Agriofrs  slriatn^.  Vh.  (Vorgl.  Beta,  1858  p.  88.) 
Die  Larve  (der  sogenannte  Drahtwurm),  frisst  nachKol- 
lar  Löcher  in  die  Kartoffelkuollon. 

21.  Halttca  diclcamara  E.  H.  Der  Käfer  wurde  in 
hiesiger  Gegend,  nach  Leisner  auch  in  Schlesien,  auf 
Solanum  dulcamara  gefunden. 

22.  Haliiea  atrunlla  £.  H.  Der  KSfer  lebt  in  hie- 
siger Gegend  hSufig  auf  Solanum  dulcamara  et  nigrum, 
deren  BlSttcr  er  löcherig  zerfrisst. 

23.  Halttca  pubcsce/nf  E.  H.  (Vci^l.  Ilyo.scyamus, 
1861  p.  48.)  Der  Käfer  wurde  von  F.  Kutschera  auch 
TOD  8ol.  dulcamara  gesammelt. 

24.  Meioloniha  vulgaris  L.  Nach  Taschenb.  fressen 
die  Engelinge  Löcher  in  die  Knollen  und  sollen  diesel- 
ben bisweilen  gana  aushöhlen. 


Solidago.    U  oldr  uthe. 

Eine  ausdauernde  Waldpflanze  mit  beblättertom  Sten- 
gel und  gelben,  rispenständigen  Blüthenkörbciien  aus 
der  Familie  der  Compoaiteu.    Reich  an  Epizoen. 

1.  Lycama  Virgaureae  Hb.  (Siclie  Rumcx,  1867.) 

2.  Hadena  adusta  Hb.  (Vergl.  Qalium,  1860  p.  206.) 

3.  Hadena  Fiat  Eh.  (Siehe  Delphinum,  1860  p.  209.) 

4.  HepicUm  sffivtnwh.  (Yergl.  Malra,  1864  p.  290.) 
6.  Heptakt»  Inpulmus  L.  (Siehe  Pynis,  1864  p.  394.) 
6.    Cuci'lb'a  Gnaphalii  Hb.  Nach  Frey  er  lebt  die- 

Raupe  im  Juli^  August  einzeln  auf  Solidago  virgaurca, 
meist  in  verschiedenen  Altersstufen.  Sic  zieht  die  lUät- 
ter  den  Blüthen  vor.  Die  Verwandlung  beginnt  Mitte 
August  bis  Anfmo:s  Sept.  Die  Falter  erseheinen  Im 
Zimmer  schon  im  MXra,  im  Freien  Anfangs  Juni.  (laia, 
1846  p.41.) 
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7.  Cucullia  Asieris  Hb,  Diü  Raupe  fand  Frey  er 
mgleioh  mit  Gnaphalii  auf  denselben  P^ncen.  Sie  frea- 
aen  die  BlQthen  der  Ooldratbe  und  der  Aster  amellns. 
Zur  Yerwandlnng  gehen  aie  im  Sept.  in  die  Erde  nnd 

eiäclieineo  im  folgenden  Frühling  als  ToUkommcnes  In- 
sekt.   (Isis,  1846  p.42.) 

8.  Arjrotis  candeliaequa  SV.  Die  überwinterte 
Kaupo  lebt  im  Frühjahr  an  Solidago,  tSenecio  u.  A.  vor- 
aüglicb  deren  saftige  Stengel  nnd  Bltttben  Tcrzehrend, 
am  Tage  unter  Steinen  verborgen  nnd  verwandelt  aich 
im  Mai  in  einem  leichten  Gespinnst.  Der  Falter  er- 
scheint im  Juni.  (Wilde,  Spejor.) 

9.  Caloeampa  Solidagmia  Hb.  Die  Raupe  soll 
nach  M.  Dahl  u.  A.  im  Mai,  Juni  an  Vaccinium  vitis 
idaea  und  auf  Aristolochia  longa  gefunden  werden.  Die 
Verwandhing  erfolgt  in  der  Erde,  die  Entwickelung  des 
Falters  im  August. 

10.  Minoa  deaibata  h,  (Siehe  Hypericum,  1861 
p.  50.)  Nach  Keller  aus  Reutlingen  findet  aich  die 
Banpe  auch  auf  Wegerich  nnd  Geiskiee. 

11.  Thalera  fimhrtalü  8eo^,  ^  huplmarariah,  (Siehe 
Achilles.)  Die  Ranpe  wnrde  auch  schon  an  Solidago 
Virgaurca  gefunden. 

12.  Eupühecia  Ahsiiithiata  L.  Die  Raupe  ist  im 
Rheiiiirau  (nach  Dr.  Rocssler)  gemein  an  Soh'dago, 
Seuccio  nemoi'ciiäis,  Achiüea,  Tanacctum  und  Artcmisia, 
deren  Blj|then  sie  im  September  verzehrt.  Der  Falter 
fliegt  im  Joli. 

13.  BoiyB  fuaoalü  SV.  Die  Raupe  soll  im  JuU 
nnd  Anglist  an  den  Samen  von  Bhinanthus,  nach  von 
Ti scher  gesellig  unter  einem  Gespinnst  anf  der  Gold- 
ruihe  vorkommen.  Sie  überwintert  an  der  Erde  unter 
dürren  Blaitern  In  einem  weissen  Gespinnst,  verpuppt 
sich  im  April  und  liefert  den  Falter  im  Mai. 

14.  Botys  terrealia  Tr.  Der  Falter  fliegt  im  Juni, 
und  zum  2.  Male  im  August.  Die  Raupe  lebt  im  Juli, 
Sept,  und  Oktober  an  den  Blättern  von  Solidago  Vir- 
ganvea  (Dr.  Roessler.)  A.  Gärtner  beobachtete  die- 
selbe bei  Brünn  Ende  Sept.   Sie  hlüt  Mich  in  einem 
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sdÜftoehtrti^en  GespiniiBt  auf,  welehes  sicli  rom  Boden 

.lufwfiiu  aiü  Stengel  hinaufzieht,  unti  von  wo  aus  sie 
sicli  auf  die  BKithcn  zum  Fraas  bee^ibt.  Sie  überwintei  t 
unverwandclt  bis  zum  Friilijahr^  wo  sie  daon  nach  kurzer 
Pnppenruho  zum  Falter  wird. 

15.  Homoeosoma  nimhella  Zell.  (Yergl.  Jaaione 
1861  p,  53.)  Die  Raupe  soll  nach  Dr.  Boessler  in 
den  Blüthen  der  Ooldmtbe  lebeiii  aus  welchen  meine  2 
gesogenen  Stileke  anch  wahraeheinlich  henrorgingen. 

16.  Sciapkila  VirgaureanaTv.  (Vergi.  Melanipyruni, 
1864  p.  240.) 

17.  Conohylü  gilowamana  Zell,  Die  Raupe  nach 
V.  Hofnemann  auf  Chenopodiuro,  nach  A.  Schmid 
bei  Frankfurt  in  den  Blfithen  von  Solidago  Virgaurea, 
auf  welcher  Pflanae  in  Schlesien  auch  der  Falter  gefan- 
gen wurde. 

18.  Conchylis  curotstrigana  Hw.  s=  ßavücapula^ia 
HS.  Die  Raupe  fand  A.  Schmid  bei  Frankfurt  in  den 
blüthen  der  Goldrutl^e.  (Vcr^^l.  Pren.inthes,  18(i4  p.  352.) 

19.  (Jonchylü  crueniana  Froel.  —  angustana  Tr, 
(Siehe  Origanum,  1864  p.  264.)  Die  Raupe  soll  im  Sept 
and  Oktober  anch  in  den  FmchtkÖrbchen  der  Goldratbe 
leben« 

20.  OraphoUtha  aemuUma  Schleg.  =  UAtcrcma  HS. 
fliegt  am  Main   im  Juli  und  August.    Die  Raupe  soll 

nach  A.  Scimiid  uiid  Oti».  FI  of  mann  im  September 
und  Oktober  in  den  Bltithen  der  Goldruthe  leben.  Die 
Verwandlung  geschieht  in  der  £rde. 

21.  Qrc^holüha  aspidiscana  Hh.  Üiegt  im  Mai  und 
dann  wieder  im  Jnni^  Juli  auf  heidigen  lichten  Wald- 
plitaen.  Die  Raupe  fand  A.  Gärtner  im  Angnst,  Sep- 
tember in  den  BlQthen  von  Solidago  Ytrgaurea,  Ghryso- 
eoma  Linosjris  und  Aster  amellos  in  einem  aolllangcn 
Oespinnstgang,  von  welchem  aus  sie  Blumen  und  Knos- 
pen, oft  sammt  den  Stielen  verzehrt.  Die  Raupe  geht 
im  Sept.,  Okt.  in  die  Krde  zur  Verpuppunp-,  doch  wählen 
einzelne  auch  die  BlUttcr  der  Nahrungsptlnnzc  über  dem 
Boden.  Sie  überwintert  darin  nnyerwandelt  und  nimmt 
erst  im  FriShjahr  die  Puppenform  an. 

rcfk.  «.  vt  Ter.  Jalnf.  ZXVI.  HI.  Mf»  VI.  B«.  18 
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22.  Tortrix  muaeulana  Hb.  (Siebe  Betula,  1868 
p.  120  und  Pyn»,  1864  p.  391.) 

23.  Conchylü  phaleratana  HS.  Dr.  Boessler  er* 
hielt  den  Falter  im  Juni  ane  im  Herbst  gesammelten 

Blüthenkopfcn  der  Goldruthe. 

24.  (  ouchylis  implioüana  HS.  Die  Raupe  lebt  im 
Oktober  in  den  ßlütbenköpfchen  von  Solidago  Virgaurea 
(Dr.  Boessier.) 

25.  Pterophoru8  oateodaotylua  ZXL  (Siebe  Senecio.) 
Dr.  Boessier  erhielt  das  Geistchen  ans  im  Herbst  ein- 
gesammelten BlQthen  von  Solidago  Virgaurea, 

26.  Fterapharm  TephradaoiyluB  Hb.  Die  Ranpe 
lebt  im  April  und  Mai  auf  lichten  Waldstellen  an  den 
jungen  Pflünzcben  der  Goidruthc  und  zwar  an  der  Un- 
terseite der  BlKtter.  Den  Falter  iiudet  man  im  Juni. 
i^Frey.)  Ernst  Hof  mann  traf  die  Baupe  auch  an  Bei- 
lidiastrum  in  Oberaudorf. 

27.  Adela  DegeereUa  Hb.  (Vergh  Anemone^  18Ö6 
p«  219.)  Die  Banpe  wurde  aneh  schon  an  Alaine  media, 
Bomexi  Vaeeinium  llyrtiilns,  Solidago  u.  A.  fressend  ge- 
funden. 

28.  Coleopliora  Vir<jaureae  Stt.  Die'^.  Sackraupe 
lebt  hier  im  Spätsommer  und  Herbst  in  den  Blüthen- 
köpfen  der  Goidruthc;  sie  bekleidet  den  kurzen  walaen- 
förmigen  Sack  mit  dem  Pappus  der  Achenen.  Sie  über- 
wintert ohne  sich  zu  verwandeln  und  im  Frühjahr  ver- 
kriecht sie  sieh  mit  dem  Saeke  aar  Verpnppong  in  die  £Irde. 
Der  Sehmetterling  erscheint  im  Angnst  Auch  A-  S ehm  i  d 
und  Oth.  Hof  mann  beobachteten  die  Lebensweise  dieser 
Schabe. 

28  b.  Col.  Lineariella  ZU.  Der  Sack  findet  sich  im 
Herbst  neben  dem  der  Folgeaden  an  den  Wurzeibiätteru 
der  Goldruthe.  Die  Baupe  minirt  lange  ge&chlängelto 
Gänge,  innerhalb  deren  sie  oft  -weit  von  ihremi  gewöhn- 
lich in  der  NShe  des  Blattstieles  angesponnenen  Sackes» 
entfernt  ist,  Sie  friast  im  Ftühjahr  nicht  mehr  und  ent- 
wickelt sich  im  Juni.  (Oth.  Hof  mann.) 

29.  Coleophora  iroglodytella  FB.  (Siehe  Eupato- 
riuni,  1800  p.  233.)  Die  poiyphflge  iUupe  lebt  nach  Oth. 
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Hof  mann  im  Herbst  und  ersten  Frühling  auch  an  den 
Wurzelblttttem  der  Goldmthe^  kleine,  eckige,  weisfiliche 
Flecken  minircüii. 

30.  Aphü  ßoliäagtnu  Fb.   (\  ergl.  Erigeron,  lb6U 

p.  m) 

31.  Trypeta  argyrooephaUiljYs.  Die  Larve  lebt  in 
den  Biüthen  der  Galdmthe,  woraus  G.  v.  Franenfeld 
die  Fliege  ersog« 

d2.  AgramifBa  bioamu  m.  Die  Lanre  minirt  im 
Jani;  Jtili  feine,  weiBsKohe,  oberseitige  Gange,  die  das 
Blatt  der  LSnge  nach  fast  zweim.il  durchziehen  und  zu- 
letzt spiralig-  enden,  ohne  sich  daselbst  merklich  zu  cr- 
breitern.  Die  Verwandlung  erfolgt  an  der  Unterseite 
des  Blattes  am  Ende  der  Mine,  unter  einer  kleinen  grün- 
lichen Anseh  wellung,  so  dass  die  Puppenwiege  nicht  sehr 
in  die  Augen  fttllt.  Die  Fliege  erscheint  Ende  Jnni  bis 
Mitte  Jnli. 

Fliege  in  Allem  der  Agromyza  palieariaMg.  sehr 
ähfilich.  Sic  ist  glänzend  dchwarz,  oft  mit  grünlichem 
Schimmer,  nur  sind  die  Zunge  schmutzig  gelb,  die  Augen 
Im  Leben  duakelroth.  Das  einzige  und  sicherste  Merkmal, 
welches  diese  Fliege  von  vielen  Vorwandten  untersohci- 
dot,  sind  die  2  aufwärts  gerichteten  und  sanft  gebogenen 
HSrncheOi  welche  an  den  beiden  Ecken  des  Unterge- 
sichte  entspringen,  wo  gewöhnlich  die  Knebelborsten 
sitien.  Sie  verjüngen  sieh  sehr  alUnälig  in  eine  Spitze 
ond  erreichen  die  kleinen  kugeligen  FOhlerkSlbchen. 
Höchst  wahrscheinlich  sind  es  die  zusamiijeugeklcbten 
Knebelborsten  oder  die  verwachsenen  HÄrcheii.  Die  h?cliwin- 
ger  zeigen  im  Leben  hinten  einen  grauen  Fleck.  Auf 
dem  Uintertheile  des  Brustrückens  und  auf  dem  iSchiid- 
eben  stehen  je  2  Paar  Börstchen,  welche  sich  von  den 
fibrigen  Haaren  merklich  unterscheiden  und  in  2  LKngs- 
reihen  geordnet  sind. 

38.  ÄgromyBa  postiöaia  Mg.  =  Virgauriete  m.  Die 
Larve  macht  im  Juni,  Juli  grosse  braune,  oberseitige 
Minen,  welche  nicht  selten  daji  ganze  Blatt  einnehmen 
und  sich  durch  ein  selt^äamos  Gewölk  an  der  obern  Blatt- 
haut aussfieichnety  das  durch'  den  eigenthümiicheu  l?ras8 
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der  Made  entsteht.  Die  Verwandlung  erfolgt  an  der 
Erde;  die  Fliege  entwickelt  «ich  im  nächsten  Frühling; 
doch  erhielt  ich  sie  im  Zimmer  auch  schon  lin  Juli  des- 
selben Jahres.  Die  Fliege  gehört  rar  Meigen*sohen 

Abth.  A.  a,  doch  hier  etwas  zu  knrz  abgefertigt.  Sie 
ist  glänzend  schwarz;  Augen  im  Leben  kastanienbraun, 
ein  (inibchen  über  den  schwarzen  Fühlern  silberweiss 
sclüJierud,  die  breite  btirue  mattscbwarz  mit  glänzend- 
schwarzer  seitlicher  Einfassung.  Die  Zunge  gelblich ; 
am  Hinterleibe  sind  die  awei  ersten  Segmente  und  die 
Basis  des  3.  schwarz,  der  schmale  Hinterrand  des  8.  und 
die  beiden  folgenden  Segmente  ganz,  sowie  die  After- 
scEeide  gelblich  horn&rben,  Schwinger  weiss,  die  FIQ- 
gelwurzel  gelblicinveiss.  Alle  Beine,  die  Borsten  des 
Kopfes  und  Rückens  tiefach waiz.  Auf  dem  Scheitel 
zeichnen  sich  o  rückwartjj  gebogene  Borsten  an  dem 
inneren  Augenrande  durch  ihre  Stärke  vor  den  übrigen 
aas,  Logcröhre  des  $  kurzkegelig,  abgestutzt,  kaum  län- 
ger vortretend  als  der  letate  fiUnterleibsring  sichtbar  ist, 
glSnaend  schwars. 

34  Agromyza  Sotidaginiß  m.  Die  Larve  minirt 
Ende  Juli  und  im  August  die  BlXtter  der  Goldruthe, 
auf  lichten  WaUipIätzen,  wenn  die  braunen  ^liiicii  der 
Virp:aijreae  bereits  verlassen  und  eingetrocknet  sind.  Die 
Mine  iät  gleichfalls  oberseitig,  doch  nicht  vveikig  und 
nicht  braan,  sondern  klar  and  weiss  erscheinend,  die 
schwarze,  glatte  Tönnchenpuppe  ist  am  hintern  Ende 
angeklebt  and  in  die  Fleischseite  des  Blattes  eingesenkt. 
Die  Entwickelang  der  Fliege  erfolgt  bei  Zimmersncht 
noch  im  August  —  Fliege  V/"  lang,  zar  Meigen*seheii 
Abth.  13.  c  gehörend,  schwarz  glUnzend,  Kopf,  Schwin- 
ger, Flügelwurzel,  ein  »Strich  vor  den  Flügeln  gelb ;  am 
gelben  Kopfe  sind  der  Hinterkopf,  die  Fühler,  Taster, 
die  Stirn-  und  Scbeitelborsten  schwarz.  Letztere  sitzen 
auf  Bch Warzen  Fleckchen,  die  am  innem  Angenrand  eino 
Panktreiho  und  durch  Zusammenfliessen  eine  Strieme 
bilden.  Die  kräftigen  Beine  gans  schwars. 

85.  Tenthredof  Die  Raupe  findet  sich  Ende  Juni 
und  im  Juli  auf  lichten  Waldstelleu  und  am  Waldraude 
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auf  öolidago  Vir^aiire.a,  deren  Wurzel-  und  Stengel- 
Blätter  sie  löcherig  zerfrisst  oder  akeiettirt,  so  dass  oft 
keiaes  ¥on  ihrem  Frasse  verschont  bleibt.  Gewöhnlich 
lebt  816  vereinzelt  an  einer  Staude,  doch  öfter  auch  za 
2—4  an  derselben  Pflanze  und  ruht  am  Tage  an  der 
untern  ßlattieite.  Zur  Verwandlung  geht  sie  in  die 
Erde  und  wird  die  Wespe  wohl  erst  im  FrOhling  lie- 
fern. Mehrfoek  wiederholte  Znchtrersnche  misslangcn. 
—  Larve  crwaciiben  8—9'",  bläullchwoisa  beduftot  (be- 
pudert) ;  Kopf  und  Beine  gelbiichwciss,  joner  mit  dun- 
keim Hof  um  die  Augen. 

Sonchus.  Gemüsedifitel. 

Acker-  und  Garten-Unkraut  mit  hohlem  milchenden 

Stengel  und  aufgedunsenen  BiiiLiionkopfeü.  Fam.  der 
S/ngeiiiöisten. 

1.  Orthoi^ia  liinhilis  Wh.  Die  Raupe  nShrt  sich  im 
Mai,  Juni  von  verschiedenen  milchenden  Compositen  als: 
Taraxacum,  Sonchus  oleraceus  u.  s.  w.  und  liefert  im 
Jub',2 August  den  Falter  (T  r  e  i  t  s  c  h  k  e.) 

2.  ibmeBira  Chenopodü  Hb.  (Vergl.  Brassica,  1858 
p.l5a) 

3.  Polta  Serena  Hb.  (Siehe  Crepis,  1859  p.  294.) 

4.  Folia  chi  IIb.  (Vcrgl.  Arctium,  1858  p.  153.) 

5.  Traohea  praecox  L.  (Siehe  Artemisia,  1858 
p.  184.) 

6.  Cueullia  umbratioa  Hb.  (VergL  Onopordon,  1864 
p.  261.) 

7.  OuouUia  Itiehteae  Hb.  (Siehe  Lactuca,  1861  p.  72.) 

8.  OwmlUa  ludfuga  Bh,  (Vcrgl.  Ciehorium,  1869 
p.  261.) 

9.  CuoitUia  Soncki  v.  Hein  var.  von  umbrattcaf 

10.  Plusiia  gamma  L.  (Siehe  Brassica,  1858  p.  154.) 

11.  Ampkipyra  tyjnca^N,  (Vgl.  Ballota,  1858  p.  80.) 

12.  Mamcstra  advena  SV.  Die  Raupe  lebt  im 
Sommer  auf  lichten  Waldstellen  an  Sonchus  asper  u.  A., 
am  Tage  an  der  Unterseite  der  Blätter  ruhend,  ttberwin- 
lert  an  der  Erde,  unter  Moos  oder  Steinen  und  Torwan- 
delt  sich  im  April  in  der  Erde  ohne  Oespinnst.  (Wilde.) 
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13.  Depre§9arta  areneUa  SV.  (Siebe  Aretinm,  18Ö6 
p.  262.) 

14.  Trypeta  Sonchi  L.  (Vergl.  Apargi'a,  1856  p.  227 
und  Crepis,  1859  p.  294.) 

15.  Tryprfrr  flilacrrata  Lw.  Die  Larve  findet  sich 
(nach  Löwe)  mit  jener  ¥Oo  Tryp.  SoDcbi,  oft  in  der- 
selben Blume  beisammen;  doch  ist  letztere  hier  sehr 
selten. 

16.  Trifpeia teMellata Lw. enog Ritter Frauen* 
feld  aus  nicht  deformirten  Blttihenk($pfen  tou  Sonohus 

arvensis,  erhielt  sie  auch  schon  mit  Tryp.  pulchra  Lw., 
Tr.  intermedia  Frfd.  und  Tr.  conjuncta  Lw.  aus  Trago- 
pogon^  Podosperinum  und  Apnrgia. 

17.  Agrmnyza  afßnüMg.  Dr.  Scholz  erzog  diese 
Fliege  im  August  aus  Larven,  welche  in  Menge  die 
Blätter  in  spiraligen  Gängen  minirten.  £r  fand  nur 
noch  ein  Ti^nnchen^  welches  seiner  Meinung  naeh  durch 
Zufall  in  der  Mine  zurückgeblieben  war,  wihrend  sic{i 
die  Qbrigen  Larven  in  die  Erde  begeben  hatten. 

18.  Phytomyssa  albtceps  Mg.  =  Syngenesiae  Hardy. 
(VergL  Chrysanthemum,  1859  p.258.) 

19.  Oitofta  a'i^fi(j7na  Mg".  Die  Flieere  wnrde  zuerst 
von  Löw,  später  auch  von  Dr.  iSchoiz  aus  den  Blü- 
thenköpfen  vouSonchus  arvensis  erzogen.  Schiner  ver^ 
muthet  die  Larve  auch  in  Onopordon  aeanthium. 

20.  Oeoidm»ffia  Sonoki  Brem.  Die  Larve  erzeugt 
gallartige  flache  Blasen  in  den  BlXttem  von  Sonchua 
oleraceus,  wie  sich  Xhnliehe  noch  an  Hieracium  sylva- 
ticum  und  lui  Lindenblättern  finden.  Dr.  Oth.  Hof- 
mann brachte  die  Mücke  zur  Entwickeiung;  mir  mias- 
lang  die  Zucht. 

20  b.  Cecidomyxa  Soneht  Winn.  (Beitr.  zu  einer 
Monogr.  der  Gallmücken  in  Linnea  ent  1853  Bd.  8 
p.  154).  Am  9.  Juli  1868  fand  ich  an  einer  Sondras 
arvensis  •  Staude  ausser  einigen  mit  weissliehen  Minen 
durchzogenen  Blltttern  auch  eines,  das  von  Gallen  besetzt 
war.  Das  Blatt  enthielt  10  in  einer  langen  Reihe  hinter- 
einander liegender  Gallen ,  welche  sich  alle  iu  der 
Spitzenhälfte^des  Blattes,  rechts  von  der  Mittelrippe  be- 
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fanden.  Sie  WÄren  glatt,  "wie  diis  Blatt  »elbst,  von  glei- 
cher Grösse,  traten  Über  div  obere  ßlattfiächc  als  grüne 
hail>kuligc  (Blasen)  hervor,  welche  eine  kräftige  Wan- 
dung hatten  nnd  dem  Fingerdruck  einen  merklichen 
Widerstand  leisteten.  An  der  Unterseite  des  ßlattee 
seigten  sieh  statt  der  erhabenen  Gellen  kreisrunde,  flache^ 
nnr  Ton  der  Epidermis  gebildete  weiase^  rtithlich  dnreh* 
scheinende  Deckelchen,  wodurch  Made  nnd  Puppe  gegen 
nngQnstige  Witterung  and  kleine  Feinde  gesofafitst  wer- 
den. An  diesem  Blatte  schlössen  die  Gallenhöhlcn  nur 
verpuppte  Larven  ein,  welche  lila  durch  das  zarte,  weisse 
Geapinnst  durchschimmerten.  Die  Mücken  erschienen 
Tom  16.  Jali  ab.  Der  unterseitigc  Gallendockei  wurde 
Ton  der  vorgeschobenen  Puppe  in  schräger  Richtung 
und  stets  am  Bande  durchbrochen  f  die  klare  Puppen- 
hülse  blieb  xurtick  und  das  aarte  Cocon  leer  in  der  Galle 
liegen.  Etwa  14  Tage  später  fand  ich  dieselben  Ghdlen, 
noch  an  Tcrschiedenen  Sonchus-Arten. 

21.  Pnylla  (AphalariaJ  Sonchi  Foerst.  wird  auf 
Sonchus  vermuthet.  Ob  identiscii  mit  Aphalaria  flavi- 
pennis,  welche  ich  in  kleinen  Gesellschaften  an  den 
BiUthensticlen  und  Hüllkelchen  von  Apargia  hispida  fand  ? 

22.  A^u  8onohi  L.  (Vergl.  Chrysanthemum,  1859 
p.  268.) 

23.  ApkiB  Laotwae  Kalt.  (8iehe  Lactucay  1861  p.  75.) 

24.  Aphü  *AUtariae  Koch,  lebt  nach  Koch  im 

Sommer  an  den  oberen  Thoilen  des  Stengels  von  Sonchus 
oleraceus,  Siaymbrium  Alharin  und  Lactuca  sativa,  meist 
in  grossen  Gesellschaften,  den  Ötengel  grösstentheils  be- 
deckend. 

Sorbus.   Eberesche*  Vogelbeerbanm. 

Blume  und  Bträucher  mit  weissen  Blfithen  in  Trug* 
dold^  und  rothen  Steinbeeren.  Fam.  der  Pomaceen. 

.  1.    Pontia  crataegi  L.    (Vergl.  P3nrus,  1864  p.  379.) 
2.    Snsia  mijopa''formi»  Bkh*  =  mutüiaeformu  Lasp. 
(Siehe  Prunus,  1864  p.  375.) 

S.   ZeuMera  Aetauli  Hb.  (Vergl.  Pjrus.) 
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4.  CcMimorpha  dominula  SV.  (Siehe  CyDOglossum, 
1859  p.896.) 

5.  Orgyia  antiqua  Hb.  (Vergl.  Erica,  1860  p.  227.) 

6.  Liparta  chrysorrhoea  Hb.  (Siehe  Prunus.) 

7.  Gaxtropacha  nr-miria  Wh.  (Vcrprl.  cl>en(l.) 

8.  UaaUro^aoha  arbmcuiae  h  ieyer.  (Siehe  Alnus^  1856 
p.  202.) 

9.  Düoba  üoenUeoeephala  Hb.  (VergL  Amygdaloty 

1856  p.  m) 

10.  Orthtma  uutabütB  Hb.  (Siehe  Frixiau«.) 

11.  Äoranifota  »trigosa  Hb.  (Vergl.  Prunns.) 

12.  ^iselia  oxyacauthae  IIb.  (Siehe  cbend.) 

13.  Dtplithcra  ludißca  Hb.  (Verg-l.  ebend.) 

14.  Hercyna  palliolalis  IIb.  (6iehe  Crataegus.) 

15.  Boiys  prunalis  SV.  (Vergl.  Geuiu.) 

16.  Chimaiohia  bmrnata  Im  (Siehe  Carpimif.) 

17.  Twirix  oinnamomeatug,  Tr.  Die  Raupe  wohnt 
zwischen  suBammengeeponnenen  BlSttem,  yod  denen  eie 
sieh  nihrt 

18.  Tortriat  rtbeana  Hb.  ( Vergl.  Betala,  1858  p.  1 15.) 
/            19.    Tortrix  vtridana  Hb.  (Siehe  Quercns.) 

20.  Tort,  xyloateajia  SV.  (Vergl.  Lonicera.) 

21.  Tort,  ministrana  L.  (Siehe  Betula.) 

22.  Teraa  und>rana  Hb.  Die  Kanpe  nach  Z  e  i  1  e  r 
im  Juni  auf  Salix  caprea  und  Sorbns  auouparia.  (Vergl, 
Salix.) 

23.  Terat  ftanllaoeana  Hb.  s  tponaana  Fb.  Die 
Raupe  ist  im  Juni,  Juli  auf  Eichen,  Buchen,  Ebereschen 
u.  s.  w.  EU  finden.   Der  Falter  fliegt  von  'August  bis 

Oktober. 

24.  tenthina  ocelianaS^.  (Vgl.  Pyms,  1864  p.  390.) 

25.  Fentkma  variegana  Tr.  (Siehe  Prunus,  1864 
p.  870.) 

26.  Chmabaohe  fagelia  SV.  (VergL  Betula,  185B 
p.  118.) 

27.  Semoseopif  SumheUiMreUa  Trt  fliegt  schon 
im  April.   Die  Banpe  lebt  im  August  und  September  auf 

Sorbus  aucuparia.    (Siehe  Cratae^^iis,  1859  p.  287.) 

28.  MyeLoia  advenella  Zk.  (VergL  Crataegus.)  Zel- 
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1er  traf  die  Raupe  in  Icicliteu  GcspiniiötrÖhren  auch  au 
(iea  Blütheii  der  Eberesche. 

29.    Hyponomeuta  variabUü  Zil.    (Siehe  Pruno», 
im  p.  367.) 

20,    Hyponcm,  malinetla  ZU.  (Vergl.  ebend.  p.  368.) 

31.  Hypan»  cognateUa  Tr.  (Stehe  Evonymus^  1860 
p.  238.) 

32.  Argyreatliia  prumeUa  L.    (Vergi.  PrunuSi  1664 

p.  m.) 

33.  Argyre9thia  »orhieUa  Tr.  Die  Raupe  lebt  im 
April,  Mai  sswischen  den  zuBammeogezogeoen  Knospen- 
btSttcfaen  yon  Sorbus  Aucuparia.  Die  Verwandlung  ge- 
schieht in  der  Erde,  uatcr  Moos  und  dürrem  Laub.  Der 
Falter  erscheint  im  Juni.  Krnst  Hofniann  traf  die 
Raupen  im  Juni  auch  an  den  jungen  Blattern  von  iSorbus 
«ria,  Aronia  rotundifoiia  nnd  Cotoncastcr  tomcntosa  ver- 
sponnen, und  awar  je  höher  im  Gebirge,  desto  häufiger 
trat  sie  auf,  ao  dass  io  dOOC  Höhe  fast  alle  Blätter  des 
Cotoneaster  tod  ihnen  zerstört  waren.  Die  Entwickelung 
der  Schabe  erfolgte  hier  im  Juli. 

34.  Argyresthia  tetrapodella  Stpb.  =  ephxppella 
Fb.  (Siehe  Prunus.) 

35.  Ornix  meleagriponi'^Ua  Hb.  (Ycrgl.  Betula.) 

36.  Ornix  scoticcUa  Ött.  (»Siehe  cbend.) 

37.  Qeleckia  sororcueUa  Hb.  (Vcrgl.  Quercus.) 

38.  Qeleohta  leueatella  L.  (Siehe  Fnums,  1864 
p.  366.) 

38  b.  Coleophora  hemerohiellä  ZU.  (Siehe  ebendas. 
p.  865.) 

39.  Coleophora  coraoipennella  ZU.  (Vergl.  Pyrus.) 
Df6  Sftcke  fand  Zell  er  in  Schlesien  unter  den  Blättern, 
aooh  hSufig  in  den  Blfithen  der  Eberesche. 

40.  Lithoeolletü  SiettinenBÜ  Nie.  Die  Larve  mi- 
oirt  (nach  Nicelli)  die  Blitter  der  Else  (Sorbus  tor- 
minalis). 

41-  Lithoc,  8orb%  Frey.  Die  Larve  minirt  nach 
Frey  Inn  Juli  und  wieder  im  OlLt  die  Blätter  der  Eber- 
eidie»  JDie  Mine  iat  unteraeitig,  lang  nnd  sehmal,  awischen 
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Mittelrippe  und  Anssenraad  angebracht^  die  Oberhaut  in 
mehrere  LSngafalten  gelegt. 

42.  Lithoe,  tcrminella  Frey.   Die  Lurve  minirt  im 

Herbst  die  Blfitter  von  SorbuB  torminalis,  vielleicht  auch 
von  Sorb.  aria.  Die  Mino  ist  ziemlich  klein,  unterseitjo;, 
stark  gewölbt.  (Die  Tineen  und  Ptoroph.  der  bchweiz^ 
1856  p.  340.) 

43.  lyonetia  Olerokeiia  L.  (Siehe  Betula,  1858 
p.  112.) 

44.  Neptiotda  aueupariae  Fr^y.  Die  Larve  minirt^ 
nach  Prof.  Frey  die  BlKtter  Ton  Ebereschen.  Die  Mine 

bci^innf  massig  fein  mit  breiter  Kotlilinic  und  ist  sehr 
j^t  trk  gewiiüden,  verhältnissraässis:  lanE»- und  ISuft  meistens 
dem  zackigen  Eande  des  Blattes  entlang.  (Linn,  ent  XL 
p.  351.) 

45.  Neptieuia  owyao€MtheUa  Stt.  (Vergi.  Pyrns, 
1864  p.  385.) 

46.  Nept  mespilieola  Frey.  (Siehe  Mespilua,  1864 
p.  246.)  Herr  Fr.  Hof  mann  ersog  das  Filterchen  anch 

ans  den  BlSttern  von  Morbus  aria. 

46  b.    Buccit/atrix  hippocasta/iri/a  ZU.  (Vgl.  Alnus.) 

47.  Ornix  iorquillella  ZU.  I^;iron  v,  Reichlin 
erzog  diese  Art  mit  Ornix  scoticeila  aus  unterseitigen 
blasenartigen  Minen^  die  er  im  Angnat  an  Sorbns  ancn- 
paria  &nd. 

48.  IHnmta  v^ntraliB  Zadd.  Die  Larve  entdeckte 
Briachke  am  18.  Anguat  bei  Daniig  anf  den  Blittem 
der  Eberesche,  an  deren  nntem  Seite  sie  sitet,  indem  sie 

die  untere  Epidermis  abnagt  und  dadurch  helle  Stellen 
im  Blatte  verursacht.  Sie  p^eht  zur  Verwandlung  in  die 
Erde  und  im  Mai  des  nächsten  Jahres  als  Wespe  hervor. 
(Zaddag,  Beschreib,  neuer  u.  wenig  bek.  Blattwesp.  p.  10.) 

49.  Craum  9eptentrumaU$  Hrt  (Siehe  Betnia,  1858 
p.  104.) 

50.  TrtohoBoma  Imoewwai  Fb.  (Vergl.  Crataegus^ 
1859  p.  291.) 

51.  Cimhex  8orbi  Sax.  Die  Larve  wurde  von 
Saxesen  am  Harz  auf  Ebereschen  gefunden. 

52.  Cladiu»  aibipe^'&lg,  (Siehe  PrunuSy  1864  p.  355.) 


.  j  i^  .d  by  Google 


208 

58.  CynipB  (PediaspigJ  8orhi  Tificbb.  Die  LarTen 
erzeugen  an  den  Wurselfasern  der  Eberesche,  2—3" 
unter  der  Erde,  (ialien,  worin  auch  die  Verwaiullung 
vor  sich  c^eht.  Die  entwickelten  Gaiiwcapen  sind  »chon 
im  Januar  zu  finden. 

54.  Aphi»  Sarbt  Kalt  lebt  im  Juni,  Juli  auf  Sorbus 
aocQparia  unter  den  zuriickgcrolltcn  ßlSttern  der  Zweig- 
apiteen  in  lablreiebea  GeseiUehaften.  (Monogr.  d.  PflsL  I. 
p.  70.) 

55.  Fsylla  Sorhi  L.   Ob  dieselbe ,  welche  G. 

Frauenfeld  im  öpStsommer  und  Herbst  im  Larven- 
staude an  der  filzigen  Unterseite  der  BlKtter  entdeckte? 
öic  sitzen  zu  8  10  in  den  Rippeuwinkein,  wo  sie,  fast 
unter  Fiiz  versteckt,  ÖSfte  saugen. 

56.  (JryptooephaluB  labiatua  L.  (Siehe  Betala,  1858 
p.  9ö.) 

67.    O^niociena  paliida  h,  (Vergl*  ebend.  p,  97.) 

58.  Magdaiinu»  earhonariuB  L.  (Siehe  ebend.  p.  93.) 

59.  Phyllohtus  oaloaratm  Schh.  (Vgl.  ebend.  p.  94.) 

60.  Apion  Sorbi  Krb.  (Siehe  Matricaria  et  Anthe- 
mia.)  Der  Käfer  soll  auch  in  den  Blüthen  der  Kberesche 
▼orkommcn. 

61.  HkfnüküeBcuprmuF.  (VgL  Betola,1858  p.  93.) 
62«   Myeterua  eureultonaides  III.,  mit  dem  Vorigen 

in  Gebirgsgegenden  auf  Sorbna-BlOthen.  Daselbst  findet 
sich  auch 

63.  Aaclera  »aiigunucoiiib  Dej.  ein. 

64.  Eoooptogaster  ruguloaut  K.  (Biehe  Prunus,  1864 
p.  362.) 

65.  LitkoooUetia  pwnifoliella  ZU.  (Vergl.  ebend.) 

66.  OAMti^aloma  Bettella  ZU,  (Siehe  Pyrus.) 

67.  JrgyreBthia  pudehella  Zll.  (nach  OberL  Angerer). 

68.  Fmihina  prwnana  Hb.  (Vergl.  Prunns.) 

Spargauium.  Igelskopf. 

Eine  schilfblätterige  Wasserpflanze  mit  kugelrunden 
8tacheligcQ  Früchten,  häufig  in  Gräben  und  anTeichräa- 
dern.  Farn,  der  Typhaceen. 
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1.  Finita  feMfuoae  L.  (VergK  C^rex,  1HÖ9  p.  237.) 
Dr.  Roessler  fand  die  Raupe  und  Puppe  oftanAnindo 
Phragmite«  und  Sparganinm  ramosam. 

2.  Orthoihaelia  Sparganielia'Zr.  (Vcrgl.  Iris,  1861.) 
Die  vcrhSltnissmässig  grosse  ^rfinHche  Raupe  nährt  sich 
in  der  Jugfcnd  von  den  zm  (en  Blättern  des  Sparoranium 
ramosutu.  im  Juni  bohrt  sie  sich  in  den  btengcl  und 
höhlt  ihn  aus.  O.A.  Teich  traf  die  Raupe  und  Puppe 
im  Juni  au  Hunderten  in  Scirpus  lacustria,  in  deren  Hal- 
men ich  auch  in  hieaiger  Gegend  die  PuppenhQlaen  fand. 
Die  Verwandlung  erfolgt  in  der  Ranpenwohnong ;  die 
Entwickelong  im  August. 

3.  Laelia  coenüna  IIb.  (Siehe  Carex.) 

4.  Typhaea  Sparfjaiin  Ahr.  und 

5.  Typh<i€a  Carmtif  OL  ieben  in  denBlüihen.  (Siehe 
Carex  1859.) 

6.  Donaeia  Mtigiiiariac  Ahr.  Die  Larve  lebt  nach 
Ferria  zwischen  den  BUttern  und  der  Wnraei  tod 
Sparganinm  ramoenm>  acheint  sich  nur  vom  Safte  dersel* 
ben  zn  nShren  nnd  das  Zellgewebe  nicht  an  zerstören. 

Sie  hat  11  Körperringe  und  8  Stigmenpaarc.  An  der 
Insertionsstclle  der  beiden  Haken,  mit  denen  der  letzte 
Körperring  bewatl'iict  ist,  behüden  sich  2  stignienälmh'che 
Scheiben,  weiche  innen  mit  dem  Tracheco'Syätem  in 
Verbindung  stehen,  nach  aussen  aber  darch  eine  Mem* 
brnrn  geschlossen  sind. 

7«   Dtmaom  UneartB  Hpp., 

8.  Po».  Typhae  Brhm., 

9.  Don.  Htnplem 

10.  Do«,  hydrocharidm  1 

11.  Don.  tomentosa  Ahr., 

12.  Do7i.  diacolor  Hpp., 

13.  Don,  denttpes  F.  und 

14.  Dan,  lemnae  F.  wurden  gleichfalls  auf  dem  Igel* 
köpf  gefundeni  dessen  Blltter  sie  benagen. 

15.  SmtUia  reptofu  Hg.  (Vergl.  Sinm.) 
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Spartiom.   (Sarothamniis,)  PfriemeD. 

Beseugiuöter. 

£iu  liohcr,  dorncnloser  iStrauch  mit  zahlreichen  auf- 
stvobcnden  grünen  Aosten  und  gelben  Blumen.  Farn,  der 
Fapilionaeeen« 

1.  Ljfoama  Baetioa  Tr.  (Siehe  Coiotea,  1809  p*  270.) 
Die  RftQpe  worde  auch  »ehon  ImAngast  in  den  Blüthen 
und  Schoten  gefunden. 

2.  Lycacna  Arr/us  Hb.  (Siehe  Genista,  IHGl  p.  14.) 

3.  TJiec/a  Rubi  Hb.  (Verp^l.  CjtisTi!?,  1859  p.299.) 

4.  Qcutropaoha  repanda  Hb.  (An^^^orer.) 

f>    Gcutrap*  Qiiercus  Hb.  (Siehe  BetuU,  1858  p.  135.) 

6.  Gaatrap.  Trifolü  Hb.  ( Vergl.  Eric»,  1860  p.  229.) 

7.  Oiutrop,  Med£ea^nu  Brkh.  (Stehe  ebend.  p.  229.) 

8.  Orgyia  fatceltna  Hb.  (Vcrgl.  ebend.) 

9.  Orgyia  Belenitica  Hb.  (Siehe  ebend.) 

10.  Eyprejiia  purpurea  Hb.  (Ver^l.  ebend.) 

11.  Eyprrpia  caja  L.  (Siehe  ilyo^cyainns,  1861  p.  48.) 

12.  Eypreßria  hera  Hb.  (Vergl.  Epilobium,  1860 
p.  224.) 

13.  Bmydia  grammtea  Hb.  (Siehe  Erica.) 

14.  Noetua  neglecta  Hb.  (Vergl.  Genlsta,  1861  p.  15.) 

15.  Orihosia  liUira  Hb.  (Siehe  Betuin,  1858  p.  139.) 

16.  Orthos.  gothica  L.  (Verg"!.  (ialium,  LS61.) 

17.  Mamcbtra  ieuGophaea  Hb.  (Siehe  Achiliea,  1856 
p.  181.) 

18.  MameBtra  aävena  SV.  (Vergl.  Sonchns.) 

19.  Mamesira  Chenopodü  Hb.  (Siehe  BratBica,  1858 

p.  153.) 

20.  Mamesira  Thalm»ina  Hfn.  Die  pulyphago 
Baupo  wurde  von  Dr.  Roossler  auch  au  Spartium  sco- 
parium  öfters  gefunden. 

21.  Mctdena  oonttgua  lib.  (Siehe  Berberis,  1858 
p.  85.) 

22.  Hadena  Genütae  Brkh.  (Vergl.  Genista.) 
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23.  Hadena  Püi  Hb.    (Siehe  Delphininm ,  1860 
209.) 

24.  Otiko$%a  aaeemaeula  SV.  (Verg).  Rnmez  und 
Sazifriiga.) 

25.  Mamestra  persicariae  L.  (Siehe  Arteiuisia^  1  856 
p.  239.) 

26.  Nociua  crranina  Fb.  (Vgl.  ( 1  cnista,  1861  p.  15.) 

27.  Xylina  emoieia  Hb.  (8iche  Digitalis,  186()  p.  212.) 

28.  PsyohB  fframnel/a  Tr.  (Vgl.  Holcus  1861  p.  42.) 

29.  Qeometra  eiftüaria  Hb.  (Siehe  Cytteas,  1869 
p.  299.) 

aO.   Idaea  aoertaria  L.  (Vergl.  Genista^  1861  p.  13.) 

31.  Pellonm  vHncaria  Hb.  (Siehe  Origanum,  1864 
p.  264.) 

32.  Odontoptera  biderUaia  L.  (Vergl.  Pruaus^  1064 
p.  37Ö.) 

33.  CrocaLlu  elinguaria  Hb.  (Siebe  Lonicera,  1861 
p.  90.)  Dr.  Roesaler  bestätigt  dae  Vorkommeo  der 
Raupe  anf  Beeengtaster. 

34.  Angerona  prunana  Hb.  (Vergl.  Fagas^  1860 
p.  246.) 

34  b.  Hypoplectts  adäprrsaria  üb.  =  Jacobaeana. 
Die  Raupe  fand  Speyer  an  eiiiera  sonnigen,  bewaldeten 
Berprabiiange  Ijei  Arolsen  an  S partium  scopariiira  ,  in 
manchem  Jahre  sehr  häutig.  Er  sah  sie  noch  jung  im 
Juni,  erwachsen  im  September  und  Okt.  frei  an  der  Fut- 
terpflanie  sitaend.  Im  Frtthjahr  nimmt  sie  keine  Nah- 
mng  mehr^  verpuppt  sich  über  der  Erde  in  einem  feinen 
Gespinnst  nnd  erseheint  Anfangs  Mai  bis  Anfang  Joni 
als  Falter. 

35.  Aspiiates  reapersaria  Hb.  =  btrigillana  Hb. 
Die  Raupe  lebt  nach  0.  Koch  und  Speyer  vom  August 
bis  Oktober,  und  nach  Ueberwinterung  auch  im  Frühjabr 
anf  dem  Pfriemen,  verpuppt  sich  im  April  und  liefert 
den  Falter  Ende  Msi  und  im  Juni.  (Siehe  Genista.) 

36.  A»ptUue$  gtharia  SV.  Dr.  Roessler  fand 
die  Raupe  an  Spartium  scoparium.  Sie  ist  polyphag  und 
frisst  auch  Olematis  Vitalba,  Hyporicumi  Ribes,  Achil- 
lea  u.  A. 
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37.  Soria  dealbaUt  L.  (Siehe  fijperienm,  1861 
p.  48.) 

38.  Qeimßtra  papiU&naria  üb.  (VergL  Alnns,  1866 
p.  199.)  Dr.  Roetsler  traf  sie  aoch  auf  Tfiriemen. 

39.  Boctrmia  sociariaHh.  Die  Raupe  (nach  Wilde) 
im  Mai,  Jwni  an  Sarothamous,  Hippopliae;  A.  Gärtner 
fand  sie  iiberwiütei  t  am  15.  April  erwachsen  auf  Arte- 
misia  Absinthium.  Sic  zeigte  eine  ungewöhnliche  Ess- 
last|  trat  am  24.  April  unter  einem  Gespinnst  ihre  Ver- 
poppung  an  und  gab  am  19.  Mai  den  Falter. 

40.  Boarmta  repandaria  Hb.  (Siehe  Betala«  18&8 

p.  m) 

41.  Boarmia  orepuaeularia  Hb.  ( Vergl.  Genista,  1861 

p.  13.)  Die  Raupe  ist  polyphag;  man  findet  sie  im  Juni 
und  September  an  Spartium,  Chenopodiiim;  Alnus,  Salix, 
Popuiua  u.  A.  Der  Falter  erscheint  im  März,  April  und 
im  Juli. 

42.  Boarmiii  oineiaria  Hb.  fliegt  im  April  und 
Mai«  Die  Raupe  lebt  nach  Koeh  im  Jgni^Jttli  auf  dem 
Pfriemen.  (Vergl  Galium,  1861  p.  8.) 

43.  Ftdtmia  conspiouaria  Hb.  (Siehe  Genista.)  In 

hiesiger  Gegend  scheuelit  man  den  Falter  nur  aus  Spar- 
tium- Gesträuch  auf. 

44.  Fidonia  fa  inuia  Esp.  =  Concor  dar  tue  \W).  Raupe 
und  Falter  wurden  von  Speyer  und  Dr.  Roes sl er  an 
Spartium  scoparium  gefunden. 

45.  Ftdoma  rcraria  JBsp.  «  Bparitarüi  Tr. 

46.  OrthoUtkamoeniartaF*  Die  überwinterte  Raupe 
wird  (nach  Sch  wara)  im  Mai  an  Pfriemen,  Cytisns  u.  A. 
gefunden.  Sie  verwandelt  sich  an  der  Erde  in  einem 
loäcn  Gespinnst  und  liefert  den  Spanner  Ende  Juli  oder 
im  August. 

47»   Larentia  paiumbctria  L.  (Vergl.  Cytisus.) 

48.  Ch€»4a9  zporticUa  Fsl.  Die  Raupe  lebt  im  Mai, 
Juni  auf  dem  Besenginster.  Sie  friast  sowohl  Bittthea 
als  Blitter.  Diejenigen^  welche  nur  Blumen  versehren 
aollen  gelblich  werden,  die  nur  BiXtter  berttbren  grttn 
bleiben.  Die  tiherwinternde  Puppe  Hefcrt  d^n  Spanner 
im  April,  Mai,   iu  iiioäiger  Gegend   noch  liHutiger  im 
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September  und  Oktober,  i^ach  M.  Gooseos  Beobach- 
tung erschienen  von  30  Puppen  14  Falter  im  Oktober, 
die  übrigen  im  Oktober  des  darauf  folgeoden  Jahres. 

49«  Ohenaa  obltquaia  8V.  Dieaer  schöne  Spanner 
fliegt  Ton  April  bis.  Juni  im  Walde  um  Besenginster  und 
Genistft  pilosa,  worauf  im  Mai,  Jnni  nnd  wieder  im  Sep- 
teiiiber  die  Raupe  zu  finden  ist. 

50.  Botys  cinctalü  Tr.  =  verticalü  L.  Paula  v. 
Schrank  fand  die  Raupe  im  Juni  auf  dem  Pfriemen- 
atraueh;  der  Falter  fliegt  im  Juii  und  August. 

51.  Dotys  Umbalis  SV*  £s  ruatieeUu  Hb.  (VergL 
Cytisusy  1859.) 

52.  Bofys  polyffonaita  Hb.  (Siehe  ebend.) 

53.  Seiaphtia  mmwwM  HS. 

54.  CoUophora  Onobryohielia  FB.  (Siehe  Hedysa* 
rum  1861.) 

55.  Col.eoph.  Caronillae  ZU.  =  gallipcnnellae  Tr. 
TM).    Coleoph,  büineatelia  ZW.  fliegt  im  Mai  an  Rainen. 

Dr.  lioossler  fand  den  Sack  im  Mai  an.  Spartiom  sco- 
parinm. 

67.  Coleoph.  trifarieiia ZU»  Die  Raope  nach  Koch 
an  Oenista  pilosa,  nach  Stainton  im  September  an 
PfirilemeD.  Der  Schmetterling  fliegt  im  Jnni. 

58.  Coleoph.  nwetcoatelia  L.  Di©  Raupe  lebt  nach 
A.  Scliniidt  an  ^partium  vom  Hmbst  bis  in  den  Mai. 
Der  Falter  flicht  Ende  Mai  und  im  Juni. 

T)!).  Gelechia  mulinelta  ZU.  Die  Raupe  soll  in  den 
Bliithen  des  Pfriemen  leben.  (Roessler.) 

60.  Depreuaria  a$sun%leUa  Tisch,  Die  sohwlbm- 
liehen^  sehr  behenden  BSapchen  leben  im  Herbst  nnd 
nach  üeberwintenmg  im  Frflhliag  ziemlich  hSnfig  auf 
Spartium  und  Genista  pilosa  in  weissem^  awischen  2  Aest- 
chen  angelegten  Gespinnst,  in  der  Jugend  von  derUiiide 
und  den  ßlnttknu.spon  dea  Strauches  lebend.  Die  Ver- 
wandlung erfolgt  au  der  Erde  zwischen  Laub  und  Moos; 
die  Entwickelung  im  Mai,  Juni.  (Linn.  ent.  IX.  p,215.) 

61.  Depressaria  atomella  SV.  puherella  et  re- 
speraeUa  Tr.  (Siehe  GenisU^  1861  p.  12.) 

62.  DepreB9arÜM  eoBfosa  Hw.  =  depuuoielia  Hb.  Die 
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Lirre   lebt  nach       Heyden,  Dr.  Roensler  und  A. 

Schmid  ira  Mai  und  Anfnngs  Juni  in  den  P]ndtnebcn 
ron  Spartinm  sropMi  iuni,  nach  8  tainton  ancli  an  ülex 
enropaens.  Der  Falter  wuidc  im  Juli  und  Auguat  ge- 
fangen. 

63.  Depress.  subps^opinqueiia  Ött  ~  intermeäieUa 
Stt  Die  Raupe  lebt  (nacb  Oth.  Hof  mann)  im  Juni 
an  Spartinm  acoparinm.  Sie  ii»t  bellgHla  mit  dunkeln 
Wirsehen  und  3  dunkelgrünen  LXngsstreifen.  Kopf 

bräunlicli  mit  schwSrzliclien  Mnndtbeilen;  Brostfüüsc 
bräunlich  :  Hauchfüsse  uutl  ßauchseite  f:;\ün.  Bei  Erlangen. 

64.  AnarBia  spartiella  iSchk.  üiegt  nach  Koch 
£Qde  Juni  und  soll  die  Kaupe  in  Blättern  an  Spartinm 
und  Geniata  tinctoria  im  Mai  leben.    fVcrgl.  Oeniata.) 

66.  CemiiMtoma  ipartifoliella  ZU.  Die  Raupe  lebt 
nacii  Zeller  nicht  in'oder  auf  den  BlSttern  desPfriemen^ 
aondern  unter  der  grünen  Rinde  der  Aeate  und  Ruthen. 
Sie  legt  hier  an  einer  Seitenfläche  nicht  ganz  gerade 
Gänge  an,  die  sicli  durch  ihre  biäuuiiche  Farbe  auf  dem 
grünen  Grunde  nur  wenig  bemei  klich  machen.  F^rwachson 
ist  sie  schon  im  April.  Zur  Verpuppung  geht  sie  aua 
der  Mine  und  legt  auf  der  dem  Lichte  augekehrten 
Zweigaeite  der  Futterpflanze,  dicht  unter  einem  Aeatchen 
ihr  achneeweiasea  Geapinnat  an.  £a  liegt  feat  auf  und 
iat  spindelförmig.  Die  Puppenrube  dauert  etwa  einen 
Monat  (Linn.  ent.  III.  p.  275.) 

66.  GraciUaria  Kollctriella  FR.  Die  Raupe  mioirt 
(nach  V.  Heyden;  Mitte  Juni  im  Taunus  und  Oden waiu 
die  Blättchen  von  Spartium  acopariura,  seltner  vyn  Genista 
germanica,  nach  A.  Gärtner  bei  Brünn  am  häufigsten 
an  Cytisua  nigricans.  Die  Mine  iat  ein  groaaer  brauner 
Fleck,  der  sich  oh  über  ein  ganaea  Blftttcben  verbreitet 
Die  Raupe  TorlSsst  dann  ihre  erste  Wohnung  und  macht 
eine  neue  Mine.  Zur  Verwandlung  TerlSsst  sie  die  Mine 
and  verpuppt  sich  an  der  Oberfläche  eines  Blattes  unter 
einem  jdachen  Gespinnst  aus  dem  sich  im  Juli  die  Motte 
entwickelt.  Die  Raupen  der  2.  Generation  Huden  sich 
von  Mitte  ;Septbr.  bis  Oktbr.  (Stett  eut  Zeit.  I»62 
p.  362.) 

T«a.  4.  UC.  V«r.  JalMi.  XXVI.  UL  r«lc«  VI.  BJ. 
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67.  LtthoeoUettB  scopariella  Z11.  Die  Raupe  soll  im 

April  die  Blätter  des  Pt'ricmen  miniron. 

68.  Cecidomyia  Sarot/iamnt  Lw.  Die  Larve  erzeugt 
birnförmige  Knospcng.illen  an  den  blühenden  Zweimen 
des  ßesenginsters.  Die  ansehnliche  MüQke  erscheint 
£nde  Mai  und  im  Juni. 

69.  AphtB  F%9%  Kalt.  (Siebe  Capsella,  1869  p.  m) 

70.  Aph%9  Labumi  Kalt.   (Vergl.  Gytimi^  1859.) 
'71.   Aphü  uei0$a  Kalt,  lebt  an  sonnigen  Stellen 

unter  doö  Blättern  und  an  den  jilngem  Trieben  von  Pfrie- 
menkraut. (Vergl.  »Stett.  ent.  Zeit.  Jahrg.  1846  p.  172.) 

72.  Äp/ns  SpctrtiiKoch  lebt  noch  Koch  vereinzelt 
auf  b&rothamnus  scoparius,  doch  hat  derselbe  ihre  Le- 
bensweise nicht  näher  beobachtet. 

73.  I^stUa  ipwriiofküa  Frst.  hXlt  sieb  Torattglicb 
an  den  jungen  Zweigen  dos  Pfriemen  auf. 

74.  P9ffUa  (ArytmnaJ  Spartii  Hrt.  ist  im  westli- 
chen Deutschland  allenthalben  sehr  gemein  an  Spart 
scoparium. 

75.  C^rcopis  sanguinolenfa  L,,  an  gesclilitzten  son- 
nigen Abhängen  im  Frühling  oft  in  grosser  Anzahl  auf 
dem  Beseuginster. 

76.  Oxyrrhachü  gen%»tae  Fb.,  in  hiesiger  Gegend 
häufig  auf  dem  Pfriemenstrauch.  (Vergl.  Qenistay  1861 
p.  10.) 

77.  SelenocephahtB  ohaoletUB  Oerm.  =  eon9perBU9 
Sohff.  wird  in  Dalmatien  auf  Spartium  junceum  gefunden. 

78.  Anthocoris  ohscurua  Hhn.  lebt  an  Spartium  ^und 
Cirsium  arvense.  (Siehe  Genista,  1861  p.  10.) 

79.  Cydnus  ailiaceum  Germ. 

80.  AlyduM  eaiG€tratu8  L.  wird  in  hiesiger  Gegend 
nicht  selten  auf  Spartium  seoparium  gefunden. 

81.  CaltmuiruB  etretmfuiua  Mrsh.  =  HaUioa  Bp€ftii% 
DflLy  in  hiesiger  Gegend,  doeh  selten,  auf  Beseuginster. 

82.  Ooniootena  Utitra  Fb.  (Siehe  Prunus,  1864 
p.  362.) 

83.  Apion  fuioiroBtre  Fb.  Der  Käfer  wurde  von 
Pfarrer  Ö c h  ni  i d t  aus  den  Hülsen  erzogen;  Walton 
und  Bach  haben  ihn  im  Oktbr.  auf  Pfriemen  gefunden. 
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84.  Äfnan  imnmne  Krh,,  nach  Walto n  von  Jnot 

bis  Septbr.  in  Monge  auf  dem  Besen^inster. 

85.  Bruchiis  Sparta  Kirch,  soll  in  e^allertigcn  An- 
schwellungen der  Hülben  von  Spart,  scoparlum  leben. 

86.  Bruchw  Cüti  8chh.  (Vergi.  Heiiaathemum, 
1861  p.  30.) 

87.  ByUiinus  Spartü  Nörd.  lebt  nach  Nör  dl  In- 
ger unter  der  Binde  alter  StSnimohen,  die  vom  Froste 
gelitten  haben  und  krihikeln. 

88.  Sümui  JtegenMtevnenii»  Hbat.    (8iehe  Oytisus, 

1859  p.  ^98.)  Iii  hiesiger  Gegend  ebenfalls  häutig  an 
den  schlanken  Euthen  des  ßeaenginsters. 

Spergola.  Spark. 

Niedrip:c  Kräuter  mit  ästigom  Stengel,  schmalen, 
wirtelständigen  Blättchen  und  weissen  Blümchen.  Farn, 
der  Alsineen. 

1.  Piylliodes  ciicullafa  III.  =  Spergulae  GU.  Der 
Ksfer  Boll  nach  Gyll  enhal  aufSpergula  arrenaia  leben, 

2.  Oaasida  nobilu  L.  (Vergl.  Chenopodium,  1859 
p.  256.) 

8.  Cassida  oblonga  III.  Der  Käfer  soll  nach  v. 
Heyden  und  Stephens  auf  Spergula,  nach  Su  ff  ri  a  n 
auf  Urtica  dioica  leben.  Herr  A.  Gärtner  fand  die 
Larve  in  England  auf  Centaurea  nigra^  und  besonders 
hJittfig  auf  Cirsium  arrense. 

4.  Cassida  viriäula Pk.,  nach Gjllenhal  auf  dem 
Ackerspark. 

Spinacea.  Spinat. 

(Eine  beliebte  Gemtisepfianze  unserer  KtSeheogärten 
nue  der  Famüie  der  Chenopodeen.) 

1.  Eyprepta  mlUea  Hb.  (Siehe  Frtgaria,  1880 
p.  253.) 

2.  Amphtpyra  Tragopogonü  Hb.  (Vergl.  Delphi- 

uium,  1860.) 

3.  Heltodvne»  Boessella  L.  (Siehe  Atriplex^  1856 
p.  252.) 
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Spiraea*    Spirstaude.  Geisbart. 

Ausdauernde  KrSuter  und  StrKucher  mit  kleinen 
weissen  Bliinien  in  Trugschirmen.  Kam.  der  Rosacen. 

1.  Lime/iiiü  lucilla  SV.  Die  Raupo  lebt  im  Mai 
erwachsen  an  Spiraea  saHcitolia;  der  Falter  im  Juai,  Juli 
an  Waldbächen  im  schattigen  Gehöla, 

2.  Argynnis  Ino  Esp.  Die  Raupe  fand  G.  Ko€h 
Mitte  Hat,  snr  Verwandliing  reif,  anf  8piraea  -  Arten» 
Freyer  anf  Spiraea  amnens  aad  ulmariai  Dup.  — 
Glien  6e  an  Rubna  idaena. 

3.  Sphinx  Ligustri  L.  Nach  Dr.  Roes  s  1er  wurde 
die  Raupe  bei  Wiesbaden  in  gewissen  Jahren  vorzugs- 
weise an  Spiraea- Artpn  des  Gartens  gefunden. 

4.  Terojf  aditpermna  Hb.  (VergL  Aiciiemilia,  185t> 
p.  189.) 

5.  bericoris  stderana  Tr.  Die  Raupe  nach  Wocke 
an  Spiraea  salicifolia.  Sie  spinnt  die  BlKtter  der  Zweig* 
spitsen  zosammen,  verlSast  diesen  Ort  aber  wieder»  nm 
gegen  Ende  Mai  in  einem  einaelnen  ansainmenge- 
rollten  Blatte  oder  an  der  Erde  sich  zu  verpuppen.  Der 
Falter  erscheint  im  Juni  (34.  Jahresb.  der  schles.  Ges. 
f.  vat.  Cultur  1856  p.  113.;  Baron  von  Reich  Ii  n  fand 
die  Ivai^po  gicichfalU  In  den  versponnenen  üorztriebea 
dieser  Pflanze  am  20.  Mai. 

6.  Fifyohe  stettinemü  Her.  (Siehe  Erica,  1860  p«227.) 

7.  F$tfcke  moieUa  SV.  (VergL  HolensO 

8»  Lamprimia  praelateUa  SV.  (Siehe  AlehemiUa» 
18&8  p.  168.) 

9.  Chyltwa  leptogaster  Mg.  Die  Larve  wohnt  in 
grossen  lioiiigallcny  welche  sie  an  den  Zweigen  von 
Spiraea  opulifolia  erzeugt. 

10.  Agrornyma  Spiraecu  m.  (Siehe  Kubus,  1 867.) 

11.  Oeoidomyia  Ulmartae  Brem.  Die  rothgelbe 
Larve  erzeugt  waraen-  und  kegelförmige  Gallen  auf  der 
Oberseite  der  Blltter  toh  Spiraea  ulmaria,  in  welehen 
sie  sieh  aneh  verpuppt  and  sur  MUefce  entwtekelt.  In 
jeder  Galle,  deren  oft  5 -10  auf  einem  Blatte  aitien,  lebt 
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nur  eine  Lanre,  welche  Tom  FrtihjAhr  bis  zum  Hcrbbte 
zu  üudeu  iöt. 

12.  Aphü  i^ü»(  Kalt  =  Ulfuariae  tSchk,  ^^Öiche  Uap- 
selU,  1859.) 

13.  Aphia  D.  sp.,  unter  den  rückwärts  eingerollten 
Blättern.  Sie  eind  sehr  klein,  und  werden  im  Juni  und 
Juli  gefunden. 

14.  MimaphadnuB  genieuiaUu  Elg.  (Vergl.  RubuSi 
1867.) 

15.  Aftonoodes  mtulata  F.  (c^)  =  NecycUUis  mela- 
nura  k\  $,  auf  den  Biüthen  der  Spirstaude. 

16.  Aaolerta  ooerfdea  h.,  wie  die  Vorige. 

17.  HopLxa  arge-ntea  \ .  desgleichen. 

18.  Qalleruca  tenelia  L.  (Siehe  PotentilU,  lS(i4 
p.  360.) 

19.  PlnfUMm  PyK 'Scbb.  (Vergl.  Alnus,  1856 
p.  208.) 

Stachys*  Ziest 

Behaarte  einjährige  und  ausdauernde  Labiaten 
aut  Terschiedenen  Standorten.  Reich  an  Phytophagen. 

1.  Melitaea  didyma  L.  (Siehe  Plantago.) 

2.  Lyoa^ka  Aäanü  Hb.  (Vergl.  Genista,  1861  p.  14.) 

3.  He$paria  Laoaterae  Esp.  Lebt  bie  Mitte  Mai  an 
Steohys  recta  u.  A.  awischen  zueammengesponnenen  Bllt- 
tern,  worin  sie  sich  aneh  Terwandelt.  Der  Falter  fliegt 
im  Juli,  August  an  sonnigen,  tockenen  Abhängen.  (Wilde.) 

4.  Flusia  ;o/a  Hb.  (»Siehe  Arctium,  1856  p.  231.)  Die 
überwinternde  Raupe  ist  Ende  Mai  erwachsen  und  wird 
(nach  Frey  er)  auch,  an  Stachys  sylvatica  gefunden. 

5.  Tryphaena  comea  Hb.  (Vergl.  Ballota,  1858  p.  80.) 
Die  erwachsene  Raupe  fand  ich  Anfangs  Mai  auf  dem 
Waldsiest,  womit  tch  sie  bis  sur  Verwandlung  emSbrte. 
Die  sur  Verpuppuug  in  die  Erde  gegangene  Raupe  iie^ 
ferte  sehen  Anfang  Juni  den  Falter. 

6.  Acidalia  nigropunctata  Hfn.  =  atrigiiaia  Tr. 
(Vero-l.  Planta^o,  l'Sb4p.308.)  Dr.  Roessler  traf  die 
überwinterte  Kaupe  an  Vicia^  Frey  er  an  Stachys  syl- 
▼atica. 
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7.  Venilta  maeu'aia SV.  (Siehe  Lamiam,  1861  p.  73.) 

8.  Hoiys  staehydali»  Zk.   Die  Raupe  lebt  naeli  Dr. 

Zinker  iu  zuaammen£;:e3ponneDen  Blättern  des  AVald- 
ziest.  Der  Züasler  Üiegt  im  Juli.  (iStett.  eut.  Zeit.  1846 
p.  242.) 

9.  Botys  prutMlü  SV.   (VergL  Geum,  1861  p.  19.) 

10.  Tortrix  gnomana  Z.  =  strigana  Hb.  (Siehe  Ar- 
temisiay  1858  p.  181.)  Die  polyphage  Baupe  dieaes  ver- 
breiteten Falters  lebt  nach  Oth.  Hofmann  nnd  y. 
Heineroann  anf  Stachys  sylTatica*  Nach  ersterm  miwt 
die  Raupe  ist  hellgrtin  mit  hrSunlichem  Kopfe  und 
Nackeaschiid  und  giün^elbcr,  mit  starkem  bräunlichen 
Hi&rchen  besetzter  Afterklappe. 

11.  Tortrix  musculana  Hb. 

12.  Loxotaeiiia  püleriana  SV.  Die  Raupe  nihrt 
sich  nach  dem  Wiener  Verzeichniss  von  Stachys  germa- 
nica, nach  Stainton  von  den  Samen  der  Iris  foetidia- 
sima.  Sie  soll  auch  Olematis  vifalba,  Pjras  und  Arte- 
misia  campestria  nicht  Terflchmlhen.  Der  Falter  fli^  im 
östlichen  Deutschland  im  Juli. 

13.  bciaphila  muiorana  Mn.  (Siehe  Scrophularia.) 

14.  Graphoiithn  antL'jiiana  Hb.  flicSTt  in  den  Som- 
mermonaten an  trockenen  Rainen;  die  überwinterte  Raupe 
findet  «ich  nach  Leder  er  in  den  Wurzeln  von  Stachya 
arvenaia. 

,15.  SUMgmaiophwra  Heydemeüa  HS.  (Siehe  Bete- 
nica.)  Die  Baupe  minirt  auch  in  den  BUttem  dea  Zieat. 
Die  überwinternde  Puppe  liefert  den  Falter  im  Frühling. 

16.  CoLeopliora  virgatella  Zell.  (VergL  Globularia, 
1861  p.  22.) 

17.  Coieoph.  avrwf'ffa  Fb.  Die  Larve  minirt  Ende 
Mai  an  den  unterst&ndigen  Blättern  von  Stachys  rect^  L., 
nach  M  ti  h  1  i  ^  auch  an  Gentavrea.  Der  Falter  eracheint 
im  Juni  auf  Wieaen, 

18.  CoU&pK  Wookeella  ZU.  (Siehe  Betonica.) 

19.  OoleopL  oekripemteüa  Schlg.  (Vergl.  Ballotay 
1858  p.  79.) 

20.  Coieoph,  croco>jramino8  TAX.  =  lineola  Gw.  fiiegt 
im  Juni  und  Juli;  die  Raupe  soll  nach  Mühl  ig  im  Mai 
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nad  wieder  im  Septbr.  an  Betonica  officinalis,  nach  An- 
dern auch  an  Stacbys  gefunden  werden. 

21/  FterophoruB  obscuruB  Zell.  (Siehe  Hieracium, 

1861  p.  38.) 

22.  Fterophorus  acanlhodactylu»  Hb.  (Vgl.  Oiiooiä.) 

23.  Cecidomyia  Siac/tidia  Hren).  Die  Larve  gesellig 
in  den  vergilbten  und  deformirten  Blättern  der  Haupt- 
und  Zwein^iebe  von  Stach ys  sjh  atica.  In  hiesiger  Ge- 
gend öfter  Ton  mir  beobachtet.  Ritter  Frauenfeld 
fand  in  den,  au  lockern  BlStteiTosen  umgebildeten  Zweig- 
kncKspi  n  gleichfalls  Mtickenlarven,  die  derselbe  mit  denen 
im  verdickten  Blüthenschlunde  lebende  an  Stacbys  recta 
fraglich  als  Ci'cid.  atachidis  antührt.  (Verb.  ü.  k.  k.  zooL- 
bot.  Oos-  zu  Wien,  ix6h  p.  22.) 

24.  Aphi»  Ualeobsidw  Kit.  (Siehe  Galeobsis,  1^^61  p.  4.) 

25.  CapsuB  ßoliiariwt  Meyr.  lebt  auf  dem  Waldziest. 

26.  Cimex  melanoaephalua  Fb.  (VergJ.  Galeopsis) 
wird  in  hiesiger  Gegend  ebenso  hSufig  auf  dem  Wald- 
»est  gefunden. 

27.  Ca$8%da  eque$trus  F.  (Siehe  Cirsium,  1859  p.  281.) 

28.  Trachys  /?wmi/a  III.  findet  bieh  nach  v.  Frauen- 
feld  8chon  im  Frühjahr  in  den  Blättern  von  Stachv«* 
recta,  die  sie  vorzüglich  au  der  Spitzen bäiUe  plätzlicb 
minirt,  und  zwar  immer  nur  eine  Larve  in  einem  Blatte. 
Die  Mine  erscheint  aussen  braun  und  vom  Koth  flecken- 
weise achwars.  Die  Ende  Mai  bereits  erwachsene  Larve 
liefert  Anfang  Juli  die  Puppe  und  bald  darauf  auch 
schon  den  Kltfer.  (Verb.  d.  k.  k.  aool.-bot.  Gesellseh.  in 
Wien,  1864  p.  685.) 

29.  Nematus  fu9cu8  Lep.  Die  Weibchen  le^en  ihre 
Eier  (nach  Ritt.  v.  Fr  au  e  n  f  e  1  d)  unter  die  Rinde  des 
vierkantigen  Stengels  von  Stachys  recta,  welche  durch 
ihr  allmKbliges  Anschwellen  kleine  Pusteln  bilden.  Ende 
Mai  entschlüpfen  die  Ltfrvchen,  welche  im  August  er- 
wachsen sind.  Sie  sind  einfach  graugrün  mit  einem 
sehwarsen  Augenpunkt  an  jeder  Seite  des  Kopfes  und 
liefern  nach  winterlicher  Puppenruhe  die  Wespe  im  Früh- 
jahr. (Verb.  d.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  in  Wien,  1864  p.  693.) 
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Staphylea.  Pimpernußs. 

Ein  hoher  Strauch  mit   gefiederten  BIfttteni  und 

hXngenden  Blüthentrauben.  In  hiesiger  Gegend  «U  Zior- 
pflAu;&e  kultivirt.  Fat«,  der  Cclastrineen. 

i.    Zerene  laaryuiata  Hb.  (Vergl.  Corylus,  18Ö9.) 

Statice   (Armeria).  Seestrandsnelke. 

Ausdauernde  Krautpflanzen  mit  zahlreiefaen  lineali- 
«ehen  WurzelblSttern  und  rosenfarbigen  Blumenkdpfen 

auf  nackten  Schürten.    Farn,  der  Plumba^ineen. 

1.  Gastropaoha  franconica  Hb.  (Verp^l.  Anagallis, 
1856  p.  215.)  Fr.  8c)imidt  in  Wismar  fand  die  Raupen 
(ÖO — 60  in  GesellAchaft)  an  Armeria  maritima,  doch  füt- 
terte er  »ie  auch  mit  Wep^rrichblHttem.  Sie  lebten^  wie 
Gastrop.  neustria,  bis  aur  letzten  Hiutung  gesellig,  dann 
aber  serstreuten  sie  sieh  und  yerwandelten  sieh  Ende 
Juni  und  Anfangs  Juli;  doch  soll  die  Verpnppung  in 
warmen  Jahren  schon  Ende  Mai  oder  Anfangs  Juni  er- 
folgen. (Stett.  eiit.  Zeit.  Jalir^.  19  p.34r).) 

2.  8esm  p/n^antfaformia  Lasp.  (^Siehe  Euphorbia, 
1860.)  Raupe  (nach  Wilde)  auch  in  den  Wurzeln  von 
Statice  elongata. 

3.  Chelonia  Quenselft  Pk.  =  strxgosa  Fb.  Die  Raupe 
wurde  von  Dr.  O.  Staudinger  im  Juli  in  Tersebiede* 
nen  Entwickelungsstufen  auf  den  Tyroler  Alpen  in  7000' 
Seehohe  gefunden.  Die  Verwandlung  erfolgte  im  Sept. 
und  die  Entwickelung  des  Falters  nach  12  Tagen;  doch 
vermuthet  Stand  inger  mit  Recht,  da^s  die  im  Freien 
lebenden  Individuen  wohl  überwintern  und  erst  im  fol- 
genden Frühling  die  Puppe  und  den  Jb alter  liefern.  (Stett 
ent.  Zeit.  Jahrg.  17  p.  39.) 

4.  Gelechia  brüelia  Tr.  Die  ttMf^  Raupe  lebt  im 
Juni  und  Anfangs  Juli  in  den  Blttthen  der  Statiee  elon- 
gata,  von  deren  unreifen  Samen  sie  sieh  nXhii.  Es  finden 
sich  oft  mehrere  Larven  in  einem  Blüthenköpfchen,  nach 
A.  S  ch  m  1  d  in  dem  Stengel  unterhalb  der  Blüthen,  später 
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erst  sor  tJebcrwintcrun^  zwischen  den  Blunieu.  Zwischen 
Geapiniiät  wird  sie  am  Ortr*  ihres  Aufenthaltes  zur  Puppe, 
aus  der  «ich  Ende  Juli  und  im  August  die  Motte  ent- 
"wickeit.  Im  Herbst  finden  sicli  die  Raupen  der  2.  (ieue- 
ratioD,  aus  denen  sich  die  Motten  im  Mai  des  folgenden 
Jahree  entwickeln.  (Stett.  ent.  Zeit  XXI.  p.  121.) 

5.  Äpicn  Lnrnmii  Krb.  tat  nach  Wal  ton  im  8om* 
mer  an  Btatiee  Limoniani  au  finden. 

6.  Pkiöeothryps  8iat%e€8  Hai.  ist  zu  Tansenden  in 
den  ßiüthcn  der  Statico  maritima  zu  ünden. 

Stellaria.   Sternblume.  Miere»  Uühnerdarm. 

Ausdauernde  KrSnter  mit  gegenstindigen  BlXttern 
und  weissen  Blttmchen  mit  gespaltenen  KronblSttchen. 
Farn,  der  Alsineen. 

1.  Aphü  CeroBtii  Kalt.  (Vergl.  Cerastium,  1859 
p.  253.) 

2.  Aphü  Pisi  Kalt.  (Siehe  Capsella,  1859  p.  228.) 
Anfang  Juni  fand  ich  diese  Blattlaus  unter  schattigem 
Gebüsch  auch  auf  Asperula  odorata  und  Stellaria  holostea 

3.  Dwrfhesia  Ortioae  Brm.  {Siehe  Oaltha,  18Ö9 
p.  218.) 

4.  OoBeida  obwUta  III.  (Vergl.  Cerastinm.) 

5.  Pkaedon  0amtVt(KiDft.  in  Schlesien  und  Sachsen 

auf  Stcllai in  ncmorum  ;  Merkel  erzog  den  Käfer  ausLar- 
ven,  die  er  auf  dieser  Pflanze  fand. 

6.  Vynegeu»  glohoM  Fb.  (Siehe  (Jhcnopodium,  1859 
p.  256.) 

7.  Ltnmobia  diBtvnotütiuia  Wid.  (Vergl.  Caltbay 
1859  p.  220.) 

8.  Coleftpkora  solüarieUa  ZU.  Die  Larre  lebt  an 
Stellaria  holostea,  an  welcher  sie  rom  Herbst  bis  snm 

Frühling  zu  finden  ist.  Die  weissgrauen  cylindrischen 
kSäcke  hängen  an  der  Unterseite  des  JJlattes,  welches 
durch  das  piKtzlich  ausgeweidete  Chloroplivl!  .stellenweise 
weiss  erscheint  und  die  Anwesenheit  der  Larve  leicht 
▼erräth.   Voraaglich  wird  die  SpitaenhiOfle  des  Blatte« 
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minirt,  die  sieb  in  Folge  dessen  schlaff  horabbiegt.  Der 
Falter  erscheint  im  Jvli, 

8  b.  Coleophora  (JJ  aibifuäceüa  ZU.  Dr.  Oth.  Hof- 
mann entdeckte  die  Raupe  im  Jvni  1867  bei  Cobnr/^  in 

den  SarDonknpscln  von  Stellaria  holobtea.  iSie  dvii  clibohrt 
nach  eini^'^ei  Zeit  die  Kapsel  an  der  Basis,  streckt  ihre 
vordem  8cgniento  heraus,  und  läuft  nun,  die  runde  Kappel 
als  iSack  benutzend,  mit  dieser  umher,  und  nilhrt  sich 
von  den  halbtrockenen  Wursclblttttern  der  Nahrongs- 
pflanae.  Ende  Joni  spinnen  die  meisten  BlUipchen  ihre 
Wohnung  an  irgend  einen  Pfianaentheil  fest  und  fangen 
an,  aus  der  Spitze  oder  auch  aus  .seitlicher  Oeffnung  der 
Kapsel  eine  kurze  runde  Röhre  mit  3  Endklappen  zu 
bauen,  in  welchem  Zustande  sie  überwintern.  —  Die  Larve 
ist  2 — 2\l'2"  lang,  >veisslich,  glasartig  glänzend,  trHgc. 
Darnikaual  in  der  Mitte  des  Leibes  gelblich,  am  Ende 
bräunlich  durchscheinend,  Kopf  bräunlich,  Mundtheile 
dunkler;  Augen  schwara»  Nackenschild  hellbraun,  mit 
heller  Mittellinie.  Bntstftisse  weisslich.  ßauchfüsse  und 
Nachschieber  ebenso,  sehr  klein.  Die  hornige  Afterklappe 
und  RfickenwKrschen  fehlen. 

9.  GelecJtia  acernella  HS.  Der  weit  verbreitete 
Falter  fliegt  hier  ini  Jiuii.  Die  Raupe  lebt  von  Mnrz  bis 
Mai  in  schützenden  Hecken  auf  SteUaria  hoicstea,  deren 
2 — 4  GipfelblSttehen  sie  röhrig  zusammenzieht  und  an- 
frisst.  Gewöhnlich  reicht  ein  schwaches  Pflänachen  nicht 
hiui  die  Raupe  bis  aur  ydlligen  Ausbildung  au  ernSluren; 
dann  verlSsst  sie  ihre  erste  Wohnungi  um  sie  mit  einer 
grössern  au  vertauschen:  Larve  3—4"'  lang,  grauweiss- 
lich  mit  5  braunen  unterbrochenen  Rtickenlinien,  wovon 
die  mittelste  und  die  über  den  Füssen  die  feinsten  sind. 
Kopf  und  Nackenschild  glänzend  schwarz,  Brnstfiisse 
bräunlich^  die  mit  einem  Haar  besetzten  EUcken Wärzchen 
sehwara. 

10.  Oelechia  Hubneri  Hw.  fliegt  Ende  Juni.  Die 
Raupe  führt  im  Mai  gleiche  Lebensweise  wie  die  Vorige 
in  Stellaria  holostea. 

11.  Gelechia  hlandella  ZU.  «  maouiea  Hw.  ==:  ma- 

oulella  Dgl.    Die  Raupe  lobt  nach  Douglas  gleichfalls 
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an  der  grossen  Stemmiere.  Nach  Stainton  mimrt  ste 
erst  die  BlStter,  geht  dann  in  die  Knospen  und  Tersehrt 

*  schliesslich  die      ünen  »Sameu.  Die  JSchabe  Üicgt  im  Juli. 

12.  (telechia  fratrrnclla  Dgl.  lebt  in  den  juugen 
Trieben  der  Stellaria  uiigiuosa,  welche  sie  aushfShlt.  Sie 
ist  trige  and  schwerfällig,  wodurch  sie  sich  von  der 
schnellen  macnlella  unterscheidet.  Sie  rainirt  nicht,  wie 
diese  nnd  sucht  auch  die  Früchte  nicht  auf. 

18.  Äoidaiia  rufaria  Hb*  Die  Banpe  fand  y.tHornig 
im  Mal  an  Feldrainen  auf  dem  Hühnerdarm  [(Stellaria 
media),  doch  glaubt  derselbe,  dass  sie  auch  noch  andere 
Nahrung  gcniesst.  Sie  ruht  meist  verborgen  an  der  Erde, 
von  iibei hängenden  A estchen  der  Pflanze  geschützt.  Die 
Verwandlung  geht  in  der  Erde  vor  sich;  die  £ntwicke* 
des  Falters  erfolgt  Ende  Juni  oder  im  Juli. 

14.  Eupitheoia  pygmaeutia  Hbn.  fliegt  sweiroal  des 
Jahres,  im  April  und  wieder  im  Juli.  Die  Raupe  wird 
im  nördlichen  Deutschland  auf  Stellaria  holostea  gefunden. 

15.  Larentia  ferrugata  L. 

16.  Ga8iroj>achafraHGaHicalib.  (Vergl.  Statice  und 
Anagaliis.) 

17.  Eyprepia  purpurea  Hb.  (Siehe  Erica.) 

18.  Eyprepia  auLiea  Ob.    (Vergl.  Erythraea,  1860.) 

19.  Eyprepia  viUica  Hb.  (Siehe  Fragaria,  1800 
p.  253.) 

20.  Eyprepia  Sehe  Hb.  (Vergl.  Cyaoglossum,  1859 
p.  297.) 

21.  Eypr.  tuctifera  Hb.    (Siehe  Eiica,  18(>0p.228.) 

22.  Eypr,  russula  Hb.    (Vergl.  ebend.) 

23.  Luperina  virena  L.  Die  Raupe  lebt  im  Mai, 
Jnni  auf  trockenen  Stellen  an  PiantagOi  Stellaria  u.  A., 
am  Tage  unter  der  Nahmngspflanze  oder  unter  Steinen 
▼erborgen.  Der  Falter  erscheint  £nde  Juli  und  im 
August  an  den  Blttthen  von  Gentaurea  scabiosa  (Wilde). 

24.  EpUema  «ntbinottcm  Hb.  (Siehe  Fragaria,  1860 
p.  253.) 

25.  OrtJiosta  maGilenta  Hb.  (Vergl.  Carpinus^  1859 
p.  246.) 

26.  OrÜiOiia  caeotmaoula  SV.   (Vergl.  Humcx  und 
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Saxifraga.)  Die  Kaupe  wird  im  Frühjahr  an  Taraxacum, 
Stellana,  Spartium  und  Thalictmm  miQUü  gefundeo.  Im 
Juni  gehl  »te  in  dio  Krde  und  erscheint  im  August,  Sep- 
tember als  Falter. 

27.  Orthoaia  rubricoaa  F,  (Vcrgl.  Fragaiia,  186() 
p.  254.) 

28.  Phlogopliora  metumhea  Hb.  (Siehe  Beta,  18&8 
p.  87.) 

29.  Trifpfiisena  comes  Hb.    (Vergl.  Ballota  und 

Stachys.) 

3r).  TryphaenajatUhina  Hb.   (Siehe  Matricaria,  1864 

p.  m) 

31.  Agrotü  ravUla  SV.  Die  Raupe  lebt  im  Som- 
mer und  naeh  Uebervinterung  im  April  an  sumpfigen 
Stellen  an  Stellaria  und  verwandelt  sieh  in  einem  leich- 
ten Erdgespinnst.   Der  Falter  erscheint  im  Mai  (Wilde). 

32.  Nociua  bei  La  Hb.    (Siehe  Fragaria,  1860  p.  254.) 

33.  Noctua  C'iiigrum  Hb.  (Vergl.  Frimula,  1864 
p.  354.) 

H4.  Noctua  ßorida  Schmidt.  Die  lUupe  lebt  nach 
der  lieber  Winterung  im  April  an  sumpfigen  Stellen  an 
Steliaria  u.  A.,  am  Tage  an  der  Erde  unter  Laub  ver- 
borgen und  verwandelt  sich  Ende  Mai  in  der  Erde. 

35.  Caradrina  eubieulari»  Hb.  (Siehe  Fedia,  1860 
p.  251.) 

36.  (Jaradrina  Aisines  Hb.  (Vergl.  Balleta,  185'S  p.  79.) 

37.  Caradrina  Unta  Hb.  (Siehe  Plantago,  1864 
p.  212.) 

38.  Caradrina  ambigua  Tr.  ^planiaginy^  Hb.  Die 
Raupe  wurde  von  MXns  bis  Mai  unter  Stellaria  media  ge- 
funden, wo  sie  dieselbe  Lebeaswoisc  wie  Alsiae»  führt. 
Der  Falter  erscheint  im  Juni. 

B9.  Leucania  polten»  Hb.  (Vergl.  Arctium,  i8ö6 
p.  232.) 

40.  Leucania  Uihargffrea  Esp.  (Siehe  Plantago,  1864 
p.  311.) 

41.  Miselia  f'PoliaJ  serpentinaTr.  erscheint  im  Sep- 
tember.   Die  Kaupe  lebt  uach  Ueberwiuteruug.  im  Apni 
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an  Vogelmiere  «.  A.  und  Terwtndell  sieh  im  Mai  in 
der  Erde. 

42.  Leuoania  athipuncta  SV.  erscheint  nicht  selten 
in  doppelter  Generation,  Mai  und  August.  Die  Raupe  ist 
mit  bteiiar.  media  und  Gras  ieicht  zu  er/Jchen  (Roessler. ) 

48.  Hadena  airipiioU  Hb.  (biehe  Atriplex^  1856 
p.  254.) 

44.  Amphipyra  tetra  Fb.  Die  Raupe  warde  im  Mai, 
Jani  ao  Stellarta,  Hteracioro  ii.  A.  gefnadeii. 

45.  AgroiiU  laten$  Hb.  Die  Raupe  im  Mai  au  Gra- 
mineen,  Stellaria  u.  A.,  am  Tage  unter  Steinen  verbor- 

gen  und  verwandelt  «ich  Ende  Mai  in  der  Erde,  woraus 
Ende  Juni  oder  im  Juli  dw  Falter  hervorgeht.  (Wilde.) 

46.  Ägrotü  forcipulae  SV.  (Siehe  Plantago,  1864 
p.  3 10.) 

47.  AgrotU  «omomi  Tr.   (Vergl.  ebend.) 

Stratiotes.  Wasserscheere. 

Wanserptlanzen  mit  Stachel  i^^  p:e8ägtcn  dreikantigen 
Blättern,  die  bis  zur  ßlüthezoit  untergetaucht  sind.  Farn, 
der  Hydro charidecn. 

]*  Nymphula  stratiotali»  L.  Die  Kaupo  lebt  nach 
Degeer  im  Juli  auf  Stratiotea  aloides  unter  dem  Wasser 
in  einem  Oespumste  awischen  swei  snsammengehefteten 
BlXtteni,  Überwintert  darin  und  liefert  im  Juni  den  Falter. 

leh  fing  den  Zttnsler  bei  Roermond|  woselbst  ieh 
auch  die  Futterpflanse  der  Raupe  fand.  E.  Hofmann 
entdockte  dio  Raupe  in  Vielzahl  bei  Nürnberg  ia  einem 
Teiche  auf  Trapa  nauns. 

Sjmphohcarpua.  Scimeebeere. 

(Siebe  Lonieera«) 

Symphytum.    Beinwell.  Schwarzwurz. 

Ausdauernde  hohe  Ertuter  mit  grossen,  breiten  Bllt- 

tena  und  geflügeltem  Stengel.   Farn.  d.  ßoragineen. 

1.  GraoUlaria  imperialella  Mn.  Die  Raupe  nach 
Dr.  Schleich  von  August  bis  October  au  Sjmphytum 
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puppang.  Nach  kaum  14tägigcr  Puppenruhe  erscheint 
der  m'odlielip  Fmltor.  Die  2.  (xcnoration  U%  gewöhnlich 
am  zahlreichsten  und  deren  Verheerungen  am  nugenfai- 
ligsteo.  (Sitzb.  d.  k.  k.  Ak.  d.  Wisa.  X.  Bd.  1.  Hft  im 
und  Add.  d.  1.  aoc.  ent  de  France^  1864  p.  1.) 

10.  Lytta  veateatpria  Fb.  (Vergl.  LignttmiDy  1861 
p.  82.) 

11.  Anonoocle»  uninlaia  F.  wird  in  einigen  (iegenden 
iu  den  Ulüthea  des  Liiack  gefunden. 
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Fassile  Echinodermen  des  nSrdlichen  Deutschlands 

von 

Br,  Clemenfi  iSchlfiter. 


A.  Asteroldea. 

Im  eraten  Baade  der  Pefrefacta  Qermaniae^  welcher 
18^—1833  erscbten,  beschrieb  G  o  1  dfu  s  s  Seite  209|  Tafel 
63,  Figur  5,  Tsfelcben  eines  Seesternes  aus  dem  Kreide- 
mergel von  Maastricht,  Rinkerode  bei  Münster  und  Lem- 
förde unweit  Osnabrück  unter  der  Bezeichnung  Asterias 
quinqueloha  j  womit  der  erste  Nachweis  von  dem  Vor- 
kommen fossiler  Asteriden  in  der  oberen  deutschen  Kreide 
gegeben  war.') 

Der  nächstfolgende  Foracher^  welcher  dem  gleichen 
Gegenstande  seine  Aafmerksamkeit  anwandte,  ist  t.  Ha- 
genow.  In  der  Monographie  der  BfigenUchen  Kreide- 
Verstcineiungen,  zweite  Abtheilung:  Radiarien  und  An- 


1)  Da  die  devonischen  Echinodermen  bereits  in  Angrift"  ge- 
nommen sind  und  die  Bearbeitang  der  tertiären  Formen  in  Auasicht 
gestellt  ist,  so  wird  es  sich  hier  vorzugsweise  um  iie  Kchinodermen 
der  Kreide-  und  Jura- Periode  handeln.  In  diesen  1*  ormationeu 
haben  weder  Asteriden  noch  Crinoiden  die  grosse  Bedeutung  der 
P^chiniden.  Der  ausserordentliche  Reichtlium  der  letztern  und  die 
dann  begründete  Wichtigkeit  für  die  Geognosie  erklärt  es  also, 
wenn  hauptsachlich  EchiDiden  den  Gegenstand  dieser  Arbeit  bilden. 

2)  Da  »Betrachtung  der  versteinerten   St  esterno  von  Ch.  F. 
Schuizen,  1760«.  hier  wohl  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

V«h.  4.  ML  V«r.  Jalttf.  ZXTL  III .  Folg«  VLfidL  15 
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nulaiitcn  ^)  gedenkt  er  zueiöt  des  Vorkommena  von  Aate- 
rias  quinqueloba  auch  in  der  Kreide  von  Rügen  und 
bringt  dann  zugleich  zwei  neue  iijrfuade  desseibea  Lagers: 

OpJtiura  {Aapidura)  granulosa,  Taf.  9,  Fig".  6^ 

Opkintta  {A9pidura)  gubcylindriot»,  Fig,  7, 
war  DarBtellang. 

Faat  gleichseitig  mit  t.  H  a  g  e  n  o  w*«  Arbeit  erschien 
von  Fried r.  Adolph  Römer:  Die  Versteinerungen 
des  norddeutschen  Kreidegebirges,  Hannover  1841,  worin 
wir  auch  Gehrden  als  Fundort  für  Astenas  qumqueioba 
genannt  sehen  und  drei  neue  Formen: 

Asterim  SohulzCi,  Taf.      Fig.  21, 
ans  dem  Quader  ron  Tharandt 

OpAuira  Berrata,  Fig.  23  und 

Opkmra  granuiata  {sspustuloBo^  Müller;  Monogr. 
S.  6), 

beide  vom  Lindener  Berge  bei  iiaunover^  abgebildet  und 
beschrieben  finden. 

Auch  von  J.  Müller,  Monographie  der  Petrefaoten 
der  Aachener  Kroideformation, wurden  einige  Beiträge 
geliefert.  Aateriaa  qwkqwloha  wnrde  von  litt  11  er  sowohl 
in  den  Mnkronaten-Mergeln  des  Sehneebeiges  bei  Vaels, 
als  auch  in  dem  südöstlich  von  dort  ansiehenden  Qua* 
draten-Grünsande  aufgefunden. ')  Ferner  wird 

Aaterias  punctata^) 
von  Vaels  und  von  Rügen  genannt  und  ein  zweifelhaftes 
Fragment  aus  dem  Hornstein  des  Aachener  Waldes  als 

Asteriot  polygonata  ^) 
beschrieben. 

Den  Ophinren  wird  ausserdem  die 

Ophmra  FUr$tenbergi^) 
aus  dem  Grttnsande  von  Vaels  sngefügt. 

1)  Im  nenen  Jahrbuche  für  Mineralogie,  (^eognosie  und  Petre- 
ftuttenkuDrle  von  Leonhard  und  Bronn,  Jahrgang  1840,  S.  660. 

2)  Zwei  Abtheil,  nebst  Sapplemantheft  erschienen  1847—1869. 

3)  Erste  Abth.  S.  5. 

4)  Zweite  Abth.  S.  57. 

5)  Supplemeutheft,  S.  5,  Taf.  7,  Fig.  2. 

6)  £rste  Abth.  8.  6,  Taf.  1,  Fig.  3. 
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Neoerlich  ist  durch  Drescher^)  em  neuer  wohl- 
erhaltener  Seestern  (Astrria.'^  tuberculiferd)  rus  dem  Qua- 
dersandstero  des  Hockenbergcä  in  Niederächiesien  be- 
schrieben  worden. 

Die  zehn  genannten  Arten  sind  die  einzigen  Aste- 
roiden, welche  aus  dem  bezeichneten  Gebiete  bisher  be- 
Jumot  wurden«  Die  Kenntnles  dieser  wenigen  Reste 
selbst  ist  noch  eine  sehr  unsBulXngUche ,  indem  von  der 
Hehrsahl  derselben  nur  geringe  Fragmente  vorlagen.  Es 
lauäs  cinigermaaöicii  übeiiaschen,  dasb  iü  den  gleichalteri- 
gen  Gesteinen  Englands  zahlreiche  trefflich  erhaltene 
Asteroiden  gefunden  wurden ,  wie  namentlich  auch  dio 
schönen  Darstellungen  von  F  o  r  b  e  s  ')  bekunden,  während 
in  der  deutschen  Kreide  fast  nur  einxelne  gelösete  Rand* 
tSfelcfaen  beobachtet  sind. 

Unter  diesen  Umstünden  dürfte  ein  wohlerhaltenes 
Exemplar  einer  neuen  Art  aus  den  Banmbergen  des  Mttn- 
sterlandes  ein  besonderes  latcreiäc  haben. 

Gatt.  Ganiodiscus  Müll.  Trosch.  1842. 
Oonioditunu  Beekiii  n.  sp. 
Dieser  Asteride  wird  durch  die  doppelte  Reihe  der 
Randtilfelchen  sehr  bestimmt  dem  von  Agassis  1835 

(Mem,  de  la  80ci4t^  des  scie/icfs  naturelles  de  Neuohatel) 
aufgestellten  Ocschlechte  Goniaöter  zugewiesen  (da  die 
den    Nccr()[ioden    angehörigen    Gattungen  Astinpecten 
Linck  und  Ctenodiakus  Müll.  Trosch.  nicht  in  Frage  kom- 
men)/ Es  ist  für  fossile  Reste  sehr  häufig  bequem,  sich 
dieser  weiten  Gattung  an  bedienen;  das  Torliegende  Stück 
ist  aber  so  wohl  erhalteni  dass  die  Anweisung  einer  be* 
atimmteren  Stellung  keine  Schwierigkeit  bereitet  Von 
den  vielen  Geschlechtern,  in  welche  G  ray')  1840  die  ge- 
nannte Gattung  Agassiz's  zerlegte,  wurde  nur  Stell- 
aator  von  Müller  und  TroscheP)  aufrecht  erhalten^^e 


1)  Zeitiohrift  dor  deutsch,  geolog.  Ges.  Bd.  XY.  p.  860,  Taf.  8 
Fig.  5. 

2)  In  Dixon  Qeology  of  Sufx* 

3)  Ann.  and  Mag.  VI.  175. 

4)  1842,  System  der  Astenden. 
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übrigen  wurden  in  Ästrogonium  und  Oontodiscus  ver- 
schmolzen. Unter  diesen  ist  unser  Asteride  zu  Goniodü- 
cui  zu  stellen. 
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Beschreibung  der  Art  Scheibe  pentagona], 
biplan.  Der  grosse  Radios  fast  Tier  mal  so  lang  ine  der 
kleine.    Armwinkel  stnmpf  ausgernndet;  Arme  von  der 

Scheibe  au  bo  schmal,  dass  sich  die  dorsalen  RandpLittcn 
bcriiiiren.  Am  Rande  zwei  Reihen  grosser  Platten.  80- 
wohl  die  obcrca  wie  die  unteren  Randplatten  nehmen  an 
dem  dicken  Rande  Antheil  und  theilcn  sich  in  denselben 
zu  gleichen  Thcilen.  Durch  diese  doppelte  Beihe  der 
Bandpiatten  erhält  das  Pentagon  SeitenfllCchen,  welche  er- 
beblich Ober  die  i^nslich  comprimirte  dorsale  und  ven- 
trale  Innenflüche  hervorragen.  Die  LKnge  der  dorsalen 
Randplatteii  beträgt  ca.  kieiaen  Radius.  Eine  Ver- 

kürzung dicsor  Stücke  der  Arnispitze  zu  iat,  so  weit  die 
Arme  erhalten  äiud,  kaum  wahrnehmbar  (denn  die  eine 
Armspitze  ist  offenbar  vorkümmert).  Die  dorsalen  Rand- 
platten  sind  in  einen  nach  oben  gekehrten  Höcker  aus- 
gesogen. 

Dieser  Schmuck  kennaeichnet  unsere  Species  neben 
allen  bekannten  fossilen  Arten.   Nur  der  tertiSre  Oonv- 

aster  tuberculafua  Forbes ')  zeigt  aiu  li  eine  Erhöhung  der 
Täfelchen.  Hier  hat  aber  die  Erhöhung  eine  bedeutende 
mittlere  Einsenkung^  so  dass  statt  eines  Höckers  ein  ring- 
förmiger Wubt  erscheint 

Bauch  und  Rücken  getifelt.  Die  ganae  tJnterflSche 
mit  Granulation  bedeckt  (wahrscheinlich  auch  der  Bücken, 
aber  wegen  der  schwierigen  Beinigung  vom  anhaftenden 
Gestein  nicht  entscheidbar),  auf  der  InnenflSche  gröber 
und  gehäufter  alö  auf  den  Randplatten,  so  dass  die  Um- 
risse der  einzelnen  Tafeln  nicht  erkennbar  sind. 

Den  Interradialbogen  bilden  je  vier  Randstöcke. 
Der  besterhalteno  Arm  Iftsst  ausserdem  noch  jederseits 
acht  einzelne  Tafeln  erkennen,  so  dass  also  die  Gesammt- 
aahl  der  den  Band  bildenden  Stücke  mindestens  200  be- 
trlgt. 

Die  Adambulaeralplatten,  die  Tentakelfurchen  beglei- 
tend, lassen  sich  von  der  Aimspitze  bis  zum  Munde  ver- 
folgen. Hin  und  wieder  ist  ihre  Abgrenzung  so  deutlich. 


1)  Fßlawmt,  aac.  IQöSL  p.  Sl,  tab.  lY,  fig.  5. 
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dass  .sich  die  einzelnen  Stücke  zKhIen  laRsen  ;  dann  kom- 
men nng'cfhhr  drei  auf  die  Län<?e  eines  RandtKfelchens. 

In  einem  der  dreieckigen  Interbrachiairäume  tritt 
swUchen  Mund  und  Rand  in  der  Verlängernngslinie  der 
gegenQberiiegenden  AmbuiacralfarGhe  eioe  rundliciie  £r* 
höhnng  hervor.  Sie  ist  an  ihrer  Oberflilefae  rauh.  Lige 
diese  vnebene  und  nnregelmSssig  bcgrSnate  Partie  auf 
der  Rückenseite,  so  wUrde  man  nicht  Anstand  nehmen, 
sie  als  Madreporenplatte  zu  deuten. 

Endlich  bemerkt  man  nn  den  Gränz stücken  der  Arm- 
furchen zahlreiche  kleine  längliche  Plättchen,  die  ,,Saum- 
Plättchen'',  welche  den  Pedicellen  einst  sam  Schutae 
dienten. 

Im  Gesammthabitus  steht  unser  Asteride  sehr  nahe 
dem  Ton  Möbius  dargesteliten  Äatrogimwm  langtmanum.^) 
Doch  fehlen  letaterem  die  Höcker  und  statt  der  vier  Ta- 
feln sind  io  dessen  Armwinkeln  sechs  vorhanden, 

Fundort.  Das  beschriebene  Exempiar  stammt  aus 
den  senonen  Schichten  der  ßaumbcrge  unweit  Münster. 

Das  Original  wurde  vom  verstorbenen  Professor 
Becks  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Mttnster  nie- 
dergelegt 

Im  Uebrigen  habe  auch  ich  von  Asteroiden  nur  eln- 
aelne,  meist  dem  Rande  angehörige  Tifelchen  anfgefon* 

den,  welche  sich  der  Mehrzahl  nach  zu 

Ästerias  quiiiqueloha  Goldf.  und 

Aaierias  punctata  v.  Plag.  ^) 
stellen  lassen.    Sie  lagern  hauptsächlich  in  der  Beiemni* 
tellen-Kreide  und  wurden  ausser  an  den  bereits  genannten 
Fnndpnnkten  noch  beobachtet  bei  Horst,  Haltern,  Lette, 
Coesfeld  nnd  Legden  in  Westphalen. 

Die  schmalen,  etwas  Terlingerten  RandtSfelchen, 
welche  die  Tourtia  von  Eäacu  aa  der  Ruhr  liefert,  schliessen 
sich  gut  an 


1)  Neue  Seeateme  das  Hamborgar  and  Kieler  Mateums.  Ham* 
borg  1869. 

2)  T.  Hagen ow  Ai  Uü,      J,  Müller,  Momogiaphiav  1861» 

p.  57* 
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Stellaster  elegans  Gray. 
Zu  der  Gattang  Orfcu^er  gehören  kleine;  sehrdicke, 
oben  gernndete  Pletten,  welche  im  Galeriten-PUner  Ten 
Graes  bei  Ahaoe  Torkommen. 

B.  Echinoidea. 

In  demselben  Maasse,  wie  die  gcognostischc  Bedeut- 
samkeit der  Asteroiden  für  die  deutsche  Kreide  eine  ge- 
ringe ist,  ist  die  Wichtigkeit  der  Echiniden  eine  hervor- 
ragende. Ausser  Ton  den  Forschern,  welche  sich  mit 
Beschreibung  unserer  Asteroiden  befiMsteD,  ist  die  Zahl 
der  Arten  sowie  die  Kenntniss  ihrer  geognostischen  Ver. 
breitang^  dareh  Agassis,  Desor  und  Ton  Strom* 
heck  erweitert  Das  Ergebniss  dieser  verschiedenen  Be* 
roQhvngen  ist  eioTerleibt  worden  der  Synoptti»  des  E&hi- 
nides  fossiles  par  E.  Desor,  Paris  et  Wiesbaden  1858, 
Im  Vcrfi:leich  zu  der  niisserordentiich  grossen  Anzahl  von 
Echiniden,  welche  namentlich  durch  die  hervorragenden 
Arbeiten  von  d'Orbigny  und  Cotteau  aus  der  Kreide 
Frankreichs  bekannt  geworden  sind,  ist  die  Kenntniss  der 
dentschen  Echiniden  sehr  zurOckgeblieben.  Es  wird  so- 
mit gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  aor  weiteren  Kennt- 
niss unserer  Echiniden  sowohl  in  Betreff  der  Feststellung 
der  Arten  wie  ihres  geologischen  Vorkommens  mit  Vor- 
liegendem eine  Reihe  von  Beiträgen  eröffnet  wird. 

Gatt.  Ofasier  Desor  1868. 

Offaster  sphaerieut  n.  sp. 
Tatei  1,  Fig.  1  a,  1  b. 
Ein  grosser  Echinid,  von  kugeliger  Gestalt,  von 
gleicher  Linge  und  Breite,  die  Hdhe  etwas  geringer  als 
diese,  mit  kleiner  flacher  Basis,  auf  der  nnr  das  sog. 
Bmstfeld  ein  wenig  vortritt*  Peristom  dem  Rande  nahe, 
quer  oval,  klein.  Periproct  wenig  supramarginal ,  im 
oberen  Winkol  einer  eingedrückten  Area.  Vorderfurche 
sehr  schwach^  bildet  eine  Ausbuchtung  am  Bande  und 


1)  efr.  Forbes  in  Dixon:  Q^ohgf  üf  Susstm,  p.  886,  tab. 
38,  fig.  9. 
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verliert  sich  dann  bald.  Scheitelschild  lang.  Patalodien 
offen,  schmal.  Poren  rund,  äusserst  klein,  mit  freiem 
Auge  kaum  sichtbar.  Die  TKfcichea  erscheinen  an  der 
unteren  Schalenhälfte  in  der  Mitte  etwas  gewölbt.  Stachel- 
wamn  haben  sieh  nur  an  einseinen  Stellen  erhalten.  An 
der  Unterseite  sind  sie  grösser  und  stehen  gedrängter  als 
an  der  Oberseite.  Hier  erheben  »ich  dieselben  ewtschen 
äuääcrst  feinen,  wenig  genShert  ätelienden  Granuleu. 
Maasse : 

Län^e  der  Schale  73  Mm. 

Breite  der  Schale  '74,, 

Höhe  der  Schale  63  „ 

Linge  der  Basis  ......  46  „ 

Bemerk.  Diese  Art  ist  die  grösste  des  Geschlechtb, 
ans  dem  bisher  nur  kleinere  Formen  gekannt  sind.  Ab- 
gesehen von  der  Grösse  ist  die  Art  schon  durch  die 
ganze  Form  von  den  Geschlechts  -  Verwandten  unter- 
schieden, welche  lang  und  schmal  sind.  Nur  Ojfa^ter  tn- 
fiatua  hat  ebenfalls  eine  globose  Form,  ist  aber  gänz- 
lich von  unserer  Art  Terschieden,  indem  der  k  Ü  r  a  e  r  e 
Scheitelschild  mehr  ans  der  Mitte  gerückt  ist ,  das  runde 
Peristom  sieh  weiter  vom  Bande  entfernt,  und  endlich  der 
After  hoch  oben  an  der  Hintcracitc  liegt. 

Vorkommen.  Die  Art  findet  sich  im  (Ccnoma- 
nen  ?)  Planer  bei  Rheine  an  der  £m8. 

Original  in  meiner  Sammlung. 

Erklärung  der  Abbildungen.  Tafe)  I,  Fig.  1 
stellt  das  beschriebene  Exemplar  in  natürlicher  Grösse 
Ton  der  Seite  aus  gesehen  dar,  Fig.  la  Ansicht  dessel- 
ben Exemplares  yon  oben,  Figur  Ib  yon  unten. 

OjfoBUr  ewrcmlum, 

1829.  Ananchytes  coroulum  Goldf.  Feiref,  German,  p.  147, 
tab.  45;  hg.  2. 

1841.  Änanehyte»  eoreulum  Röm.  Norddeutsch.  Kreide- 
geb, p.  35. 

1)  =1=  H6la$tm'i9^iau$  d'Orb.  PaUimt.  ßranf,  Echin.  tab.81i, 
fig.  1—5. 
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1853.   Echinocorys  papillosus  d' Orbig.  PaL  frang.  Echin, 

p.  69,  tab.  808,  fi^.  4  -1). 
lhÖ3.    Holaater  »enonensis  d'Orbi^.  ibid,  p.  118,  tab.  822. 
18Ö8.   Holaster  corculum  Desor,  Synop.  des  Echin.  p.  332.*) 

Schale  kloia,  hochgewölbt,  verlängert,  vorn  breit  ge- 
rundet hinten  zugespitst,  mit  aiemlich  flacher  Baaia.  TSr 
felchen:  gering  an  Zahl,  hooh;  swei  Ambulacraltafeln 
entsprechen  schon  am  Scheitel  einer  Interambulacraltafel. 
Jene  ciithalten  mu  etwa  15  sehr  feine,  dem  Unterrande 
nahe  h'ejjcnde  Poren,  während  man  bei  Anaiicltyt>  s  ora- 
tu»,,  womit  die  Art  häufig  verwechselt  wir«],  l>is  zu  40 
Poren  aähit  Die  Andeutung  einer  Vorderiurche  findet 
man  in  der  auch  ächon  von  Gold  Fuss  sowohl  in  der 
Beschreibang  wie  in  der  Abbildung  hervorgehobenen 
Einbuchtung  des  Vorderrandesy  welche  bis  zum  Peristom 
fortsetzt  Das  Periproct  ist  nicht  inframarginal,  wie  bei 
Ananchytes  ovaius,  sondern  man  sieht  es  in  seinem  gan> 
zen  Umfancre  von  der  Ilinterseite,  wenn  der  Echinid  auf 
bciiier  ßaäis  ruht.  Zugleich  ist  auch  das  Peristom  etwas 
weiter  vom  Kaado  eutfdrnt  als  bei  Ananchyiet  ovatus, 

Maasse  eines  der  grdssten  £xemplare : 

LXnge  der  Schale  34  Mm. 

Breite  der  Schale  28|5  „ 

H5he  der  Schale  2i  „ 

Bemerk.  Die  Bildung  der  Poren,  die  freilich  auf 
ein  Minimum  reduzirte  Vordcrfurcho  bedingen  im  Verein 
mit  der  Lage  des  Periproct's  die  Stellung  zu  Oi/aster. 

Aehnliche,  nur  wenig  breitere  Stücke  liegen  mir 
▼on  Malmö  (Schonen)  vor.  Die  Darstellung  von  Uisin- 
ger^j  gibt  ein  getreues  Bild  der  ganzen  Form^  aber  die 
TMfeichen  sind  figurirt,  zu  klein« 

Das  Ortginalexemplar  von  Ooldfass  stammt  von 
Coesfeld  in  Westphalen.  Ebendort  habe  ich  noch  fünf 
übereiuätiiiiinende  Stücke  gebammelt. 


1)  d*Orbigny  fahrt  su  Sehinoeory»  papOhmt  noeh  ein  Doi- 
send  Syuonima  an.  Über  wslohe  es  nioht  leiobt  ist,  ein  ürtbeil  sa 
erlangen. 

2)  Letb,  ßttw,  tab.  XXTI,  fig.  8. 
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Ich  sweifle  nicht  dftrftn,  dmt»  ffolmter  8enimen§i$ 

d*Orb.  =  Holaater  roi>traiiis  ')  Desh.  mit  unter  die  Syno- 
nima  unserer  Art  aufüuüelimon  ißt.  Das  Abweicheade  des 
genannten  Echinidcn  scheint  nur  in  der  geringeren  Grögso 
SU  liegen.  Diese  ist  aber  sehr  variabel,  und  in  der  Tbst 
wurden  ausser  den  genannten  fünf  Stücken  noch  zahl- 
reiche Exemplare  bei  Coesfeld  und  besonders  bei  Darup 
gesammelt,  welche  theils  auch  in  der  Grösse  mit  Holaster 
8en(men9t9  übereinstimmen,  theils  in  allen  Abstufungen  den 
völligen  Uebergang  vermitteln. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  auch  Ananchyirs  Pitnlahnm.*) 
=z  Cardlaster  Fitula  d'Orb.^)  —  A  fimic/njfrs  a^ialis  Köm.*) 
Die  ganze  Gestalt  soll  mehr  gedrungen  sein,  das  Fori- 
proct  höher  liegen,  die  Basis  mehr  gewölbt  und  der 
Uoterrand  von  einer  Fasciole  vmsogen  sein.  Ein  etnsiges 
Exemplar  hob  ich  auf  in  den  oberen  Qnadraten-Mergi'in 
▼on  Legden  in  Westphalen,  welches  die  angedeutete  Form 
hat,  aber  eine  deutliche  Fasciole  ist  nicht  vorhanden. 

Auch  von  Ikeiiburg,  derjenigen  Lokalität,  von  wo 
Homer  seinen  Ananchyies  anah's  n^nnt^  liegt  ein  kleiner 
Ojfaater  vor.  ich  vermag  in  diesem  Ötücke  nur  Ojfwler 
eormUmm  zu  erkennen.  ' 

Was  die  Benennung  unserer  Art  angeht,  so  hat 
d*Orbigny  die  von  Ooldfuss  gegebene  Beseichnung 
verworfen  und  statt*  dessen  den  L  es  keuschen  Namen 
Behinocorys  paptUoms  gewShlt.  Leske^)  benennt  damit 
einen  kleinen  Steinkern  aus  Kiesel,  dessen  Afterregion 
und  Vorderrand  nicht  erhalten  sind,  also  sicherlich  keine 
genaue  Bestimmung  zulässt,  aus  welchem  Grunde  die  von 
Qoldfuss  gegebene  Benennung  aufrecht  zu  erhalten  ist. 

Bei  der  von  d'Orbignj  gegebenen  Abbildunjgf  ist 
noch  au  bemerken,  dass  er  die  Einbuchtung  des  Vorder- 

1)  DeRbayop  in  Ap^assiz,  Catal.  Sgit.  p.  1. 

2)  Lamarck,  Anitn.  $-  verieb.  III.  p.  27,  Nr.  11,  Bei  For- 
bes,  (ieolog.  Surr.  Deead.  IV.  tab.  VIT,  fiir.  5,  6. 

8)  d*Orbigny,  PaUont.  franr.  Er/un.  p.  126,  tab.  824. 
4)  Römer,  Kreidegebirffe,  p.  35,  Taf.  VI,  Fig.  18. 
f>)  Leske,  additamenta  ad  KUinii  ditpatitünum  Mehinoder' 
maium,  p.  188,  Ub.  XVI,  D. 
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randes  nicht  reproducirt,  und  den  bchatton  in  der  Anal- 
region falsch  gelegt  hat. 

Geolog.  Verbreitung.  Die  Art  hat  eine  weite 
horiaOBtate  Verbreitung:  durch  Frankreioh^  Dentachland^ 
Polen,  Schweden  und  gekört^  wo  daa  Lager  genauer  be- 
obachtet wurde,  der  Belemaitellen-Kreide  aa. 

0«tt  Micrasier  Agass.  1836. 
Mißra$ier  glyphmi  n.  sp. 
Tafel  I,  Fig.  2,  2  a,  2  b.») 
Schale  g^ros«,  durchschnittUch  70  Mm.^  herzförmig, 
gewülinlich  bo  lau^  wie  breit,  nur  zuweilen  etwas  schma- 
ler; die  grösste  Breite  liegt  etwas  vor  der  Mitte;  niäasig 
hoch,  der  Umriss  eckig.  Unterseite  ziemlich  plan,  Ober- 
seite venig  gewölbt,  ziemlich  gleichmässig  vom  centralen 
Scheitel  nach  allen  Selten  hin  abfallend  und  nur  die  Ver- 
bindung awiachen  Ober-  und  Unterseite  gerundet^  bis 
auf  die  abgestutate  Hinterseite.  Vorderrand  mit  sehr  tiefer 
£inbiiebtung.  Peristom  dem  Rande  sehr  genShert,  quer- 
oval, überdeckt  von  der  zugespitzten,  zuweilen  bis  in  die 
Vorderfurche  hineinragenden  Mundlippe.  Periproct  gross, 
am  Scheitel  des  gerad  abfallenden  oder  etwas  einwärts 
abgeschrägten  Hinterrandes.  Paarige  Petalodien  lang, 
breit^  am  Scheitel  leicht  gekrümmt^  die  vorderen  lioger 
als  die  hinteren,  in  tiefen  Furchen  gelegen.  Die  gerun- 
deten Poren  dersdben  gejocht,  d*  h.  je  ein  Paar  durch 
eine  Querrinne  verbunden.  Die  Süsseren  Poren  jedes 
Petalodium  grösser,  als  die  der  inneren  Reihen,  etwas  in 
die  Quere  verlängert.  Auf  jeder  Anibulacrnltafel  steht 
zwischen  den  Porenpaaren  eine  Reihe  Hciekerchen.  Der 
Zwischenraum  zwischen  den  inneren  Foren  eines  Peta- 
lodium ist  mit  feinen  Oranulen  besetzt.  Die  Entfernung 
der  Poren  betreffend  so  ist  der  Zwischenraum  iwischen 
den  inneren  Porenreihen  gleich  demjenigen,  der  eine 
innere  und  eine  lussere  Porenreihe  trenbt —  Im  un- 

1)  Die  auf  mehreren  Tafehi  Torhandena  Yig.  2c  gehört  nicht 
liierher. 

2)  In  dar  Abbüdung  sind  die  Poren  tu  klein  und  der  Zwi- 
BoiienraiUD  zwisöhen  den  Poren  eines  Forsnguiges  sa  knrs  sngegaben. 
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paarigen  PeUlodium  nimmt  jedes  Porenpaar  ein  Höcker- 
chen swischen  sich.  —  IStachclwaraen  gross  und  deutlich 
an  der  Unterseite  und  am  Rande;  an  der  Oberseite,  dem 
Seheitel  in,  kleiner  werdend;  von  glatten  HOfchen  um« 
geben;  alle  Zwisehenpartien  von  feinen  Grannlen  ansge« 
füllt.  ^laii  zilhlt  auf  einer  au  halber  Seitenhöhe  gelegenen 
grossen  Intci.uiibulacrait.ifcl  gegeo  80  Stachclwärzchen. 
behr  dicht  gedrängt  stellen  die  Warzen  anf  dem  Plaatrum, 
weichen  von  einem  breiten  Bande  unregel missiger  grober 
Granula  um20gen  wird.  —  Eine  breite  ovale  deutliche 
Subanalfasciole  ist  yorhanden. 

Die  Art  ist  in  ausgezeichneter  Weise  durch  die 
eckige  Gestalt,  welche  freilich  erst  in  ausgewachsenem 
Zustande  so  markirt  hervortritt,  die  sehr  tief  gelegenen 
Fülilergiinge,  so  wie  durch  die  geringe  Höhe  von  Ge- 
schlechts ve  i  w an ( Itcn  u nte rs cl i i e d eii . 

Maasse.  Zur  Vcrgleichung  mögen  die  Maasseeines 
grossen  Exemplares  unserer  Art  (I)  mit  den  einer  aus- 
gewachsenen Schale  von  Mioratter  oor  cmguimtm  Ton 
Dolberg  bei  Hamm  (II)  susammengestellt  werden: 

I  n 


Gamse  Länge  der  Schale  .... 

76 

Mm. 

75 

Grösste  Breite  der  Schale    •   .  . 

76 

9 

70,5 

37,5 

n 

60 

» 

Tiefe  der  Ausbuchtung  des  Vorder- 

7 

9 

4 

n 

Linge  der  vorderen  paar.  Petalodicn 

26 

9 

20 

n 

Breite  „       „         »  » 

5,5 

m 

9 

Tiefe    „       n        r,  » 

3 

1 

n 

Anaahl  der  Poren  in  einer  Reihe  der 

vorderen  paar.  Petalodien  . 

40 

33 

9 

Ansahl  der  Poren  in  einer  Reihe  der 

hinteren  paar.  Petalodien  . 

83 

24 

m 

1)  So  hat  z.  B.  vin  58  Mm.  langes 

>l:ir  vor 

i  Mier 

■  'ji. 

phua  27, h  Mm  Höhe,  während  ein  56  Min.  langes  von  Gravesend 
vorhegendes  Exemplar  von  Mier,  cor  angninum  eine  üöhe  von  86|5 
Hm.  erreicht. 
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Geologisclios  Vorkommen.  Die  Art  gehört 
den  Mergeln  mit  Beiern*  mucr<mata,  AmmoniUs  Coes- 
fekbienBÜ,  A,'^eoBiulo»m  und  Ä,  patagiosue  Ton  Coesfeld 
und  Darup  in  Westpbalen  an  und  ist  eines  der  hSofigsten 
Vorkommnisse  der  Fauna  jener  Gegend,  worin  andere 
Arten  der  Gattung ,  namentlich  MioraeU  coranguxnum, 
bisher  nicht  bcobaclitet  wurden.  *) 

Auch  von  Haldem,  un^veit  Osnabrück,  liegen  zwei 
jugendliche  Echiniden  vor,  welche  wahrscheinlich  hierher 
gehören.   Man  wird  jedoch  nicht  eher  völlige  Sicherheit 
«  darüber  erhalten,  als  bis  aosgewaehsene  Exemplare  ge- 
londen  sind. 

Zur  Beschreibung  lagen  27  Exemplare  vor.  Die 
Originale  in  meiner  bammiung. 

ErkUrnng  der  Abbildungen.  Tafel  l,  Fig. 2 
ein  ausgewachsenes  Exemplar  in  natürUeber  GrSsse,  von 

oben  gesehen.  Die  Arobulacralporen  sind  zu  klein  und 
der  Zwischenraum  zwist  Ken  den  Poren  jedes  Porenpaares 
zu  kurz  dargestellt.  Ebenso  ist  die  Lag-e  der  Ovarial- 
Oe£[nungen  nicht  genau  angegeben.  Fig.  2a  dasselbe 
Exemplar  Yon  der  Unterseite,  Fig.  2  b  von  vorn. 

Gatt.  EpiasUr  d*Orbig. 

MpiastBr  gibhus. 

Taf.  2.   Fig.  1,  la,  Ib,  Ic. 

1816«  Bpatangua  gibhm  Lamarck»  hist.  nai,  an%m,  Baus 
verM.  III,  p.  33.   EnoyeL  method,  pL  iö6,  fig.  6. 

1847.  Micrastes  gibhm  Agassiz  et  Dcsor,  Cat.  raüa.  des 
Echinid.  {Ann.  seieno,  pat  III.  Ser.  Zool.  8,  p.  24. 

1850.  Micrwter  gibhus  Forbcs  in  Dixou,  Oeolagy  of  ßue* 
ßeto,  p.  342,  tob.  24,  %  5,  6. 


I)  Ooldfttii  neimt  swar  anoli  Speimtfu$  cor  oM^uimm  rw 
Coetfdd,  allein  nach  Aasiobt  des  einsigen  ans  jener  Gegend  im 
Moseom  sa  Poppeltdorf  Torhandenen  Exemplars  ergibt  sich  un- 
sweifolbafty  dMS  es  ein  Mhleehtei,  Terdrfiofctes  Exemplar  tos  J^oHer 
$fjfpku$  ist. 
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1856.  MioroBter  cor  Hmguumm  Forbes,  Metnoirt  of  tht 
geolog.  Survey  of  ike  ünüed  Kingdom ;  Decade  III, 

tab.  10,  fi-.  12.  M 

Schale  von  sehr  charakteristischer  hochpyramidaler 
Gestalt;  vom  fast  centralen,  etwas  nach  vorn  gelegenen 
Ambnlacralscheitel  gleiehmSsBig  abfallend^  biaten  gekielt; 
▼on  bersförmigem  oacb  binten  in  sieb  TersebrnSleriiden^ 
•pits  nileufeiidea  Ümriss.  Unterseite,  vom  etwas  Tor- 
tretenden  Plastrum  abgesehen,  ziemlich  plan,  daber  der 
Rand  wenig  gerundet,  viel  «chSrfer  als  bei  dci  folgenden 
Art.  Vorderrand  mit  breiter,  ziemlich  tiefer  Ausbuch- 
tung. Die  iliaterseite  bildet  eine  kleine  Fläche,  an  derem 
Oberendo  unter  dem  Kiele  das  runde  Periproct  liegt. 
Das  Feristom  liegt  fern  vom  Rande,  bei  einer  Lknge  der 
Unterseite  Ton  58  lfm.  betrkgt  die  Entfernung  7  Mm. 
Die  Petalodien  nur  sebr  wenig  eingesenkt,  liegen  fast  in 
der  Ebene  der  Schale.  Die  inneren  Reiben  der  Ämbu« 
laeralpoien  fast  luud,  die  äuo^cien  querverlängert,  dop- 
pelt so  lang  aU  die  inneren  und  nach  jenen  zu  sich  zu- 
spitzend. Die  Poren  gejocht,  die  die  einzelnen  Poren- 
Paare  trennenden  kleinen  Walle  mit  Granolen  besetzt, 
irelcbe  nacb  der  Längs nath  hin  kleiner  werden  und  auf 
derselben  gana  feblen.  Ein  Porengang  etwa  1  Mm.  breit; 
der  Zwisebenranm  swiseben  den  beiden  PorengSngen 
eines  Petalodium  betrigt  2  Mm. 

Eine  Siibanalfasciole  ist  entschieden  nicht  vorhanden. 

Die  Abbildung",  auf  welche  Lamarck  sich  bezieht*), 
gibt  die  charakteristische  Form  unserer  Art  sehr  deutlich. 


1)  Wie  TU  den  Synonymen  dieser  Art  auch  Scutella  pjframf- 
daliB,  R  i  8  8  o  ,  hitt.  naiur.  dea  prineip.  producttons  de  l* Europa  mrf- 
rt'dionale,  tom.  V,  p,  284,  tub.  VIT,  fiff.  35,  ßfestellt  werden  konnte, 
(Forbes,  mein,  geolog.  Hure.  ünti.  Ktui^d.  Dec.  III,  p.  9,  und 
Desor,  Synops.  den  ßchin.,  p.  365,  und  d'O rb i g n y ,  pn/f'onf.  franf. 
terr.  creiac,  tom.  VI,  pag.  208,  welcher  beule  Arten  mit  Mterasier 
cor  auffuinum  vereint),  ml  nicht  einzusehen,  da  llisso  ausdrücklich 
vorherechickt :  „bouche  infirieure  centrale;  anua  entrc  ia  boueh«  tfl 
l9  bord." 

2)  Enc^cl.  meth,   Ub.  156,  fig.  4  ~6. 
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SpXter  iat  die  Art  vielfach  verkannt  vrorden.  Gold- 
fnss  ^)  Terwechsehe  sie  mit  Epinaier  hreoü;  d*0rbign7') 
▼ereinte  «ie  Übchlich  mit  MieroBter  eor  mguumm  uad 
und  Desor,  tuwhdem  «ie  frtlber  richtig  erkannt  war^, 
▼ereinte  aiespSter^)  wieder  irrthamüch  mit  Spatangus  gib- 
hm  Goldf.  (von  Lamarck!) 

Vielleicht  ist  Spatangus  rostratus  Mantel  synonym. 
Mir  lie^t  ein  mit  dessen  Darstr  llun^  ziemlich  übereinstim- 
meodcä  Exemplar  aus  England  vor^  wolciies  bis  auf  fol- 
gende Verechibdenheiten  mit  den  übrigen  £xempUren 
des  Epmier  gihbua  übereinkommt :  Die  Verbindung  swt- 
sehen  Seiten  nnd  ünterflSche  ist  mehr  gemndet;  die 
lasseren  Reihen  der  Amboiaeralporen  sind  weniger  lang 
und  zugleich,  vielleicht  in  Folge  dessen,  stehen  die  Poren 
selbfc't  weiter  auseinander  und  ist  endlich  die  Läagsnath  der 
Petaludieti  vertieft,  üeber  den  Worth  dieser  Abweichungen 
habe  ich  kein  Urthcil,  da  nur  ein  Exemplar  vorliegt. 

Maasse:  I  eines  kleinen  Exemplars  ron  Witko- 
wice,  II  eines  Ezemplares  mittlerer  Grösse  ans  England^ 
III  eines  grossen  fixemplares  von  Holtwiek: 


I 

II 

III 

Ganze  Länge  der  Schale  .  . 

45  Mm. 

52  Mm.  60,5  Mm. 

Tiefe  der  Ausbuchtung  des 

Vorderrandes  

2 

n 

4 

w 

GrOsste  Breite  der  Behale  • 

43 

w 

52  . 

59^ 

w 

H5he  der  Sehale  .... 

dS 

» 

35  » 

42,3 

« 

Dbige  der  Yord.  paar.  Petal. 

15 

n  , 

21 

Breite    n        r,        r,  n 

n 

5 

n 

LHnge  der  hinteren  paar.  Petal. 

11 

» 

16 

Breite   „       „          ^  v 

2,5 

n 

4 

n 

Anzahl  d.  Poren  in  einer  Eeihe 

der  vord.  paar.  Pet.     ,  , 

31 

w 

37  , 

38 

9 

Anzahl  d.  Poren  in  einer  Reihe 

der  vord.  paar.  Pet     •  • 

24 

9 

26  . 

9 

1)  JPivir«/.  ^hrmmk,  p.  ISe. 

2)  PoMpni.  frtmg,  SM*,  p.  20& 

S)  Agas 8.  ei  Deaor,  Ca^ol.  ra<a$,  Tl.  p.  24. 
4)  StfnopBu  dM  BchMdB$,  p.  tlOS. 


Digitized  by  Google 


d40 


Geologische  Yc rbreitung.  Ich  fand  die  Art 
eaerst  in  der  weissen  Kreide  mit  Beiern,  mueronata,  velehe 
die  jtIngBte  Sohiohtenfolge  der  ndrdlieh  Ton  Krakaa  «di 
terrMsenireise  erhebenden  HochflSche  bildet,  und  swar 
namentlich  beim  Dorfe  Witkowice;  sah  sie  dann  bei  Hal- 
dem, Aachen  und  Coesfeld  in  gleichem  geognostischen 
Niveau;  erliielt  ferner  ein  Exemplar  mit  der  Angabe, 
dass  es  vod  Holtwick  bei  (^oosfcld  stamme.  Wenn  die 
Angabe  richtig  ist  und  das  «Stück  in  der  Nähe  des  ge- 
nannten Ortes  gefunden  wurde,  so  gehört  es  den  jUng- 
aten  Schichten  mit  BeL  ^uadrata  an«  Auch  besitze  ich 
ein  treffliches  Exemplar  ans  England  ohne  nShere  Angabo 
des  Fundortes,  und  konnte  endlieh  ein  Eitomplar  ohne 
Schale  ans  der  Gegend  von  Nisaa  Tergloichen.  Die  Art 
gehört  also  der  Senon-Kreidc  an  und  hat  eine  weite  Ver- 
breitung durch  Frankreich,  England,  Deutschland  und 
Polen,  scheint  aber,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  von 
Polen,  überall  nur  als  Seltenheit  aufautreten. 

Erkiftrnng  der  Abbildungen.  Tafel  11^  Figur 
1  stellt  ein  grosses,  wohlerhaltenes  Exemplar  Ton  Holt- 
wick in  natürlicher  Grösse  Ton  oben,  Fig.  la  vonunten, 
Fig.  1  b  von  yorn,  Fig.  1  o  von  Seite  gesehen  dar. 
Epiaster  brevis, 

Taf.  IL  Fig.  2,  2a,  2b,  2c. 

1826.  Spatangns  g^hua  Goldf.  (von  Lmck.)  Petref.  Qerm. 

p.  15G,  tab.  48,  fig.  4. 
1843.   Micraater  latus  Sismonda  (non  Agass.)  rn^m.  £ohin, 

fos8.  Nizza,  p.  29,  tab.  1,  fig.  1?^  (?). 
1847.  Mieraster  brevis  Desor,  Agas,  et  Des.  Cat,  raison, 

des  fichmides^  II,  p.  24. 
18öS — 1855.  MicroBter  cor  an^guinum  d^Orbing.  FaUont, 

frangaUf  £chin,,  p.  207  ff.  zum  Theil. 
1858.  Mioriuier  btevU  Desor,  Synops.  des  jßchm,  p.  364. 

Schale  gross,  dreiseitig  crerundet,  vom  nahezu  centra- 
lem Scheitel  i^ieiciimäösi^  abfallend,  ringsum  so  gewölbt, 
dass  die  ganze  Gestalt  an  Holaster  subglobosus  erinnert; 
hinten  leicht  abgestutzt;  Vorderrand  mit  schwacher  Ein- 
buchtung der  y orderfurche;  Rückenkiel  nur  wenig  ange- 
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deatct.  Peristom  entfernt  Tom  Rande,  wie  bei  der  voii* 
gen  Art.  Pei;iproct  oben  an  der  Abplattung  der  Hinter- 
seite,  mnd.  Petalodien  nur  aehr  wenig  eingesenkt.  Ein 
Porengang  so  breit,  wie  der  Zwisdienraam  zwischen  bei- 
den Poren gängen  eines  Petalodinm.  Die  Süsseren  Poren 
verlängert  und  nacli  dem  Innern  des  Ganges  zu  lueiät 
etwas  verjlingt;  die  inneren  Poren  fast  rund,  ein  wenig 
oval.  Wie  ca  öcheint,  sind  die  Poren  gejocht,  d.  h.  sie 
liegen  in  einer  Rinne.  Man  zählt  etwa  29  Poren  in  einer 
Reihe  eines  hinteren,  85  in  der  eines  vorderen  paarigen 
Petalodinma.  —  Eine  Subanalfaseiole  ist  nicht  Tor^ 
banden. 


Maaase  eines  Exemplarca  mittlerer  Grösse: 


53 

Mm. 

Breite  der  vScbale  • 

55 

Höhe  der  Schale  

40 

Tiefe  der  Ausbuchtung  des  Vorderrandes  . 

1^ 

» 

Entfernung  des  Peristoms  vom  Bande 

9 

w 

LSnge  der  Torderen  paarigen  Petalodien  . 

19 

n 

5 

9 

Länge  der  hinteren  Petalodien  .... 

13 

n 

4 

n 

Bemerk.    Die  Art  ist  vielfach  verkannt  worden. 


Zuerst  wurden  sie  von  Goldfuss*)  mit  der  vorigen  Art, 
mit  Epiaster  gibhus  verwechselt  und  als  Spatangus  gibbu$ 
Lmk.  beschrieben.  Sie  steht  dieser  Art  allerdings  nahe, 
unterscheidet  sich  jedoch  leicht  dadurch,  dass  letztere 
höher  mit  schärferem  Bande  yersehen  und  überhaupt 
weniger  gerundet^  dagegen  hinten  mehr  augcspitzt,  mit 
stärkerem  Kiel  versehen  und  der  Vorderrand  erheblich 
stHrker  ausgebuchtet  ist.  Der  besseren  Vergleichung 
wegen  sind  beide  auf  einer  Tafel  zusamiuengestellt,  — 
Zu  bemerken  ist  auch  noch  das  verschiedene  geologische 
Alter  beider  Arten» 


1)  Petref.  Öerm.  I.  p.  166. 

3)  Dieser  Unterschied  war  jedoch  auch  Goldfass  nicht  ent- 
gangen, indem  er  in  seiner  Diagnose  das  Lamarok*sche  f^vertiee 
miatv^*  nicht  mit  aufnahm. 
Vsdu  4.  mit.  Vw.  JalWf.  XXTi.  10.  folfft  VLJM.  16 
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Von  d'O  r  b  i  gn y  wurde  Ep,  gibbus  zugleich  mit  der 
Torigen  Art  zu  Micraster  cor  an^umum  gestellt,  wodurch 
eine  grosse  nachhaltige  Verwirrung  entstand.  Eine  Unter- 
seheidang  ist  leicht  ütbr.  o.  mg,  ist  oben  in  der  Vorder- 
hsifte  dcprimirt^der  Ambnlscralseheitelmehrsiirfickliegendy 
Peristom  nSber  dem  Rande  gelegen,  die  swisehen  Periproct 
und  Plastrum  gelegene  Subanalrcgion  sehr  stark  vortretend, 
ebenso  der  Rückenkiel  mcha  entwickelt.  Auch  scheint 
das  Band,  welches  das  Plastrum  umgibt,  bei  Ep.  brevi;s 
von  ferneren  Granulen  gebildet  als  bei  Micr,  c.  anguin. 
Endlich  trägt  letsere  Art  eine  deutliche  Bubanslfssciole, 
welche  bei  Epia»U  hrem»  nicht  vorhanden  ist 

Der  letstgenennte  Umstand  nnterseheidet  unsere  Art 
aneh  hinreieheed  von  Miorasißr  cor  tMudinariim^,  wo- 
mit sie  neulich  durch  Oottean  und  Tri'ger')  vereint 
wurde,  einer  Art,  welcher  Epiast.  brevis  dem  Gcsammt- 
habitub  nach  am  nächsten  zu  stehen  scheint. 

Diese  Auffassung  habe  ich  schon  von  mehreren  Jah- 
ren ausgesprochen*)  und muss  dieselbe  auch  gegenwärtig, 
naehdem  sich  das  zu  vergleicliendc  Material  inawisehen 
noch  Tormehrt  hat,  festhalten.  Was  die  Benennung  un- 
serer Art  angeht,  so  wurde  sie  von  Desor*)  als  Mir 
eroBter  brevü  auf  Mioraster  htu$  Sismonda  *)  und  Spa- 
tumgus  gibhus  Goldf.  ^)  (von  Lamck.)  im  Jahre  1847  be- 
gründet. 


1)  d'Orbigny,  PaUont.  fran^.  teriaincr6tac4a,  L  Vli,  Echin. 

p.  127. 

2)  Daa  Goldfas  stäche  Original-Exemplar  des  8pantangmetr 
fwtudinarium  von  Quedlinburg  besitct  daa  nvar  idmialej  sber 
dodi  deutliche  Bubanal&adole. 

S)  Cotta  an  et  Triger,  Sdkiniän  4»  dipart^mmu  da  IS 
8arth€.  p.  830. 

4)  S.  Zeitsehr.  d.  deutscfa.  geulog.  QoMllioh.  Bd.  XYIII»8. 68- 

5)  Agaisis  ei  Dotor,  Cutal,  rai9onm£  da»  Eehtnide»  in««- 
Mal««  (b«  ffcieiw»«  natmUB*.  2VoM8me  Uria,  Zoologie.  Tarn,  Ml, 
p.  24. 

e)  Sitmonda,  MM.  £dlM./of«.  VimM,  p.  29,  tab.I,  fig.  1& 
In  MMmeria  dB  I«  S^üU  Aeadtmia  deiU  Sci^ne»  di  Torino  1944, 
7)  Goldfuis,  P0tr0f,  Gtrm.  T,  p.  160,  tab.  48»  ilg.  4. 
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Ob  Sismond«  unsere  Art  Toi^elegen  htih^,  er 
«cKeint  mir  sehr  sweifelhaft,  de  er  Ton  seinem  Mier.'taiu§ 
angibt  y  dtss  er  eine  weite  und  tiefe  Vorderfiirche  *)  be- 
sitze, sowie  daäs  die  vordereu  uad  hiatereu  paarigen  Pe- 
talodien  von  fast  gleicher  "L'inyre  *)  seien.  Misst  man  in 
seiner  Abbildung  beide  nach,  so  ergibt  sich  nur  eine  Dif- 
ferenz Ton  1  bis  2  Mm.,  was  Alles  au  unserer  Art  nicht 
passt  Uebrigens  entnimmt  Sismonda  die  Bezeichnung 
Mioratter  lataB  von  Agassia*}^  der  sie  ein  Jahr  früher^ 
1840,  einem  Eehiniden  verliehen  hatte,  derspSter  in  das 
Geschlecht  Perwotmus  Tcrsetst  wurde.  ^)  Es  kann  also 
die  Bezeichnung  Micraster  hrevü  Des.  nur  auf  die  Art 
bezogen  werden,  welche  Goldfuss  Spaiaiujus  gibbus 
Lmck.  nannte,  wonnc:1eioh  D  c  sor  später  in  der  S7/nopsta^) 
seinen  Micraster  brems  nur  auf  Micraster  Latus  Sismonda 
stützt,  den  G ol d f u ss'schen  Spatangus  gxbhus  dagegen 
nun  irrthümlich  mit  üierastsr  gMu»  Lmck.  Ag.  Tcreint 

In  Deutschland  ist  diese  Art  bei  der  Sehwierigkeit, 
die  6  o  1  d  f  n  s  s'schen  Darstellungen  auseinander  an  halten, 
welche  noch  dadurch  erhöht  wurde,  dass  mehrere  falsche 
Fundorte  ange<?ebcn  wurden,  unter  dem  Einflüsse  d'Or- 
bigay  s  meist  als  Micraster  cor  anguinum  aufgeführt 
worden. 

Vorkommen.  Epiaster  hrevis  ist  der  häufigste 
£chinid  im  jüngsten  Pläner  Wcstphalens,  in  den  Schich- 
ten mit  Jnooeramu»  Cumeru  Tiefer  und  hdher  habe  ich 
die  Art  nicht  gesehen.  Goldfuss  lernte  ihn  aus  dem 
PISner  Ton  Paderborn  kennen.  Er  findet  sich  dort  noch 
weiter  noidiich  bis  Lippspringe  und  Schlangen,  sowie  in 
der  Pläner-Insel  bei  Stuckenbrock^  üätlich  bis  Bensen, 


1)  ,,i4niM'ii0fVMfi<«fofealdMeafMilfto00O-4prMltf»tfaiial  ampib» 

2)  .  .  anieri&H  dt*  gnolek^  poeofiUiun^hii&^potttrionJ' 
8)  Agf  sis»  Cüiaiogw  sfftUmatieui  Betgpcrum  Eehinodsrmar 

4)  Agassis  et  Desor,  Otitßk  rüü»  ß.  I.  p.  19  und  Desor, 
g$m  p.  896. 

6)  Desor.  S^tufsü  du  SMiidtB»  p,  864  a.  86& 
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Neuenbeken  und  Dahle,  südlich  bis  Borchen  und  Wewels- 
burg ;  weiterhin  bilden  im  Westen  Geseke,  Erwitte  eto. 
Fundpnnkte.  Bei  Dortmond  wird  er  von  einem  gkuko- 
nischen  Mergel  eingebettet,  weleher  in  der  NShe  des 
Bahnhofes  ansteht,  und  in  dem  im  nOrdliehen  Stadttheile 
vor  mehreren  Jahren  bedeutende  Keller  angelegt  wurden. 

Zur  VcrglcichuDg  kounten  mehr  aU  ÖO  Exemplare 
benutzt  werden. 

Erklärunc:  der  Abbildungen.  Tafel  II,  Figur 
2  ein  Exemplar  mittlerer  Grösse  von  oben  gesehen.  Die 
Poren  sind  zu  klein  und  die  eines  Paares  cu  nahe  ge* 
aeiehneti  so  dass  dadurch  der  Zwischenraum  «wischen 
awei  GSngen  au  breit  erseheint.  Fig.  2a  dasselbe  Exem* 
plar  von  unten,  Fig.  2  b  Ton  vorn,  Fig.  2  c  von  Seite  ge- 
sehen. 

Gatt  Cardkutter  Forbes  1850. 

Carätaster  maoßimui  sp.  n. 

Tafel  in.   Fig.  1,  la,  Ib,  Ic. 

Von  dieser  Art  habe  ich,  obwohl  dieselbe  nicht 
selten  ist,  bis  jetzt  nur  verdrüclcte  und  mehr  oder  minder 
beschädigte  Exemplare  aufgefunden,  so  dass  die  ganae ' 
Form  des  GehSnses  noch  nicht  mit  TdUiger  Sicherheit 
ermittelt  ist.  Das  beste  Exemplar,  an  dem  freilich  auch 
noch  an  drei  Stellen  die  Asseln  Terschoben  sind,  habe 
ich  abgebildet.  Unter  Bciückaicbtiguiig  auch  der  übri- 
gen vorliegenden  Stücke  ergibt  sich  Folgendes: 

Schale  sehr  gross,  gewölbt,  dreiiig  gerundet,  vorn 
breit,  hinten  zugeschärft,  hoch;  Verbindung  zwischen 
Ober-  und  Unterseite  gerundet;  Unterseite  ziemlich 
flach;  Rttckenkiel  nur  schwach  angedeutet;  Vorderrinne 
schmal,  tiefeinschneidend^  mit  fast  senkrechten  Seiten- 
wXnden,  nicht  Ton  Kielen  eingefass^  unter  dem  Scheitel, 
erst  mit  V4  cler  H9he  beginnend,  bis  sum  Peristom  rei* 
chcnd;  diescö  k^iemlich  weit  vom  Rande  eiitteriit,  (juciüval; 
Pcriproct  an  der  Hinterseite,  supramarginal  ,  ruadlich, 
unten  zugespitzt.  Aiiibulacralscheitel  last  central,  etwas 
nach  vorn  gerückt.  Paarige  Petaiodien  nicht  eingcäcnkt; 
Poren  TerllUigert,  nahezu  gleich  gross,  indem  jeder  hin* 
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tere  Gang  ein  wenig  mehr  verlängerte  Poren  zeigt,  als 
der  Tordere.  Die  Poren  des  vorderen,  nnpaarigen,  ein- 
gesenkten, Petalodinms  rund  und  schräg  gesteilt.  8tacliel- 
iwärzchen  treten  scharf  hervor;  die  dazwischenliegeodon 
Granula  an  der  Oberseite  dichter  gedrängt  als  an  der 
Unterseite.  Oberhalb  des  Bandes  wird  die  Schale  Ton 
einer  Fasciole  umzogen.  In  Abbildung  liegt  dieselbe 
▼ielleicht  scheinbar  zu  hoch  in  Folge  der  Verdrilckung. 
Unterhalb  der  Fasciole  sind  die  Warzen  zahlreicher  als 
überhalb.  Auf  dem  breiten  das  Bmstfeld  umgebende 
Band  fehlen  sie  gänzlich^  hier  bemerkt  man  nur  die  fei- 
nen Granulen. 

Die  kleinsten  vorliegenden  Exemplare  haben  eine 
LSnge  von  70  Mm.  Die  grössten  sind  116  Mm.  lang. 
Die  Breite  kommt  der  Länge  gleich^  seheint  aber  noch 
etwat  grösser  su  sein.  Die  Höhe  kann  wegen  der  schlech- 
ten Erhaltung  jiicht  angegeben  werden. 

Zar  Untersuchung  liegen  18  Exemplare  vor. 

Geologisches  Vorkommen.  Die  Ait  gehört 
der  oberen  senonen,  durch  ßeiem?n't^ila  mucronata  cha- 
raktcrisirten  Kreide  an^  und  findet  hich  zusammen  mit 
Micraster  glyphus  in  den  Mergeln  bei  Coesfeld  und  zwar 
in  der  Baverschaft  Harle^  auf  dem  Ooesfelder  Berge  und 
in  Sükerhook.  Sie  wurdn  ferner  beobachtet  bei  Darup, 
bei  Osterwick  und  awischen  Osterwick  und  Schloss  Verlar. 

Alle  Originale  in  meiner  Sammlung. 

Erklärung  der  Abbildungen.  Tafel  III,  Fig. 
1  ein  kleines  Exemplar  mit  theilweise  übereinander  ge- 
schobenen Asseln  in  natürlicher  Grösse,  Mobei  zu  be- 
merken ,  dass  die  Porengünge  nicht  gebogen  sind,  son- 
dern geradlinig  verlaufen  und  auch  schon  in  der  Nähe 
des  Scheitels  weiter  auseinandersteheui  als  angegeben. 
Fig.  1  a  aeigt  dasselbe  Ton  der  Unterseite.  Fig.  18  gibt 
dasselbe  Exemplar  Ton  der  Seite.  Fig.  Ic  ein  Stflck 
eines  paarigen  Ambulacralgangca  vergrössert  dargestellt 


1)  Die  Granula  strhcn  aber  auch  hier  noch  erheblich  weiter 
von  einander  und  siad  feiner  als  bei  audem  Arten,  z,  B.  Cardiatier 
ananchj/tti. 
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Cardittster  CarM  magiä  sp.  il 

Tafel  III.   Figur  2,  2  a,  2  b,  2  c,  2  d. 

£s  liegen  tod  dieser  Art  5  Exemplare  vor;  obwohl 
alle  mehr  oder  weniger  yerdrfickt  und  serbrochen  aind, 
erhSlt  man  dennoch  ein  gutes  Bild  der  ganaen  Form. 

Schale  hemförmig,  ziemlich  in  der  Mitte  die  grSsste 

Breite,  nach  hinten  zn  verengt,  ziemlich  hoch;  vorn 
scluäg,  liiiiten  senkrecht  ab/^cstutzt ;  Scheitel  sehr  nach 
vorn  gerückt;  mit  steiler,  naeh  kur/era  Knie  fast  senk- 
recht abfallender  tiefer  Vorderfurche,  deren  Einfassung 
kielarti^^o  VorsprUnge  bilden;  Hinterseite  flach,  Kand 
scharf;  Periproct  am  oberen  £nde  einer  elliptisch  einge* 
druckten  Area^  dicht  unter  dem  Rttckenkiele.  Paarige 
Ambalacra  nicht  eingesenkt;  Poren  derselben  ungleich, 
yerlSngert,  die  eines  hinteren  Ganges  grSsser  als  die  des 
vorderen,  unter  einem  Winkt  1  i^cgen  einander  gerichtet. 

Wegen  der  Art  der  Erhaltung  ist  die  Oberflächen- 
bescbafFenhelt  nicht  c*anz  sicher  erkennbar.  Bei  scharfer 
Beleuchtung  glaubt  man  eine  feine  Granulation  wahrzu- 
nehmen. SoTcohl  in  der  Scheitelgegend,  wie  an  der  Un- 
terseite bemerkt  man  kleine  Stachel wSrachen.  —  Eine 
Fasciole  ist  nicht  mehr  su  erkennen. 

Maasse; 

Lange  der  Schale     ...   41  Mm. 
,   Breite    „       ,         ,    ,   ,   M  „ 
Höhe    „      „        ...   27  „ 

Bemerk.  Die  Gattung  Cardüuter  hat  ihre  Arten 
aus  der  oberen  Kreide  geliefert  Nur  Forbes')  nennt 
ausserdem  den  Cardia»ier   Benstedis  aus  dem  Lower 

Greensand  von  Maidstone.  Aber  bei  der  kurzen  Diagnose 
ohne  Abbildung^  iai  die  Artvergieichung  nicht  wohl 
möglich. 

Geologische  Vorkommen.  Ich  fand  die  Art 
im  rothen  Gaultsandstein  mit  Ämmonites  auritus  und  Amm. 
$pl0ndeH$  im  Teutoburger  Walde,  in  der  NShe  des  alten 


1)  1862,  Oeo/oy.  3t»rv.  D^c.  XV,  Tezt  sa  Ta£al  9,  fliftts  4 
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Schanzwerkes,  welches  Carl  dem  Grossen  zugeschrieben 
wird,  zwischen  Lichtenau  und  Willebadessen. 

OnViii^le  in  meiner  Sammlung-. 

Erklärung  der  Abbildungen.  Fig.  2  Ansicht 
eines  Exemplares  von  der  Oberseite  in  natürlicher  Grösse. 
Fig*  2  a  Seitenansicht  deaselben  Exemplarea^  Fig.  2  b 
Ansicht  Ton  der  Unterseite;  2e  Vorderansicht;  2d  stellt 
ein  Stück  eines  Ambniacralganges  vergrössert  dar. 

Cardiasier  jti^u»  sp.  n. 

Tafel  m.   Fi|?.  3,  3a,  3  b,  3  c,  3d. 

bcliale  sehr  dünn,  herzförmig;  grüsstc  Breite  in  der 
Mitte,  hinten  etwas  zup^oHpitzt,  Torn  fast  senkrecht  ab- 
fallend, mit  breitem  tiefem  Ausschnitt;  wenig  hoch; 
Rückenlinie  vom  Scheitel  zum  Periproct  fast  geradlinig 
abfallend;  Snbanalregion  nach  einw&rts  abgcschrSgt.  — 
GrlSsste  Hohe  Tom,  Tor  dem  ebenfalls  nach  vorn  gerQck- 
ten  Ambuhtcralscheitel.  Paarige  Petalodien  nicht  einge* 
senkt,  offen,  gegen  den  Rand  an  nndentlieh  werdend,  die 
hinteren  einen  leichten,  die  concare  Seite  dem  Riicken- 
kiele  zukehrenden  Bogen  bildend.  (In  der  Abbildung 
nicht  ausgedrückt.)  Ambulacraiporen  verlängert,  ungleich, 
in  einer  iiizinc  gelegen.  Drei  verschiedene  Grössen  der 
Poren:  die  küraesten  und  gleich  langen  in  den  beiden 
Reihen  der  vorderen  Gänge,  die  nXchst  grl^ssercn  in  der 
ersten  Reihe  der  hinteren  GUnge,  die  längsten  in  der  hin- 
teren Reihe  aller  hinteren  Gänge.  Ein  hinterer  Gang  awei 
bis  drei  mal  so  breit,  als  ein  Torderer.  Seine  Grösse 
nimmt  vom  Scheitel  an  zu,  aut  etwa  halbe  Seitenhöhe, 
von  wo  ab  er  sich  wieder  verschmälert.  In  den  vorderen 
Petalodien  tritt  diese  Verschraälcruug  ziemlich  plötzlieh 
ein«  Die  vorderen  Porengäage  haben  einen  gleicbmässi- 
gen  Verlauf.  Im  unteren  Theile  der  Gänge  stehen  die 
Poren  nicht  mehr  so  gedrängt,  aber  unter  einen  Winkel 
gegen  einander  gekehrt  Diese  Neigung,  sich  schräg 
gegen  einander  an  stellen,  ist  weiter  oben  kaum  ange- 
deutet und  hier  jedenfalls  in  den  vorderen  Petalodien  gar 
nicht  vorhanden.  In  der  Nähe  des  Ramles  .^jind  die  Po- 
ren aller  Gänge,  nach  Grösse  und  Stellung  gleich  und 
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nicht  mebr  gejocht.  —  Das  fUnfte  Petalodiiim  liegt  in 
einer  Rinne^  welche  von  awei,  nementiich  am  Knie  stark 
vortretenden  Kielen  eingefaaat  wird.  Die  Poren  desselhen 
klein,  kaum  sichtbar.  —  Peristom  gross,  queroval.  — 
Periproct  iHnglich  rund  ,  dicht  unter  dem  überragenden 
Rückenkicli'.  —  Stachelwarzcn  auf  der  Oberseite  der  Schale 
80  klein,  dann  sie  mit  freiem  Au^e  nicht  sichtbar  sind; 
nur  an  dem  Innenrande  der  Vorderfiäche  bilden  deutlich 
vorstehende  Stachelwarzen  einen  schmalen  Besata;  klei- 
nere Warzen  sind  in  der  Nähe  des  Bandes  an  dcrVor- 
deraeite  sichtbar.  Der  Rand  ist  von  einer  schmalen,  aber 
deutlichen  Fasciole  umzogen,  deren  Oranula-An- 
hSufung  in  die  Vorderfurche  fortsetzt  und  dieselbe  be- 
deckt. Ebenso  sind  in  den  Petalodicn  die  zwischen  den 
Porenpnarcn  liegenden  kleinen  Wälle  mit  einer  Reihe 
Gramiln  besetzt.  Auf  der  Unterseite  sind  ebenfalls  deut- 
liche ötachelwarzen  vorhandenj  welche  iu  der  ^ähe  der 
Fasciole  und  auf  dem  plastrnm  sich  am  dichtesten  zusam- 
mendringen. Das  Plastrum  von  einem  sehr  breiten  freien 
Band  umgeben« 

Maasse  eines  kleineren  (X)  und  eines  grösseren 
Ezemplarea  (II) : 

I  n 

Lange  der  Sehale   66   Mm.   84  Mm. 

Breite  der  Schale   59     jp       75,5  , 

Höhe  der  Schale   36     ^  m 

Tiefe  d.  Ausbuchtung  d.  Vorderrand.  5     «      —  ^ 
Mitte  des  Ambulacralseheitels  Tom 

Vorderrande  (projicirt)    ...  26     ^      ^I  jt 

Entfernung  des  Peristoms  vom  Rande  »       8  ^ 

Grösse  des  Peristoms   —  » 

Grösste  Breite  der  vorderen  paarigen 

Petalodien   8  , 

Urösste  Breite  der  hinteren  paarigen 

Petalodien   7     ^      —  » 

Grösste  Breite  der  vord.  PorengSnge  Ijß  »  —  n 
Grösste  Breite  der  hint.  PorengSnge    ^    »      ~*  » 
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Bemerk.  Dem  GeBftmmtbftbitOB  nach  stellt  sichiia'' 
sere  Art  b wischen  Hmn%pneu8te$  ^)  und  JnfutaMter;  unter 

den  Gcschlechtsverwandten  steht  am  nXchsten  Cardiaater 
hicarinatus  Aga.  sp.  *),  "welcher  erst  von  d'Orbi^ny^) 
ab»rebildet  wurde.  Rei  diesem  Echiniden  übertrifft  die 
Breite  soviel  seine  Länge,  wie  bei  unserer  Art  die  Länge 
die  Breite  übertrifft;  ferner  ist  bei  jenem  das  Peristom 
kleiner;  die  Uinterseite  fest  senkrecht  abgestutzt;  eine 
MATginalfasoiole  (wohl  nnr  vorllufig)  nicht  beobachtet; 
der  Ambulaeralscheitel  fast  central;  in  den  hinteren  paa* 
rigen  Petalodlen,  der  hintere  Porengang  nicht  breiter  als 
der  vordere,  der  Zwischenraum  zwischen  den  rorcugän- 
gen  grösser  und  endlich  die  Poren  nicht  gejocht. 

Der  Umstand,  dass  die  Poren  unserer  Art  gejocht  sind, 
entfernt  dieselbe  von  allen  bekannten  Ajrten,  wie  mannig- 
fach auch  die  Bildung  der  Poren  bei  demselben  variirt^). 
Wahmcheinltch  wird  sich  spSter  eine  Trennung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Gattung  als  nothwendig  erweisen, 
naciidem  bereits  meiirere  üu  Oj/anier  gezogen  wurden. 


1^  Zu  dem  alten  lUm^etutes  rmdihti  sind  in  junf^rer  Zeit 
noch  zwei  Arten  gekommen,  cf.  Goquand:  Ökologie  «i  PalSonio- 
logie  de  la  region  d«  la  provinee  de  Consiantine.  MarteiUe  18ß2f 
p.  tab.  23.  fipr  9.  10.  11  kommt  IT,  Afrtkanus  Dsh.  zur  Dar- 

stellung ui^il  p.  239,  tab,  24,  fig.  1,  2,  3  II.  Deleftrei  np.  n. 

2)  Ih'/asfer  bicartnotm  A^Mi»,  1B40»  —  Cat»  »ytt.  p.  1.  — 
Cai.  rai$.  p.  IHf). 

8)  Cardiaster  bicarmatu«  d''OThigp.J,  PaUcVt.  franQ.  terr,  er4t. 
Eehin.  p.  137,  Ub.  827  et  828. 

4)  So  finden  sich  rnnd e  ungejücbtc  Fureu  bei  Cardf./ü*«arfMS 
Bennet  (d'Orb.  PaUont.  fran<;.  p.  124,  lab.  820);  Card,  minor  Cott. 
Trig.  Sarthe  p.  311.  tab.  52,  fig.  1—4;  Cartf.  cinrfwa  Morton,  Syncj». 
tab.  III,  fig.  20  (Copie  bei  d'Orb.  tab.  509,  fig.  4).  Verlängerte, 
ungejochte,  schräg  gestellte  Poren  haben  folgende  Arten :  Card, 
granuiosus  Goldf.  ap.  {=  Card,  ananchyres  d  Orb.  tab.  826  u.  Desor, 
ßynop.  tab.  39,  fig.  7—9):  Card.  CoUeauanus  d'Orb.  tab.  827  uüd 
828}  Card.  Ugerienn's  d'Orb.  tab.  829;  Card  tenutporus  Cott.  Trig. 
Ssrthe,  Ub.  62,  fig.  5—6;  Card.  Caroli  magni  Sohlüt.  Verlängerte 
ungejochte,  sber  nielii  schräg  gestellte  Poren:  Card,  bicarinaiw 
Ag. ;  Cüitd,  UMMVtmiM  SeU&i.;  Card.  jugatu$  ScUftt 
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A.  Römer^)  nennt  Holaster  hwarinatus  Ag.  aus 
dem  Krcidemcrg'el  von  Gehrden.  Es  steht  zu  verrauthen, 
dafls  darunter  die  oben  als  Card,  jugatm  beschriebene  Art 
2u  verstehen  ist,  da  die  Gcsammtfauna  von  Gehrden  über- 
einstimmt mit  der  FauoA  jener  Lokelitäteni  an  denen  Gard^ 
jugaim  gesammelt  wurde. 

Wenn  apiter  Bronn*)  (Beamd,  Röm.  m  liii,)  Hemt- 
pneugt€$  radiaius  aus  dem  Kreidemergel  zu  Gehrden  bei 
Hannover  nennt,  so  dürfte  wohl  nicht  unrichtig  geschlossen 
werden,  dass  auch  hier  wieder  unsere  Art  zu  verste- 
hen sei. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  ich,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  unsere  Art  aus  der  Gegend  von  Krakau 
in  der  H  o h e  n e  gge  r'sehen  Bammlang  in  Teschen  (jetzt 
in  Mttnchen)  gesehen  habe. 

Vorkommen.  Das  beschriebene  und  abgebildete 
Exemplar  erhielt  ich  aus  einer  ilteren  Sammlung»  wobei 
als  Fundort  die  hohe  Mark  in  Wcstphalcn  angegeben 
war.  In  demselben  Lager  fand  ich  selbst  bei  Haltern  und 
Kleinreken  mehrere  Sternkerne  dieser  Art. 

Die  Art  ist  nach  den  bisherigen  Erfunden  auf 
die  Siteren  Senon-ßildungen  mit  Belemntteüa  quadrata 
beschränkt  Mehrere  Umstände  deuten  darauf  hin,  dass 
sie- in  diesem  Niveau  eine  weitere  horizontale  Verbreitung 
haben. 

Erklärung  der  Abbildungen.  Tafel  III,  Fig. 
3  stellt  ein  Exemplar  mittlerer  Grösse,  mit  zum  grössten 
Thoile  erhaltener  Schale  in  natürlicher  Grösse  dar.  Fig. 
3  obere  Ansicht,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  leichte 
Krümmung  der  hinteren  Petalodien  nicht,  der  Raum  zwi- 
schen den  PorengSngen  derselben  zu  schmal  angegeben 
ist  Fig.  3a  dasselbe  Exemplar  Ton  der  Unterseite  ge- 
sehen. Fig.  3  b  Seitenansicht  Da  das  abgebildete  Exem- 
plar am  hinteren  Ende  nicht  gut  erhalten  ist,  so  hat  hier 
Dach  anderen  vollständigeren  Exemplaren  eine  Ergänzung 


1)  A.  Römer,  Dia  Ventein.  dea  norddeutsch.  Ereidegeb. 

p.  di,  85. 

2)  Bronn,  Zeth,  gaognotttcot  Y,  p.  208. 
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der  in  Figur  stattgefimden.  In  der  Vorderansicht  FiV.  3  c 
sind  die  Ambulacralporen  etwas  zu  nahe  aneinaader  ge- 
rückt, zugleich  sind  sie  am  Originale  kleiner  und  nadeut- 
lieber.  Fig.  8d  stellt  ein  Stück  eines  seitUchen  Petalo- 
diums  Tergr6aaert  dar. 

Cardkuter  yramdosu». 

1826.  Spaiangtia  granulosuM  Goldf.,  Petref,  Qerm,  1,  p. 
US,  tob.  45,  fig.  3J 

1847.  Hola$ter  granuiontB  Agas.  Desor,  Ca<.  ram,  du 

£chin%des,  p.  27. 

1852.  Cardiaster  granuloaua  Forbes^  memoira  of  geoL 
Survey,  dec.  lY^  tab.  9. 

1853.  öardiaater  anan^yiii  d'Orbigny,  FM&ni,  frang, 
ierr.  erü.  tom.  VI,  p.  181,  tab.  826. ' 

1857.   Cardlaster  ananchytis  Desor,    Synop,  des  £ühin. 
foas.f  p.  345,  tab.  39,  fig.  7 — 9. 

1860,  Cardtaster  ananchytü  Cotteau  etTriger,  Jßchinides 
du  o^^por.  de  la  Sarthe,  p.  237,  tab.  51,  Eg.  2^5. 

Die  Art  ist  durch  die  ganze  Gestalt,  sowie  ganz  be- 
ßondeis  dadurch,  dass  sich  am  Scheitel,  zu  beiden  Seiten 
der  tiefen  Vordcrrinne,  sowie  am  Rücken,  zwischen  Schei- 
tel und  Periproct,  grosse  Stacbelwarzen  aeigen,  gut  eba- 
rakterisirt. 

Am  iMngBlen  ist  sie  gekannt  aus  der  oberen  Kreide 
von  Yaels  bei  Aachen.  Neuerlich  ist  sie  auch  aus  den 
Makronaten- Schichten  von  Ahten  und  LQneburg  aufge- 
führt worden.*)  Herr  von  IStrombeck  nannte  sie  mit 
einem  Frag-ezeichen  aus  den  Cuvieri-Schichten  ^)  und  De- 
ßor  benieikte,  dass  sie  häufig-  im  oberen  PlSner  von  Lan- 
gelshoim  bei  Braunschweig  vorkomme. 3)  Diese  Ansicht 
Ober  das  Vorkommen  im  Pläner  scheint  wieder  aufge- 
geben an  sein,  da  von  Strombeck  in  seiner  jttogsten 


1)  Zeittchr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.  1808,  Bd.  XY,  p.  161. 
2j  N.  Jahrbuch  für  Mbt  ral  etc  1867,  p.  786  f. 
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Arbeit  sitg^:  nin  der  Qnadraten-Ereide  oder  noch  tiefe 
ist  sie  noch  nicht  bemerkt 

Nach  Sltcren  Angaben  soll  die  Art  auch  in  Kies- 

Hngswalda  *)  und  in  Böhmen  zwischen  Limbach  und  Kal- 
tenbach %  sowie  am  Schneeberge  bei  Tetschen  aufge- 
funden sein. 

Den  genannten  Vorkommen  kann  g-egenwärtig  noch 
Folgendes  beigefügt  werden.  Ein  42  Mm.  grosses,  zwar 
Tcrdrtlcktes,  aber  doch  wohl  nicht  sweifelhaftcs  Exem- 
plar ^  —  da  die  tiefe  bis  cum  Peristom  reichende  Vorder* 
rinne,  die  Harginalfaeeiole,  sowie  die  oben  niher  beaeich- 
neten  Stachelwarsen  dentlieh  erlcennbar  sind  —  hob  ich 
auf  in  den  jüngsten  Quadi  aten-Mergeln  zwischen  Coes- 
feld und  Lette  unmittelbar  neben  der  (  baussec.  Von  eben 
dieser  Localität  stammen  anprehlich  auch  zwei  Exemplare 
von  nur  25  Mm.  Länge ,  weiche  jüngst  in  meinen  Besita 
kamen. 

Ebenso  haben  die  Siteren  Quadraten -Schichten  bei 
Coesfeld,  die  in  der  Bauerschaft  Flaamsche  anfltretenden 
Sandsteine,  welche  als  Chausseematerial  benntst  werden, 
mehrere  Exemplare  von  Cardiastcr  granulosuB  geliefert 

Die  MeLrzaiil  der  Stücke  ist  schlecht  erhalten,  so  dass 
von  der  Schale  nur  noch  Spuren  dem  innern  Abgüsse 
anhaftoi)^  allein  ein  einziges  mit  der  Schale  erhaltenes 
Exemplar,  weiches  nach  Grösse  und  Gestalt  durchaus 
mit  den  Steinkemen  ttbereinstimmt^  iHsst  ausser  den  son- 
stigen Charakteren  auch  noch  die  Marginalfasciole  und 
die  grossen  Stachelwarsen  an  der  Oberseite  erkennen. 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  gdolog.  Ges.   Bd.  XV,  p.  161. 

2)  Das  Quadersandsteingebirge  oder  Kreidegebirge  in  Deutsch- 
land v»m  H.  B,  Geiuitz,   p.  227. 

P/)  Charakteristik  der  Schichten  und  Petrefacien  des  aiehnacb- 
böh mischen  Kreidegcbirgea ,  sowie  der  VerBteinerangen  yoa  ffiss* 
lingswalda  von  H.  B.  Geinitz.  p.  91. 

4)  Die  Yenteiiier.  der  böhmischen  Kreidef.  tod  A.  E.  Beuit- 
Bd.  II,  p.  56.  (Die  Sandsteine  dei  Sobneeberges  «erden  jetst  tob 
Dr.  A.  Fritsoh  mit  denMjtiUrfdet-PliiienWeetphalensperallelinrt. 
Siehe  »Zweiter  Jahreeberieht  f&r  die  nsiurw.  Dorehforeohang  BÖb- 
BSDi«,  Prag  1867,  p.  46  n.  ÖO.) 
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80  das«  es  nicht  iweifoIliAft  scheint,  das«  auch  in  diesem 
tiefen  Niveau  Carduuter  grtmulont»  bereits  auftrete.  Der 

einzige  Unterschied  dieses  älteren  Vorkommens  ist  die 
geringe  Grösse ,  indem  bis  jetzt  nur  Exemplare  von  80 
Mm.  beobachtet  wurden.  Von  den  mir  vctriiegcnden 
Exemplaren  von  VaeU  unterscheidet  sich  das  genannte 
Stück  TonFlaamsche  auch  noch  dadurch,  dass  die  Schale 
das  Periproct  etwas  überragt  wodurch  eine  hintere  Zu- 
spitanng  der  Schale  entsteht  Diese  wurde  jedoch  auch 
sonst  noch  mehrfach  nachgewiesen,  so  von  Forbes  ^)  und 
d'Orbigny.  Ebenso  machen  Cotteau  und  Triger 
aul  zwei  Varietäten  aufmerksam.*) 

Sonach  gehört  Cardünier  granulosm  in  xsoi  ddeutsch- 
land  sowohl  dem  oberen,  wie  dem  unteren  Scnon  an. 

In  England')  und  Belgien^)  wird  sie  ebenfalls  nur 
ans  den  jüngsten  Kreidebildungen  aufgeführt,  nur  in  Frank« 
reich  wurde  sie  neuerlich  auch  aus  dem  Turon  genannt. 

Was  die  Benennung  angeht,  so  ist  die  Art  schon 
1826  Ton  Gold  fn SS  unter  der  Bezeichnung  Spatanffua 
granuloBus  gut  dargestellt  worden.  1853  trat  d'Orbigny 
mit  dem  von  Lcake  entlehatcn  Xamcn  (Jardiaster  anaii- 
chytea  hervor.  Leske  hatte  bei  seinem  Spatangus  anan- 
chytes^)  aber  nur  einen  Kiesel-Kern  vor  sich,  von  dem 
es  keineswegs  unzweifelhaft  ist,  welcher  Art  er  angehöre. 
£s  ist  also  somit  gar  kein  Grund  vorhanden,  den  guten 
Ton  Goldfuss  eingeführten  und  bis  auf  d'Orbigny 
allgemein  angenommenen  Namen  fallen  zu  lassen. 


1)  Forbes,  Oeol.  8urv.  Dec.  IV,  tab.  9»  fig.  5.  Port  lock 
beschrieb  diese  Form  {.Oenl.  Bgp.  LondMuUrrfi.  p.  865»  pL  11)  unter 
dem  Namen  ITolaster  equalis. 

2)  C.  e.  T.  Echin.  Sarthe.   p.  239. 

3)  Morris,  Catal.  of  British  Fos$ih  2  cd.  p.  73. 

4)  Prodrome  d'une  detcription  g4ologiqu9  de  ia  Melgigua  Jjf9X 
Dewalque,  186y,  p.  153  u.  p.  379. 

5)  Cotteau  et  Triger,  Echin.  Sarthe.   p.  239. 

6)  Ticske,  addt'tamenia  ad  kleimi  ditpositionem  Echinoder- 
malum,  p.  243,  tab.  LIII,  fig.  1,  2.  Diese  Abbildung  ist  copirt: 
Encyelop4die  meth.  Moll  et  Zoph.  Ub.  167,  fig.  9,  16. 
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Beiträge  zur  KeBBtaiss  der  Crjptogameii-Flora 

des  Saai^eUetes. 

YoD 

Ferd.  Winter 
ia  SMrbrftolEen. 

Nachdem  icii  bereite  frtther  (VerhAndl.  dei  naturh, 
Verema  fQr  Rfaetal.  und  Westph.  1864)  eioe  üoberaicbt 
der  LaubmooiflorA  des  Saargebietes  mitgctheilt  batte, 
wurde  mir  im  TQxigen  Jahre  (1868)  Gelegenheit  p:c  boten 
die  seit  jener  Zeit  gemachten  weitern  Funde,  sowie  die 
zur  Charakteristik  dieser  Gep^end  erforderlichen  Gruüd- 
zUge  der  topographischen  und  geognostischcn  Verhältoiase 
im  Jahresberichte  der  Pollichia  zu  yeröiOfeatlichen. 

In  folgendem  Verzeichnisse  sind  nun  die  Gefasa* 
oryptogamea  aafgeziblt,  welche  ich  aelbat  beobachtet 
hi^e.  Alles  Uebrige  aber,  was  frQher  von  Andern  an- 
geführt worden,  isttbeils  als  niemals  vorhanden  gewesen, 
theiis  als  ausi^rcstorben,  oder  als  nur  vorübergehend  auf- 
getaucht zu  betrachtea« 

1.  Equiaetaceen. 

Der  Stengel  der  Schafchalme  ist  gegliedert  und  an 
Stelle  der  Blltter  mit  Scheiden  yeraehen.  Die  Aehre 
steht  an  der  Spitse  des  Stengels  und  ist  ans  Sporidoehien 

zusamincrjgcsetzt,  welche  ächildfürmig,  eben  sind.  Spo- 
rocai  pien  6 — 9,  hSutig,  einfächrig:,  vielsporig,  dem  Spo- 
ridochium  angewachsen  ;  die  cinz(  Inon  Sporen  mit  2  fa- 
denförmigen Spiroiden,  weiche  sich  in  der  Mitte  kreuzen, 
Teraehen. 
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Die  Spaltöffüungen  in  den  Forchen  der  Sten- 
gel, welche  sich  unter  Vergrdaaemng  «Is  kleine 
Erhabeniieiten  seigen,  haben  nebenstehendes  An- 
sehen. 

Die  Anordnung  der  Spaltöffnungen  gehört  zu  den 

wichtigsten  Charakteren  der  Equisetaceen. 

Die  Zellen  des  Sporaogiums  bestehen  aus  Öpiral- 
fasern. 

Die  Steogei  wachsen  bis  einige  Fuss  tief  in  die 
Erde  und  treiben  aus'  den  Scheiden  Wurzelfaserni  an 
denen  sich  häufig  kleine  Knollen  bilden. 

Beim  Qnerdnrchsehnitt  des  Stengels  wird  man  Luft- 
röhren gewahr^  und  in  den  Kanten  der  obern  Schicht 
liegen  langgestreckte  Zellen,  die  aber  kein  ChlorophjU 
enthalten. 

Nach  A.  Braun  werden  die  fi^uisetaceen  in  folgende 
2  Omppen  eingetheiit: 

1.  Equiseta  heterophyadioa. 

Schaftlialine  mit  mit  fruchtbaren  und  unfruchtbaren 
Stengeln  von  verschiedener  Bildung.  —  Hieher  gehören; 
Equisctum  arvense^ 
£quisetom  Telmatejai 
Eijnisetnm  sylvaticum. 

2.   Equiseta  homoph  jadica. 

Schafthalme  mit  fruchttragenden  und  unfruchtbaren 
Stengeln,  von  gleicher  Bildung.  —  fileher  gehSren: 
Equisctum  limosum, 
Equisctum  palustre, 

Et^uiäetum  hyemale. 

€tt*V€nS€  Im 

Im  Querclurchschnitt  des  Stengels  sieht  man  das 
Chlorophyll  unter  den  Kanten  einen  Bogen  bilden.  Die 
Scheiden  der  Zweige  sind  mit  vier  stark  zugespitzten 
Zähnen  versehen. 

Ueberall  gemein  auf  Aeckem  und  Wiesen.  Mira 
und  AprtL 

vor«  nemaranm  A.  fir. 
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Findet  sich  hier  und  da  in  «shattig-feaohten  Wildern 
und  wird  bis  2  Fuss  hoch. 

decumben»  Mcy. 

Wächst  häufig  auf  sandigen  Feldern  und  hat  nieder- 
geatreckte^  Jtotige  jStengel. 

Eqitueivm  Tehnaiefa  Ebrh. 

{E.  eburnevm  Schreb.  Roth.) 

Bildet  unter  den  inlXodiscben  die  atlrkaten  ond 
dicksten  Stengel  und  ist  die  scbönste  Species  aller  Scbacb- 
telhalme.  Die  Stengel  sind  blaas  nnd  enthalten  weder 

Chlorophyll,  noch  Spaltöffnungen. 

liu  Grumbachcr  Thale  bei  Saarbrücken  auascrat zahl- 
reich.  April  und  Mai. 

BquiBeitem  $yhai%oum  L. 

Die  fcrtiicn  Ötengel  haben  verwachsene  Schciden- 
ZShne.  Nach  der  Fruktifikation  wachsen  aus  den  Schei« 
den  Zweige,  wSbrend  die  sterilen  Stengel  doppelt  yer- 
tbeilte  Aeste  tragen. 

Anf  bmcbigen  Waldstellen»  in  Gebttseben  und  an 
nassen  ßergabhängen  bei  Saarbrücken  und  Umgegend. 
Mai  und  Juui. 

Equüetum  Umotum  lu 

In  frischem  Zustande  sind  die  Stengel  glatt;  sie 
werden  erst  beim  Trocknen  rauh.  An  den  unterirdischen 
Stengeln  finden  sich  niemals  Knnllen. 

In  Teichen,  Sümptca,  Uräbeu,  aa  Flussufern  und 
andern  äbnlieben  Orten,  niobt  selten  im  Gebiete.  Juni 
bis  Jnli. 

vor.  Lütuaeanum  DölL 
vor,  vertieillatum  Doli. 

Beide  finden  sich  häutig  in  Gräben  bei  Saarbrücken. 

Bguüehm  palustre  L. 

ist  in  seinem  ganzen  Habitus  viel  schwächer,  als  die  vo 
rigeArt  nnd  regelmässig  verzweigt ;  trägt  ebenfalls  keine 
Knoilen.  Auf  nraen  Wiesen,  in  der  NMbe  der  Flüsse 
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ond  BSehei  an  Teiehriladeni  ete.  fiwt  ttbertll  yerbreitet 
Juli  bii-Septlnr. 

Equisetum  hyomäle  L. 
yar.  polysiachium  Br.^  mit  der  Hauptform. 

Die  Scheiden  der  Steogel  üad  meisteiui  mit  einem 
breiten,  schwanen  Ringe  Tersehen. 

Auf  schattigem  Waldboden  am  Bodienfel«  bei  St 
Arnual  unweit  Saarbrtleken.  JnU  ble  Aug. 

2.  Lycopodiaceen. 

Ptiaiizen  mit  niederliegendem  oder  aufateigendem, 
meist  spiralig  beblättertem  Stengel.  Die  iSporenbehälter 
eutdtehen  am  Grunde  der  Deckblätter  aus  einem  zeiiigen 
Kern,  dessen  innere  Zellen  als  Mutteraelien  je  vier  Sporen 
entwickein  and  später  resorbirt  werden,  w&brend  die 
äussern  sich  snr  Wand  des  Sporanginms  eosbilden;  Ihre 
Gestalt  ist  ▼erschieden.  Bei  der  einen  Art  sind  sie  mehr 
oder  minder  nierenförmig;  zwei-  oder  dreiklappig  und 
enthalten  gesonderte  Sporen.  Bei  der  andern  Art  Enden 
eich  drei-  bis  vier  kleine  Kügelchen  von  einer  häutigen 
Hülle  umgeben,  welche  auch  ohne  Prothallium  zu  bilden 
our  neuen  Pflanze  übergehen.  Von  den  Lycopodien  haben 
wir  in  nnserm  Gebiete  nur  Tier  Arten* 

Lycopodmm  Selttgo  L* 
Die  Sporenbehllter  stehen  einseln  nnd  zerstreut  in 

den  Winkeln  der  Blätter.  Auöberdem  bilden  sich  in  den 
Blattachseln  sogenannte  Brutknospen,  die  ebenfalls  keim- 
jßihig  sind. 

An  einem  Sandsteinfelsen  bei  St  Arnual  nnweit 
SserbrUcken.  Jnni  bis  Avg. 

Lycopodmm  annoiimtm  L. 

Mit  ;äitzenden  Aehren.  Die  Blätter  bilden  alljähr- 
lich Absätze,  woran  man  das  Alter  leicht  erkennen  kann. 

In  schattigen  Wäldern  der  Grauwackenformation  bei 
Mettlach.  Juli  bis  Aug. 

Lyoopodium  elaooHm  L. 
Aehren  gestielt.    Die  Blitter  sind  alle  mit  Haar- 
spitzen  versehen. 

Vertu  d.  iimt.  Vw.  Jahrf.  XX Vi.  UI.  Fol(9  VI.  Bd.  ^7 
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FoU/podmm  Fkegopterü  L. 

Dia  Wedel  sind  im  ümruse  dreiecktg^eifBrmigy  It^g- 
angespitst  and  weiohborstig;  doppelt  fiederspaltig. 

Ad  Sandsteinfelsen  bei  St.  Arnual.  Die  Früchte 
reifen  im  Jani  und  Juli. 

Folypodium  Dryopterü  L. 

Die  Wedel  im  ümriase  breit-deltaförmig ;  Fiedem 

gegenüberstehend  mit  stumpfen,  g^anz  oder  theilweisc  ge- 
kerbten Fiederlappen.  Stengel  gelb-  oder  braunerefärbt, 
glänzend,  kahl,  am  Grunde  mit  vereinzelten  6preublätt- 
eben  versehen. 

In  feuebten^  schattigen  Wäldern,  meist  an  Felsen 
und  alten  Maaern  aiemüeh  gemein  im  Gebiete.  Joni 
bis  Aug. 

Folypodum»  Hobertianum  Hoffm. 

Die  Wedel  im  Umrisse  breit-deltafurinig;  Fiedern 
abwechselnd;  die  imtern  BlKttcTien  tief  fifderspalti^  oder 
eiogeschnitten-gekerbt ;  die  obern  fast  durchgeheods  ganz« 
nndig.    Stengel  und  Blattrippen  karz  drflsenhaarig. 

Zwiseben  Kalkgerölie  im  Saargan  bei  Mondorf  an- 
weit Uera^  in  grosser  Anaabi.  Jnnl  bis  Septbr. 

Aspidium  R.  Br. 

FmchthSufchen  rundlich  auf  den  Queradern  des 
Blattes  mit  schildförmigen  Indusien  versehen,  welche  in 
der  Mitte  angeheftet  ond  ringenm  frei  sind. 

Aspidiut/i  lohafttm  Sw. 

Die  Wedel  1  bis  2  Fuss  lang,  lederartig  und  an 
der  Basis  versebmKlert;  Fiedern  nach  aufwärts  siehe!- 
flkmig  gekrümmt,  lanaettlich-aagospitat;  die  FiederblStt» 
eben  am  Gmnde  oberhalb  yerliUigert  nnd  dadurch  geOhrt. 
Die  FmehthSofehen  sind  kleini  ziemlieh  flaeh  und  mit 
einem  lederartigen  Bebleierefaen  bedeckt. 

In  Bergschluchten,  an  feuchten,  schattigen  Abhängen 
und  an  FeUen  bei  Saarbrücken,  Merzig,  Mettlach  und 
Baarburg  häufig. 

Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  grttn  und  mit  reifen 
Frttcbten  bedeckt 
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Polysiiohum  Ebrh. 

Fruehlhiufcbeik  randlicb  \  Schieierchen  hSutigi  rund- 
Ucb,  in  der  Mitte  engeheftet 

Foltfitiohunt  Theiypterü  Eoth. 

Mit  einem  langkrieehenden  Wnrselstock  und  rost- 
braun, filzigen  Wurzelfasern.    Wedel  1  bis  2  Fuss  lang, 

der  fruchttragende  airi  Kande  zurückgerollt;  die  Fiedern 
tief  ficderspaltig,  entfernt  stehend,  otwaö  lederarti^  und 
mit  lanzettl ich- spitzen,  fast  dreieckigen  Fiederblätteben 
▼erseben.  Die  Fruchtbänfcben  sind  randständig  und  dicbt 
sQsammengedrSngt. 

Im  Styringer  Brncb  bei  Saarbrficken.  Juli  bis  Aug* 

Polyatiohum  Oreopterü  D.  C. 

Wedel  ein  bis  awei  Fuss  boeh;  der  fhichttragende 

am  Rande  etwas  znrtickgerollt.  Die  Fiederblüttchen  sind 
ganzraodig  und  auf  der  Unterseite  mit  Haiz-driiaen  ver- 
sehen. Fnichthäufchen  randständig,  entfernter,  als  bei 
vorhergehender  Art. 

Auf  Gebirgswiescn,  unter  Gebüsch  und  auch  in 
sebattigen  Laubholsweldungcn  bei  Saarbrücken^  Emmers- 
weiler und  Gerlsbmnn.  Juli  bis  Aug. 

FoLysiichum  Filix  mos  Roth. 

Die  Wedel  sind  1  bis  3  Fuss  hoeb,  im  Umrisse  IXng* 
lich-rund  und  mit  hervorgeiogener  Endspitae  verseben. 
FiederblSttcben  ans  breiter  Basis  ISnglicb,  stumpf,  am 

Rande  gekerbt  und  an  der  Spitze  gczähnelt.  Die  Frucht- 
häufchen  stehen  auf  beiden  Seiten  der  Mittclrippe. 

Eine  sehr  interessante  Form  dieser  Species  fand  ich 
im  Waide  unweit  der  Goldnen  Bremm  bei  Saarbrücken. 
Der  Wedel  ist  auffallend  modifizirt  und  voller  Unregel- 
missigkeiten.  Statt  des  £ndfiedercben  ist  ein  2-  und  3thei- 
Uger  Gebelspalt  Torhendeni  welcher  auch  noch  an  3  an- 
dern Fiedem  desselben  Wedels,  nur  in  geringerer  Grösse 
▼orkommt. 

Ausserdem  sind  Formen  vorhanden;  an  denen  Fie- 
derläppchen  sitj&en  mit  tiefen  Einschnitten  versehen,  und 
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BolchO;  rite  nur  entfernt  stehende  Zähne  am  Rande  haben. 
Auch  eine  Form  mit  horizontal  abstehenden  Ficdcrn  fand 
ich  an  Terscbiedonen  Orten  bei  Saarbrücken.  Die  Früchte 
reifen  im  Sommer. 

PoiyBtiehum  tpitiuloBwn  D.  C. 
Wedel  ein  bia  drei  F^aa  hoch;  Fiedern  IXnglich- 
lanaettförmig  i^it  angespitzt,  gesägton  Fiederläppchen. 

Die  Öprcuschuppcn  der  öpiiidcl  sind  hellfarbig. 

vor,  dilaiaium  K.  W. 

Wedel  im  Umriaae  dreieckig-eiförmig;  die  Spindel 
iat  dag^en  mit  dnnkelbrannen  Schuppen  beaetat. 

Beide  finden  aich  hSnfig  in  schattigen  und  fenditen 
Wttldenn  Im  ganzen  Gebiete.   Fruktifizirt  im  Sommer. 

Cy9iopteru  Bhdi. 

Die  Fmcbthäufehen  aind  gewölbt  und  Ton  einem 
Indnsium  bedeekt. 

Cyäiopterü  fragilü  Bhdi. 

Wedel  3  bia  15  Zoll  hoch,  von  zarter  Stmktor,  im 
Umriaae  achmal  lanaettlich,  doppelt  ^ r  fiedert  und  kahl; 

Fiedern  ISnglicli-Ianzcttfürmii:: ;  FiederblHttchen  verkehrt- 
eifurmig,  gekerbt-gesägt,  am  Grunde  keilförmig  ver- 
schmSlert ;  Frucbthäiifcben  entfernt  stehend  auf  den  Ader- 
ästen,  spSter  sehr  gedrängt 

Eine  formen  reiche  Species,  die  sowohl  in  Geatalt 
und  Gröaae  der  Wedel,  aia  auch  in  der  der  Fiedern  und 
FiederblSttchen  groaae  Mannigfaltigkeit  bietet. 

Die  wichtigsten  deraelben  aind: 
ffor,  lohulato  dentata  K. 

Ficdü)  bliittcben  eiförmig,  kurz  zugespitzt. 
var.  anthrucifolia  K. 

1"  iederblättchen  länglich,  verkehrt-eiförmig  und  fie- 
derapaltig. 

Beide  wachaen  an  Sandateinfelaen  im  Stifiawalde  bei 
St.  Arnnal. 

Von  grösserem  Intereaae  aind  jedoch  zwei  Formen, 

die  ich  am  Rothenfels  bei  St.  Arnual  gefunden  und  der 

Merkwürdigkeit  halber  beschreiben  will. 
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Die  eine  sterile  Form  hat  breit  keilförmfge,  *o(t  drei- 
lappigc  oder  fast  ftcherförmlprc  Fiederehen  mit  geHägtem 
Vorderrandc  und  erhmgt  dadurch  in  ihrem  Aeusscrn  viel 
Achnlichkcit  mit  Adiantnm,  imtei  s(  fjcidct  sich  aber  so- 
gleich von  diesem  durch  dichotomc  Nerven. 

Von  der  andern  Form  sind  zwei  Wedel  voriiandeiii 
die  «ich  vor  den  vorhergehenden  dadurch  auszeichnen^ 
daaa  sie  fast  gar  keine  Blattsnbstanz  besitaen,  da  diese 
Ton  der  grossen  Anzahl  FmchthSafehen  verdrSngt  und 
nach  der  Spitze  zu  vollstSndig  resorbirt  worden  ist.  Was 
bei  den  kleinem  der  beiden  Wedel  an  Blattsubstanz  übrig 
geblieben,  hat  an  der  Spitze  die  Fovm  .scharfer  Öägcziihne 
angenommen,  wSlirend  die  eigentliche  Blattfläche  mit  gros- 
sen rundlichen  Fruchthäufchen  bedockt  ist,  welche  im 
Sommer  reifen. 

Asplemum  L. 

Fruclithiiufchen  läaglicb,  oder  auch  lineal,  auf  ein- 
fachen oder  dichotomen  Nerven.  Indusien  nach  innen 
(der  Hauptrippe  zu)  sich  öffnend. 

Asplenium  Trichomaaea  L. 

Wedel  2  bis  12  Zoll  lang,  im  Umrisse  lineal ;  Fieder- 
blSttchen  gegenüberstehend,  oder  abwechselnd,  fast  sitzend, 
rundlich  oder  IVnglieh-OTal,  stumpf  und  am  Rande  ge- 
kerbt, am  Orunde  keilförmig,  schief;  Spindel  schwarz- 
braun gefärbt  und  glänzend  ;  Sori  an  der  innern  Seite  der 
Queradern  angeheftet.  An  alten  Mauern,  Felsen,  steini- 
gen Abhängen  und  auf  Baumv^urzeln  fast  überall  anzu- 
treüen.   Juni  bis  October. 

ÄBplenktm  Filix  femina  Bhdi. 

Wedel  Ys  bis  3  Fuss  hoch,  im  Umrisse  länglich- 
lanzettförmig,  von  zarter  Struktur;  Fiedern  länglich-lineal 
oder  auch  lineal-lanzettförmig^  Fiederblftttchen  wechsele 
ztSndig,  linealisoh,  kurz-zugespitzt  und  fiederspaltig;  Fie- 
derlSppehen  an  der  Spitze  nach  TorwSrts  gekrümmt,  zwei- 
bis  dreidihnfg;  Fmchthäufchen  erfSrmig,  rostfarbig;  In- 
dusien nach  dem  Rande  hin  angeheftet  und  mit  Wimpern 
versehen  \  Spindel  mit  vereinzelten  Spreubiättchen  besetzt 
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In  schattigen  Wildern,  Oebdsehen,  an  WaasargrVben, 
anf  feuchten  Oebirgswiesen  und  andern  lümlichen  Orten 
allenthalben  gemein.   Fruktificirt  im  Sommer. 

Variirt  wie  die  meiöten  verwandten  Arten  in  der 
Grösse,  Breite  und  ßerandung  der  Fiederblätteben. 

Die  wichtigsten  Formen,  weiche  ich  au  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  sind  folgende: 

vor.  dentata  DölL 
Mit  einfach  gezähnten  Fiederbiättchen« 

wtr,  finidenM  Doli. 
Mit  doppelt  und  dreifacli  geslüinten  FiederblXtteben. 

var.  inulti' dentata  Doli, 
Mit  drei-  bis  vierfach-gezähnten  i^ie  der  blättchen. 

Asplcjiium  Kuta  muraria  L. 

Wedel  2  bis  8  Zoll  lang,  Terschiedenartig  zusam- 
mengesetzt; Stiele  gefurcht,  bis  Uber  die  halbe  Länge 
blattlos  und  am  Grunde  etwas  braun  gefitrbt;  die  Fiedern 
sind  einfach  und  doppelt  fiedertheilig;  die  Fiederblättchen 

gekerbt^  gezähnt  oder  auch  eingeschnitten,  an  den  End- 
spitzen oft  (Ireilnppig ;  das  Schleiereiieo  ist  gewiaipert. 

An  Felsen  und  alten  Mauern  sehr  gemein.  Die 
Früchte  reiten  meist  vom  Juli  bis  October.  Eine  merk- 
würdige Form  dieser  Speeles  wächst  in  Felsritzen  am 
Spichernor  Berge  bei  Saarbrücken;  dieselbe  hat  gana 
sehmale,  lang-sugespitate,  gesähnte  Fiederchen  und  diesen 
entsprechend  tinealförmige  Sori. 

Asplenium  Adianthum  nigrwn  h,  i 

Wedel  6  bis  16  Zoll  hoch,  im  Umrisse  ei-lanzett- 
förmig,  zugespitzt,  mit  gllnaend  braungefärbten  Stielen, 

doppelt  uiiJ  dieifacii  »etheilten  Fiedern;  die  Fiederchen 
am  Grunde  fiederspaltig,  nach  oben  allmählich  verschmä- 
lert, stumpf  und  mit  kurzen,  spitzen  Zähnen  vcrsclien; 
FruchthUutchen  linealisch,  mit  der  Mittclrippe  einen  spitzen 
Winkel  bildend  An  Felsen  bei  Saarbrücken,  Meraig, 
St.  Gangolf,  Mettlach,  auf  dem  Littermont  n.  s.  w. 

Die  Früchte  reifen  im  Sommer. 
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Aspienittm  sepfeiitrionale  Sw, 

Wedel  2  bis  6  Zoll  hoch,  aa  der  Spitze  gebelig  ge- 
tbeilt;  die  GabeUheiio  sind  dcbmai-Uiisettlieii,  augespitot, 
mehr  oder  weniger  1  bis  2  apaltig;  Sori  die  UnterflSclie 
der  Gabeltheiichen  fast  f^m  bedeckend. 

Bialier  aur  in  i  ei^bpalten  der  Gi'auwackeai'ormatioa 
bei  Mettlach.  JuLi  bis  Aug. 

Soolopendrtum  Willd. 

I  i  iiciithäufchcn  an  zwei  aneinauder  gränzciuU  ri  äus- 
sern Nerven  vuu  jöwei  aufeinander  folgenden  dichotomeu 
Seitenpaaren,  in  mit  einem  nach  Bissen  sich  öffnenden 
Indusiam. 

Seolopendrium  ofßoinarum  Willd. 

Wedel  Vj  bis  IVaJ'usö  hoch;  lanaett-zting-cnfüi mig- 
mit  herzförmiger  Basis ;  an  der  Spitze  lanzetttürmig,  ganz* 
randig,  bisweilen  wellenförmig- buciitig. 

Auf  Montclair  bei  Mettlach. 

Fraktifioirt  im  Juli  und  Aug. 

Pterü  L. 

FruchthUnfchen  auf  der  Anastomose  der  Nenren,  am 
Rande  des  Blattea  yon  einem  unonterbrooken  fortlaofen- 
den  falachen  Indoainm  bedeckt. 

Fteris  aquilina  L. 

Wedelatiel  dreitheilig;  Aeate  doppelt  gefiedert  f  Fie- 
derblSttcben  ISnglieh  oder  lineal-lansettlicb,  entweder  kahl, 

oder  auf  beiden  Seiten  weichhaarig;  die  untern  sind  £e- 
derap.'iltig  mit  länglich  stumpfen  Lappen  vorsehen. 

Wächst  überall  in  Waldern,  sowohl  in  der  Ebene 
als  auch  auf  den  Gebirgen^  unseres  Gebietes  nnd  erreicht 
je  nach  Beachaffenheit  des  Standortes  eine  Höhe  yon  1 
bis  8  FoBS. 

Bleehnuim  L. 

Fruchthäufchen  auf  aiiastomosirendeu  (eine  Ileihe 
bildenden  Iserven,  dicht  an  den  beiden  Seiten  der  Haupt- 
rippe). Mit  einem  ächten  Indusium  ver.sehen^  welches 
naek  innen  oüen  ist. 

17* 
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Bleohnum  Sj^icani  Uotli. 

Wedel  1  bis  2  Fuss  lang,  länglich-lanzettförmig,  nach 
oben  und  unten  Terschmälert,  tieffiederspaltig,  glatt;  die 
Fiedern  alle  gansnuidig^  die  des  fertilen  Wedels  llnlen* 
förmig,  entfernt  stehend  and  rasammengeflogen;  die  des 
sterilen  aus  breiter  Basis  lineal-lanaettlieh,  genShert. 

In  schattig-feuchten  WHldern,  auf  Torfboden  und 
(lerg-l.  Orten  bei  Saarbrucken,  Mettlach  etc.  Fiuktiticirt 
vom  Juli  bis  Ootober. 
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B«aBr  Druck  tu«  Carl  OMift» 
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Sitzungsberichte 

der 

« 

niederrheiüischen  Geyellscbaft  für  Natur-  und 

Heilkunde  zu  Bonn. 


Pbyslkallflche  fleetion. 

Sitsang  vom  9.  Januar  1869.  • 

Wirkl.  Geh.  ilath  von  Dechuu  legte  die  drei  ersten 
Seotlonen  der  geologischen  Uebersichtskarte  der 
dtterreiohitohen  Monarchie,  nach  den  Auftiahmen  der  k.  k. 
geologiflofaen  Reichsanrtalt,  bearbeitei  Ton  Fr.  Ritter  you  Hauer 
▼or,  welche  in  Wien,  im  Verlag  der  Beek'iokeaUnlvendaia-Biioh* 
liawdlmiy  ersefaeint.  Das  Original  dieaer  Karte,  iat  im  Jahre  1866, 
aaf  dar  internationalen  landwirlhsohaftliohen  AnBateUung  in  Cöln, 
dareh  die  Freundlichkeit  des  damaligen  Direktors  der  Reiohsanatalt 
W.  Bitter  tob  Haidinger  ansgeetollt  gewesen  und  hatte  da- 
mals geielgt,  was  diese  Anstalt  duroh  die  Yereinigong  aller  Enfte 
unter  der  einsiofatigen  and  enezgisofaen  Leitung  ihres  Begrflnders 
in  dem  Zeiträume  von  15  Jahren  geleistet  hat.  üm  die  ausseror^ 
dentliohen  Leistungen  der  geologischen  Beiohssnstalt  einiger  Maassen 
m  wilrdigen,  ist  su  erwfigen,  dass  Haidinger  im  Jahr  1848  die 
damalige  Gesammtkenntmss  der  geologischen  Verh&ltDisse  von 
•Oesterreioh  in  einer  ans  9  Sectionen  beatohenden  Karte  niedergelegt 
hatte.  Dieselbe  geht  kaum  Ober  die  allgemeinsten  und  oberfl&ch- 
liebsten  Umrisse  hinaus.  Damals  gehörte  Oesterreioh  su  denjenigen 
Ländern  Eurofias,  welche  in  geologischer  Beaiebung  am  wenigsten 
bekannt  waren,  üm  so  mehr  ist  der  gegenwärtige  Zustand  zu  bewun* 
dem ;  das  früher  Versäumte  ist  voUstindig  nachgeholt.  Nicht  bloss 
ist  die  Landesuntersuchung  unter  gtns  ungemein  schwierigen  Yer^ 
hältnissen  gleichmässig  bis  su  einem  grossen  Detail  TOigeachritteUt 
Otafib«.  4.  aM«iili.  0«MUMk.  1 
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■ondern  «ueb  ein  Inttitat  getoliaffiBa,  welches  fortdAaernd  die 
geologisdhe  Eenntnitt  des  Lmdei  sa  erweitern  und  sn  Tervoll- 
atftndigm  bestinuni  ist  und  diese  Aufgabe  unter  der  Leitung  dee, 
in  der  wissenBchefUiehen  Welt  rülunlicliet  bekannten  Fr.  Bit* 
tert  von  Hauer  gewiss  volUtändig  lösen  wird,  l^ie  in  Cola 
ausgeeteliie  Manuseript-Kai  te  war  aus  den  aasgeschnittenen  Kar- 
ten der  einseinen  Kronländer  zusammongeklebt,  welche  einen 
MaasssUb  von  1:432000  oder  6000  Klafter  gleich  1  Zoll  besitsen. 
Dieselbe  bat  dabei  eine  Breite  von  10  Fuss  und  eine  Höbe  von 
7  Fuss.  Die  vorgelegten  Sectionen  haben  einen  kleineren  Maass- 
Stab  von  1 : 576000  oder  8000  Klafter  g-leich  1  Zoll,  und  werden  12 
solcher  Sectionen  die  ganze  Karte  zusammensetzen.  Die  bis  jetzt 
erschienenen  8  Sectionen  V,  VI  und  X  umfassen  die  österreichi- 
schen Alpenlander,  von  der  Orfn^p  Schwei/,  bis  zur  unjrarischen 
F/bene  und  den  südlich  an  dit-  uhtUcben  Alpeulander  anstusseucieu 
Theil  der  Küste  der  Adria,  das  kroatische  Küstenland  und  Dalmatien. 
Jeder  Section  sind  kurze,  aber  sehr  werthvolle  und  übersichtliche 
Erläuterungen  von  Fr.  Kitter  von  Hauer  beigegeben,  welche  die 
Benutzung:  derselben  sehr  erleichtern.  Die  beiden  Alpenblätter 
stellen  wohl  den  in  geologischer  Beziehung  wichtigsten  Theil  der 
öeterrcichischeu  Monarchie  dar  und  bt  deren  gegenwärtiges  Erschei- 
nen nm  so  wfinsolientwerfclieri  als  die  nene  Ausgabe  der  geologischen 
Karte  der  Schweis  von  Binder  und  Esoher  v.  d.  Linih  und  die 
Karte  der  beyerischen  Alpen  von  Gümbel  sich  daran  aasohliesst 
Der  grössere  Theil  dieses  Hanptgebirges  von  Europa  liegt  nun  in 
einsr,  dem  gegenwiitigen-Zustande  der  Wissensehaft  entsprechenden 
büdUohen  Darstellung  vor  und  wird  hoffentlich  nm  so  mehr  anre- 
gen, den  sAdwestlichen  Theil  von  der  Grense  der  Sehweis  bis  snm 
Mittelmeere  in  entsprechender  Weise  sn  bearbeiten  und  danusteUen» 
als  fir  denselben  nur  iltere  Arbeiten  vorliegen,  weli^  der  ungemein 
vorgeschrittenen  Kenntniss  des  östlichen  Thefles  nicht  entsprechen. 
Es  kann  hier  schliesslich  nur  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden, 
dass  der  Erfolg  dieser  drei  ersten  Sectionen  Herrn  Ritter  von 
Hauer  VwsSilassung  geben  möge,  die  Herausgabe  der  übrigen  9 
Sectionen  so  weit,  als  die  Verhältnisse  ei  gestatten,  su  beschleunigen. 

Derselbe  legte  femer  vor:  Beiträge  zur  Landeskunde 
der  Hersogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Von  Dr.  O. 
Kars  ton,  Professor  der  Physik  und  Mineralogie  an  der  Universität 
Kiel.  Erste  Reihe,  mineralogischen  Inhaltes.  He£t  L  Kiel.  £.  Ho- 
man  1869.    Mit  2.5  aiitop^rRphipchen  Tafeln, 

Der,  nla  Pliväiker  nihtnüclist  Ijuktinnte  Herr  Verf.  «^fiebt  !?eina 
Abficbt  7.\\  erkennen,  die,  ^eit  idi  hr  als  zwanzig  Jahren  am  physi- 
kah8ch-mmeralogi<?chen  Institute  der  üniversitiit  ausgeführten  Ar- 
beiten, 80  weit  dieseibea  sich  ß?if  die  Lareb  s künde  ?ou  Schleswig- 
Holstein  besiehen,  nach  und  nach  herauezugeben.  Die  mineralogischen 
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Unters  nobui^n  besiAlien  sioh  auf  das  Vorkommen  der  Gesteine  and 
Yenieinerungen.  Das  Torliegende  Heft  enthält  die,  in  den  Geschie- 
ben aufgefundenen  Versteinerungen,  beinahe  ausBchlieaslich  dem 
Silnr  angehörend.  Die  physikalische  Kcihe  der  l'nt^Tsuchungen 
wird  mit  den  thermischen  Verhältnissen  beginnen  und  nacli  und 
nach  ä'w  übrigen  kliraatologischen  Klon.cnte  enthalten,  woran  sich  das 
Relief  di  s  Landes  und  die  Entwässeruugsgebiete  anreihen  werden.  Der 
\  rrf.  hat  ver^aclit,  alle  ihm  in  den  Gesohiübeu  von  8chlcswig^-Hol- 
steiu  bekannt  gewordenen  Versteinerungen  zu  beschreiben,  obgleich 
er  das  bisher  gesammelte  Material  für  ungenügend  hält,  um  aUca 
den  Männern,  welclic  jetzt  mit  grossem  Eifer  diese  Veröteinerungen 
sarnnielu,  ciue  leichl  zugängliche  Anleitung  zur  Bcsünimuug  dersel- 
ben zu  geben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diess  ein  sehr  zweck- 
maatiges  Mittel  ist,  um  die  Kenntnin  derselben  in  kurzer  Zeit  we- 
eentlidi  ta  vermehren  und  einer  gewissen  Vollstftndigkeit  entgegen- 
snflUiren.  Die  Bemerkung,  dass  eine  grosse  Zahl  der  dortigen  Yer-  ' 
steinemngen  mit  denen  der  rassischen  Ostseeländer  übereinstimmt, 
dmss  die  GeröUe  ebenso  pehr  auf  ünen  russischen,  wie  anf  einen 
skandinavischen  Urq[>nin||f  hinweisen  und  dass  eine  Anzahl  und  sum 
Tbeil  häufig  vorkommender  Gesteine  ftbrig  bleibt,  denen  keine,  jetst 
noch  ,anstehende  Oelnrgsarten  in  den,  die  Ostsee  umgebenden  Län- 
dern entsprechen,  hat  ein  allgemeines  geologisches  Interesse  und 
legt  den  Sohlu»  nahe,  dass  sie  ans  Gebirgen  stammen,  welche  ge. 
geowärtig  mit  Dili^vium  bedeckt,  'firAher  den  zerstörenden  Wirkungen 
an  der  Oberfläche  ausgesetst  gewesen  sind.  Zu  vergleichen  ist  da- 
mit: R.  And  reo,  zur  Kenntniss  der  Jurageschiebc  von  Stettin  und 
Königsberg.  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
B.  Xn.  S.  673.  Die  baldige  Fortsetzung  dieser  Hefte  wird  gewiss 
mit  Freuden  begrüsst  worden. 

Endlich  legte  Derselbe  vor:  die  im  Verlag  von  J.  Bädecker 
in  Iserlohn  erschienene  Uebersichtskarte  der  Berg-  und 
Ilnttenwrrke  im  Ob  erbe  r  g  am  t  e  b  ez  i  rk  I)  ort  mu  n  d,  Nach 
amtlichem  Material  zusammengestellt  und  l>earbeitet  1^64  durch 
Sievers,   Markscheider  in  Dortmund.  Kurte   umfaHst,  im 

Maa'^sstabp  von  1  :  80000,  dem  Maassstabe  der  Generalstabskarte 
uiul  der  (geologischen  Karte  van  Rheinland  und  Westpliiden,  dif 
ganze  Auödehnung  des  Ruhr-Kohlenreviers  vom  Rhein  bis  ostwärts 
von  Unna.  Sie  dient  sehr  gut  tait  Orientirung  für  die  grösseren 
Flötakartcn  dieser  so  überaus  wiclitigen  Steinkohlen  -  Ablagerung 
und  entspricht  daher  einem  allgemeinen  Bedürfnisse.  Auf  derselben 
sind,  ausser  der  Situation,  sämmtliche  Steinkohlen-Gevicrtfelder  mit 
ihren  Feldesgrenzen,  alle  Schächte,  Hfittenwerke  und  Eisenhahnen, 
femer  die  wichtigsten  Sättel  und  Mulden,  sowie  das  LeitflÖts  Son- 
nensdieis,  das  tiefste  Flöts  der  Esskohleniiartie  veneichnet.  Am 
Bande  der  Karte  befindet  sieh  eine  Flötitafel  (Yertikal-Profi})  im 
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MtassBiabe  von  1 : 4800,  worin  did  sftmmiliobeii  Fl5tM  nach  ihren 
wirkUcben  Entfernongen  von  einander  angegeben  sind.  Ein 
besonderer  Nachtrag  zu  derselben  enthält  die  hängendsten  Plötze 

der  Gaskohlcnpartie  der  OnibcT!  Pahlbusch  und  Tlibernia.  Der 
Verleger  J.  Bndpcker,  welcher  sich  sonst  schon  viele  Verdien- 
ate  tini  die  lUustratiou  des  Kuhrbockens  erworben  hat,  vennchi  t 
dieselbeu  d-srch  den  iiiedrißen  Preis  der  Karte  emschlicssüch  ei- 
nes alphabetischen  Verzeichnisses  sammtÜcher  Kohlengruben  von 
IV.  Thlr. 

Prof.  Wüllner  Ihcilte  einige  Beobachtungen  über  ein 
eigenthümliches  Verhalten  des  Dampfes  von  Schwefel- 
äther  mit,  welche  Dr.  Herwig  in  des  Vortragenden  Laborato- 
rium mit  dem  in  der  Augustsitzung  vorigen  Jahres  beschriebenen 
Apparate  gemacht  hatte.  Regnaull  ha.t  früher  gefunden,  daös  iu 
iiaumeu,  welche  Luft  von  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  enthielten, 
die  Spannung  des  Aetherdampfes  im  Maximum  sehr  viel  kleiner 
¥rar,  als  im  luftleeren  R&ain,  währttid  andere  Flüssigkeiten  einen 
solchen  Untenchied  nicht  zeigen. 

Die  ersten  Beobeohtungen  doe  Herrn  Dr.  Herwig  teigten» 
dem  eine  solche  Abweiehnng  aobon  aehr  merkliob  eintritt,  wenn  in 
dem  den  Aetherdampf  enthaltenden  Baame  eine  Loftmeage  vorlum- 
den  iit,  weldie  nur  eine  Spannung  von  etwa  00  Mm.  beaitat.  'Ale 
ntanlich  bei  einer  Yereuchtreihe  aar  Bestimmung  der  Dampfdichten 
des  Aethert  in  den  erwähnten  Apparat  eine  gewogene  Menge  Aether 
eingefüllt  wurda^  ^  denselben  gleiebaeitig  eine  Luftblase  ein. 
Um  die  Menge  der  Lnft  an  bestimmen,  wurde  die  Spannung  des 
Gemisches  von  Luft  und  Aetherdampf  gemessen,  wihrend  man  das 
Volumen  des  Gemisches  änderte,  aber  dafür  sorgte,  dass  sieh  in  dem 
Baume  noch  immer  flussiger  Aether  befand.  Yoransgesetzt  dass  der 
Dampf  so  lange  eine  constante  Spsonnng  hat,  wie  es  alle  sonstigen 
Flfissigkeitmi  zeigen,  kann  man  aufe  solchen  Beobachtungen  sowohl 
die  Menge  der  im  Apparate  vorhandenen  Luft,  als  auch  die  Span- 
nung des  Aetherdampfes  ableiten.  Sind  lüUnlich  die  bei  einer  be- 
stimmten Temperatur  t  beobachteten  Spannungen  des  Gemenges 
and  Pjj,  wenn  die  Volumina  dl  sselben  Vj  und  v.^  sind,  bezeichnet  fer- 
ner X  die  Maximalspaunung  des  Dampfes,  y  das  Volumen  der  Luft 
bei  o'  und  7r>0  Mm.  Druck,  so  erhalten  wir,»  wenn  a  der  Ausdeh- 
nungscoefhcieut  der  Luft  ist, 

=  X  +        .  760  (1-H»t) 

1*1  «  »  +        •  760  (1-Hit) 

2  GleichuDgon,  aus  denen  sich  )  und  x  bertjchuca  lassen. 

Eine  Couibmatiuu  je  zweier  Versuche,  iu  welchen  die  Yolu* 
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mina  v  ?ewohiedeae  Werthe  JuiUen,  lieferte  nun  stets  verschiedene 
Werths  von  z  und  y,  worsni,  da  y  conitmnt  Ui,  folgte  dMs  die  Vor- 

MiMet?;ung',  x  sei  constant,  nicht  zatrifit. 

T?ci  einer  neuen  Füllung  dos  Apparates  wurde  deshalb  sorg- 
faltig der  Eintritt  von  Lull  aum  Apthcr  verhütet,  und  es  gelang 
so.  (liiss  auf  O''  und  760  Mm.  Druck  rcducirt  nur  0,012  Tc.  Liift  im 
Ap(i>iratt'  waren,  deren  Spannung  bei  dem  kleinsten  angt  viuidtcii 
V(jliinuiii  6,33  Cc.  nur  etwa  1,5  Mm.  betrug,  I)i''se  Luftmenge  ist 
80  klein,  das8  sie  die  Spannung  des  Aotherdaini  toH,  wenn  man  die 
Regnault'sche  Erklarunt?  für  die  erwähnte  iMscheinung,  da^n  der 
Druck  der  Luit  die  Vo  d.unpiuag  des  Aethera  verzögere,  aauimmt, 
nicht  mehr  modificiren  kann.  ' 

Nichts  desto  weniger  zeigte  sich  auch  hier  die  Spannung  des 
Aetberdampfes  nicht  conetant.  Bot  man  dem  Dampfe  ein  so  klei- 
nes Volumen,  dass  sich  auf  dem  Quecksilber  noch  eine  merkliche 
Flnssigkeity  sc  lacht  Vnjf.uid,  su  war  die  Spannung  am  grössten,  und 
es  fand  mcU  eiuc  Maximalspannuni^ ,  welche  die  von  Regnaul  t 
bestimmte  noch  um  mehrere  Millimeter  übertraf.  Wurde  dann  das 
Volumen  des  Dampfes  vergrössert,  so  dass  die  Flüssigkeitsschicht 
das  Quecksilber  nicht  mehr  bedeckte,  so  nahm  die  Dampfspannung 
ab,  und  sie  wurde  merklich  kleiner  als  die  Maxünalspannong,  selbst 
wenn  die  W&nde  dee  Appanitee  noek  diohi  mit  dem  Theo  des  con- 
densirten  Aetberdampfes  bedeokt  waren.  Qleiobee  aeigte  sich  bei 
einer  Omkebr  des  Yerfehren«,  wenn  maii  von  so  gzoeeen  Yolnmiii» 
dee  DMDpÜBS  «uging,  dnis  dieeelben  mohi  melir  mit  get&ttigtem 
Dempfe  erfiült  inuren.  Comprlmirte  nun,  so  konnte  num  deutliob 
den  Moment  wekmehmen»  bei  welchem  eieh  die  W&nde  mit  Thea 
bedeckten,  wo  also  schon  fl&ssiger  Aether  Im  Henme  zugegen  war. 
Die  Spumang  war  dann  stets  kleiner  als  die  Maadmalspannung  and 
sie  nahm  bei  weiterer  Compression  in,  bis  die  Mammalspannnng 
erreiohi  war»  wenn  sidb  das  Quecksilber  mit  einer  Schickt  flüssi- 
gen Aeihen  bedeckt  seigte^ 

Die  bei  vier  Temperaturen  erhaltenen  Zahlen  sind  folgender 
Temp.  6«,1  C.  Temp.  18^2  C. 


Vohimen  Spannung, 
d.  Dampfee. 

e,88  Co.  342,67  Bim. 

38,98  240,12 

69,6  284,97 
Beim  Comprimiren  zeigt  sich 
der  erste  Thea  bei  70,7  Co. 


Tolnmen  Spannung, 
d.  Dampfes. 
8JS  Co.  405,16  Mm. 

16,9  403,86 
26,84  400,69 
86,26  898,83 
41,1  895,02 
Beim  Comprimiren  zeigt  sieh 
der  erste  Theo  bei  48,6  Cc. 
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Temp.  25°  C.  |  Temp.  3ö<^  C. 

Voluineii  Spannung.  Volumou  Spannung, 

d*  Dampfes.  d.  DampfM. 

7,68  Cc.  680,16  Mm.         8,88  Co.  769,73  Hm. 

16,77  628,06  28,07  766,88 

28,89  624,76  Beim  Comprimiren  seigte  sieh 

30,35  621,06  der  erste  Than  bei  28,7  Cc 

33,in  M7,12 
Beim  l'oni|  i  innren  zeigte  sich 
der  ersto  Thaii  bei  S3.5  (  c. 

Man  sieht,  <lio  Abnalunt;  ist  in  allen  Temperaturen  bis  HUT  Grenie 
der  Sättigung  nahe  dieaelbe,  so  da88  die  Temperatttr  auf  dieses 
eigenthümliehe  Verhalten  des  Dampfes  moht  von  erkennbarem  Ein- 
flnss  ist.  Weitere  Yersache  sind  vorbereiiet,  um  die  ÜmUnde, 
Ton  denen  dieses  Verhalten  des  Damplies  bedingt  ist,  anlsasiiohen. 

Dr.Tonliasaulz  spricht nber  einen Kohleneinschlass 
in  der  Lava  des  Roderberges.  Bei  einem  Besnehe  des  Kra- 
ters &nd  er  in  der  Bank  fester  poröser  Lava,  wie  sie  in  einem  am 
Abhänge  gegen  Mehlem  sn  gelegenen  Broehe  ansteht,  in  einer  fri* 
sehen  Sprengflftche  ein  Stilokohen  fossiler  Kohle.  Dass  es  nor  der 
Theil  eines  grösseren  Einschlusses  war,  der  in  der  abgesprengten 
Lava  sass,  ersohien  ihm  wahrscheinlich,  wenngleich  es  ihm  nicht 
gebmg,  das  flbrigesu  finden.  Bis  jetst  ist,  so  viel  ihm  bekannt,  ein 
derartiges  Vorkommen  nicht  beobachtet  worden.  Die  Hllfte  des 
Kohlenstückes  wurde  zu  einer  eing^enden  Untersuchung  derselben 
verwandt.  Das  Aussehen  ist  ganz  das  einer  Steinkohle,  einer  schwar- 
sen  Glanzkohle,  von  flachmuschligem  Bruch.  Sie  unterscheidet  sieh 
aber  schon  dadurch  von  echter  Steinkohle,  dass  sie  nnr  gane  schwach 
abfärbt,  nnd  einpn  entschieden  braunen  Strich  hat,  wie  dies  beson- 
ders beim  Pulvern  hervortrat.  Es  schoint  das  auf  eine  Braunkohle 
hinzudenttMi.  Auch  die  geogrnostischen  Verhältnisse  des  Kodcrborges, 
dessen  eruptive  Tbätigkeit  jedenfalls  nach  der  Braun kohlenhihlung 
stattfand,  Insst  eher  <mii<'  solche  Braunkohle  als  Kinschluss  in  der 
Lava  vermiitlion.  in  Kaiilaugo  ist  sie  nicht  löslich,  sio  ftirbt  Kali- 
lauj^'e  nicht  einnial  ^'■«•Ih.  Sie  schmilzt  leicht,  aber  nur  vor  Entfer- 
nung ihres  gerin;,n  n  Gehaltes  an  Bitumen;  ist  ^dieses  durch  Aother 
ausgezogen,  so  sciunil/t  sie  nicht  mehr,  bläht  aber  auf  und  backt 
sehr  weni<^  7.ii^<iunnicii.  Dati  Destillat  reagirt  entschieden  alkaUsch. 
Die  Analyse  ergab  fulgende  Zunammensetzung: 

Wasser  bei  100^'  getrocknet  •  1,06 

Bitumen  mit  Aether  ausgesogen       «  0,24 
Asche  im  Sauerstoffstrom  bestimmt  »  12,27 
Kohlenstoff  )   mit  chromsaurem  » 
Wasserstoff)  Bleiozyd  verbrannt   =  6,35 
Sauerstoff,  Stickstoff,  Schwefel        «  0,98 

100,00 
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Wenn  wir  diese  ZiisaTnmensetzQug  mit  zahlreichen  vorlie^nden  Ana- 
lysen von  Stein-  und  Hraiinkohlen  vergleichen,  so  finden  wir  es 
besonders  auffallend,  da«s  mit  einem  so  hohen  Kohienstofi'gchalt 
ein  so  bedeutender  Aschengehalt  vorhanden  ist.  Bei  keiner  der 
Analysen,  die  zum  Vereloiche  kamen,  war  bei  einem  Kohlen- 
fit  otT;j:oliaite  von  80"/,,  dt;r  A-?chf'nirehalt  RTÖsser  wie  4 — 5%.  In  der 
AuTUihme,  dass  wir  eine  veräiiderie  Braunkohle  vor  uns  haben,  finden 
wir  die  natürlich©  Erklärung.  Während  der  SauerBtofifgehalt,  sei 
es  durch  den  plötzlichen  Eiofluss  des  Umschloseenwerdens  von  ffüs- 
siger  Lava,  Bei  es  durch  spätere  Zersetzung,  fast  ganz  verschwand, 
wurde  dadurch  der  KohlenstoÖ'gehalt  aiigereicliert.  Es  fand  eiue 
AnthracitbüduDg  bei  der  Braunkohle  statt.  Im  Aschengehalte  konnte 
keine  Veränderung  eintreten,  er  musste  daher  so  bedeutend  er^ei* 
neu.  Intereeiaat  «ire  ee,  Bmnnkolilen  wie  die  vom  MeiMaer,  die 
in  AntbrtoH  nnd  tohwnne  Glanskoble  amgewandelt  eneheinen,  ge- 
sauer  aof  die  erlitienen  Yer&aderungen  zu  prflfen. 

Gerade  is  der  ersten  Sitsung  des  J.  wnrde  hier  ein  Tor^ 
ing  darüber  gehalten»  wie  man  am  den  Terinderongen,  wie  lie  die 
BrannkoUen  am  Heisnier,  amHabiohtewalde  nndHinohbergseigen, 
darohaoB  nioht  auf  den  Einflnai  emptiren  Basaltee  sohüessen  dürfe. 
Analgreen  bitten  ergeben,  daas  die  dortigen  Glanikohlen  nnd  An- 
thraeite  aoeb*  Wasser  enthalten.  Dieses  sehliesse  feurigflnasige  Ein- 
wirkung absohlt  aus.  Es  bat  aber  in  dem  Torliegenden  Fall  die 
Kohle  ebenfUls  noeh  Wassergehalt  und  noch  Bitumen.  Der  obige 
B&eksoblass  aber  ist  diesmal  gans  unstatthaft,  der  Lava  des  Roder- 
berges lisst  sieh  die  P^ruptivität  nioht  streitig  machen.  Wie  es  aber 
möglidi  gewesen*  das«  die  Kohle  von  der  flüssigen,  beissen  Lava 
umschlossen  wurde,  ohne  ihr  Bitumen  su  ▼erüerent  ohne  ihres  Was- 
sergehaltes beraubt  an  werden,  sind  Fragen,  über  die  noch  einge- 
hendere Untersuchungen  anzustellen  sind.  Cebrigens  hat  der  Was- 
sergehalt in  diesem  Falle  bei  weitem  die  geringere  Bedeutung,  er 
konnte  spater  wieder  in  der  Kohle  gebildet  sein.  Der  Vortragende 
wird  über  weitere  rntersuchung'en,  die  (  r  über  diese  Punkte  anzu« 
stellen  beabsichtigt,  seiner  Zeit  berichten. 

Dr  Greeff  zeigt  in  einem  Glase  Sü  s  r  wa r  m  e  r  polyp  e n 
f/ft/dra  }iridi$J  mit  reichlichen  Knosp  üü  vor,  du:  er  in  einem 
kleinen  i  eiche  an  den  WasserpÜanaen  der  Oberflache  gefunden.  Er 
glaubt,  dass  ihr  frühzeitiges  Erscheinen  durch  den  bisher  ungemein 
mildoii  Winter  hervorgerufen  sei.  da  dieselben  sonst  erat  im  Früh- 
jahr iiäufiger,  namentlich  un  (lr>r  Oberfläche  des  Wassers,  aufzutre- 
ten pflegen.  Der  VorLrageude  kiiüplL  liieiau  einige  Bemerkungen 
ftber  den  Bau  und  die  in  einigen  Punkten  noch  zweifelhafte  Fort, 
pflansong  der  Süsswasserpolypon. 

Hieranf  sehritft  der  Yorsitsende  Prof.  Trosohel  su  der  in 
der  ernten  Sitsung  des  Jahres  iibUohea  Neuwahl  des  Yorstondes 
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der  phypikalischfn  Section.  Die  Abstimmunp^  crgnab  Wiodorwnhl 
des  Directors,  welcher  nun  zum  drci/ehnten  Mal  das  Amt  übenuihni. 
An  Stelle  den  hishL'rii,'CTi  Secrelars,  Prof.  Laiidolt,  welcher  wahr- 
SOheiDÜch  l'.oTin  bald  verlass'en  wird,  trat  Dr  Andrä  ein. 

Ziuii  Schluss  legte  Dr.  Andrii  Pro  betafein  und  Origi- 
nale seines  in  der  Fortsetzung  }>('p:riü'enen  Werkes:  »Vorweltli- 
che Pflans^on  aus  dem  Stein  kohlengebirge  der  preussi- 
Bchen  Rhein  lande  und  Westp  hal  e  n  s«  vor.  und  besprach  die 
deronächät  zur  Vcröflentlichun^  kormnenden  Arten.  Dieselben  re- 
präsentiren  Farn  der  Gattungen  Sphenopterü  und  Odontopteris,  und 
zwar  Sphenopteris  nummularia  Gutb.,  die  bisher  gewöhnlich  mit  8ph. 
irregularii  Stbg.  identificirt  wurde,  flioh  aber  doch  durch  einige  oon- 
stante  MerkmBle  gut  üntoneheideD  Ueat ;  Sph,  ^undifoUa  And.,  eine 
kleittbttttrige  Art  mit  fiut  kreienmden,  bisweilen  etwas  gelappten 
und  wenignenrigen  Fiedercheii ;  Sph.  Lamwiin  And.,  welche  8ph, 
•f^mlUa  Oatb.  nahe  iteht,  aber  tcbon  im  Habitne  nnd  besondere 
in  den  aufiallend  knickbogigcn  Nerven  mit  gesprwisten  GabeUlaten 
^  daTOn  abweicht;  femer  Sph,  ff^Mi/ala  Gntb.  nnd  ßph.  QMmk^rfn 
And.,  von  welchen  letstere  namentlich  durch  kleine  keilförmige  bis 
mndliche,  oberwftrts  mit  drei  bis  sieben  Eerbsihnen  Yersehene 
Fiederchen  charakterisirt  wird.  Endlich  O^MO^fUH*  CommmmaH 
And.,  eine  sehr  klelnbl&ttrige  steife  Form  dieser  Gattung,  welche 
im  Totaleindniok  zwar  an  Spk&n€pUri§  erinnert^  aber  dem  Merven* 
typns  nach  nicht  daau  gereiämet  werden  kann. 


FliysllfAllselie        ■aedlelAlsebe  teeMm« 

Sitsung  Tom  8.  Febrnar  1869. 

Dr.  Grocff  thcilt  üntersuchnngen  mit  nber  eine  bisher 
u n V ol  1  8 1 ä nd  i <]f  bekannte  aber  sehr  merkwürdige  marine 
T h  i  e  r g  r  II  ]>  p 0,  die  /iit  rst  im  Jahre  1851  durch  D  n  j  a  r  d  in  (Annalei 
ds»  scienccs  naturelles)  mit  einer  einzigen  Öpecies  unter  dem  Namen 
E c hinodere  n  in  die  WiBsouscliaft  eingeführt  worden  ist.  Obgleich 
Dujardiu  im  Laufe  von  10  Jahren  zu  wiedt-rholten  Malen  sich  mit  der 
Beobachtung  des  fraglichen  Thierchens  beschäftigt,  war  es  ihm  nicht 
gelungen  hinreichende Thatsachen  zur  Aufklärung  äber  die  innere  Orga^ 
nisation  nnd  die  Naturgeschichte  dcMclben  an  ermitteln.*  Namentlich 
konnte  er  keine  Spuren  von  Oeoddechtsorganai  auffinden,  hUt  aber 
trotsdem  dieEchinoderen  fSr  selbststftndige  Thierformen,  weil  er  sie 
bei  seinen  sahireichen  und  su  versdbiedenen  Jahresseiten  angestellten 
Untersuchungen  immer  in  derselben  Ausbildung  angetroffen.  Nach  Du- 
jardin  wurde  der  M^noi/tf  noch  von  Leuokart  (Jahreebe* 
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rioht  über  die  Leistungen  in  derNatnrgcBchichte  der  niederen  Thißre 
von  1848 — 1858),  Clapar^de  (Beobachtiingen  über  Anatomie  und 
Entwicklung  wirbelloser  Thiere  an  der  Küsto  der  Normandie  1863) 
nr\ä  Mecznikow  fZoifschrifb  für  wißsenschaftlichc  Zoologie  1865) 
Ijooharlitet,  ohne  dass  indessen  hierdurch  den  })crrits  von  Dnjar- 
diri  o^rwonnonen  Resultaten  AVP'?pntlich  neuo  hinzugotüpft  \vurden. 
Claparcde  hilt  den  Echinoderes  elnjafalls  für  ein  selbst  st  imlifres 
Tbior,  wahrend  Le  uc  k  a  rt  nnd  mit  ihmMocznikow  denselben  iür 
eine  Larve  erklären.  Dor  Vortragende  hat  sich  ebenfalls  seit  einigen 
Jahren  bei  einem  häutiger  wiederholten  Aufenthalte^  am  Meere  (Nord- 
see und  atlantischer  Ocean)  gelegentlich  mit  Unters uchxmgen  über 
die  fraglichen  interessanten  Thiere  beschäftigt  und  es  ist  ihm  geglückt, 
die  Organisation  und  Naturgeschichte  derselben  in  den  wesentlichsten 
Punkten  festzustellen,  sos^ne  auch  t  ragmentc  aus  der  Eutwicklungs- 
geschichtc  aufzufinden.  Die  Echiuodercn  sind  hiernach  selbatetändige 
und  reife  vivipare  Thiere.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  liegen 
pMung  m  baid«n  Seiten,  und  wenn  sie  mit  Eiern  oder  mit  den  wnrm* 

Theil  auch  unterhalb  dei 
DinoM.  Bar  nmdom  mit  mehreren  Reilien  langer  torfickgebogeoer 
Heiken  beeetite  mehr  oder  minder  IrageHge  Kopf  kaan  nach  Art  der 
Eohinoriiynchen  gaoi  in  die  LeibeehAlile  snrAokgesogen  werden  nnd 
trigt  im  enegiBetillplen  Zaitande  aof  leinem  vorderen  Theil  je  nftob^ 
derSpeeiee  2^8  rothe  Angenponkfce,  die»  wie  nuo  beim  eingeekfi^plett 
Kopfe  öeiht,  dem  Kerren^eteme  direkt  anfliegen,  das  in  «wei  an 
beiden  Seiten  des  Oesopbagos  Hegenden  Bindern,  die  sich  vorn  bnf- 
eisenfoinig  vereimgen,  besteht  Die  HmudAShttiig  liegt  auf  dem ' 
Scheitel  des  Kopfes  nnd  f&hrt  annftehst  in  einen  gerAmnigen  Sefaliiad« 
köpf,  der,  sowie  der  daranf  folgende  mnsknlöse  Oesopbagos»  eine 
mehrfache  Bewaffnung  mit  snm  Theil  swmgliedrigen  Zangen,  zma 
Theil  spitsen  Z&hnchen  zeigt  and  der  in  rascher  Folge  rüsselartig 
hervorgestomen  und  wieder  zurückgezogen  werden  kann.  Die,  sowohl 
auf  der  Dorsal-  wie  Yentralseito,  in  regelmässigen  Reihen  über  die 
ganze  Lange  des  Thieres  verlaufenden  röthlichen  Pigment-Kugeln  oder 
-Zellen  stehen  mit  dem  Nervensystem  in  keiner  Verbindung  tind  lie- 
gen direkt  unter  dem  Chitinpanzcr.  Der  Letztere  besteht  mit  Kin- 
Ri  liluss  dns  Kopfes  aus  12  Segmenten,  von  denen  mit  Ausnahme  des 
Kopfi  s  und  der  darauf  folgenden  drei  vo  df^rpn  Segmente  jedes  in 
eine  Stcmal-  und  zwei  Ventralj)latten  z«  rtTUlt.  Diese  Platten  sind 
sowohl  mit  einer  sehr  feinen  longitudinalen  Ötnchehinp'  v,no  mit  eben- 
falls fpinen  und  kurzen  Ilärcheu  besetzt.  —  Die  Echmodf  rcn  tragen 
Charaktere  von  verschiedenen  Thierklassen  der  Arthropoden  und 
Würmer  an  sich,  ohne  sich  mit  Entschiedenheit  zu  einer  derselben 
hinzuneigen.  Auf  den  ersttm  Blick  haben  sie  in  ihrem  äusseren 
Habitus,  besonders  wegen  des  lang  gestreckten  gregliederteu  Ilaut- 
pansers  imd  der  Langen  Schwanzborsten,  am  meisten  AehnÜohkeit 
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mit  pewisscn  frei  Icbondt'n  Copepodcn.  denen  sie  indessen  wepfon  des 
vollsiäudigen  Maugels  an  Fussweriaeugen  nicht  l^^iiri^TTrlinf^t  %verden 
Jcönneu.  Am  ehetten  Iftssoti  sie  sich  den  Anri'  Ii  i* n  auschlioBscn, 
obgleich  auch  hiergeprtm  sich  einige  bedouken  crliehen.  Der  Vortra- 
gende legt  theüs  über  die  auatomiachen  Verhältnisse,  theiis  über  die 
verschiedenen  Arten,  von  dcmen  er  einige  neoe  aufgc^nnden  hat,  aus- 
föhrliche  Zeichnungen  vor. 

Fernere  Mittheilungen  desselben  Vortraf? enden  beireffen 
Untersuchungen  über  Desmoacolex,  einer  ebenfalls  bisher 
noch  wenig  bekannten  marinen  Thierfonn,  die  vor  einigeu  Jahren  von 
Claparedo  entdeckt  und  nach  ihm  noch  von  Mecznikow  beobachtet 
worden  ist,  ohne  daM  ea  diesen  beiden  Forschem  gelungen  wäre, 
Aufklirung  über  die  QrgMUMtioa  und  Natur  des  Thimliiiis  la 
geben.  Claparide  hUi  daaseRie  Ar  eine  Annelide  nnd  Meosni> 
kow  fOr  eine  Artiiropoden-IiarTe.  Kaeh  den  UntertuohungoQ  doa 
Yoitragenden  gehdii  der  Dtmmotieoh»  wamst  inneren  Organimtion 
naeh  in  den  Nematoden.  Der  wnrmförmig  geatreckte  Leibift  mit 
Ansaohlau  desEopfiae  von  17  starken,  braan  gef&rbten  Reifen  umge- 
ben, die  thefla  anf  derRfiokmi-  theila  auf  derBauohaeiteabwediMhid 
-  sneammengesetate  Boraten  tragen«  iveldie  Eigenaeiiaft  wie- 
denun  entaehieden  an  die  Anndiden  erinnert  Die  Hnndfiffiinng 
liegt  auf  der  Spitae  dea  Kopfes  und  geht  in  «nieii  mnakoldienOeBO" 
phagna,  an  dm  sich  der  gerade  nach  binten  ^rerlaofende  Dam 
loUieatt,  der  auf  der  Bflokenfl&che  des  dritüefcaten  Kdrperringeamit 
einem  oouisohnaoh  aussen  yorapringendeiiAfler  endi^.  DeimotcoUm 
ist  getrennten  GeV^hlechts  und  ovipar.  Die  weibliche  Geschlechta- 
offoung  liegt  swieohen  dem  11.  und  12.  Körperringe  und  tragt  die 
nmden  £ier  ausw&rts  ani^eklebt,  oft  noch  eine  Zeitlang  mit  aksb 
henmL  Die  männliche  Oeachleohtaöfifiiung  liegt  im  Ende  des  Darmes 
nnd  triigt  als  Begattungsorgane  zwei  hornige  Spiculae.  Die  weibli- 
chen Individuen  zeichnen  sich  ansserdom  auch  noch  anf  den  erFTten 
Blick  durch  ?:wei  auf  dem  8.  Körperringe  stehende  sehr  lange  und 
riHf'li  hinlon  zurückgebogene  Borsten  aus.  Zwischen  dem  «K.  und  4, 
Körper hegen  j-wei  roth*^  A'i^prtpunktc. 

Ausser  dem  DeamoKcoi'  X  li  tt  der  Vortragende  noch  mekrerc 
neue,  damit  verwandte  Thierlünnon  aufgefunden,  deren  Eigenthüm- 
lichkeiten  näher  erläutert  und  über  welche,  sowie  über  JJetmoseoUm 
eelbst  detaillirte  Zeichnungen  vorgelegt  wurden. 

Professor  Binz  berichtet  über  eine  U ntersuch  u n  l-^  von 
Helmho  Itz  betreffs  des  b  ogeu  a  n  n  t  tu  11  c  uf  ie  be  r  »  und 
dessen  Heilung  durch  örtliche  A  u  w  m  dung  von  Chinin.— 
Man  versteht  bekanntlich  unter  jener  Benennung  oine  Krankheit,  die 
einselne  Fenonan  al^ährig  mit  dem  Anfang  dea  Sommers  an  befiükn 
pflegt.  Sie  inssert  siob  ab  heftiger  Naaaflntarrb,  der  anf  SeUund, 
Kehlkopf  ondmttanter  aneh  anf  die  Bronohea  übergieift»  sieh  drtliob 
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durch  Schmerzhaftigkeit  und  stärkere  Absonderung  der  befallenen 
Theilo,  allpcTnoin  durch  Fieber.  Kopfpchnier?;  \iTjd  Abmattnnp  von 
den  rrcwöhrtlichcn  Katarrhen  aiiRr'rirhnft.  Ali  besonders  differirend 
ist  hf'rvorzuhüben,  dass  jener  Katarrh  bei  kühlem  Wetter  pausirt, 
dagegen  bei  warmem  sich  steii^ort;  und  dass  ebenso  ein  Nnrhlass 
eintritt,  wenn  die  Patienten  an  emem  kühlen  Ort  vprAv*  il(Mi,  während 
die  einzelneu  Zustände  sich  zum  Unerträglichen  steigern  könii«  n, 
wenn  directe  Sonnenhitze  einwirkt.  Eine  Neigfung  zu  sonßtigen 
Katarrhen  rheumatischer  Art  n,  s.  w.  braucht  bei  den  vom  Heofieber 
befallenen  nicht  vorhanden  zu  sein;  es  ist  sicher,  daas  eine  Beziehung 
des  einen  zu  den  andern  nicht  besteht. 

Der  Name  Ileufieber  (Heuasthiua,  Ileukatarrh)  rührt 
daher,  dass  man  in  England,  wo  die  Krankheit  am  häu6gsten  zu 
«ein  aoheint,  glaubte  und  wohl  noch  glaubt,  die  Gerüche  deafrisohw 
Heaes  leien  häufig  dieUrsach«  davon»  denn  gerade  fait  ananahmeloe 
in  der  Zdt  der  GrasblAtlie  und  beginnenden  Henemte  idieaien  die 
AnftUe  anfirotreten,  nm  im  Sp&teommer  voUkommen  an  Terediwin« 
dan.  OieBjanUieit  ffihrt  aneh  den  Kamen  •typisolier  Frfibiommer^ 
]mtarrlic,  am  welcher  Beieiohnnng  eehon  die  Amiobt  dvroUeaditet» 
dan  man  ei  hier  mit  einer  ^ppiidi  wiederkehrenden,  ako  norrteen 
Form  in  thon  habew  Seit  dem  Jahre  1819  (Bostook)  hat  aeh 
beeonder«  in  Englaad  eine  Beihe  von  koMxm  Uber  den  genannten 
Zttstand  angeeammelt.  In  Deateehland  lenkte  vor  allen  Phdbni  in 
Giemen  die  Aoimerkaamkeit  daraof.  In  Yerbindnng  mit  einigen 
penönlichen  Beobachtungen  iteBt  er  in  seiner  Tortrefflichen  Schrift : 
»Der  typieohe  Frühaommerkatarrh  oder  das  sogenannte  Heufieber, 
Heuasthma.  Gieaaenf  1862.  284  Seltene  alles  zusammen,  was  bis 
dahin  in  und  ausser  Deutsohland  hierüber  beobachtet  und  geschrieben 
worden  war.  Trotz  der  genauen  schriflstellerischen  Analyse  aller 
bekannten  Einzelheiten  bleibt  jedoch  das  Endresultat  betreffs  des 
Wesens  und  der  Heilung  der  Krankheit  ein  durchaus  unztireichendcs. 
Das  vollständigio  Dunkel  über  die  selbst  cntferntoron  ür^achen  des 
Prozp'JBr's  entspricht  genau  dem  Mangel  einer  aucli  nur  halbwegs 
zuverlässigen  Therapie.  Helmholtz  in  Heidelberg  scheint  der  Erste 
gewesen  zu  sein,  welcher  die  Secrete  der  vom  Heufieber  befallenen 
Nasenschleimhaut  einer  genauen  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
warf. Er  war  dazu  leicht  in  der  Lage,  da  er  selbst  seit  etwa  20 
Jahren  regelmässig  gegen  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  von  der 
Krankheit  hefallen  wurde.  S^it  6  Jahren  hatte  er  jedesmal  gewisse 
vibrionenartige  Körperchen  wahrgononimou,  die  zu  aüd*  lu  Zeiten 
fehlten.  Diese  Gebilde,  deren  genauere  Beschreibung  inVirchow's 
Arohiv  fär  pathologische  Anatomie  Bd.  46,  Heft  1  sich  finden  wird» 
•oheinen  fest  Jn  den  Nebenhöhlen  und  Receesen  der  Naae  m  aitien, 
haben  lebhafte  Bewegung  in  der  Wirme  und  sind  trige  bei  niedri* 
gerer  Tsmperator. 


IS  Siisuiigsberiohte 

Dor  Vortrapr<?nde  hatte  darjrotlian.  dass  alle  pnluhe  Gebilde, 
die  aus  contractiler  Substanz  liesteiien,  ungemein  empfindlich  von 
neutralen  Chinin  salzen  zerstört  werden,  indem  das  Alkaloid  diese 
SubstHUii  euitiuli  fallt.  Als  Helmholiz  diese  Untcrsvichni](ri>ii  ken- 
nen lernte,  versuchte  er  Injectionon  in  die  Nosenhcjhk  von  Chinin- 
Bulfat  1:750,  da  er  von  der  Anschauuu;^  ausging,  dass  jene  >Heu- 
fiebervibrionen«,  wenn  sie  auch  nicht  die  unmittelbare  Ursache  der 
Krankheit  seien,  dieselbe  jedenfalls  durch  ihre  Bewet^ungfen  und  ihre 
ZsiMteiuigsprodiieto  lehr  oompUciren  könnten.  Die  Voraussetzung 
hat  ikb  mmiilur  in  swei  waS  einsader  folgenden  Sommern  elt  rieh* 
tig  erwieten.  Helmholts  wnr  jedemal  im  Stande,  den  in  der 
Ksse  beginnenden  specifiaohen  Katarrli  dnroli  genen  nnd  lorgBun 
nnsgeAhrte  CSltinini^jectionen  tarn  Yenoliwinden  in  bringen.  Die 
Vibrionen  feUen  danuusli  im  Seoret  Ydlstiadig.  Wurden  die  In* 
jeeüonen  einige  Tage  auagetetst,  so  begann  die  ganae  Reibe  der 
Krankbeitaersdieinungen  von  Heuern,  bis  die  Zeit  des  gewohnten 
AnfhArens  berankam.  Es  ist  dnrob  diese  Beobachtung,  die  dsmYor- 
tragenden  wogen  der  therapentisohen  Beaiehung  d.  d.  10.  Aug.  1868 
brieflicib  mitgethmlt  worden  war,  bewiesen,  dass  der  voriiegende 
Fall  Ton  Heufieber  durch  drtliohe  Anwendung  des  Chinin  geheilt 
wurde;  und  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  in  dem  Nason- 
seiMret  lebenden  Vibrionen,  selbst  wenn  es  keine  für  die  Krankheit 
ipecafisohe Form  sein  sollte,  doch  mindestens  die  Ursache  der  schnellen 
Steigerang  der  Erscheinungen  durch  warme  Luft  sind,  indem  die 
W&rme  sie  su  lebhafterer  Thätigkeit  anregt.  Auch  weist  dieser  Fall 
darauf  hin,  das  Wesen  der  Krankheit  nicht  in  einer  primären  Stö- 
rnn«?  des  Nervensystems  zu  suchen,  wie  dies  bisher  in  Ermangelung 
anderweitiger  Anhalt8j)unkte  fast  allgemein  L'^'^ehah.  Nimmt  mnn' 
die  gefundenen  Parasiten  als  Ursarb»^  odor  wu  lit  iL-^e  Complic  it  uui 
des  Zn^'tnTKb's  nn.  so  könnte  es  aiiü,i!l(  nd  M  ^ehciucn.  dass  dieselben 
in  den  hoisscu  Tagen  des  SpHtsonitiicrs  nicht  vorhanden  9m(\:  aber 
gerade  dieser  Umstand  spricht  eher  zu  Guusteu  jener  Annalime,  da 
das  Auftreten  vieler  in  der  Natur  vorkummendeu  uiedorsten  Orga- 
nismen an  eine  genau  begrenzte  Jahreszeit  gebunden  ist. 

Die  für  Manchen  sich  d  irla  -tende  Schwierigkeit,  alle  Thoile 
der  Nasenhöhle  mit  medicauieutusen  Flüssigkeiten  zu  bespülen,  ver- 
anlasst den  Vortragenden,  auf  die  Weber'sche  Dusche  aufmerksam 
EU  machen,  die  man  natürlich  auch  durch  dcu  chirurgischen  Irriga- 
tor ersetzen  kann.  Es  wird  jenes  Instrument  vorgelegt,  ebenso  die 
Pbdbni'sbbe  Monographie  und  sodann  eine  naob  einer  Skiiae 
yon  HelmboUs  angefiartigte  Zeichnung  der  gelbndenen  pamsi- 
tiren  Oelnlde. 

Dr.  Pfits^r  legte  eine  dmckfertige  Abbandlung  »fiber  die 
mehrfache  Epidermis  nnd  das  Hypodermac  rot.  Dieselbe 
besoh&fbigt  sich  mit  der  Frage,  ob  die  swei  bis  Tieleny  aus  UattigrSn» 
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freien,  oft  verdickten  Zellen  bestehenden  Schichten,  welche  man  bis- 
weilen statt  der  einfachen  Epidermis  nn  dor  Ohorfläche  von  Blättern 
und  Stämmen  findet,  in  ihrer  Gesammtheit  der  Oberhaut  prloichwf  r- 
tbig"  seien,  oder  ob  nur  die  eine,  äuflserate  Zelllap'«  r!^<  Ejpidri uiu, 
das  ihr  innen  aniri  i  nzeudo  farblose  Gewpho  ah»'r  nls  eine  Abanderunjf 
des  Grnndgowebes  gelten  müsse.  Die  ontwii;klung8geschichtljrbeUnt43r- 
sachung  (ausgeführt  au  i'tlanüen  aus  den  Gattungen  J6f>5,  Acanihosta- 
ehytf  ArbtUus,  Begonia^  Cyanotis,  Elepin,  I'phedra,  Escaliunia^  Ficu*t 
lUxi  Nert'uju.  Peperomia,  Ptcea,  i'iiius,  I'tttosporunit  Tradeacantia,) 
hat  nun  ergeben,  dass  in  sehr  vielen  Fallen  derartige  Schichten  aus 
tangentialer Theüung  der  ursprünglich  einfachen  Oberhaut  hervor- 
gehen, und  2war  oft  erst  zn  einer  Zeit,  in  welbher  dieeelbe  sich 
durch  reiohtidie  Entwiddung  von  Bbuuwn  «nnsweifelhait  alt  Epidennif 
sn  «rkeonen  giebt  Ei  kommen  dabei  aUe  Uebergänge  t«  einer 
einfaohen  Oberhant  in  einer  theile  aua  nngeflUsherten,  ane  tan« 
gential  getheUten  Zellen  bestehenden  und  weiter  tn  einer  2,  8  und 
▼ietfanhen  Tor.  Es  ist  somit  nnmöglicht'  nnr  die  ftnsserste  ZeU* 
läge  des  so  dvrdi  TheÜung  gemeinsam  entstandenen,  fiurbloseii  Qe> 
webee  ab  Ejpidermia,  die  übrigen  aber  etwa  (nach  Ondemana)  ab 
»Intennediftres  Gewebe«  sa  betrachten;  Tiebciehr  mfissen  wir  alba 
das»  was  ans  der  nnprOnglibhen  Oberhant»  oder  dem  »Detmatogen« 
H an  a te  in*s  herroigeht,  iaisamw\en  ab  »mehrfache  Epidermb«  beaeidi- 
nen,  obwohl  die  letstere  bisweilen  das  Mesophyll  lun  daa  siebenftnhe 
an  Umfang  übertriffL  Bei  anderen  der  oben  genannten  Pflanaen  enU 
wickeln  sieh  dagegen  ganz  ähnliche,  im  fertigen  Zustand  von  der 
wahren  mehrfachen  Epidermb  nicht  nnterscheidbare  Schichten  aus 
dem  Grandgewebe,  so  dass  man  hbr  vom  morphologischen  Stand- 
punkt aus  eine  einfache  Oberhaut  und  ein  Hypoderma  (Kraus)  an- 
nehmen darf.  Da  nun  die  Entwicklungsgeschichte  noch  in  vielen 
Fällen  nicht  bekannt  ist  und  da  auch  bei  den  Conifercn  schwer  ein- 
zureibende Uebergang8-Erscheinun^''pn  vnrkummon,  so  empfiehlt  es 
sich,  sowohl  mehrfache  Epidermis  als  Hypoderma  unter  einen  Be- 
griff, als  »o b  e  r  h  a  u  t  a  r  t  i  Pf  i  •  p  i  d e  r  m  i  d  a  1  e)  S  c  b  i  c4i  t  e  n c  zusam- 
menzufassen. Der  Vortrai,«^  ndi'  erläutert  ferner  die  Beziehung  der 
wahren,  durch  tangential»'  Thfilung  eutsteheudeu  mehrschichtigen 
Epidermis  zu  den  Korkbildungen.  Diese  beiden  Gewebe  mnd  nicht 
als  einander  gleichwcrthig  anzusehen,  da  sie  sich  nach  Inhalt  und 
chemischer  Constitution  ihrer  Zellen  unterscheiden,  und  da  in  dor 
mehrfachen  Überhaut  selbst  bei  Verletzungen  sich  Kork  entwickelt. 
Bei  Peperomia  wird  dabei  auf  der  Wundfläche  eine  der  wahren  Ober- 
haut ganz  ähnliche  und  in  dieselbe  übergehende  ZeUlage  gebildet. 
Sin  Mittelglied  E?ri8chen  Kork  und  melurfacher  Epidermb  ist  die 
Wnnelhtine,  welche  mit  letiterer  in  der  Entstehung,  mit  ersterem 
im  Inhalt  ihrer  Zellen  übereinkommt. 

Hiniichtlich  der  physiologisoken  Wirksamkeit  der  oherBioh* 
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liehen  farl  lnaen  Schichten  dentet  dör  Umstand,  dasa  dieselben  fast 
stots  auf  dir  0)>Ars»Mto  der  Blätter  hoschrnnkt  sind,  auf  eine  Bezie- 
hung zxir  ik'loiK  liuiii<r-  Ks  iit  wahrscheinlich,  lii-s  in  dem  oft  faat 
eine  Linie  dick»'u  ^^  rgcwebe  eine  merkhche  \S  ai-memenge  absor- 
birt  wird.  Es  zeigt  sich  ferner,  das«  die  mit  umfangreichen  ober- 
fliu  blichen  Wassergewebeu  versehenen  Gewuchne  ausschliesslich  heissen 
Climattui  angehören,  und  duss  dieselben  fast  durciiweg  Felsen  oder 
namentlich  als  Epiphjrten  Baumstamme  bewohucu.  Da  die  Pflanzen 
gasförmiges  WaaMr  überhaupt  nicht  aufnehmen  können,  die  genannten 
Standorte  «bor  »ermgge  ihrer  AbschAssigkeit  und  geringen  oder 
nifmgtlniftn  £rddeoke  ftJlenden  Begen  oder  Than  NkneU  ebflioipaa 
leeten,  ao  iet  Uer»  deae  aow(^  eine  Minderung  des  Slnflnnee  der 
Scwmenitrehlen,  ak  eine  Anftpeiohening  einmal  erworbenen  Weaaen 
in  eigenen  Geweben  för  epiphytiaehe  nnd  Felapflanaen  im  Kampf 
nm  daa  Daaein  von  Notien  aein  muaa. 

Der  Vortragende  bemerkt  aum  Sohlnaa,  daaa  deraelbe  Zweck, 
der  Sehnte  vordem  Tode  aua Waaaermangel,  beiden  auf KeuhoUand 
nnd  Sttdafrika,  awei  beaondera  dürre  L&nder,  beachranhten  BßtUmth 
eeeit  ebenfalls  mittelst  eigener  Einrichtungen  bewirkt  wird,  weUdie 
aber  auf  dem  Grundsats  der  Beschrünkung  der  Verdunstung  im 
Falle  der  Gefahr  beruhen,  und  in  einem  sehr  eigenthümlichen  Ban 
der  Athemhöhlen  und  Yorhöfe  der  Spaltöffnungen  blieben.  Der 
Yortragenda  behält  aieh  vor,  Näheres  über  diesen  Gegenstand  au 
berichten,  wenn  eine  auf  denselben  bezügliche  und  bereits  in 
den  Händen  dea  Lithographen  befindliche  Tafel  fertig  vorlie* 
gen  wird. 

Professor  T  r  o  s  c  h  e  1  legte  eine  Schrift  dea  auswärt: p^en 
Mitpflif^dos  der  Gesellpchaft  M^itti  Prof.  dol  Ca  stille  in  ^Irxico 
vor:  VtscuTMo  pronunciado  en  la  distribncion  de  p  r  e' 
mioti  a  iot  aiutnnos  del  Colegio  nacir,nal  de  Mineria. 
Mexico  1868,  welche  ihm  durch  Herrn  fli  lu  nui  n  Uurgrath  Bur- 
kart zugegtiriri  II  war,  und  verlas  dessen  Bemerkungen  über  den 
Inhalt,  wie  folgt:  »In  der  Rede  wird  die  Nothwendigkeit  hervorge- 
hoben, zur  Ausbildung  tüchtiger  Bergleute  mit  den  wissenschaftli- 
chen Studien  auch  die  Beschäftigung  der  Berg-Alumucu  lu  der  Ixirg- 
männischen  Technik  sm  verbinden,  und  die  Aufmerksamkeit  des 
Unterrichts-Miuistcrs  auf  diesen  Gegenstand  hingeleitet.  Sodann  ent- 
wirft del  Castillo  in  allgemeinen  Zügen  ein  Bild  der  Fortschritte, 
w^ohe  in  den  verachiedenen  Zweigen  der  bergminniaohen  Wiaaen- 
achaften  in  Mezioo  inswiadien  gemacht  worden  aind»  dabei  die  Kr> 
WMtemng  der  mineralogiachen  Eenntmaae  dea  Landea»  der  Palfton- 
tologie  und  Geologie  dea  Thalea  von  Henioo  und  einen  Gogenatand 
der  AidiftoJogie  hervorhebend  und  Hsmer  die  Fortaobritte  dea  Berg^ 
bauea,  der  UetaUurgie  dea  Goldaa  und  ffilbera,  ao  wie'  endlioh  d^ 
Bfthe  der  Ph>dno(um  der  Edelmetalle,  die  Mittel  aie  m  eihöhen,  den 
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Missgriff  der  Vci^altting  bei  Vorpachtunp  der  Müuzstätton,  die  Pro- 
duction  von  Eisoo,  Schwefe!  und  Soda  in  Mexico  und  die  Erweite- 
rung dos  Minoralreiclithums  des  Latuies  durch  die  vorhaudenn Stoin- 
kohie  und  das  Petroleum,  so  wie  die  Wiohtigkoii  ihrer  Benutzung 
bezeichnend.« 

Professor  Troschel  machte  ferner  darauf  aufmerksam,  dass 
die  von  ihm  ui  der  von  der  Niederrhoiniächen  Gesellschaft  herans- 
gOjEfebenen  Jubclschrift  beschriebene  Guttun^  Crustuium,  roita  im 
Jahre  1867  iu  den  IVamactions  of  the  Connecticut  Äcademy  of  Art» 
and  Scünees  Vol,L  Pmrt,II*p.81I  von  Verrill  unter  dem  Namen 
ÄBtrielypeu*  aufgestellt  war.  Ob  OrmUwkm  $ratmltuu  Tr.  auch  spe- 
oifliek  mit  A»trielypeu$  Mmnni  Yerrill  übareinitiiiimei  ist  nooh 
nicht  «ndffiUig  anttohifiden, 

I>r.  KoBmann  tpiaoh»  unter  Vorlegung  von  D&nnicUifien, 
über  das  SohiUern  nnd  den  BiehroiBmn»  dei  Hyper» 
•thent.  Im  AnaoblaeB  an  die  von  Benaoh  entwickelte  Theorw 
äber  das  SohiUern  nnd  dessen  Beobachtongea  am  Adolur  nnd  Labm> 
dor  (Poggendorffs  Annalen  Bd.  116,  118,120)  wurde  der  Hyper- 
sthen  von  der  St.  PanlsinBel  untersucht.  Ein  Schliff^  dessen  Iliobs 
einen  Winkel  von  18  V«^  mit  dem  Hauptblätterdurchgang  des  Uypersthen 
macht,  und  in  der  Zone  des  vertikalen  Prisma  liegt,  lässt  den  Schiller 
senkrecht  zu  derselben  austreten.  Eine  Fläche,  welche  gleichfalls  in 
der  Verticalzone  liegt  und  mit  dem  Hauptdurchgang  einen  Winkel 
von  25*/,'*  oinschliesst,  zeig^  dass  die  SchillerrirhtnT5<^'  mit  derselben 
einen  Winkel  von  17o  33'  macht.  25  '  30'  —  17^  '66'  =»  7<*67'.  Im 
ersten  Falle  ist  der  Winkel  des  Schillers  mit  der  Schliffßäche  IS*^  30* . 
1,668  (dem  Brechungscxponeuten  des  Hypersthens  Deecloizeaux)  = 
10" 58';  18"  30'— 10<^  58' =  7°  32'.  Das  Mittel  ist  7M4'.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  sich,  dass  der  Schiller  durch  eine  unzählige  Menge 
von  regelmässig,  unter  sich  parallel  und  unter  dem  angezeigten  Winkel 
gegen  den  ITauptdurchgang  eingewachsener  liiättchen  von  obUmprcr 
Form  hervorgerufen  wird.  Dieselben  sind  so  fein  nnd  durchsichtig, 
dass  ihre  Umrisse  zum  öftem  in  dem  umgebenden  .Silicüte  nicht  zn 
entdecken  sind.  Blendet  man  aber  das  durchgehende  Licht  ab,  so 
blitzt  das  ganze  Sehield  auf,  von  dem  Schiller  unzähliger,  ])iH  dahin 
mclit  siclit]>iiri.'r  Blättchen.  Die  Blättchen  brecLcu  dus  Licht  lacht; 
über  ihre  Natur  kann  noch  nichts  bestimmtes  behauptet  werden,  als 
nur  so  viel,  dass  sie  aus  Eisenglanz  oder  Eisenoxydhydrat  nicht 
bestehen  können.  Vogelsang  will  gana  ihnUolie  BÜttdieii  im  Lsr 
bradnrderSt  Panlsinsel  för  IHallag  ansahen;  man  moobte  diaselbsn 
noch  eher  für  Bvait  bsHen. 

Soblsilt  man  «ui  SpaltnngsstAok  des  Hypersthen  psniUel  mit 
dem  swetleo  Btttterdnrchgang,  so  zeigt  sieh  ein  bisbflr  ongakamiter 
P^r^hgf^i  ftaiiii#MaiiKft(qiiMiiHiaAhft  noiA  n^afti  ai  x) 

uagefUir  W  oder  80*  msAht  and  welobsr  gUdabAUs  e»Mii  saidaBir- 
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tigen  Schiller  hrrvorruft;  er  bildet  mit  dem  Hächensc liillpr  eiaen 
Winkel  vott  <  ik  ü  107**.  Es  zeigt  sich  aber  ferner,  dass  parallel 
dieses  DurchgaiiL'^''  nur  der  grüne  Strahl  der HyperBthenfarbe  durch- 
gelassen wird,  \v;ihieud  90^  gegen  deu  Durchgang  die  dichroskopi- 
sche  Loupe  eiü  rothes  und  grüne«  intensives  Bild  sehen  lässt.  Der 
rothe  ordentliche  Strahl  ist  in  der  Ricbtimg  der  llauptaxe  polarisirt, 
der  (rrüue  senkrecht  dagegen;  es  folpt,  dass.  in  d*  r  Kichtimg  der 
ll;in])taxc  gesehen,  der  grüne  »Strahl  inclit  /.ur  lOrbchemung  kommen 
wurde.  Man  kann  nun  an  Schliffen,  welche  parallel  der  Querfläche 
gehen  oder  nicht  mehr  als  60®  jederseits  derselben  abweichen,  den 
DichroismuB  des  Hypersihen  ohne  Hülfe  de«  Diobroakops  snr  £r- 
toheinung  bringen,  wenn  mtli  die  Sdifilfe  am  die  Aze  o  dfeht;  ei 
tritt  jedennal  an  der  einen  Seite  die  grüne  Fftrbung,  «n  der  endem 
die  rothe  bervor.  Haidinger'e  Pleoduoinnos  das  '^Hypersihen 
(liehe  Püggcndorffe  Annalen  Bd.  76}  erUirt  sieh  dadnreh,  dan 
swieoben  den  beiden  Extremen  des  rothen  oder  grftnen  Strahle  noih- 
wendig  die  Mieohtone  am  beiden  eich  «eigen  mfieaent  -*ie  dpuaaneh 
die  TeraohiedeneD  DfinnschUffe  im  dorehgehenden  Liebte  Tereohieden 
geürbt  enoheinen,  gelb,  neUcenbran,  brannroth  and  derartige  Nfian* 
oen.  Eine  aoiAfarliehere  Beeohieibang  dieeer  Eracfaeinangen  ist  einem 
besonderen  Aufsätze  Torbehalten. 

Dr.  W.  Prejer  l^gte  der  OesellBohall  das  in  Eoropa  seltene 
Prachtwerk  ^The  h4rd»  of  Ämeriea  from  draißinf$  tnade  in 
th9  Untted  8t»i0§  and  their  ierrifori^tt  von  John  Ja- 
mei  Andnbon  Tor,  welches  er  von  einem  grossmüthigen  Freunde 
Herrn  GastaT  Kutter  aus  New- York  zum Qeechenk  erhalten  hatte. 
Eb  besteht  aus  8  Bänden  Text  und  einem  Atlas  Ton  150  Tafeln 
(1  Motor  hoch,  0,6  Meter  hivit),  welche  theils  chromolithographirt, 
theils  mit  dem  Pinsel  coicnrt  sind  und  zahlreiche  Nordamcricanische 
Vögel  in  Lebensirrösse  dar«te11en.  Im  Jahro  1826  unternahm  es 
Audubon  (17B0  geb.,  1851  gest.)  nach  25jahrigon  ornitholop-i^fbrn 
Studien  in  Nordamerica  sein  Werk  im  Selbstverlag©  in  London  und 
zwar  436  Tafeln  in  87  Liefernngen  (jede  Lieferung  zu  2Guineen)  zu 
ediren.  1828  —  1840  aber  erschien  es  in  Ncw-York  in  4  Bänden  und 
500  Tafeln  in  iu.lio  zu  dem  Preise  von  200  Pfund  Sterling.  1840— 
1844  wurden  m  America  und  in  England  kleinere  Ausgaben  veran- 
staltet und  1831 — 1839  uultr  di  ra  Titel  *Ornithological  Biography* 
in  Edinburgh  und  London  6  Bände  Text  jenen  Tafeln  für  eich 
pablicirt  Der  Yorgeiegte  Atlas  ist  1860  bei  R  o  c  L  o  c  k  w  o  o  d  &  son 
(jeCst  O.  B.  Loekwood)  in  New-York  verlegt,  die  Tafebi  von  S. 
Bien  ebenda  Uthograpbirt  und  von  8.  W.  Aadnb  on-rerMürt.  Die 
Vögel  sind  simmtlioh  in  ihren  naiftrfiohen  SteDongen-  aof  Zweigen, 
im  WaesCT  n.  s.  w.  snm  Theil  mit  ihren  Eiern  and  Nestern  abge- 
bildet and  mit  ihnen  sngldoh  ihre  liieblingsnshmng.  Besonders 
ivertliron  ist  die  trefiBiehe  sweifiMhe  Abbildung  des  jetat  ansgestor- 
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bcoen  nordifldi«n  Pmgnui«  {PimOm  impennia  8tMoatr.),  -wohl  die 
einsige.  wetehe  in  natflr]icli«r  Ortae  ftberfaaniit  yvMSet^Qadbi  wor- 
den ist* 


Mediciiilnclie  ISectiou.  % 
Sittung  vom  16.  Jftnnar  1869. 

Prof.  Binz  sprach  über  deu  UnterschiodinderResorp- 
tioD  des  Kaffee-  und  des  Theoalkuioides.    Setzt  man  1-  2  " 
Stunden  nach  Geuuss  von  relativ  schwachem  Kaffee  dem  Harn,  nach- 
dem man  früher,  vor  der  Kaffeeaufnahme,  die  Blase  entleert  und 
ihren  Inhalt  zur  spatern  Controlle  reponirt  hatte,  Schwefelsäure  und 
concentrirte  wässrige  Jodlösuug  in  bestimmtem  VerhaltiUöi»  zu,  so 
erhalt  mau  den  für  die  Pflanzenbasen  cbarakteriatischeu  Nieder- 
schlag.  Am  besten  eignen  sich  diese  Quantitäten :  Zu  10  Ccm.  Harn 
1  Tropfen  oomsentrirte  SO«  nnd  10  IVopfen  einer  Iiösung  von  4,0 
AingepalYortam  Jod,  2,0  Jodknlinm,  80,0  Waiaer;  die  TorluMidenen 
Mengen  von  HematofF,  Hemsfture  u.  a.  w.  lind  dabei  gleichgiltig. 
Oeachiebt  nun  dasselbe  naob  Aufnahme  von  starkem  Thee,  so  seigi 
sich  kein  Niederaoblsg,  sondern  nur  eine  mehr  oder  weniger  ge- 
sättigte Jodfarbnng,  die  allerdings  intensiver  ist,  als  wenn  kein  Theo 
geironken  worden  war.  Der  Yersttoh  wurde  mit  swei  entepreeben- 
dea  Hamproben  demonstrirt      Coffein  and  Theeia  sind  nun,  wie 
bekannt»  identisch;  der  Theo  entbUt  nach  Angabe  der  bisherigen 
Analyien  eine  groesm  Qaantitit  Alkaloid  nnd  beim  Infundiren,  wie 
es  unter  den  gewöhnlichen  YerfaUtnisien  geschieht,  gebt  eine  grösiere 
Qu&ntität  auch  über,  denn  ein  regulärer  Aufguss  vom  Theo  gibt  die 
erwähnte  Reaction  stärker,  wie  der  vom  Kaffee.   Es  muss  demnach 
ein  anderer  Körper  vorhanden  sein,  der  in  dem  einen  Fall  die 
üeberführnng  in  den  Harn  hindert  oder  in  dem  andern  sie  begün* 
•tigt.   Am  nächsten  lag  es,  an  die  erstere  Möglichkeit  zu  denken 
und  den  Ueberschuss  an  Gerbsäure  im  Thee  als  TTrsache  der  Nicht- 
aufnahme des  Theoin  zu  hctracliten.    Der  Vortra^jende  hatte  die 
von  ihm  im  Kaffee  und  im  Thee  aufgenommene  (^crb'^äure  quanti- 
tativ hestiiumt  und  »odunn  den  7.\\  intundirenden  Kaffee   mit  der 
Ditiert  riz  \  er^jetzt.    Er  selbst  nalmi  dieses  Infus,  eiue  Controllpersou 
(Dr.  Rieth)  zu  gleicher  Zeit  und  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
das  freigebliebene.    Der  beid^raeitige  Hivrn,  sechsmal  naoheinauder, 
alle  halbe  Stunde  untersucht,  ergab  in  der  Reaction  die  Unterschiede, 
welche  der  Voraussetzung  entsprachen.     Der  Versuch  wurde  im 
Ganzen  zweimal  mit  dem  nämlichen  Erfolg  angestellt.  Sein  Resultat 
beweist,  dass  die  Ueberführung  des  Theein  in  den  Harn  durch  die 
Anwesenheit  einer  giössern  Quantität  ianniu  im  ihceaufguss  ge- 
bindert wird ;  dass  die  Vorschnit,  bei  Vergiftungen  durch  Ffianzen- 
SltnucilMr*  S.  okdcnli,  Oci«ll«cli.  2 
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baseu  grosse  Dosen  Gerbsäure  zu  reiclicji.  unter  Uni^i aTMlen  ihrem 
Zweck  vollkuinmen  entspricht ;  und  ferner,  dass  die  pbysioiogischen 
AVirkuugeu  des  Thee's  unabijuugig  siud  von  seiuem  Gehalt  auTheein, 
weil  von  diesem  Körper  jedenfalls  nur  unbedeutende  Quantitäten 
in  die  Saite  iibergehen.  Man  könnte  uucli  an  die  Mogliclikeit  den- 
ken, dübs  der  üeberschuss.von  Gerbsäure  im  Thea  das  Alkaloid  im 
Kreislauf  leichter  xerlegbar  und  damit  seinen  Uebcr-^ung  in  den 
Harn  uomöglioh  nacbd.  Et  widenpriohi  daa  fedooh  Allem,  wat  man 
aonat  über  das  Verhalten  gerbsatirer  YerbindtiDgen  weiis.  —  Aua- 
fBhrlichere  MiUboilttngen  Aber  den  Gegenstand  des  Vortrages  sollen 
anderweitig  erfolgen. 


Aluuserordeiitliclie  (leneral-Versamiiilimg 

am  1.  Märis  1869. 


Vorsitzender:  Prof«  Troschel. 

Anwesend  34  Mitglieder. 

Nachdem  der  Antrag  der  obemischen  Gesellschaft,  welche  seit 
einigen  Jahren  in  Bonn  besteht,  sich  als  eine  besondere  Seetion  der 
Niederrbeinischen  Oesellschaft  für  Natur-  undHeilknnde  aosusohlies» 
sen«  durch  eine  fär  diesen  Zweck  erwählte  Commission  in  Berathung 
genommen  war,  wurde  diese  ausserordentliche  GeueraWersammlnng 
der  Niederrheinischen  Oeaellscbaft  bemfen,  um  iiber  den  Antrag 
Beschlnss  su  fassen.  Die  Versammlung  stimmte  dem  Antrag  sa 
und  genehmigte  die  von  der  Commission  vorgelegten  neuen  Statuten 
fast  einstimmig.  Hiemach  theilt  sich  die  Oesellsefaafl  jetat  in  drei 
Sectionen,  in  die  physikalische,  chemische  und  medioinisobe,  welche 
jährlich  neun  allgemeine  Sitsungen  halten  werden,  und  zwar  in  je- 
dem Monat  eine,  mit  Ausschluss  der  Monate  April,  September, 
October,  wobei  jeder  Seetion  überlassen  bleibt,  ob  und  wie  viele 
Sitsungen  sie  noch  aosserdem  halten  will. 
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Vorsitzeivlf^r :  Prof.  Troscliel. 
Anwesend  51  Mitglieder. 

Wirkl.  Geh.  Rath  v.  Dechen  lej?tr  einen  Probedruck  der 
zweiten  A 11  srrnhp  der  jroognosti. sehen  Karte  von  Deutsch- 
land. K 11  «/lu  iid.  Frank  r  pich  u  n  d  den  N  a  ohlia  il  ä  nd  c  r  n  vor, 
■weiche  nach  ^'ollL-ndnntj  drs  Druckes  in  dei  S.  Sclirojjp'sclicn  IIof-Land- 
karton-Haudiung  in  Berhu  erscluMnen  wird.  Da  die  eröte  AusiraLo 
dieser  Karte  bereits  im  Jahn'  18S1)  liorausir.'^ebcu  worden  ist.  so 
hat  die  überaus  prrosso  Thatigkeit  in  der  <,n  ()}?nugtiftchcn  Untersuchung 
der  dargcötelltt'n  Lüiider  inne  p^rnsse  Mcnj^e  \<>n  Hericlitig^unp^en  der 
Grenzen  dor  (lebirgs-Foniialluiifn  lier1»eigeführt.  wahrend  im  Allge- 
meinen die  ivarte  sich,  bei  einer  nur  obcrflächlichon  Betrachtimg, 
wenig  geändert  zu  haben  scheint. 

Die  auf  der  Karte  zur  Darstellung  gebrachten  Formationen 
haben  einige  Abänderungen  erfikhren.  Auf  der  ersten  Auflage  er- 
scheint die  älteste  der  palfiosoisdhen  AbtheUnng  als:  Ch«uwacken- 
gnippe  ungetrennt;  auf  der  Torliogenden  Karte*  ist  nicht  allein  die 
darin  enthaltene  Silur-  and  Deronformation  von  einander  getrennt, 
sondern  in  dieser  letzteren  sind  unterschieden:  Unterderon  und  sa- 
sammengrfasst  Mittel*  und  Oberderon. 

In  der  Juragruppe  unterschied  ^e  erste  Auflage  nurLias  und 
Jum,  ^vihrend  die  letstere  Abtiieilnng  auf  der  vorliegenden  in  brau- 
nen und  weissai  Jura  getrennt  ersoheint.  Bei  derTertiär>Fonnation 
ist  die  Untenndiddung  der  Abtheilungen  durch  Hiniufugung  des 
Oligocäns  vonBeyrich  venrollstindigt  worden.  In  der  ersten  Auflage 
waren  die  vulkanischen  Gesteine  zusammengefasst.  Iiier  erscheinen 
Tracbyt,  Basalt  und  die  Produkte  der  erloschenen  Vulkane  getrennt. 

Bei  der  ersten  Ausgabe  wurden  die  Exemplare  mit  der  Hand 
Ülominirt  und  jede  der  28  dargestellton  Formationen  durch  eine  be- 
sondere Farbe  unterschieden.  Die  vorliegende  Ausgabe  wird  durch 
Farbendruck  hergestellt.  Durch  Anwendung  derselben  Methode, 
weklie  l>ei  d#^r  Uebersichtskarte  der  Rheinprovinj^  tmd  der  Provinz 
Westphalen  versucht  worden  ist,  nnmlich:  die  p^rosscn  Forjnations- 
grujipen  mit  dersell)en  Farbe  anzng('])en  mn^  dv^  Abtheilungen  inner- 
hal>>  derselben  durcli  schwarz  gedruckte  Schraftirungen  zu  unter- 
scli  i  l*  rj.  ist  es  möglich  geworden,  die  Farben  auf  12  zu  vermindern, 
weiche  sicli  hnrlit  und  mit  grosser  HcHtimmtheit  von  einander  unter- 
scheiden UTii  gleichzeitig  deu  wcsentUcheii  Vortheil  zu  erreiclien.  das« 
die  Zusammengehörigkeit  dieser  Abtheilungen  in  die  Aui?en  fallt  und 
die  grossen  Formationsgruppen  mehr  miseinander  gehalU  n  werden. 

Es  wurde  noch  besonders  hervorgelioben.  wie  auf  dieser  Karte 
die  Identität  der  Sedimentar-Formationeu,  die  Keihenfolge  derselben. 
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hIb  (las  ik'Piiltat  goolofrigohor  Boobachtungon  in  dein  l>ishor  am  ge- 
nauesten nnt^TSuchten  Thcile  von  Kuropa  nacligowloson  werden  könne 
und  wie  die  Karte.  da?  schlif>«f»liehe  Resultat  alle)-  dieser  Beob- 
achtungen, als  der  liiiteg^riH'  ile^s-  n,  was  hierin  unabänderlich  fest- 
gestellt ist.  betraclitt't  wer  !  n  m  i^n. 

Die  Ausf&hrunL'  d(  -  IüiIk  ndt  nekH  ii)  dem  BerlincM*  litliopra- 
phiHchen  Institute  (L<'hniann)  kann  wt<iil  als  eine  gelungene  bezeichnet 
werden.  Die  Uebereinfsfimmunf?  der  Farbenränder  mit  den  fein 
punktirten  Grenzen  ist  wenigsUms  ini  Ganzen  genauer  innegehalten, 
als  auf  den  meisten  geognostischen ,  in  Farbendruck  hergestellten 
Karten. 

Dr.  W.  Frey  er  theiHe  einige  Ergebnisse  seiner  mit 
wasserfreier  Blatts&nre  angestellten  Ve rgi  ftungsver> 
saehe  mit.  Weon  »neh  die  tniherigen  keineswegs  «ahlreichen  Ex- 
perimente Aber  diesen  OegeasUmd  nniweileihsft  die  beispiellose 
OiftiglBeit  des  reinen  Qrsnwuserstofis  bewei^n,  so  liefern  sie  doch 
kiSine  genauen  nnmerisclisn  Werthe.  Namentlich  sind  es  drsi  Fragen« 
TOn  eben  so  grossem  praktischen  wie  theoretischen  Interesse,  die 
noch  nnbeaotwortet  waren:  1)  Wie  lange  mass  in  minimo  die  fün- 
athmung  wasserfreien  Blausäuredampfs  dauern,  damit  (bei  einem  be* 
liebigen  lliierc)  der  Tod  eintritt?  2)  Wie  viel  Zeit  Terfliesst  in  m$nimo 
TOm  AugenVjlick  der  Einverleibung  des  Giftes  Ins  zum  letzteu  Athem- 
SHg<"  ?  3)  Wie  gross  ist  m  mim'mo  die  Dosis,  welche  erforderlich  ist, 
am  Äberhanpt  den  Tod  herbeizuführen?  Atisserdcm  fragt  es  sich  4) 
ob  mit  den  durch  Schönbein  verfeinerten  Methoden  des  Blausäure- 
nachweises  in  allen  Fällen  unmittelbar  na(di  der  Tödtung  das  Gift 
im  Cadaver  nnfprefunden  werden  kann. 

Die  Versuelie  »»rgabeii  u  a.  Folgendes:  Kin  Kaninchen  ^18(X)^''■) 
fitarb.  d.  Ii.  hörte  für  innner  auf  zu  athmcn.  tÜ"*  nach  Application 
eineH  Tropfens  a\if  die  unverletzte  Cornea,  ein  zweites  GiT  n»eh  Be- 
netzung der  Zunge  mit  7  Tro)»fen.  ein  <lrittes  19*  nach  Kmluhrung 
je  eines  Tropfen«;  in  die  NasenLiclier.  ein  viert«»  (770'»^)  starb  26* 
nach  Einathniung  des  Gases  während  3\  Wurde  ein  Tropfen  auf 
ein  Blatt  Papier  gebracht  und  einem  ivauinchen  vor  die  Nase  ge- 
halten. HO  traten  deutliche  Respirationsbeschwerden  ein.  Ein  Tropfen 
in  das  rechte  Ohr  gespritzt  bewirkt  rechtsseitige  Lähuuuig. 

Von  6  Meerschweinchen  starl)eD  3  innerhalb  10  bis  13*  nach 
momentaner  Berfihmng  der  NasenMhleimhant  mit  festem  (durdi  die 
eigene  Verdunsttingskftlte  erstarrtem)  Cyanwasserstoff,  8  andere  worden 
dnrch  Inspiration  gctödtet,  das  erste  athmete  6«  lang  über  tropfliarer 
waseerfreier  Blausänre  nnd  war  nach  weiteren  6"  todt,  das  aWeite 
starb  10*,  nachdem  es  d«,  das  dritte  15 — 16*,  nachdem  es  nnr  1*  lang 
in  einer  mit  wasserfreiem  BUusanregaa  gemischten  Luft  geathmet 
hatte.  Diess  ist  aber  die  Grenie.  Es  ergibt  sich: 
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1)  Di»>  EinatbmuDg  wasserfreien  QjaDWisserstofTgasos  führt  bei 
Meerschweinchen  den  Tod  herbei,  wenn  tie  nur  ftiM  Seonnde  dauert« 
Bei  Kaninchen  genügen  drei  Secunden. 

2)  Die  Zeit,  welche  vom  Einfahren  der  tödtlichen  Doeii  In 
den  Körper  bis  r.um  letzten  AthpTnzn<»'o  vergeht,  betragt,  wenn  man 
ytiu  den  oft  mohrfTL*  Minuten  nach  der  letzten  Inspiration  eintreten- 
den vöUig  effectloson  in8pir;ttori«rhon  Zucknngon  absieht,  bei  Meer- 
achweinchf^n  15  bis  16.  bi  i  Kaninchen  15  bis  19*  in  miru'rrtn. 

3)  Die  Miiiiuialdosi8  wn.sscrfreicr  Blatisänrc,  wclcli'  I  i  i  Mi'or- 
flobweinch«^n  und  Kaninchen  ib'n  Tod  liorl>oiführt.  ist  ho  kh-in.  dass 
aie  genau  mit  den  vorbaudeueu  Hülfsmittebi  niclit  l)e3timmbar  ist. 
Wie  viel  Blauaäuredarapf  ist  ein  Mpor^clu'.ruii  lu  u  im  Staude  inner- 
halb  einer  Secunde  durch  Kinathmung  einer  damit  vormischten 
Luft  in  seinen  Kreislauf  eiuzuführon? 

4)  Mit  WaBserstoffhyperoxvd.  welches  ein  Milliontel  Blausäure 
im  Blute  anzeigt,  konnte  in  keinem  der  durch  Einathmung  getödteten 
Warmblüter  das  Qift  nachgewiesen  werden,  selbst  nicht  in  der  noch 
warmen  Leidie.  Zwei  Frösche»  die  durch  Emailunnng  steilMO,  lie- 
ferten jedoch  ein  poiitivee  Reniltaft  hei  dieser  BlaneSnreprobe. 

Ob  die  Angaben  Uterer  Autoren,  man  kOnne  mit  wasserfreier 
Blana&nre  ein  Thier  »augenbliddieh«  tödten,  so  dass  sie  »wie  vom 
Blitae  oder  einer  Kanonenkugel  getrolfen«  sterben,  richtig  sind,  bleibt 
sehr  aweifelhaft.  JedenfUk  wftren  dam  kolossale  Mengen  des  Giftes 
erforderlich.  Ein  Gubikoentittieter  0Oprocentige  Blausinre  einem 
Kaninohen  durch  die  V,iiifuiari$  in  das  Hers  iiQidrt,  bewirkte  erst 
nach  99«  Krämpfe;  nach  weiteren  10*  blieb  das  Thier  plötilieh  wie 
gebannt  lieigsn  ohne  Bewegung,  respirationslos,  reootionslos,  ohne 
Hersschlag. 

Die  ausf&hrliche  Beschreibung  der  hier  erwihnten  Versuche 
wird  in  dem  in  kürzester  FriBt  erscheinenden  zweiten  Theil  der 
Schrift  des  Vorragenden  »Die  Blausäure*  physioL  unters.c  (Bonn,  bei 
H.  €k>hei\  A  Sohn)  verdffenUicht  werden. 

Im  Anschluss  au  die  in  der  Sitzung  vom  3.  Februar  mitgetheüten 
Ersrhoinunsreu  des  F  l  ä  f  h  e  n  s  c  h  i  1 1  e  r  s  und  des  I)  i  c  h  r  o  i  s- 
mu  s  (1  ('  s  II  yp  e  r  8 1  h  ens  machte  Dr.  K  o  sra  ann  weitere  Mittheil  uui^am 
über  dieses  Thema.  T)pr  picf^nthümlirli  ■  kupf  rrothe  Schiller  auf  dem 
Hauptblätterbrueh  de«  Hypersthens  (Läugsfiache  uacli  Desüloizeaux) 
kann  zunächst  auf  der  rohen  Bruch  fläche  selbst  orientirt  werden,  indem 
man  dieselbe  befeuclitet  und  mit  einem  Deckgläschen  bedeckt;  bei 
richtiger  Wendung:  m  horizontaler  Lage  nimmt  mau  jetzt  den  Schiller 
deutlicher  waiir  als  vorher  bei  diffusem  Lichte;  dreht  man  aber  in 
horizontaler  Ebene  daa  Individuum  um  ISO'*,  so  ist  der  Schiller  ver- 
bdiwtmden.  ^  Es  werde  schon  gesagt,  dass  dieser  Schüler  von  Udnen 
oblongen,  unter  sich  parallel,  aber  gegen  die  Hanptaxe  rechtwinklig 
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eingowachsonen  Täfelcheii  hon  ülirc  deren  Natttr  zur  Zeit  noch  nicht 
bestimmt  ist.  und  tlass  der  •lun  h  diciieu  Prtnilleliamus  hervorgebrachte 
Durchgang  einen  W.  von  T^/^*'  mit  dem  Uauptdurchgaogc  ein- 
schUessi», 

Em  IjibUcr  ungekanuter  Durchguui^  dea  UyperbiheiiS  zeigte  sich 
an  einem  Dünoscblific  parallel  dem  zweiten  Blätterdurchgange  (Quer- 
fläche)»  bildete  mit  dieser  einen  W.  ▼on  oa.  IBP  und  ist  so  gerichtet, 
das«  er  mit  der  Richtung  des  FUcheBiohiUers  diiMi  W.  Ton  oa.  115* 
einscbliesst.  Diese  Btobtung  wurde  durch  einen  DünnseUilF*  dessen 
Fläche  einen  W.  von  108^  mit  dem  Hauptblätterdnrohgang  aachtei 
constatirt.  Sein  Auftreten  bewirkt,  dass  an  den  Dfinnschliffea  der 
Dichroisfflus  desHypersthens  ohne  Hfilfe  der  dichroskopischen  Lnpe 
ivahiigenommen  werden  kann.  Alle  Schliffe,  welche  von  jenem  Doroh- 
gange  aus  auf  Seiten  der  Querfläche  liegen,  seigen  bei  der  Drehung 
um  dicHauptaxe  rechts  die  grüne,  links  die  rothe  Farbe,  die  Schliffe, 
welche  vom  Durchgange  aus  auf  t^eiten  der  ersten  Spaltmigsrichtung 
liegen,  seigen  die  Farben  in  entgegengesetzter  Lage.  Parallel  jenem 
Durchgange,  der  kurzweg  als  der  dichi'oistische  zu  bezeichnen  wäre, 
wird  nur  der  grüne  Strahl  durchgel:iss<  n,  indem  in  der  dichroskopi- 
schen Lupe  das  sonst  rothe  Feld,  in  jeuer  Richtung  gesehen,  farblos 
erscheint.  Diese  unmittelbare  Wahrnehmung  d»  s  Dichroismus  hört 
auf  bfi  den  Dünnschliffen,  welche  mehr  als  60"^  jcderseita  von  dem 
diehroistif^chen  Durchgänge  abweichen,  und  dieselben  wären  in  dieser 
Beziehung  uls  neutrale  Richtungen  zu  bezciclmen;  dieselben  zeigen 
in  der  dichroskopischen  Li:^  das  rothe  und  grüne  Bild  von  gleicher 
Intensität. 

Aber  auch  in  diesen  Rieliiungeu  zeigt  sich  der  Dichi*oi8mus 
des  Hypersthens  uumitt^jibitr  zur  Zeit  des  Sonnenuuter^rangs.  wenn 
durch  dan  sein  age  Auffallen  der  Strahlcu  das  TagRslieht  parallel  dem 
Horizont  polarisirt  erscheint;  iuili  uuui  dunu  die  lu^utralen  Dünn- 
schliffe so,  daäs  die  Hauptaxe  senkrecht  zum  llurizuut  steht,  su  er- 
scheinen sie  schmutzig  grün,  wendet  man  aber  die  Hauptaxe  parallel 
mit  dem  Horizonte,  so  erscheinen  sie  kirschrotb.  Wie  früher  bemerkt, 
ist  der  rothe  Strahl  in  der  Ebene  der  Hauptaxe,  der  grüne  in  der 
Ebene  der  horizontalen  Axe  polarisirt. 

Ton  Bedeutung  ist  die  dtirch  den  diöhroistischen  Durchgang 
hervotgebraehte  Stmotur  des  Hypersthens  und  der  mit  ihm  suaam^ 
menhängende  Dichroismus  aus  dem  Grunde,  weil  letsterer  bisher 
als  in  directer  Besiehung  zu  den  Elasticitatsaxen  des  Minerals  ste* 
hend  au4[efasst  wurde,  so  also,  dass  in  der  Richtung  der  Axe  der 
grSssten  Elastidtat  der  weniger  gebrochene  (beim  Hypersthen  der 
rothe  ordentliche  Strahl  in  der  Richtung  der  Hauptaxe),  in  der 
Richtung  der  Axe  geringster  Elasticität  der  stärker  gebrochene  Strahl 
(hier  der  grüne  ausserordentliche  Strahl  in  der  EUchtung  der  Braehy- 
diagonale)  auftretend  gedacht  wurde.  An  dem  vorlieguiden  Indivi- 
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duum.  welches  von  der  St.  Paulsinsel  stammt.  erlficVt  dies  Yeihält- 
uiss  eine  Alnvoiehuiipr.  indem  der  jpüue  Strahl  nicht  der  Richtung  der 
Brachydiagonale.  soncletn  in  einem  W.  von  ca.  108®  gegen  dieselbe 
sich  fortprianzt.  Da  alx-r  Dcscloizeaux  dur<  h  s<  int^  Boobnrhtungen 
die  Symmetrie  der  Ax<'iulis])orsion  am  Hyperstbeu  festgestellt  hat,  so 
da«8  er  auf  die^i-lUe  «festützt  den  IIyp(M'silien8  dem  rhombist  liou  Sy- 
stem eiiiprciht  hat.  so  scheint  e«.  duHs  der  Dichroisinus  «h-s  Ilyper- 
stlicDs.  il  i  er  die  Folge  eines  Durchganges  ist.  der  eine  i>is,synimetrie 
d»  i,  iii  wsialls  horheiführt,  getrennt  von  dem  sonstigen  optisch-zwei- 
axigen  Verhalten  desselben  betrachtet  werden  mus&. 

Prof.  IpVüllner  theilte  die  Besaitete  einer  Cutersuchimg  mit, 
welche  er  mit  Herrn  Dr.  Bettendorff  gemeinschaftlich  über  die 
Speotra  angestellt  hatte,  welche  einige  Gase  zeigen,  wenn 
man  bei  hohem  BrnHce  durch  dieselben  den  Inductions- 
s  trom  hindnr  chgehen  l&sst.  Der  dain  benutste  Apparat  bestand 
in  einem  llförniig  gebogenen  Kohre,  dessen  einer  Schenkel  etwa  900 Mm., 
dessen  anderer  Schenkel  etwa  2,5  M.  lang  war.  Der  kurze  Schenkel  war 
an  seinem  oberen  Ende  in  die  Form  einer  Oeissler^sohen  Spectralröhre 
gebracht,  deren  capiUaresBohr  eine  Lange  von  15  Mm.  hatte.  Die  Geiss- 
lersche  Böhre  hatte  2  Paare  Ton  Elektroden,  deren  Enden  bei  dem  emen 
Ptare  16  Mm.,  bei  dem  anderen  80 Mm.  Ton  einander  entfernt  waren; 
ausserdem  hatte  die  Bdhre  swei  mit  einem  Glashahne  verschliessbare 
Attsatsröhrm,  deren  eine  aiit  einer  Qeisslerschcn  QuecksUberloftpumpe, 
deren  andere  mit  dem  die  zu  untersuchenden  Gase  enthaltenden  Ga- 
someicr  mit  Zwischensetzung  euies  mit  was8erfi*cicr  Phosphorsäure 
gefüllten  Rohres  und  eines  mit  ooncentrirter  Schwi  fi  Isäm-e  gefüllten 
Kugelapparates  in  Verhindimj?-  gesetzt  war.  Nachdem  der  Apparat 
durch  anhaltendes  Hindurchziehen  von  trockner  Luft  ausgetrocknet 
war.  wurde  er  soweit  mit  Quecksilber  gefüllt,  dass  dassellie  riV)er  der 
uiitern  Hiefjun^  rtwa  890  Mm.  hinaufreichte,  luftleiT  gej)unipt  und 
dann  aus  deui  Gasometer  mit  dem  zu  untersuelu'uilen  (iuse  gelullt, 
ausgepumpt,  wieder  gefüllt,  und  das  so  lange  t'ort^-^c^^i-tzt  Ins  hei 
einem  Gasdrucke  von  6-10  Mm.  sich  bei  dem  Durchgehen  des  lu- 
ductiuusi>tromes  da«  reine  bekannte  Spectnim  des  zu  untorauchenden 
Gases  zeigte.  Daun  wurde  durch  Eintreten  von  Gas  aus  dem  Gaso- 
meter und  spater  durch  Eingiessen  von  QuecksillMjr  in  den  laugen 
Schenkel  des  Rohres  das  das  in  der  Geisslerschen  Röhre  zusammen- 
gedrückt und  gleiehzeitig  das  Spetuaui  beobachtet,  welches  der  In- 
ductionsstrom  gab,  der  das  Gas  durchsetzte.  Alu  luductiousapparat 
wurde  ein  Buhmkorfif'schcr  der  grössten  Sorte  benutzt  und  zum  Er- 
regen des  Stromes  ebe  Batterie  von  6  QroTe'scfaen  Eaementen  ange- 
wandt. Bei  Benutzung  des  einfachen  Inductfonsstromes  waren  die 
ZuleitnngidrUite  an  dem  weiten  Elektrodenpaar  angehängt. 

Bei  der  Untersuchung  des  Wasserstoffs  zeigte  sieh  zunächst 
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bei  Gan(lnickcn  bis  zu  400  Mm.  dtis  van  dorn  \  ortraj^fonden  früher 
hoflchriclM'ne  I.  AVas^orstollspertrum  und  auf  deniRolheu  dio  Innden 
hellen  liuit'n  uud  Hß.  9'iip<r  dt-r  Druck  auf  52()  Mm.,  so  trat 
das  I.  Speetnim  schon  zunick,  liif  Scbattirungen  M-urdon  voi*>Aaschen, 
während  Hrr  xmd  li^  itnmor  heller  w-nrden.  H/?  war  aber  keine 
scharfe  Liuu  mehr,  sondern  war  erbreitert  und  an  den  Rindern 
stark  verwaschen.  Im  violett  ist  an  der  Stelle  von  Uy  eiu.schön 
beleuchtetes  helles  Feld,  welüiies  da«  ausgebreitete  und  verwaschene 
U^'  £u  sein  scheint. 

Ist  der  Druck  des  Gases  gleich  dem  des  Barometers,  so  zoigt 
•ioh  H«  lehr  hell,  aber  anoh.  m  den  Bändern  schon  etwas  verwascheu, 
damelwii  ein  duaUeeFeldt  daim  im  Orange,  gelb  und  grün  ein  con- 
tiauirlichea  Speetnim,  in  welcbem  die  Sehattirungen  dee  I.  Speotmms 
noch  SU  erkennen  rind.  Bß  ist  als  Linie  venohwonden,  an  der  Stelle 
desselben  seigt  das  oontinairlielie  Speotnmr  ein  starkes  Haximnm  der 
Helligkeit,  blau  und  violett  ist  sohdn;  das  Speetmm  reiebt,  da  Ey 
siob  ebenso  wie  Bft  verbreitert  hat,  bis  etwas  Aber  die  Stelle  von 
By  hinaus. 

Bei  weiterer  Yermehrong  des  Druckes  nimmt  die  Helligkeit 
der  gaasen  Erscheinung  immer  mehr  an  und  das  Speotram  nihert 
sieh  in  seinem  Charakter  immer  mehr  dem  eines  festen  Kdrpers.  Bei 
1700  Mm.  Oasdnick  beginnt  das  Speelrum  mit  dem  blendend  hellen, 
aber  an  den  RAndem  schon  beträchtlich  verwaschenen  Ka,  von  da 
ab  ist  das  Spectnmi  eontinuirlich  bis  etwas  über  die  Stelle  Uy  hin- 
aus; indes»  sind  die  verschiedenen  Stellen  noch  sehr  verschieden  hell, 
neben  Hn  ist  es  am  dunkelsten,  die  Helligkeit  wichst  durch  Orange, 
gelb,  grün  bis  snr  Stelle  von  ß,  nimmt  daim  wieder  ab  und  gegen 
Hy  hin  wieder  au. 

Bei  einem  Drucke  von  3  Atmosphuren,  der  erreichbaren  Grense, 
ist  das  Speetnim  schon  ein  ^ut.  rontinnirlicbos  zn  neunten,  in  wel- 
chem u'ir  dio  nellißfkeit  antb^rs  vorth»'ilt  ist,  als  bei  (iomjcnig«'n  f^^stnr 
Körper.  Ks  bop-iunt  mit  H«,  weU  bf^"^  nnrh  orkonneii .  aber 
schon  so  verwascbfü  ist.  dass  bei  n  (h  weiterer  Steigerung  des 
Druckes  OS  sicher  ebenso  verschwind  Mi  \^ür^^e  wie  liß.  Von  Hrr  an 
bis  liiiit  r  Uy  iai  ein  sehr  heUes  contiiiuirlichos  Speetnim.  dessen 
Helliofk  Hiuaximiim  iudess  niclit  wie  bei  dem  Sonnenspectrum  im 
gelb,  yoiiib>rn  in  der  Ge^nd  von  \{ß  liegt. 

I>a  der  Apparat  eine  stärkere  Compressiou  des  Crase»  nicht 
gestattete.  wurtb>  zui  Kizuluiii^  einer  noch  höheren  Temperatur  die 
Leydner  Flasche  mit  dem  Inductionsapparat  verbunden.  Bei  Anwen- 
dung der  nahen  Elektroden  gelang  es,  die  Entladungen  bis  zu  einem 
Drucke  von  1300  Mm.  durch  den  Wasserstoff  su  treiben»  Bei  diesem 
Drucke  ist  das  Wasser«toffspectrum  dann  ein  absolut  eonthrairlidbee 
und  ftusserst  Ilohtstarkes,  es  beginnt  eben  vor  H«,  da  diese  Linie 
sieh  verbreitert  hat,  und  reieht  bis  an  die  Orense  des  aus  Ey  enl- 
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•tendenen  Baldes.  Die  Lichtstarke  des  Spectruxns  ist  so  groM,  d«ft 
es  die  Natriumliaie  dunkel  zeigt.  ebeiMO  wie  bei  dem  früher  vom 
Vortragenden  beschriebenen  Versuche  zur  Darstellung  eines  künat- 
lioben  Spectrums  mit  einer  Fraunhoferschen  I4nie*  ' 

Eg  i:-rgibt  sich  fomit.  dass  der  Wasserstoff  ein  ganz  continnir- 
liebes  Sp*»ctrimi  liat.  wif  *  in  fostor  Körper,  wenn  man  ihn  hinreichend 
weit  frhitzt,  in  welchem  di-  bf^llPTi  Linien,  welche  sich  bei  niedrigerer 
Temperatur  zcipfcn,  versch wunden  sind. 

Sanerstoft'  und  Stickstoß",  welclie  dunii  untei  surht  wnrdon.  7.01- 
geu  ein  ganz  anderes  Verhalten.  Sie  lietem  bei  h  iJieni  Drucke  und 
besonders  bei  Auwcndunpr  d<>r  Mansche  auch  ein  continuirliches  Spec- 
tnim,  in  wekheni  iil)er  die  hellen  Linien  der  IL  Spectra  entweder 
alle  oder  p^rossentheils  sichtbar  bleiben.  Die  Entladungen  der  Flasche 
konnten  durch  Sauerstoft'  l>i.s  zu  einem  Drucke  von  400  Mm.  gefidirt 
worden,  das  Spectruui  war  ^wi8chen  den  von  riücker  augen^ebeneu 
Grenzen  ganz  continuirlich,  im  grün,  blau  und  violett  erschienen 
ftber  die  hellen  Linien  dee  II.  S^nerstoffspectrams  mit  sebr  geetei» 
gertar  Helligkeit,  nur  die  roUieii  und  gelben  Linien  waren  niobt . 
mebr  aiebtbnr. 

Betan  StiekstoiT  blieben  alle  Linien  des  II.  Speetmm  mit  sehr 
gesteigerter  Helligkdit  eiobtbar;  die  Entladungen  derFlasobe  gingen 
bis  sa  einem  Drucke  von  fiOO  Mm.  bindoreb,  man  eieht  dann  ein 
•ehdnes  eontinairiicbes  Spedamm,  anf  welchem  mit  blendender  Hellig- 
keit die  von  Plüoker  angegebenen  Gruppen  dee  U.  Stioketolbpeetmnii 
aiehtbar  sind. 

DaeUebergeben  in  ein  ein&obee  oontinnirlichee  Speetmm  aeigt 
also  nur  der  Waeaerttoff. 

Dr.  Weiaa  legte  Stücke  einer  sogenannten  Auge  nko hie  von 
Saarbrücken  (von  Grube  Geislautern  und  Jäf^ersfreude,  Klotz  Char- 
lotte) vor,  welche  einigen  Anhalt  für  die  Erklnnmg  der  Bildung  die- 
ter  bekannten  Erscheinung  zu  geben  geeignet  sind.  Hier  wie  ander- 
wÄrts  treten  in  Glanzkohle  Absonderungen  auf,  deren  eigenthümliche 
runde  flache  tellerförmige  Gestalt  obij?en  Namen  hervorgerufen  hniven. 
Wo  die  Erscheinung  vollständig  und  deutlicli  ist,  bemerkt  man  in 
jeder  spiegelglatten  Absonderungstläc!ie  fineu  centralen  Punkt,  um 
V  rieben  sich  mehrere  oft  zirkelrunde  Zonen  ziehen .  abwcchaelnd 
wellig  gebogen  wie  der  Rand  eiiies  flachen  Tellers.  Eine  feine  von 
dem  Centrum  auHn-ebende  radiale  Streifung  isL  nicht  zu  übersehen, 
an  den  Rändern  gewöhnlich  grober,  in  der  Mitte  oft  fast  verschwin- 
dend. Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Augen  geht  unter  sich  parallel 
und  ist  senkrecht  gegen  die  leicht  zu  erkennende  Sohichtungsebene 
gerichtet;  n  iclistdem  ist  eine  andere  auf  der  Schichtfläche  aenkieehte 
Kichtung,  iu  welcher  ebenfalls  oft  Augen  auftreten,  ansgeseidmet; 
in  andern  Hichtangen,  schief  gegen  die  vorigen  oder  gar  parallel 
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der  Schichtun^r  treten  mir  <r'.mz  vcr<'inzrlto  runde  Spiep^l  auf.  Die 
Saarl)rückor  l'lxemplare  zeigen  nun  aber  ausser  dieser  alt^r-knnaten 
Erscli«'iTiinip  noch  TIf»bf»r;rüpfo  nwf  (h^u  Au^cii.  welche  dünnen 
Mäntrhou  von  ScliwejVdkicH  und  Hraunspatli  hostehen  und  welche  ge- 
nau die  v^K'iclit'  OlxTHachonKtruetur  wie  «lie  Spiefrelflächen  der  Stein- 
kohle Melbst  l)OPitz*'n.  so  dass  beide  sieh  vollkomnien  decken. 

Schon  liicrdnrch  kann  man  darauf  frcführt  werden,  dass  man 
«ich  die  Jiilduii«^  dieser  Aageii  nicht  .so  vorzuKtcllen  habe,  als  seien 
MIC  eigenthunilichc  Absonderungen,  deren  Fomi  eich  nicht  weiter  er* 
khircn  lasse,  in  welche  sich  nachher  Schwefelkies  oder  BreniuiptAli 
abgesetzt  habe,  sondern  umgekehrt,  dass  die  sohembttren  mmemluehm 
Ueberzügc  die  Form  der  Spiegel  erat  hervot'geiriifeii  habeB.  Beetwkt 
wird  man  in  dieser  Yomtellung  dadurch,  daee  man  auf  den  Theilen 
der  Spiegeliliahen,  wo  der  Soliwefelkiee  (oder  Brannspatli)  abge- 
sprungen iatt  mit  einer  scharfen  Lupe,  besser  aber  unter  dem  Mi* 
kroskop  bei  lOOfacher  Yergrösserung.  deutliohe  Yertaefongen  von 
3-,  6-  oder  4seitigerForm  neben  traubenförmig-rundUchen  bemerkt, 
hervorgemfen  dnroh  die  Ecken  und  Protuberansen  auf  den  metalli- 
schen Scheibchen,  so  dass  in  derThat  der  Spiegel  auf  der  Steinkohle 
nichts  anderes  ist.  als  der  genaue  Abdruck  der  Oberft&che  der 
genannten  Mineralsoheibohen.  W&hrend  die  Vertiefungen  ▼orzüglicb 
an  den  SchwefeUdesabdrückcn  zu  bemerken  sind,  kann  man  bei  den 
Braunspaihscheibchon  mikroskopisch   sehr   gut  deren  excentrisch- 
fasrigo  Structur  beobachten,  zugleich  auch,  dass  die  Masse  sehr  mit 
Kohle  verunreinigt  ist,  welch»'  beim  IVliandebi  mit  Salzsäure  zurück- 
bleibt und  öfters  noch  einzelne  Gefasse  oder  Gefässbündel  von  Tflan- 
aen  wahrnehmen  lässt.  —  Diese  Spiegel  stehen  gleichwohl  in  unver- 
kennbarem Zusammenhange  mit  den  ebenen  Alilosnnf^cn  der  Stein- 
kohle selbst  und  treten  eben  da  am  hänfipsten  auf.  wo  dies»'  ebenen 
Absonderungen  vorwief^en.  wie  aueb  an  de«  vorliegenden  Stücken  zu 
seilen  ist.    Auch  bemerkt  man  an  ihnen  deutlich  den  EiuHusö  von 
SUirnn^ren.  beiden  Absonderungsarten  gleichmässig  zukommend.  Die 
tette  (llaiiKkoide  wird  nämheh  vielfach  von  dünnen  Lagen  magerer 
Faserkohle  durchzügco;  überall  aber,  wo  die  letttere  auftritt,  geht 
der  Öpiegelglanz  aller  Ahsonderungsflächen  verloren,  obschon  er  auf 
beiden  Seiten  p:leich  stark  ist.    Indesien  bemerkt  man  bei  den  mit 
Ucbcrzügen  versehenen  runden  Ablösungen,  dass  Schwefialkies  oder 
Braunspath  nur  unregchuässig  die  Faserkohle  durchsetit.  wie  ee  de- 
ren poröser  Substanz  entspricht.  —  Fasst  man  alle  Umet&nde  su- 
^ammen,  unter  welche  diese  Ersdieinung  der  Augenkohle  hier  auf* 
tritt,  so  wird  sich  Tielleiefat  am  wahrachmnliohsten  die  Vorstellung 
ergeben,  dass  der  allgemeinen  Annalime  gemisi  die  ebenen  Abloen&> 
gen  auf  das  Austrocknen  und  die  damit  verbundene  Zusammeniiehiing 
der  noch  teigartigen  Steinkohlen  bildenden  Fflamenmasse  su  beliehen 
sem  werden,  dass  aber  gleichseitig  eine  Ausscheidung  von  Schwefel- 
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kies  und  Bramispath  stattfiincl,  welche  in  der  bildsamen  Manse  jene 
Augen-  oder  XeUer-Fonaen  dnr(>li  roncentrisches  scheibenförmiget 
Fortwachsen  erzeugte.  —  Was  die  aUgemeinere  Anwendung:  der  obigen 
£rlüfirmig  betrifft,  so  ist  wenigstens  sn  erwähnen,  dass  die  Univer- 
sitatssammluDg  Handstücke  von  anderen  Fundpunkten  bffitzt.  welche 
/'HHiTheil  ebenfalls  instnictiv  ein  Gleiches  lehren,  wie  die  Saarbrücker 
btt  Lick»^.  Uebrigfiis  ist  diese  tellerffirmice  AbsonderuTif]^8weisn  auch 
in  juuiern  Gesteinen  als  Stcinkohlij  ))ekanut,  wie  z.  B.  in  L»'tten  der 
Zvcksieiiiforuiiition  von  Ei.sloben  h  S.  "Wriss,  in  Zeitschr.  d,  «1.  <r^ol. 
Ges.  1850)  und  auch  mit  deueu  m  licr  ivolile  soirleieh  vertrlichen  und 
auf  ihreu  Zusammenhang  mit  den  sogenannten  Schlechleu  (v.  Car- 
nall,  ebenda)  verwiesen  worden. 

Prof,  vom  Rath  legte  eine  im  lithogr.  Inst,  von  A.  Henry 
gefertigte  Krysfallfiguren-Tafel  vor,  welche  zur  Erläuterung  der  im 
Uänkefl  der  Pogg.  Annalem  erecheinenden  VII.  Fortsetzung  der 
»Mineral.  Mittheilimgenc  dea  Vortragenden  bestimmt  ist.  Den  Inhalt 
dieser  Arbeit  bilden:  1)  die  Bericbtigang  der  Winkel  dea 
Vivianitsystems.  Die  DarsteUnng  dieses  Systems  ist  in  allen 
bisher  ersobfenenen  Lehrbnohem  äusserst  feUerbaft,  sowohl  in  Beeng 
anf  die  Winkel  als  auch  den  Zusammenhang  der  Flficben.  8o  be- 
trigt  der  Winkel  des  vertikalen  Prisma  nieht  III*  12%  wie  angege- 
ben wird,^  sondern  108*  2',  Die  Neigung  der  Basis  cur  Querfliehe, 
welelie  in  denBfiohem  au  106*  8^  Beredmet  wird,  betragt  nur  104* 
26'  u.  B.  w.  Es  wurde  denmaoh  eine  vollst&ndig  neue  Durolimessung 
und  Berechnung  dieses  interessaatem  Systems  gegeben,  und  drei  neue 
schiefe  Prismen  den  bisher  bekannten  Flächen  hinzugefügt.  2)  Die 
Berichtigung  der  chemischen  P^ormel  des  Kieselwis» 
muths.  Dies  in  Triakistetraedem  krystallisirende  selt^^ne  Mineral  war 
bisher  in  rhemisoher Hinsicht  nur  unvollkommen  bekannt;  es  wurde 
für  eine  Verbindung  eines  Phosphats  mit  einem  Sil ieat  gehalten,  und 
auch  die  Constitution  dieses  letztem  war  unbekannt.  Zwei  neue  Analy- 
sen des  Verf.  zeigten,  dnss  dem  KieHchvismuth  folgende,  denkbar  ein- 
fach.ste  Formel  2Ri.j03  4-8Si()2  znkfnTunc.  welche  verlangt  Kiosolsäure 
16,13  und  Wismuthoxyd  83,87.  Eine  sehr  kleine  Menge  von  Phosphor- 
sänre  f0.28p.C.)  und  von  Eisenoxyd  (0,52  p.C.)  kann  nicht  als  wesentlich 
(lirdif  Mischung  betrachtet  werden.  Die  Krystallforni  wiirde  durch  neue 
Zeichuimgen  erläutert  und  von  den  beiden,  bisher  zuweilen  anf^ege- 
benen  Zwillingsgesetzen  das  eine  als  irrig  nachgewiesen.  8)  He- 
stiminung  der  Krystallforni  de s  A tele« tit's.  Au  diesen  sehr 
kleinen  Krystallen,  welche  das  Kieselwismuth  b<^gloiten,  wurde  das 
Krystallsystem  als  monukliu  und  ausser  zwei  rhombischcu  Prismen, 
Längs-  und  Querfläche  einer  Schiefeudflache  gemessen  xiud  gezeichnet. 
4)  Ueber  den  Labrador  aus  dem  N&rÖdal  bei  GudTangen 
am  Sognefjord.  Eine  Analyse  dieses  Minerals  ergab  folgendes 
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Rcsnltut  :  Kieselsäure  51.24.  Thoin  i  li'  Sl.Sl.  Kalkerde  15,63.  Natmn 
l,8tj.  (jJ  11  h vorlast  0,15.  Di&üe  Mischung  ist  wesentlicli  v^r'^cliiedeu 
von  allt'u  l)i«hpr  luittTsuchten  Labradorpii  durch  den  hohen  Kalk- 
uod  den  gerin<ren  Natrongehalt.  un  l  laa.Ht  sich  nicht  mit  dor  Ih-i^o- 
these  vereinipfen,  dass  der  Labrador  ^^vi^'  a\ich  der  01i|Droklas)  ein 
Gemenge  von  Albit  uiul  Aaorthit  darstelJe.  Es  ist  naiiilich  nicht  rnög^- 
lich,  aus  den  beiden  letztern  Mineralien  eine  Mischung  zu  berechnen, 
welche  annähernd  mit  derjenigen  des  Labradors  aus  2>»Ärö  überein- 
Btinmie.  Yielmehr  spricht  obige  Analyse  dafür,  dam  die  bisher  an- 
graommeifft  Labradovfonnel  in  derThat  «iiier  »ellMtiiidigeii  Hüienl- 
tpedei  entopreohe.  5)  Ueber  den  Bonlangerit  Tom  Silber* 
tand  bei  Mayen.  Die  Analyse  dieies  biaher  nur  ▼ermnlhungsweiae 
ab  Bonlangerii  beaeicbneten,  auf  allen  Bälden  Yorkommenden  Enee 
ergab:  Schwefe!  16,61.  Antimon  25,66.  Blei  66,14;  woraus  die  Formel 
8PbS4-Sbt8«  folgt,  welche  diejenige  des Boukmgerits ist  6)  Ueber 
eine  neue  krystallisirte  Legirnng  des  Zinks  und  Cal* 
cinm.  IKe  betraffende  ans  96,1  Zink  und  4,9  Calcium  —  entspre- 
chend der  Formel  ZnuCa  —  bestehende  Legirung  krystallisirt  im 
quadratischen  Systeme.  Die  kleinen  Quadrat  oktaeder,  deren  Elndkanten 
M  184Vst  sind  regelmässig  iu  paralleler  Stelhmg  zu  Platten  mit  ein* 
ander  verwachsen.  Das  Zink  muss  demnach  als  ein  trimorphes  Me- 
tall betrachtet  werden:  hexagonal  in  reinem  Zustande:  regulär  in 
seiner  Verbindung  mit  Kupfer,  sowie  in  derjenigen  mit  4p.C.  Natrium, 
wie  G.Rose  nachgewiesen;  quadratisch  in  der  I^egirung  mit  4.9  p.C. 
Calcium.  Die  Darstellung  und  Analyse  dieser  Ziukcalcium-Xiegirung 
geschah  durch  die  Hü.  Dr.  Ülank  und  Bettendorff. 

I)  e  r  s  e  1  b e  \'  o  r  t  r  a  g  c  n  d  r  1  •"jie  fernpr  vor  die  neue  (5)  Auf- 
lage vonDana's  Sy^f'-fn  of  MincrrJogy.  Den  vielen  Fortschriiten  ent- 
sprechend, welche  sov»ohi  im  ki'vstaliographischen  als  im  chemischen 
Theile  der  Mineralogie  seit  15  J  .  d.  h.  nach  dem  Erscheaien  der 
4.  Aufl.  dieses  rühmlichen  Werkes,  gemacht  worden  sind,  stellt  sich 
dasnelbe  in  wesenilicli  voi  iuiderter  Gestalt  dar.  Der  vorliegende  Band 
ist  nicht  nur  um  die  Hälfte  stärker  als  der  entsprechende  Theil,  die 
Deacriptite  Mineralogy  der  vorigen  Aufl. ;  es  ist  nicht  eine  Seite  ohne 
erbebliche  Aendemng  geblieben,  und  fSnf  Sechstel  des  Werks  sind 
nach  nenem  Manuscript  gedruckt  worden..  Als  m  besonderer  Yor- 
ang  ist  herronuheben,  dass  Dana  neben  den  Utem  MineraSfiarmefai 
auch  stets  die  im  Sinne  der  nenem  Chemie  gsbildeten  Formeln  mit» 
theilt.  Grosses  Gewicht  haft  Dana  auf  die  Einf&hmng  einer  richti- 
gen Komenkhttnr  gelegt,  und  sn  dem  Zweeice  mit  eingdwndw  Kamt* 
niss  der  liiteratnr  di^enigen  Namen  gewfthlt,  denen  die  Prioritit 
nüumunt.  Auf  -  dem  Gebiete  der  Mineralchemie  ist  das  Werk  toU- 
stindig,  indem  alle  bekannten  Analysen  mitgetheilt  werden.  Ebenso 
ist  Sorge  getragen,  dass  bis  sum  Datum  der  Herausgabe  des  Werkes 
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die  neusten  Entdeck fron  und  Aoffindungen  auf  dem  nfhiote  der 
Mineralogie  Aufualmie  gcfiuicleii  haben.  Es  liegt  in  der  Al)sicht  des 
VerfaaeerB,  wie  auch  hei  i\'^n  frühen^n  Ausgahen.  von  Zeit  Zeit 
Suppleraenthefto  in  dem  Amenran  Journal  of  äei'ence  erscheinen  zu 
lassen,  welche  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Wissenschaft  be- 
richten sollen.  Dem  "Werke  ist  ein  CcUalogne  of  American  locaUties 
of  minerah  beißfefüpft,  welcher  die  Mineralfundstätten  eines  jeden 
der  vereinigten  Staaten  auiluhrt.  —  lieber  600  zum  grossen  Theil 
neue  Holzschnitte  erläutern  die  Krystallformen.  Das  Werk  ist  ste- 
reotyp gedruckt  und  Keichnet  sich  in  seiner  Ausstattung  sehr  vor- 
theilhaft  vor  ähnlichen  Lohrbüchern  aus. 

Prof.  Troachel  legte  eine  «Is^ Oeeofaenk  f&r  die  Geedlichaft 
eingegangene  Söhrift  vor:  Simds§  «ht  U»  oßniti*  ektmt'suei  par 
C.  M.  Onldberg  et  P.  Waage.  GbriitianiA  1867.  4. 
Ale  neue  Mitglieder  find  gewiUt : 
Herr  Xtentner  Btahlkneeht. 
Herr  Br.  Rudolph  Weiaei 


ChemiMlie  SeetlM» 

Sitsnng  Yom  6.  M&rs  1869. 

Vorsitzeuder:  Prof.  Kekule. 

Nach  Erledigung  verschiedener  geschalUiohen  Angelegenheiten 
worden  folgende  wissenschaftliche  Mittheilungen  gemacht. 

1)  üeber  die  Siedepunkte  der  Ally Iverbindungen; 

von  Dr.  Tollen  s  fmitgetlieilt  von  Herrn  Kempf;. 

Herr  Kempf  verliest  ein  Schreiben  des  jetzt  in  Paris  leben- 
den Mitgliedes  dor  Sj'ction,  Herrn  Dr.  Toll ens,  über  die  Sir  i  j  unkte 
der  AllylvprlMtMluiio^i  n.  Herr  Toll  ens  hat  die  Siedepunkte  dio- 
P'T  Verbindmigfiu.  die  er  in  prösscrem  Mafsstab  dargestellt  hatte, 
von  Nenem  l)08timnit  und  dabei  g>  rmi^li-n ,  dass  die  Ilalouläthor 
des  AUylalkühols  genau  dins^lben  Sie  1<  |iimkri'  Ix'sitzen,  wie  die  ent- 
sprechenden Aether  d»  s  üurmalen  Pro]tylalk{diols.  Er  weist  fenier 
nach,  dass  man  selion  aus  den  SiedepunktsdÜfcrenzen  ersehen  kaim, 
dass  der  Gährungs-Uulylalkohol  und  der  Gähruugs-Amylalkohol  dem 
Isoprophylalkohol  imd  nicht  dem  normalen  Propylalkobol  homo* 
log  tind. 

2)  Ueber  den  Einflne«  der  Temperatur  auf  das  mo- 
leenlare  DrehnngeYermogen  einiger  eirealarpolarisi' 
render  Substanien;  Ton  B.  Tnebeobmid. 
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SHzangsberiohte 


Scitdum  Hiot  in  der  Mitte  der  dOov  .klue  die  Drohung  dea 
]>olari8irten  Iiiclitstralil«^  durch  vorpchiodouc  Körper  und  deren 
Ldsuu^uu  beubiichtct  und  uiiU>r?;uchl  hatte,  wurden  in  die  Technik 
verschiedene  Apparate  eingeführt,  die  es  erlaubten,  die  Stärke  der 
Drehung  zu  messen  und  daraus  die  Menge  der  trockenen  Sabstanx 
sa  berocbDOii  die  in  einttr  su  ODtertucheiideD  Flüuigkeit  ettthAlten 
war.  Miiaoheriioh,  Yentske  u.  a.  nacbten  sp&ter  darauf  auf- 
merkfam,  da»»  gewisae  Flüssigkeiten  ihr  Drehangfrermügen  mit  der 
Temperatur  weaentlidi  änderten,  ohne  da«  Geeeta,  naeb  welohem 
dieae  Aenderung  vor  sieh  geht,  naher  zu  erforeehen.  ErrtClerget 
gebührt  das  Verdienst,  die  Aenderung  dee  DrehnngSTermdgena  mit 
der  Temperatur  für  invertirte  Znokerlöaungen  feetgeateUt  an  haben. 

Meioe  Arbeit,  die  ich  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Lande It 
im  ohemiach-pbyaikaliachen  Laboratorium  des  ohemiaeben  Instituts 
ausführte,  beaieht  aioh  anf  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  das 
Drehungsrermögen  von  reinen  und  invertirtcn  Zuckcrlösungen,  von 
Lösungen  vun  Kampher  in  Alkohol  und  von  Weiuafture  in  Wasaer. 

I.    Reine  Zuckerlösungcn. 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  das  moleculare  Drehungs-  * 
vermögen  des  Zuckers  von  der  Tcjnperalur  unabhangijnf  sei,  ohne 
das??  darüV.cr  speziellere  Angaben  vorliegen.  Di«  Hcobachtunj^on, 
die  ich  ilaiüljer  sowohl  am  Wild'schen  als  am  boleil'pchf'ii  Apiiarat 
au9fij]!rt<',  zeitrti-n  mir,  dass  in  der  That  für  trerineo  T«  Tn^nuMtur- 
untei>cliicik'  die  Acnderuntr  im  ürehungsvermugeii  luueriialb  der 
moglichon  Jieobaclitun^^siVhl'  r  liegen.  Bei  Temperaturen  beobachtet, 
die  ziemlicli  weit  aus  <  iuander  liegen,  ergibt  sich  daj^f't^-en  eine  er- 
hebliche Diflcreuz  und  zwar  beträj<t  dieselbe  für  einen  T»'mperatur- 
unterschied  von  80"  C.  =5  0,156  Theilstriche  der  Wihrdien  Skale. 
Nach  13  i  ü  t  läsüt  sich  das  molecularo  Drehungs  vermögen  [«]  einer 
Substanz  durch  die  Gleichung  definiren: 

worin  a  der  beobachtete  Drebungswinkel,  1  die  Länge  derYersueha- 
röhre,  c  das  Yerb&ltniaa  der  aktiTon  Substana  cum  inaktiten  Lö* 
anngsmittel  und  d  das  epeciilaobe  Gewicht  der  unteraoohten  tiöaung 
bedeutet.  Bei  einer  Temperatnränderung  einer  Flftaeigkeit  kann 
■ich  (m  ala  konstant  vorauageaetst)  nur  d  Andern;  denn  die  Aende- 
rungen  in  derL&nge  der  Rohre  1  sind  bei  der  geringen  Temperainr- 
aehwanknng,  auf  die  es  hier  ankommt,  ala  Null  su  betrachten.  loh 
bestimmte  nun  das  spec.  Gew.  der  Zuckerldsung  bei  IC^  und  bei  40% 
setzte  die  erhaltenen  Werthe  d  in  die  Formel  für  {«]  ein  und  be- 
rechnete so  a  für  die  Temperatur  bei  10''  und  bei  40*^;  es  ergab 
sich  hierbei  eine  Differenz  von  0  1:^  Theilstriofaen  der  Wild'schen 
Skale.  Die  berechnete  Differena  iiir  einen  Temperaturunterschied 
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von  30®  beträgt  hiernach  0.130^;  die  beobaclitete  Differenz  betrügt 
0.156".  Die  Zaiikii  stiinmpti  so  nahe  mit  einander  überein,  dass 
daraus  mit  Hoclit  der  Schliis.s  gezogen  uerJen  kann:  »Da?  niolecu' 
lare  DrehuugBvurinogea  reiner  Zuckerlösungen  ist  von  der  Tempe- 
ratur unabhängig.« 

Ü,  Invertirte  Zuckerlösungen. 

Clerget  gibt  an,  dass  eine  Zuckerlösung,  die  den  polarisir- 
im  liicbtfltrahl  um  100  TheiUtriehe  der  Soleirachen  Skale  uaoh 
reohts  .ablenken  würde,  naoh  der  Invenion  die  PolairimtionMlMBe 
am  44*  nach  links  dreht,  Torausgesetat^  dass  die  Beobachtung  bei 
0«  gemacht  wurde.  Bei  Zunahme  der  Temperatur  um  je  l^C.  nimmt 
das  Brehungsvermögen  um  je  0,6  Thnlstriche  ab.  Beobachtungen, 
die  ieh  mit  solchen  Lösungen  anstellte,  ergaben,  dass  sich  das 
Dfohnngsvermögen  in  der  That  proportional  mit  der  Temperatur 
ändert  und  dass  die  Abweichungen  hienron  nur  von  der -gleichseitig 
mit  der  Temperatur&nderung  eintretenden  Aenderung  des  spee.  Ge- 
wichtes der  Lösungen  herrührten.  Aus  den  zahlreichen  Beobach- 
tungen, die  ich  anstellte,  zoigto  sich  aber,  dass  die  erwähnte  Lösung 
die  Polarisntionsebone  nach  der  Inversion  nicht  um  44*',  sondern 
44,160350  ablenkt  und  dass  diese  Ablenkung  für  je  l^C.  um  0.50578 
Theilstriche  der  Soieil'scben  Skale  abnimmt,  so  dass  sich  die  Ab- 
hängigkeit irgend  einer  invertirten  Zuckoriösung  von  der  Tempera» 
tar  durch  die  Gleichung  dehnircn  lässt : 

«<,.0. 50578 1 
«t=:«o  41,iai35^* 

worin  »t  die  Ablenkung  bei.t^'  bedeutet,  wenn  dieaclbe  bei  0^ 
angibt. 

Nach  diesen  Angaben  lässt  sich  eine  Talielle  berechnen,  die 
von  den  bekannten  Cierge  l  achen  Tabellen  Differenzen  seigt,  die 
oft  0,2  ^/o  betragen.^ 

lU.  Kampherlösungen. 

Lösungen  von  reinem  Kampher  in  Alkohol  zeigten  Aendenm* 
gen  im  Drehungsvermögen,  die  sich  ähnlich  wie  hei  reinen  Zucker- 
lösungen ans  der  Aenderung  des  spec  Gew.  der  Lösungen  herleiten 
liessen. 

IV.  Weinsäurelösungen. 

Das  Drehungsvermögen  vonWeinsäurelösung  ändert  sieh  mit 
der  Temperator  sehr  rasch,  jedoch  durchaus  nicht  proportional  mit 
derselben;  vielmehr  nimmt  das  Drehungsvermögen  von  0^—28,5^ 
rasch  ab;  von  38,6*  an  aber  langsamer. 

Es  möchte  wohl  hieraus  der  Sohluss  gezogen  werden,  dass 
bei  28,5*  die  Weinsäure  in  eine  andere  Modifieation  übergeht. 
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SitzuDgsberichte 


3)  lieber  Graiiain's  Wnsserstoffverbindung  des 
Palladiums;  von  Prof.  Wülhicr, 

Prof.  WüUner  theilt  mit,  das«  er  Graham'»  Versuche  über 
die  Aafxiahme  von  Wasserstoff  durch  Palladium  wiederholt  und  die 
Angaben  des  englisohea  Chemikers  bcuitätigt  gefunden  habe.  ]£r 
legt  der  YerMnmiliiiig  ein  Stilok  mit  Wasteratoff  beladenen  Palla- 
diamdrahteB  vor  vnd  seigt,  dass  der  Drabt  sieh  in  einer  Qaellaninie 
anifinden  Iftnt  nnd  data  die  Verbrenxrang*  des  Waaaantofii  dann 
anob  anaaerbalb  der  Fkmne  ttnga  dee  Drafaiea  forteobrettet.  Er 
bemerkt  dabei,  dasa  er  eelbat  bei  Anwendang  Ton  reiner  8&ore 
stete  die  Beobaebtang  gemaobt  bebe,  dass  der  mit  WaasentolF  be> 
iadene  Drabt  niobt  mebr  die  blau-graue  Farbe  des  PaUadiums  besitie, 
sondern  fieUnebr  eine  sobvaeb  branngelbe  Firbnng  seige»  daae 
aber  beim  Ansglfiben,  und  sebon  beim  Heransbrennen  des  Wasser 
atoft,  die  filr  das  Pallbdium  diamkteristisehe  Farbe  wiederkebre. 


Sitzung  vom  13.  März  1869. 

1)  l^n  t  r  r  s  n  c  h  u  n  p  0 n  ü  Ii  e  r  die  p  b y  s  i o  1  o  gi  h ch  e  Wir- 
kuni;  der  Fleischbrühe,  des  Fl  ei  mc  h  ext  r  r  cts  und  der 
Kalisalze  des  Fleisches;  von  Dr.  E.  Kemmerich. 

UnterJ5uehiin}feTi,  die  ich  im  pliysiokiu:ischen  Laborator  ium  des 
Herrn  Prof.  Pflüg  er  über  die  Wiriiung  der  Fleisohbrülie  uuter- 
nahm,  ergaben,  dass  das  wirksame  Princip  derselben,  der  bislierigen 
Anualiune  cntgejfeii,  nicht  in  den  org^anischen  Extractivstofteii  zu 
suchen  sei,  sondoni  dass  die  Salze  derselben,  welche  fast  nur  Kali- 
verbindungen sind,  die  bekaimten  erregenden  Wirkuugeu  der  Fleisch- 
brühe hervorrufen. 

Goncentrirte  Fisitofabrfibe  bewirkt  in  kleineren  Dosen  Be* 
«ebleunigung  des  Pokes  nnd  zugleich  Yerstftrki^ig  desselbon.  Gans 
dieselbe  Wirkung  kommt  den  Kalisalzen  zu,  die  niobt*  wie  man 
bisher  zufolge  der  Experimente  von  Traube  nnd  Onttmann  an- 
nahm, in  kleinen  nnd  mittleren  Gaben  eine  Yerbmgsamnng  der 
Herzaction  yermnlassen,  sondern  vielmehr,  wie  iob  miob  dnrob  Ex- 
perimente an  Kaninchen  nnd  am  Menschen  übersengt  habe,  stets 
Beschleunigung  derselben  bewirken. 

Goncentrirte  Fleisehbrnke  kann  unter  Umständen  auch  Yer- 
giftuDgü-Erseheinungen  veranlassen.  Es  genügen  2  bis  8  Esslöffol 
sehr  ooncentrirter  Fleischbrühe  oder  IVs  Loth  Liebig'sches  Fleisoh* 
extract  (welches  nichts  anderes  als  eingedampfte  Fleischbrühe  ist), 
ein  mittelstarkes  Kaninchen  in  ca.  30  Minuten  durch  Herzläbmung 
zu  tüdten.  Man  hat  gegen  das  Resultat  dl*  Ex{)erimcnts  häufig 
den  Einwand  erhoben,  dass  man  dasselbe  auf  den  Menschen  nicht 
äbertragen  dürfe,  weil  es  mit  einem  Pflanzenfresser  angestellt  sei. 
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So  vwtaStXhaSt  diefw  Eimnuid  fohon  deaalialb  l«t,  weil  d«r  Menteh 

bei  wetten  die  grösste  Menge  seiner  Nahrung  aus  dem  PflanEenreiohe 

hernimmt,  so  I&sst  sich  auch  ein  direkter  Beweis  liefern,  daes  der 
Fleischfresser  keine  Immunität  von  der  Fleisehbrühevergiftung  vor 
dem  Pflaneenfretser  voraas  hat.  Die  Vergiftung  gelingt  bei  Hunden 
Yom  Magen  aus  schwierig,  weil  sich  die  Tbiere  duroh  Erbrechen 
des  Mageninhaltes  entledigen,  was  bei  Kaninchen  nie  der  Fall  ist. 
Will  man  hingegen  die  Fleischbrühe  oder  daa  Fleischextract  ab- 
dampfen und  veraschen,  so  kann  rnan  mit  den  Selsen  der  AtlOhf 
leioht  Hunde  auf  aubcuiiinem  Wege  ver triften. 

Die  organischen  KxtrLictivstoff«  der  1' leischbriihe,  welche  sich 
an  der  erregend«  n  WirkmiL^  di  i  sellu  n  ii\ir  niinimal  betheiligen,  sind 
indessen  keineswegs  bedoutungsios,  denn  sie  verleihen  der  Fleisch- 
brühe durch  ihren  lieblichen  Geruch  und  Geschmack  den  Werth 
eines  Genussmiltels.  Diese  Bedeutung  ist  besonders  hoch  anzuschla- 
gen, weil  die  Kxiractivstoffo  den  höchst  unangeuehm  metallischen 
Geschmack  der  reinen  Kalisalze  vurtrefflich  verdecken. 

Für  die  Verwendung  der  Fleischbrühe  iu  der  arzliiclieu  Praxis 
bieten  meine  Versuche  folgende  Anhaltsponkte : 

Ee  ist  bitber  Tielfooh  ftbÜdi  gewesen,  BeeonTelesoenten  nnd 
krfaildiehen,  schwecbenlndividoen,  dieoonoenirirtostenFleisobsuppen 
sn  geben.  loh  hatte  diese  Art  der  Verwendung  fUr  niebt  ganz 
sweokm&ssig.  De  nänüioh  die  Fleisehbrohe  keine  eigentUoben  Nfthr- 
stollb  oder  solobe  nnr  in  Spnren  entb&lt»  wobl  aber  eine  sehr  be- 
trftchtliehe  Menge  phosphorsanres  Kali  und  Chlorkaliom,  so  bewirkt 
dieselbe  vermöge  ihres  Qebaltes  an  diesen  Selsen  eine  starke  Erre- 
gung der  nerrdsen  Centraiorgane  des  Henens,  die  sieh  in  einer 
bedentenden  YerstArknng  und  Beeohlennigung  des  Pulses  ausspricht. 
Die  vermehrte  Hersarbeit  kann  sich,  bei  nnsweokmässiger  Verwen^ 
dung  der  FleisobbrObe  oder  des  Fleisohextraots,  bis  sum  Auftritt 
Ton  Fiebererscheinungen  steigern,  wie  dies  von  sablreiohen  Aerzten 
beobachtet  ist  Je  schwächer  das  Individuum  ist»  welches 
eoneentrirte Fleischbrühe  gen  i  e?9e  n  soll,  um  so  kleiner 
muss  die  Dosis,  aber  um  so  häufiger  ihre  Anwendung 
sein.  Besondere  Vorsicht  verlangt  die  Verwendung  des  Lieb i ge- 
sehen Fleischextracts  bei  Kindern  und  Reconvalescenten,  da  das 
Extract,  vermöge  seines  enormen  Gehaltes  an  Kalisalzen,  die  nahezu 
den  dritten  Theil  der  festen  Hestandtheile  ausmachen,  und  bei  der 
anerkannten  Giftigkeit  dieser  Salze,  Vergiftungserschcinuugon  und 
Herz]:ara]y?e  veranlassen  kann.  Dass  die  Fleichbrühe  in  der  Form  ge- 
wöhnlicher Suppen,  wie  sie  im  häu^iliehoii  Leihen  Verwendiing  findet, 
so  bildlich  wirken  oder  Vergiftungserschemungon  ht  r  vorrufen  könne, 
daran  denke  ich  nicht.  Vielmehr  besitzt  die  Fleischbrühe  und  das 
Liebig'sche  Fleischextract,  obgleich  sie  keine  Nahrungsstoffe  ent- 
halten, dennoch  durch  Ihren  lieichthum  au  Salden  einen  grossen 
mtaacflNr.  A.  uMenh.  0«i«llMk.  3 
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Werth  für  die  Ernährung.  Die  Flei^hbrühe  ist  nämlich  durch  ihren 
Gehalt  an  Kalisalzen  bei  der  Bildung  der  thierischen  Gewebe  und 
zugleich  beim  Fleischansatz  auPa  Innig^ste  betheiligt,  wie  folgendes 
Expcritnont  lehrt.  Füttert  mau  zwei  junge,  gleich  8cliwrri>  Hunde 
mit  Floischaibiiininaten,  die  man  durch  Auslaugen  votj  fein  gehacktem 
i'  leiHch  mittelst  Wasser  erhält,  und  g'iebt  den  Tliioron,  ausser^rrink- 
wasser  imd  etwas  Kochsnk,  genau  gleiche  Mengen  der  gescbmaek- 
imd  geruchloaeu  Floiechall)uniinaie,  uud  femer  dem  einen  die  Kitli- 
ßalze  der  Fleischbrühe,  so  s'.eigt  sich  ein  gan«  verschiedenes  Wachs- 
thum der  Thiere.  Während  der  eine,  den  ich  als  Kalihuud  bezeichne, 
bei  ttbsülut  gleicher  Nahrungsmenge  bedeutend  an  Körpergewicht 
zunimmt  uud  zu  einem  munteren,  kraftigen  \n\d  intolligeiitcu  Thiere 
heranwächst,  bleibt  der  andere  Hund  ganz  im  Wachsthum  zurück« 
Dass  diese  Erscheinung  keineswegs  eine  soßillige  ist,  bewaiit  4ie 
Umkehr  des  VersnoheB. 

Ee  lisit  «ich  eben&lle  ftof  ezperimentenem  Wege  dtrthniii 
d«ai  das  Liebig*seheFt«ieobeztr«ci,  to  nosweifellieft  werthv«^  es 
für  die  Bildiing  der  tbieriaclien  Gewebe  ist^  dennoch  keinen  eigent* 
liehen  Nahrungswerth  besittt  Nimmt  man  swei  jonge  gieiehsterke 
Hnnde,  und  giebt  beiden  während  emer  Reihe  von  Ti^en  nur  Trink» 
waseer  und  dem  einen  von  ihnen  taglioh  etwas  L  ie  b  ig'schee  Flelrnb- 
eztraet,  so  stirbt  der  Hund,  welcher  Fleisohextraot  erhftlt,  eher,  als 
wie  derjenige  Hnnd,  welcher  voUst&ndig  hungert.  Der  frfihaeitige 
Tod  des  FleischextracÜiundes  erklärt  sich  ans  der  grösseren  Er- 
schöpfung, die  durch  vermehrte  Arbeit  des  Herzmuskels  bedingt  ist. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilung  wurde  zwei  Kaninchen  etwa  * 
je  IV3  Loth  Fleiscliextract  eingegeben.  Das  eine  der  Thiere  erlag 
nach  etwa  30  Minuten  unter  Convulsionen,  das  andere  in  annähernd 
denclben  Zeit,  ohne  Bewegung. 

Die  ausführlichen  Mittheilungen  über  diesen  Gegonstand  sind 
im  1.  Hefte  von  Pflügcr's  Archiv  für  Physiologie  Jahrg.  166d 
enthalten.    Bonn,  Verlag  von  Max  Cohen  «fc  Sohn. 

Der  Gegenstand  dieser  Mittheilung  veranlasst  eine  lebhafte 
Debatte,  an  der  sich  die  lleiren:  Muck,  Preyer,  H.  Thiel, 
Kekule,  Uoinocke,  Binz  und  v.  Mosengeil  betheiligen.  Herr 
Thiel  hebt  u.  A.  hervor,  dass,  wenn  'Ue  Kalisalze  daa  wirksame 
Princip  dt;s  Flei^chextractes  seien,  man  dieselben  wohl  eben  so  gut 
als  Bulcht)  verwenden  und  dann  billiger  aus  anderer  Quelle  beziehen 
könne.  Herr  Ke  nime  r  i  c  h  giebt  dies  im  Princip  zu,  aber  ei  meint, 
man  werde  sich  wold  schwerlich  dazu  verstehen,  statt  der  Fleisch- 
brühe, die, ihres  Geruchs  und  Geschmacks  wegen  ein  beliebtes  Ge- 
nussmittel geworden  sei,  widerlich  schmeckende  Kalisalae  eintonab- 
men.  JedenlUIs  müsse  ein  Gesohmaekfcorrigens  aufgefunden  werden, 
welches  als  solches  dasselbe  leiste,  wie  die  aromatischen  Stoib  dor 
Fleischbrühe.  Prof.  Kekuld  echliesst  sich  den  von  Herrn  Thiel 
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ftDsgcsproohMMii  Ansiditeii  tn.  Dr.  Kemmeriob*«  Yemulie  be* 
■tirkea  üiii  in  der  Ansiofat,  dor  er  sehen  lange  buldigt,  deiis  lAmr 
}kk  bei  der  jetst  gebreodiliebaa  ▼erlinnerten  Lebensweiie  ein  künsi- 
lieher  ZoieU  von  Minerelmbetansen  snr  Nehmng  —  «ne  Art  Mi- 
nenUdfingung  —  nothwendig  oder  wenigitene  vielfeoh  sweekmiaiig 
aet  Von  dieaem  Getiehtepunki  ms  sei  eooh  dem  L  i  e  b  i  g  -Hora- 
f  0  r  d  *8ohen  ßeckpolver  die  gröMtmogUohe  Terbreliong  sa  wftneoben. 
Jedea£»Ut  sei  et  nach  den  toh  Dr.  Kemmerieb  gewonnenen Be- 
sultatea  jetzt  eioe  wichtige  Aufgabe,  dondi  Versuche  festzusieUen, 
ob  und  in  wie  weit  der  Nährwerth  der  gcwöhnlieben  Nahmnga- 
niittel  und  FuUeraioffe  durch  Zamta  von  Kalisalzen  erhöbt  werde. 
—  Gflgeaübsr  einer  Bemerkung  von  Dr.  Reineoke  in  Betreff  der 
groMen  Menge  von  Kalisalzen,  die  in  K  e  m  m  c  r  I  c  h  's  Vertuohen 
angewandt  worden,  bemerkt  Prof.  Binz,  dass  auch  kleine  Mengen, 
in  passender  Weise  bcigobracht,  dasselbe  leisten ;  so  berichte  Trau  b  e, 
dtt!5s  schon  0,3  Gramm  Kaliumnitrat,  in  die  Drosselvcne  injicirt, 
••inen  mittolorrossen  Ilund  durch  Lähmung  des  Hcr/.muBkcls  tödten 
8oÜ  der  Versuch  vom  Mapren  aus  in  kurzer  Zeit  gelingen,  so  sind 
natürlich  grosse  Dosen  uöihig. 

2)  Ueber  die  Stornformen  des  Leidenfrosi'soben 
Tropfens;  von  Dr.  Budde. 

Oif'sst  man  in  eine  heiase  Schal'^  so  viel  Wasser,  dass  das 
g^<'i)il(lete  Sphiiroid  mit  einer  merklich  grossen  üntfrflächc  auflieft, 
Bu  bildet  Hich  unter  ihm,  namentlich  wenn  kleine  llauhigkeiteu  das 
Entweich./n  dor  Dämpfe  erschweren,  ia  der  Mitte  eine  kleine  Dampf- 
ausummlung.  Ist  dieselbe  hinreichend  ^oss.  so  durchbricht  sie  als 
Blase  den  Tropfen  iiiui  der  statua  erupiimtn  (Schuau.ss)  tritt  ein; 
iät  sie  kleiner,  so  wölbt  sie  ihn  ntrr  wenig  in  die  Iluhe,  ohne  aus- 
zubrechen. Dadurch  tliesst  der  Tropfen  nothwendig  nach  den  Seiten 
auseinander,  kommt  aber  dort  mit  heisseren  Stellen  der  Schale  in 
Berührung  (Berg  er)  und  wird  darch  die  plötzlich  verstftrkte  Dampf- 
entwioklung  an  seinem  Rande  surückgestosaen,  conirahiri  sieb  also. 
Wfthrend  der  Centraetion  bekommen  die  Dämpfe  Raum  sum  Eni- 
weichen.  Auf  die  Centraetion  folgt  nothwendig  wieder  eine  Dilata- 
tion, dabei  neue  Dampfbildang,  erst  unter  der  Mitte,  dann  am  Rande 
u.  s.  w.,  und  so  entsteht  ein  Hin-  tind  Hörspielen  des  Tropfens 
swisehen  einem  Contraetions-  und  einem  DilatationsBustonde,  ein 
Silwingen. 

Die  etnÜMhste  derartige  Schwingang  ist  die,  wobei  der  Tropfen 
als  Ganses  sieb  ausdehnt  und  msammeiizieht;  er  stellt  dabei  ab- 
wechselnd ein  mehr  abg^lattetes  und  ein  vertikal  in  die  Länge 
gesogenes  Sphäroid  dar.  Man  beobachtet  dies  am  leichtesten  bei 
gms  kleinen  Fl ÜBRigkeits mengen. 

Hat  der  Tropfen  einen  grösseren  Um&ng,  so  verfährt,  er,  wie 
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jeder  iadet«  lohwiiigende  Körper:  er  theilt  sich  in  aliquote  Tli^e, 
bildet  Knoten  und  Bäache.  Die  einfaobttd  derartige  Theilang  igt 
die  in  Viertel.  Dabei  distrahirt  er  sich  zaeni  nach  einer  Eiohiatig, 
80  dass  aein  Querschnitt  nahe/u  cineEHüpea  wird.  In  der  folgenden 
Schwingangsperiode  contrahirt  sieh  die  grosso  Axe  und  die  frühere 
kleine  Axe  zieht  sich  in  die  Länge,  so  dass  der  Querschnitt  eine 
auf  der  ersten  senkreclit  stehende  Ellipse  bildet.  Er  schwingt  also 
hin  und  her  zwiBchen  2  gekreuzten  Ellipsen,  und  wenn  die  Bewe^n^ 
schnell  gemip-  ist,  sieht  man  ihn  uls  Kren?.  Wenn  tlic  Amplitude  der 
Schwingung  ltic"*?  j«t.  troht  die  Uontracuon  m  der  Mitte  so  weit, 
dass  der  Quersciiiiitt  hiscmtlDrmig  wird ;  b*  i  -^ehr  grosser  Amplittide 
zerreisst  der  Tropten  jedesmal  in  zwei  Theile,  die  oft  überraschend 
regelmässig  wieder  zusammenfliessen,  um  dann  nach  der  darauf 
senkrechten  Richtung  sich  auszudehnen  und  wieder  zu  zerreisson. 

Bildet  I  t  2  3,  2.4  u.  s,  w.  Knuii  n.  so  sieht  man  leicht,  dass 
er  in  jedur  Elongatiuu  einen  Stern  lait  S  resp.  4  etc.  Strahlen  und 
3,  4  etc.  Einbiegungen  darstellt;  wenn  also  die  Zeit  zwischen  2 
Elongationen  klein  genug  ist,  sieht  man  einen  Stern  von  2.3,  2.4 
u.  8.  w.  Strahlen. 

Die  Kraft,  weloke  der  Anedelmung  des  Tropfens  entgegenwirkt, 
ist,  ausser  der  jedenfkUs  geringen  Holecnkransielrang,  derDraek  des 
Dftmpfes,  weleker  an  der  Seite  des  Tropfens  entweieht  Offenlwr 
wird  nnn  der  Dampf  nm  so  mehr  dasSphiroid  snsammenhalten,  je 
mebr  er  durch  die  Form  der  Schale  geswangen  wird  auf  dw  Seiten 
desselben  su  drücken,  also  je  stArker  die  Schale  gekrftntmt  ist.  IKe 
Ksotenbildung  wird  nm  so  roichlidier  stattfinden,  je  mehr  Wider^ 
stand  die  Dilatation  findet,  also  je  stärker  die  Krftmmnng  ist.  Die 
Bewegongen  werden  femer  nm  so  lebhafter  sein,  je  stärker  die 
Dampfentwioklnng.  Daraus  ersieht  man  leicht,  dass  die  Form  dea 
Tropfens  vor  allem  von  der  Form  der  Schale  abhängt;  und  iwar 
seigt  sich  folgender  Znsammenhang: 

1)  Sehr  flache,  fast  ehenc  Schalen  liefern  mit  etwa  1*^  Wae* 
aer  (Vs"*^  Alkohol,  Vi  Aether)  fast  immer  die  Form  der  gekreuzten 
Ellipsen.  Ist  die  Krümmung  der  Schale  sehr  gleichroässig,  so  bleibt 
die  Form  beim  Abnehmen  des  Tropfens  sehr  constant.  Bei  den 
grossen  Waasertropfen  ist  die  Bewegung  so  langsam,  dass  man  alle 
einzelnen  Phasen  leicht  verfolgen  kann,  namentlich  auch  das  erste 
EutsU.'hen  durch  eine  Dampfblase,  welche  den  Durchbruob  versnobt. 
Alkohol  und  Aether  lunv^^f^n  sich  schneller. 

2)  Stärker  gekrümmte  fSchalen  geben  die  Form  mit  mehr  als 
4  Knoten  und  zwar  w;ic})f«t  die  Kuotenzahl  mit  de?-  Al)i.ii))mö  Jag 
Krümmungsradius,  bis  bei  etwa  1'/^"  wol,  n  der  Verkleinerung  des 
Inhalts  der  Schule  wieder  eine  A)  nähme  eintritt. 

Bei  der  allraähligen  Verkleinerung  des  Tropfens,  welche  Folge 
der  Verdunstung  ist,  wird  der  Umfang  schliesslich  zu  klein  für  die 
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Zahl  der  Knoten;  dann  tritt  gewöhnlich  erst  ein  Stillstand  und  da- 
rauf eine  neue  Schwingung;  mit  weniger  Knoten  ein.  0])ige  Anga- 
ben beuehen  aich  zunächst  auf  die  Maximalformen ;  bestimmte  Ge- 
stalten lassen  sich,  wenn  man  seine  Schalen  kennt,  mit  grosser 

Sicherheit  hervorrufen.  Vortheilhaft  sind  nicht  zu  g^latto  (etwa 
kupferne)  Schalen,  da  kleine  Rauliigkeitcn  die  Sclnvingungen  fordern. 
Ganz  ruhige  Tropfen  erhalt  rnau  am  leichtesten  mifitleinen  Wassrr- 
inenj?e»i  (DnrcbmoRspr  des  Spharoids  =  0,8  bis  l*^)  in  einer  ganz 
glatten  und  moglichtit  schwach  geli(;i/tfn  Sehale. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  man  die  Existeuz  der 
tragenden  Dampfschicht  auch  durch  den  Rühmkorff  'sehen  Apparat 
leicht  uftchweisen  kann;  leitet  man  die  Electricität  vom  Tropfen 
zur  Schale,  so  springt  sie  in  Form  vieler  kleinen  Füukchen  über. 

8)  Ueber  eine  nene  Dsratellnnga weise  Ton  Cymol 
»QsKsaipher  und  eineHjdroxyl  verbindnngdei  Gynolt; 
von  Dr.  B.  Pott  (mitgetbeili  von  Prü£  EekaU). 

üm  über  die  Constiintion  des  Kamphers  neue  Anbaltepmikte 
SU  gewinnen,  fchien  es  mir  mteressent,  den  Sauerstoff  dieser  Yer- 
bindmig  durch  Sobwefel  su  ersetien  nnd  den  geschwefelten  Kampber 
dann  sa  oxydirea. 

Daa  Chlorid  dea  Kampbers  CioH|«Cl»  seigte  in  der  That  mit 
einer  weingtiatigen  Lösnng  von  Sobwefelkalivm  bei  200*  eine  üm- 
aetanng  unter  Bildung  von  Chlorkalium  und  eines  in  Alkohol  sohwer- 
lödieken  Oetes.   Ob  wirklich  eine  Zersetzung  nach  der  Gleiohung: 

C,Ä.C1,  +  K.S  =  2KC1  +  C,oH,,S 
stattgefunden  habe,  mnsa  ich  dahin  gestellt  bleiben  lassen,  da  das 
schwefelhaltige  Beaktionsprodokt  in  keiner  aar  Analjse  geeigneten 
Form  erhalten  werden  konnte. 

In  der  Hoffnung  eine  glattere  Bildung  des  Schwefelkamphors 
zu  erziclon,  versnobte  ich  die  Kinwirkung  des  Scliwefelphosphors 
auf  Kamp  her  ;  die  aktion  verläuft  aber  nicht,  wie  erwartet  wurde, 
nach  folgender  Gleichung 

5C,,H,«0  +  P,S5  =  5C,oH,,S  +  P,0, 
Bondem  der  Schwefelphosphor  wirkt  als  Anhydrid.   Unter  Entwick- 
luog  von  Schwefelwasserstoff  entstehen  grosse  Mengen  von  Gymol, 
das  mit  Leichtigkeit  vollkommen  rein  erhalten  werden  kann. 

Darstellung  des  Cymols.  Als  die  besten  Verlialtnisse 
für  Darstellung  des  Cymols  iaiid  ich  5  Molecüle  Kampher  auf  1  Mo- 
lecül  F^Sft  ansuwenden.  Man  pulvert  den  Schwefelphosphor  und 
mengt  ihn  in  einer  geraumigen  Betörte  mit  dem  grobUch  zerUei* 
nerton  Kampber.  Beim  gelinden  Erw&mien  begrlnnt  die  Beaktion, 
die  Maaae  iobmilst  an  einer  braunen  Flüsiigkeit,  aas  der  beim  stär- 
keren Efbitaen  unter  SobwefolwasaentolEnilwioklung  grosie  Mengen 
dea  Koblenwaiievstofi  abdeatiUiren, 
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Zur  Ileinig^unp'  pchüttclt  man  das  Destillat  mit  ronoentrirter 
Kalilauge,  wäscht  imt  Wnn-Jf  r  und  trocknet  mit  Chlorcnlcium,  Nnrh 
dem  Hektiflciren,  zuletzt  über  Natrium,  siedet  beinahe  die  ganzo 
Menge  zwischen  175 — 17S".  Der  Siedepunkt  stimmt  sonach  voll- 
standiiE?  iTiit  den  Antraben  vt»u  ittipr  übcrein.  Die  bei  der  Analyse 
erhaltenen  Zahlen  stimmen  für  die  Zusammensetzung  nach  der  For- 

Die  Identität  des  mit  Schwofelphoaphur  erhaltenen  Cymols 
mit  dem  früher  aus  Karaphcr  dargestellten  Kohlenwasserstofif  (Me- 
thyl-Propylbenzol)  wurde  ferner  durch  die  Eigenschf^ten  des  aus 
meinem  Produkt  gewönneneii  QjmoiiohwefeKiiaireii  Baryts  bottatig^. 
Der  Bwuohen  176—178^  eiedende  KoblenwMieretoff  wnrde  im  gleioben 
Toiumen  ranfdieiider  Sohwefelifture  gelöttp  die  mit  Waater  Tormiiolite 
Losang  mit  kohlenaaurem  Baryom  neatmliairt,  vom  aelxwefelaaurem 
BarjttM  abfiltrirt  und  anr  Kryatallitatioa  eingedampft  Beim  Erkalten 
der  oonoentrirten  Loeang  wurden  eohdne»  gliniende,  rhombiaehe 
Bl&ttehen  erhalten,  die  nach  der  Formel  (Ci«H|,SO«)|  Ba+8H«0  an- 
aammengeaetat  waren. 

UeberfAhrvng  dea  Gymola  in  die  HydrozyWerbin* 
dang.  Naeh  der  von  Keknld,  Wnrta  nndDusart  anfgefondenen 
Reaktion  gehen  die  Sulfosauren  aromatischer  Kohlenwasaerttoffe- 
beim  Schmelzen  mit  Kali  in  die  entsprechenden  Hydroxylverbindun- 
gen  über.  Ich  konnte  diese  schöne  Reaktion  anoh  für  die  Cymol- 
sohwefeUäure  bewahrheiten,  indem  dieselbe  mit  fiberachütaigem  Kali 
neben  sohwefligiiaurem  Salre  eine  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzunjsr  des  Thymols  gibt,  die  sich  aber  von  dem  bekannten  Thyraol 
wenentlich  unterscheidet.  Ich  schlaffe  für  das  neue  Phenol  den 
Namen  ß  Thymol  vor,  während  da«  ältere  als  aThymol  beaeich- 
net  werden  kimnte. 

Zu  dicRor  Umwandlunj?  wurde  zunächst  cymolsulfosauTOB  Ba- 
ryum  in  das  Kaimmsalz  übergeführt,  durch  doppelte /orsei/ung  mit 
Kaliumcarbonat.  Auf  1  Thoil  des  trocknen  KaUumsalzos  wurden  2 
Theile  Aetzkali  angewendet  und  cinicre  Zeit  im  Schmelzen  gehalten; 
nach  beendigter  Reaktion  löst  man  di  '  "Schmelze  in  Wasser,  hauert 
mit  Schwefelsäuiü  au  umi  destillut  daa  braune  ausgeschiedene  Gel 
im  Wasserdampf  ab.  Dasselbe  wird  dann  vom  Wasser  abgehoben 
und  für  lioh  desUUirt.  Die  ganze  Menge  ging  hierbei  bei  280*  über 
und  bildete  ein  gelbUohes,  dickflüssiges  Oel,  das  die  Zuaammenaetsnng 
CjoII^O  hatte. 

Dieaee  ß  Thymol  konnte  weder  dwoh  eine  Eftltemiaelning  noeh 
dnreh  Eryatalle  von  «  Thymol  nun  Erstarren  gebraeht  werden.  Ba 
nnteraoheidet  aieh  von  dieier  iaomeren  VerUndong  Hbrigena  anoh 
dnreh  sein  YerhaUen  gegen  Schwefelaftnre;  a  lliymol  löst  iiöh  in 
deraelbeo  bei  iO^-W  lekiit  nnd  ▼oUitlndig  auf  nnd  die  Aofldaiing 
wird  anoh  beim  Verdünnen  mit  Waeaer  nioht  getrttbti  dft  eine  In 
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Wasser  leicht  lösliche  Sulfosäurc  entstaiideii  ist.  Das  ß  Thymol  ist 
io  cüacciitrirter  Scliwefelsaure  Icirlit  lowlicl» ;  aber  selbst  nach  mehr- 
stündigem Erhitzen  auf  100 '  ist  mir  ein  pri  in^'-er  Tln^il  der  Verbindung' 
iu  elDeSulfosüiirc  übergegangen ;  beim  VcrnnscJR'ii  mit  Wasser  schei- 
det sich  der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Oels  wieder  unverändert 
ab.  Die  wässrige  Lösung  ^ab  nnch  dem  Neutralisiren  mit  Bar^um- 
carbuuat  ein  in  schönen  Nuileiji  l^i^slHllisirendes  IJwytaalz;  dasselbe 
enthielt  kuiu  Krytilallwasser  und  zersetzte  hieb  schon  bei  100"  unter 
Bräunung.  Es  enthält  23,22 ''/o  13a  während  die  Formel  (Cio^ijgäOjjBa 
28,02  Ba  7»  ▼erlangt. 

Du  ß  Thymol  löst  sich  leicht  in  Allalien  und  wird  dAnns 
durch  Sänren  wieder  gefiUlt. 

4)  IT  eher  einifre  Zersetzungen  der  bromsalpetri- 
■gen  Säure;  von  L.  de  Köninck  (mitgetbeilt  von  Prof.  Ke ku le). 

In  den  N  i  t  r  0  derivate  n  organischer  Verbindungfen  nimmt 
man  die  Existenz  einer  einwerthigen  Atomengruppe  an,  deren  Con- 
stitution aus  folgender  Formel  ersichtlich  ist: 

Es  ezistirt  ferner  eine  Ansähl  von  Verbuidungen,  die  anToU- 
•tändig  etudirt  sind  and  in  welchen  man  das  Radikal 

—  N_0 

annimmt.  In  der  Hoffnnng»  Substitutionsprodukte  dieses  Radikals 
—  Nitrosokörper  —  za  erhalten,  habe  ich,  auf  Veranlassoag 
des  Herrn  Dr.  Glaser,  bromsalpetrige  Sänre  (BrN  _  0)  auf  eine 
Anzahl  organischer  Verbindungen  einwirken  lassen.  Ich  konnte  bis 
jetzt  eine  Reaktion  im  gewünscliten  Sinne  nicht  erzielen,  dagegen 
habe  ich  oini'^e  andere  Zersetzungen  <^er  bronisalpetrigen  Sänre  be- 
obachtet, welche  zeigen,  dass  man  diese  Substanz  in  der  That  als 
Bromid  der  salfu  irsgcu  Säure  ansehen  muss. 

Die  bromsalpetrige  Saure  wurde  nach  den  Angaben  von  La u- 
dolt  (Annalen  110.  177.)  durch  Sattigen  von  Brom  mit  Stickoxydgaa 
bei  —  circa  10"  dargestellt.  Gibt  man  vüu  üiner  erkalteten  weingei- 
stigen Lösung  dieser  Verbindung  so  lauge  zu  einer  weingeistigen 
Lösung  vuu  Anilin,  bis  Wasser  bald  erstanuude  Oeltropfen  fällt, 
SU  erhält  man  neben  bromwaaserstoffsaurem  Anilin  Diozoamido- 
b  6  n  z  o  1,  das  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  Benzol  die  Krystallform 
and  den  Sohmelspnnkt  dieser  Yerbindung  zeigte.  Dasselbe  konnte 
leicht  in  salisaures  Aarin  und  ans  diesem  in  Aurin  (Amidoaioben* 
zol)  übergefohrt  werden. 

Bei  Einwiricang  der  bronsalpetrjgen  Sänre  aof  salpetersanres 
Amiin  entsteht  bei  Beobaehtung  der  Yorsiohtsmaasregttbi,  die  for 
salpetrige  Sänre  gelten,  die  entsprechende  Diasoverbindnng.  Die- 
selbe wurde  in  das  sohwefelsanre  Sali  fibergefllhrt,  welches  ans  AU 
kohol  nmkijsteUisurt  alle  Eigemobafteo  des  Diaiobeaiohi  leigte. 
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Die  bromsalpctrip:©  Säure  verhält  sich  demnach  pregen  Anilin 
genau  ^v^o  Salpetrigsäure  -  anhydrid  und  die  beiden  beobachteten 
Keaktionen   können  durch  fo^endo  Gleichungen  wiedergegeben 

werden : 

(C^Hs .  NH^ .  NO3H)  +  NOBr     C,Hj .  N  -  NBr  +  H,0  4-  NO,n 
a(C,H;, .  NH5)  +  NOBr  =  C«H, .  N     N  .  NH .  CoH  -"M  ( •  +  1 1  { 'r 

Mit  Kalilauge  gibt  das  Salpetrigsäurebromid,  Bromkahuiii  und 
salpotrigsaures  Kali  ;  mit  Quocksilberoxyd  zersotsi  es  sich  in  Queck- 
silberbromid  uud  baipotrigsäureauhydrid : 

2  NOBr  +  HgO  =      I  0  +  HgBr. 

Ich  werde  meino  Versuche  über  die  Kuiwirkung  des  Salpetrig- 
saurebromid«  auf  organische  Substanzen  weiter  furtsetzen  und  hoffe 
durch  direkte  Addition  dieser  Verbindung  zu  wasserstoüärmem 
Körperu  Nilrosoderivate  zu  erhallen. 

5)  Ueber  die  Einwirkung  von  Brom- und  Chlor -Wai- 
■erttoff  »af  Nitrobomol;  Ton  Heinr/Baomhauer  (miigotlieUt 
yon  Prof.  Keknld). 

JodwMMnt«^  redaeirt  bekAonCHoh  NHrobeiiiol  bei  otwa  104* 
sa  AniUn.  Auf  Veranlasanng  des  Herrn  Dr.  Glaser  nnd  in  dor 
Erwartung  «in  Mittelglied  zwischen  Nitrobenzol  und  Anilin  zu  er- 
halten —  etwa  einen  Nitrosokörpor  — ,  Hess  ich  rauchende  Brom> 
wasserstoffsänre  in  der  Wime  auf  Nitrobenzol  einwirken.  Es  zeigte 
fioh  indess,  dass  auch  Bromwasserstoff  das  Nitrobenzol  vollständig 
reducirt,  indem  sich  gebromte  Aniline  bitdeten»  Die  Art  des  Ver- 
fhhrens  war  folgende: 

Frisch  dargestellte,  vollkommen  gesättigte  wässrige  Bromwas- 
Rerstoflfsäure  wurde  mit  Nitrobenzol  im  Volumvorhnltniss  von  rtwa 
ä'/a  '  1  in  zugeschmolzenen  Röhren  erliit/t,  wodurch  schon  bei  lyS 
— 190*  im  Vorlauf  von  uii;j:of;Lhr  20  Minuten  vollsliindifre  Zersetrnng 
eintrat.  Nach  dem  Oeffnen  der  Rohren,  wobei  etwas  Kohlensäure 
entwich,  wurde  der  feste  Inhalt  mit  heissem  Waaaer  behandelt,  wo- 
durch man  eine  rothbraune  Lösung  neben  einem  stark  gefärbten 
unlöslichen  Rückstände  erhielt.  Die  wässrigc  Lösung  Heferto  zur 
Trockne  eingedampft,  wobei  Rromwawserstoff  entwich,  uad  mit  heis- 
sem Wasser  aufgenommen  Dibromanilin.  Dasselbe  wurde  raehreremal 
aofl  Alkohol  und  Wasser  (nach  Entfärbung  durch  Tfalerkohle)  um- 
krystallisirt  und  stellte  so  knge,  platte,  kaum  gefärbte  Nadeln  dar, 
irelohe  den  Sohmelspnnkt  79*^  zeigten.  Alle  Eigeniohaftan  das  «r- 
haltenen  Produktes  stimmten  mit  den  Angaben  tbor  DibromauBii. 

Der  erw&hnte  stark  geOrbta,  in  Wasser  nnldsUoha  Bftekstaiid 
wurde  daroh  ümkrystallisiren  ans  Alkohol  und  Wasser,  sowie  dnroh 
Entfikrben  mittelst  Thierkohle  gereinigt.  Darauf  wurde  er  mH  eon* 
oentrirter  Salssftnre  kone  Zeit  in  der  Wirme  behandelt  DteSela* 
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•Iure  schied  beim  Yerdünnen  mit  Wasser  weisse  Flocken  am,  die 
amkrystallisirt  Nadeln  bildeten  und  als  Tribromanilin  erkannt  wur- 
den. Ihr  Schmelzpunkt  wurde  bei  117^5—118^  liegend  gefunden. 
]>ie  Eigenschaften  etimmten  vollkommen  mit  denen  des  Thbrom- 
anilins. 

Die  Versuche  zoio-on.  fin«?  BrH  zunüchRi  wie  JTT  reducirend 
auf  Niirobenzol  rimvirkt :  wenn  auch  erst  bei  höherer  Temperatair: 
CeH^.NOj-f  61IJ   -=C,H,.NIl2-f  3J,  -f  211,0 
CgH^  m  4-GHBr=  C,H  .ML4-3ßrj  +  2H,0 

Eine  Verschiedeulieit  der  I'nnlukie  tritt  nur  desshalb  oin, 
weil  Jod  auf  Aniliatialzti  nicht  substituireud  einwirkt,  während  dies 
bei  Brom  der  Fall  ist. 

Wenn  die  Iieiiktion  pfanz  ß-latt  verliefe  und  alloR  Hrom  ver- 
braucht wurde  (was  uicLt  dt;r  i  aii  ist),  su  wurde  uur  iribromaixüiu 
gebildet  werden  nach  der  Gleichung: 

CeHj .  NO,  +  6HBr  =  CeH,Br, .  NH,  +  3BrH  +  211,0. 

Es  schien  nvn  von  Interesse,  an^  die  Einwirkung  von  Sais> 
siare  auf  Nitrobensol  in  stndiren.  Zn  diesem  Zvedie  worde  voll- 
kommen gesftttigte  wissrige  8iknre  mit  Kitrobensol  im  YolnniYer* 
hftltnisse  von  8: 1  im  zngesckmolienen  Rohr  längere  Zeit  auf  20O— 
280*  erkitst  Es  hatten  sieh  eine  liemliebe  Menge  &rblo6er  kleiner 
Oktaeder  nnd  WQrfel  gebildet.  Die  Dntersuohnng  dieser  Beaktion 
werde  ioh  demnäohat  fortsetien. 


Pliynlkallnche  Seettoii. 

Sitinng  vom  19.  April  1869. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 

Prof.  Arp^elandertheiltederSectionmit, dass der  Co- 
met  von  5V2  Jftbren  Umlaufs  7.  ei  t,  der  den  Namen  nach  dem 
Entdecker  der  Periodicität,  Herrn  CoUegienrath  Win  necke. 

trägt,  wiederaufgefun  den  ist.  Der  Vortragende  bezog  sich  auf 
einen  Vortrair,  dm  unser  Mitglied  Herr  Prof.  S  cli  ö  n  fe  1  d  in  der  Sitzung 
vom  2.  Februar  1851)  ■  )  hnlten,  und  darin  diö  Geschichte  dieses  Co- 
meten  bis  /um  Jahre  bSr>8  erzählt  hatte.  Nachdem  der  beutige  Vor- 
tragende das  Wesentliche  aus  jener  Ereählung  recupitulirt  hatte, 
bemerkte  er,  dass  die  DBchste  Wiederkehr  des  Cometen  zum  Perihel, 


*)  Verhandlungen  des  Naturhi.storischen  Vereins  für  Hheinlandl 
and  Westphalen,  16.  Jahrg.  Sitzungsberichte  der  Niederrheiuiachcu 
QeaeUsekaft  p.  Uff. 
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die  am  30.  November  1603  eingetroffen  war,  nicht  bec»  kachlet  wor- 
den sei,  und  nicht  wohl  beobachtet  werden  konnte,  weil  der  Comet 
zur  Zeit  seiner  Souneiiiiuhe  zu  weit  vuü  derErdo  cntfiM  iit  war.  und 
SU  der  Zeit,  da  er  der  Erde  nahe  grenug  kuin.  zu  weit  von  der 
Soone.  Er  blieb  also  immer  so  schwach,  duss  er  selbst  in  grossen 
Fwnrehr^  Dtir  mit  Iffihe  h&tte  gesehen  werden  können,  wenn  man 
seinen  Ort  sehr  genau  gekannt  bitte,  was  damals  aber  nicht  der 
Fall  war.  Erst  sp&ter  wurde  von  dam  Astronomen  der  Pnlkowaer 
Sternwarte,  Herrn  Linser,  dne  wenn  wdk  nicht  ersobopfende, 
doch  so  ausreichende  Arbeit  über  den  Cometen  Yorgenommen,  dass 
Erfolg  erwartet  werden  konnte.  Herr  Linser  hatte  ans  den  simmt> 
liehen  Beobaehtongen  des  Jahres  1856  sehr  genaue  Elemente  abge- 
leitet, und  diese  unter  Berücksichtigung  der  Jupiterstdrungen  auf 
die  Erscheinung  des  gegenwürtigan  Jahres  gebracht.  Er  hatte  auf 
diese  Weise  den  Durchgang  dureb  die  Sounennihe  auf  Juli  3.  15b  8$' 
Mz.  Berlin  festgesetat,  und  unter  dieser  Annahme  die  Oerter  des 
Ck>met6n  yoraus  berechnet,  die  derselbe  im  Februar  bisAprü  dieses 
Jahres  an  jedem  Tage,  von  der  Erde  aus  goseben,  einnehmen  musste. 
Da  Herr  Linsor  sich  aber  nicht  verhehlte,  dass  di<^  Pi-rihebseit  um 
mehrere  Tag^  fehlerhaft  sein  konnte,  so  hatte  er  noch  swei  andere 
Ephcmcrideu  berechnet,  die  eine  unter  der  Voraussetsnng,  dass  das 
Pcrihol  10  Tapre  früher,  die  andere  unter  der,  dass  es  10  Tage  spa- 
ter i'inti  af*'.  als  nngenommen  war.  Auf  dicsp  Wciso  war  für  jeden 
Tag  oiiK»  Linie  am  Himmel  bezeichn«'t,  auf  dov  der  Comet  sich  V)e- 
findi'ii  mupste,  nnd  die  Astronomen  durlten  nur  diene  Lmio  sor«?- 
faltig  unterziehen,  um  den  Cometen  zu  Huden,  wenn  er  hell  genug 
war.  Obgleieh  die  HulViinun-.  Jass  diese  Helligkeit  schon  im  Fe- 
bruar und  M;ü  z  »tatttliideii  würde,  w'cgon  der  grossen  Entfernung 
von  Sonne  uiul  Erdu  »ehr  gering  war,  wurde  er  doch  sorgfaltig 
gesucht.  aV>''r  weder  auf  unserer  Sternwarte,  noch  sellist  in  dem 
grossen  2i)fiiS9igeii  llefractor  der  Tulkowaer  glückte  di<  Auliaiiliui^. 
Herrn  Winnecke  war  es  vorliehalten.  seinen  Cometen  auch  dies- 
mal Euerst  wieder  aufzufinden.  Der  Uuenuüdlidikoit  und  dem 
scharfen  Auge  desselben  glfickte  die  Auffindung  am  verflossenen 
9.  April,  und  nachdem  Herr  Winne clgs  uns  diese  Entdeoknng  und 
die  Abweichung  des  Ortes  von  der  Linser 'sehen  Ephemeride  mitge- 
theilt  hatte,  gelang  es  auch  hier  am  11.  April  den  Cometen  an  sehen. 
Er  war  so  schwach,  dass  ich  denselben  nur  ahnen  konnte,  aber 
den  jüngeren  Augen  des  Herrn  Wolff  gelangen  sowohl  an  diesem 
Tage  als  an  den  drei  folgenden  Tsgen  vollstindige,  weim  auch  wegen 
der  Schwäche  des  Cometen  nicht  so  sichern  Beobachtungen,  als  das 
Instrument  unter  gunstigeren  ümst&nden  su  liefern  vermag.  Diese 
Beobachtungen  bestätigen  Linser*s  Rechnungen  aufs  Schönste;  man 
darf  nur  die  Perihelseit  um  etwa  8Vt  früher  annehmen,  am 
Uebereinatimmung  swischen  Beobacbtung  und  Bedmusg  hervor  sn 
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bringen.  In  den  nächsten  Tagen  ist  nun  wegen  dos  Mt^Tul scheine 
an  Beobachtunnrpn  nicht  zu  denken^  abor  go.gou  Ende  dos  Monats 
wird  man  deu  Cometcn  vor  Aufgang  des  Mondes  wieder  sehen,  und 
da  er  iri:n\  ischenErde  und  Sonne  nidit  unbedeutend  näh^r  gekommen 
ist.  also  heller  geworden,  mit  grösserer  Sicherheit  beobachten  uud 
die  Beobachtungen  ein  Piiar  Monate  lang  fortsetzen  können.  Mit 
blossen  Augen  wird  er  aber  jetzt  so  wenig  zu  sehen  soin.  als  in  den 
früheren  Erscheinungen,  da  er  zu  den  schwächeren  Comoten  gehört. 

Dr.  Weiss  le^ft"  einige  Versteinerungen  aus  der 
G  r  a  11  V.-  n  <•  ke  ein  es  h  te  1  ü  b  ru  ch  8  an  d  r  llo  h  e  ii  r  e  i  ti  e  r  Jti  ü  t  tc 
bei  N  le  d  0 r-Lali n  s  t  e  i  n  vor,  welche  neljat  vielen  anderen  von 
Herrn  Hey  mann  angCBannuelt  worden  sind.  Darunter  zoichuou 
sich  drei  Exejuplare  von  Asierid&n  aus,  deren  zwei  von  guter  KrhaUuug 
die  schon  durch  F.  Koinur  beschriebene  Spccies  Atpidosoma  Tüch- 
beinianum  bezeichnen,  während  die  andere  neu  ist.  Zu  gleicher  Zeit 
war  in  der  Nähe  von  Braubach  eine  3tt'  Art  gefunden  worden,  welche 
von  allen  bisher  beschriebenen  abweicht.  Die  Gattung  A$pido»oma 
seichnet  sich  vor  allen  Asterieu  wie  Ophiureu  bekanntlich  dadurch 
aua,  dass  die  zwei  Reiben  Adambnlacral-Täfelchen  neben  der  MitteUinie 
der  Arme  altemiren,  was  anoh  bei  den  vorliegenden  nur  etwas  jün- 
geren Exemplazen  auegeBeiohnet  deutlich  wabmebinbar  ist.  —  See* 
Sterne  sind  bisher  im  rheinischen  devonischen  Qebirge  in  7  Arten 
bekannt  geworden,  wie  ans  folgender  Uebersicht  sn  ersehen: 

1.  Atpi4o§omu  Amoidi  Goldf.  Yerh«  d.  naturh.  Ter.  1848.  » 
J.  Hnller,  ebenda  1866.      Winningen,  später  Singhofen. 

9.  AtpidoBoma  l^itehi&inimnum  F.  Römer,  Paliontogr.  IX. 
(1868—64).  —  Bundenbaoh  in  Birkenfeld;  jetsst  Nieder-Labnstein. 

8.  AaUfittt  rAsfMiiia  Wirtg.  Zeil.,  Yerh.  nat  Ter*  1865.  ^ 
Kemmenau  bei  Ems. 

4.  Ä§ur$ß9  o^psm/a  F.  Römer,  1.  c  —  Bundonbach. 

5.  Asteria»  9^no9i»9ima  F.  Römer,  1.  e.  —  Bundenbach. 

6.  Coelaster  latümliatui  Sandberg,  rhein.  Schicht,  in Nas* 
sau  (1860 — 56).  —  Kemmenau  und  UnkeL 

7.  Ueliant haster  rhenanus  F.  Römer,  I.  c.  — Bundenbach. 
Fliezu  also  noch  zwei  unbeschriebene  Arten. 

Unt(n-  den  übrigen  Fossilien  fallen  nicht  allzu  seltene  Ortho- 
ceratiten  auf,  z.  Th.  für  dieGrauwacke  neue  Arten,  doeh  nieht  voll- 
ständig bestimmbar;  dazu  Cyrtoceras  vcntralisinuatum.  Die  Hraekio- 
poden  sind  nicht  allem  im  Steinkern,  sondern  auch  im  Abdruek  der 
äussern  Schale  gut  erhalten.  Da  Herr  Hey  man  n  sehr  viel  Material 
gosammelt  hat,  würde  eine  monograpliische  Bearbeitung  dieser  Fauna 
recht  erwünscht  sein. 
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SitEnn^  Tom  24.  April  1869* 

Vorsitzender:  Prot  Kekul^ 


Dr.  Kosmann  spiwsh  über  die  ehemische  Znsammen* 
setsang  des  Apatits  von  Offbeim  und  eines  im  Pbospbo* 
rit  TOB  Pebrn  und  Ablbacb,  sftmmtlicb  im  Amt  Limburg  be* 
legen,  aufgefundenen  Kaik-Thonerd e^Phosphats. 

In  der  jüngst  erschiencneTi  Abhandlang  vom  Bergrath  a.  D. 
Stein  fn  Wiesbaden  »üeber  das  Vorkommen  des  Phosphorits  in 
Nassau«  werden  die  grünen  Incnistationen  des  Phosphorits  als  eine 
besondere  Mincralspecies  unter  dem  Namen  iStaffelith«  beschrieben, 
welchem  Petersen  die  complicirte  Formel  3Cä,?+  C'r^r  ^  CaFl  +  H 
jripbt.  San  dl)  er  gor  will  die  auf  den  Incnistationen  beobachteten 
Rlioiiiboedf  rflächen  als  die  diesem  Minerale  zugehörige  Krystall- 
form  betrachtet  wi«<!ef  ii.  Es  zeigte  sich  iudess ,  dasp  ,  "^vin  die 
deutlichen  Apatitkrv>-t  ill  von  Offlieim  beweisen,  diese  Hachen 
nicht  Rhümbüuderflächen,  sondern  die  angrenzenden  Flachen  der 
Säule  und  des  Hexagondodekaeders.  oder  der  Geradendtläoho  und 
der  hexagonalen  Pyramide  sind,  die  sich  bei  einiger  Verzerrung  wie 
rhomboedrisch  ausnehmen.  Sofern  aber  wirklich  Rhotuhv>ederflachen 
beobachtet  worden  sind,  so  gehören  diese  dem  Kalkspath  zu,  der 
im  innigsten  Anschluss  auf  den  Incrustationen  sitzt. 

Schon  früher  hat  der  Vortragende  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Incrustationen,  je  deutlicher  ihre  Krystallform  erscheint,  desto 
mehr  in  ihrem  Gehalte  an  Wasser,  Kohlensäure.  Eiesebinre  abneh- 
men nnd  ihre  Eigensohaft  in  deorepitiren  g&nsUoli  verlieren;  natnr- 
lioh  werden  anch  andere  Stoife  derMntterlange,  irie  Chlor  nad  Jod, 
im  dentlidh  krTstallisirten  Mineral  verecbwinden. 

Der  Apatit  von  Offheim,  der  in  sehdnen  hexagonalen  Taloln 
mit  Qeradendflidie,  bexagonalem  Prisma  nnd  den  Pyramidenfläohen 
gleicher  Ordnung,  von  weingelber  Fkrbe  auf  denlnorustationen  und 
in  den  Drusen  des  dortigen  Fhoephorits  aoftritt,  hat  folgende  Zu- 
aammensetnmg : 


Es  kann  keinemZweifel  unterliegen,  dass  die  dieaan  Eiystalkn 
snr  Unterlage  dienenden,  oonoentriscb-straUigen  Iiiemstataoiien  fer- 
neiliin  nicht  eis  Hineralspeoies,  sondern  nur  als  verunreinigter,  in 
•einer  EiTitalBaataon  behinderter  Apatit  anmsftben  sind. 


Ca  48,28 
Mg  0,36 
PO»  41,19 

Ca  4,76 
Fl  4.52 


entsprechend  einer  Formel 
6C»,f-f  2CaFl 


99,03 
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Das  Kalk-Thouerde-Phospliat ,  wolrbps  ;niorst  in  Dehrn  im 
Februar  lKi>8  xtnw  Vorfnj^s<  r  uuf  dcM  ILiiden  der  Gräbereien  >in 
den  Borugrabeii«  i ntd-  (  kt  und  em  halb  Jahr  spüfcr  von  demselben 
uuih  auf  der  Domamalgrube  zu  Ahlbach  aufi^n  fui)  I  u  wurde,  sieht 
in  seinem  äusseren  llabituH  dem  Wavellit  durchaus  ähnlich;  ab  sol- 
chen hat  dasselbe  auch  Stein  aufgeführt. 

Dasselbe  zeigt  jedoch  folgende  chemische  Zusammensetzung: 

Anzahl  der  Molecüle. 

AI  80,29   58 

0,29   — 

Ca  16,16  Ö7 

Mg  0,12  — 

?    24,10  34 

C      2,78   12 

Ca    0.19   1 

Fl    0,18   1 

Ni  8.58  1 

4  0,89  r 

Si    S,60  12 

A  17,90.  800 

100«04 

Man  TOd  der  wirklichen  ZnaammenseiEnng  des  Minerals  nahe 
konunen,  wenn  man  du  Kalkeerbonftt  nnd  ein  Alkalisilicat  (als  ein- 
■ig  mdgliöhe  unlAsUelie  Yerlnndang  deraelbai)  als  anr  ConaUtntion 
niohi  gehörig  aoasoheidet;  die  geringe  Beimengnnj^  an  Flnoroalmnm 
ist  an  Temachlfiaaigen,  ebenao  die  Prooente  Ton      und  1^. 

Wir  behalten  dann  ein  baslachet.Kalk-Thonerde-Phosphat-H7- 
drai,  welches  ohne  Zweifd  im  Zusammenhang  mit  WaTeUit  an  be> 
trachten  iat.  Letzterer  bat  nach  Rammelab  er  g  die  Formel 
Al^$,+18aq;  als  basisches  Phosphat  iat  es  angemessener,  dieselbe 
an  schreiben  Al,Mf  das  aweite  Glied  entsikricht  dem  By- 

dnrgellit,  der  mit  den  Phosphaten  Tiel&oh  in  Besiehung  tritt. 

Beohnet  man  in  unserer  Analyse  den  ausser  dem  Garbonat 
nooh  vorhandenen  Kalk  auf  das  AeqniTalent  9  au  Ca,$,  den  Best 
▼on  9  auf  das  entsprechende  Aequivalent  nnd  die  restirende 
Thonerde  auf  die  ihr  ftqniyalente  Menge  II  aar  Verbindung  Ali!,, 
so  erhalten  wir  in  Moleoülen: 

Ü  19        89  — 

B   88       117  — 

?    19        —  16 

Ca   -        r    _  ^ 

121    :    156  '60 
6  :  8:3 
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eutsprechead  einer  Formel: 

2  AI  J  JT,  +  S  AI }  I ,  +  3ra,P 
In  dieser  Formol  sind  HCujl*  äquivalent  SÄlFIa,  und  es  bloil»! 
«•in  Wavellitglied  2AU*ir9  4- 2ryU3;  es  ist  unser  Phosphat  deshalb 
als  ein  "NVnvclIit  zu  l>otraohton.  in  welchem  '/4  des  neutralen  Thon- 
erdephosphat hydnits  durch  (Irciltasisch  phosphorsauren  Kalk  vertrei^^n 
siixl.  I>ri  ä'.iH  Mineral  «ich  in  scim  ii  l'einon  Nadt  hi,  dif  n\ch  tmter  d»'iii 
Mikroskop  nl'^  rhombische  l'rismen  erkennen  Ia88«?u,  xds  eine  eigene 
Sppcics  char;iki('ri.sirl .  sfo  sclilä«^  d^^r  Vortragende  vor,  diesem  Miue* 
ralc  den  liainen  »iiaik-Wavellitc  beizulegen. 

Dr.  von  Las  au  Ix  berichtet  über  einige  Üntenuehungen,  die 
er  im  Anschlau  an  die  von  George  Maw  im  Quarterly  Journal 
Hefl  96  verdffentlichte  Arbeit  »über  die  Vertheilong  des  Eisens  in 
sog.  bunten  oder  gefleckten  Schichtenc,  gemacht  hat  und  die  die 
von  Maw  gegebenen  ESrklftmngen  derartiger  Erscheinungen  voll* 
kommen  bestätigen. 

Die  sog.  bunten  Schichten,  seien  es  Sandsteine,  Thone  oder 
Hergel,  sind  in  den  meisten  Formationen  verbreitet  Die  bunten 
Sandsteine  bilden  eine  eigene  geognostische  Onippe,  die  gleichzeitig 
von  1  »unten,  rothen,  graugrünen,  gestreiften  und  mannigfach  gefleck* 
ten  Mergeln  und  Tlioncu  als  oberste  Glieder  der  Gruppe  l)^Ieitet 
werden.  Auch  für  die  Keuperformation  ist  der  Ecichthuni  an  bun- 
ten Schichten  hervorzuheben,  abi^r  auch  im  Devon,  in  der  Kohlen- 
formation, in  der  permischen  und  der  Tert  iiirf  i  mation  sind  ei«'  hiurtig. 
Die  verschiedenen  Erklärunfyon  für  die  Bleichungs-  und  Fleckerschei- 
nntim  n  basirton  nllo  auf  der  Annahme  einer  sich  vollziohcnden  che- 
mis(!h<'n  T 'inwundluug.  Nach  de  la  Beche,  Kindler  undBischof 
soll  das  Kiscnoxyd  in  jenen  Schichten  unter  iloni  Kinfluss  ori^anischer 
Mat'rle  /u  Eiscnoxydn!  rediieirt  werden.  NachDawsou  han^^  die 
l'^nti'ui  1  1  :j:  rother  Sandsteiue  mit  der  llmwandlimg  des  Eisenoxyds 
in  lJujtpt'ischwefeloisea  durch  Schwefel wasferstoflf  aus  faulenden  Or- 
ganismen zunaramen.  '  Auch  auf  eine  Intdtration  des  Eisenoxyds 
wurden  KnUurbuugf.n  derart  /urückgetuiu  l. 

Die  färbenden  Eiaenverbiudungen  sind  vor  allem  das  Kincu- 
oxyd  und  Eiseuoxydhydrat,  uiit  ziegelrothen  und  gelben  Farben. 
Kohlensaures  Eisenoxydul  giebt  hell  bis  tief  graue  Farben,  Eisen- 
ozydulsüicat  grüne.  Dunkelgraue  F&rbungen  werden  auch  durch 
fein  vertheilte  Kohleneineehlüsse  bewirkt.  Die  rothe  Farbe  des  Biseii* 
ozyds  ist  jed^alls  die  verbreitetste  und  auch  ursprüngliche,  durch, 
Zurücktreten  derselben  werden  die  anderen  Firbungen  erst  wirksam. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Ersoheiming  sind  gebleichte  Flecken 
auf  dunklem  rothem  Grunde.  Die  sahlreiohen  Analysen,  die  Maw 
anSülirt,  ergeben  stets  für  die  geUeiohten  Parthieen  eine  Abnähme 
des  Eisenozydgehaltes  bei  sonst  gleicher  Znsammensetsung;  im 
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halt  an  Oxydul  wwr  keine  VüriiiideruTifr  ciiin^otrot«-!!,  eine  Reduktion 
zu  Oxydul  hatte  nicht  stattgefunden.  Ein  vom  Vortragenden  imtt^r- 
suchtcr  iiunt Sandstein  von  Heidelberg  zeigte  die.sfibeu  hellen  iwolir- 
ten  Flecken  auf  braunrothem  Grunde.  Die  Analyse  ci  jrub  3,0  ^/^ 
Fe^Og  für  den  rothen  Grund,  1,5  "/^  FcjOj  für  die  hellen  Flecken. 
Bei  einem  weiss  und  roth  gestreiften  Buntsandsteine  ebendaher  er- 
gab die  Analyse:  8,73  '»/o  Fe^i\  und  0,537  :FeO  für  die  rothen  2,43% 
Fe^Oj»,  0,48  :FeO  Or  die  bleioben  Partieen.  Interemni  irt  der  Nach- 
weis, dass  auch  in  der  Kfthe  organischer  Materie,  wo  a.  B.  gebleichte 
Thonschichten  von  Lignit  bedeckt  sind»  dennoch  keine  Beduktion 
dea  Eisenoxyds  au  Oxydnl  nadiweisbar  ist>  sondern  eben&lhi  nur  " 
eine  Abnahme  des  Bisenoocyd«  in  den  gebleichten  Schiehtentheilen. 
In  den  gleichfalls  oft  braunroth  gel&rbten  Sandschichten  in  der  Nähe 
Ton  Aacben  hatte  der  Vortragende  Gelegenheit  su  beobachten,  wie 
um  die  in  den  Sand  hineinragenden  Pflanaenwnraeln  sich  eine  con- 
oentrisehe  liege  dunklerer  Färbung  angetsiat  hatte,  darauf  folgte  eine 
gebleicbt«  Zone  und  nun  der  gemeinschaftliche  braune  Grundton  der 
ganzen  Schicht.  Eine  Untersuchung  ergab:  18,7%  Fe^O,  zunächst 
um  die  Wurzel,  1,8%  FejO,  für  die  gebleichte  Partie.  4,3%  Fe,0, 
für  die  übrige  Schicht.  Also  auch  hier  nur  eine  Anreicherung  dee 
Oxyds  in  einer  gewissen  Richtung  und  die  Abnahme  in  den  angren- 
zenden Thailen.  Gans  dieselben  Erscheirmnrjon  l)ieten  sich  in  den 
zahlreichen  Fällen,  wo  isolirte,  hellere  Flecken  md'  einfarbigem  gel- 
bem Cirundo  durch  einen  dnnkolbrannen  Rand,  odtn-  wo  umfrokohrt 
dunklere  Flecken  auf  h<dlerein  (irundf  durch  eiuen  tiefdunklcn  Hand 
<;etr<jnut  sind,  in  allen  Fällen  t*rkennen  wii'  eine  Wanderung?  des 
Eiuuiioxyds.  eiuü  Cuuceutratiou  udcr  auch  Dispeisiun  in  gewissen 
Richtungen,  immer  von  den  erschöpften  Partiecn  des  Gesteines  nach 
den  reicheren  hin,  sei  es  eine  ceutrifugole  oder  oeutripetalo  Be- 
wegung. 

Jedenfalls  ist  der  Scliluss  gerechtfertigt,  dass  die  meisten  Knl- 
färbungen  und  Fleckungen  in  solchen  Schichten  nicht  mit  einer 
Aenderuug  der  Eiseuverbindung  m  situ  zusammenhängen,  sondern 
dass,  wie  dieses  die  Untersuchungen  von  Maw  und  die  Beobachtun- 
gen des  Vortragenden  bestätigen,  diese  bunten  Färbungen  und  Fleck- 
erscheinungen auf  einer  Bewegung  des  Oxydes  von  einer  Stelle  zur 
anderen  beruhen,  auf  mechanischen  Vorgängen  der  Anhäufung  gleich- 
gearteter üieilchen  oder  auch  der  Fortfäh^g  des  fiwbenden  Eisen- 
Oxydes.  Ist  das  Eiaenoxyd  dann  in  gewissen  Schiehtentheilen  fast 
verschwunden,  so  können  nun  die  andern  Bisenverbindungen,  wenn 
sie  vorhanden  sind,  ihre  färbende  Kraft  ansähen;  dadurch  entstehen 
dann  graue  und  grüne  Fleokersoheinungen.  Nur  eine  Hydratisirung 
des  Oxyds  bewirkt  eben&Us  häufig  selbstständige  Färbungen  der 
Schichten. 
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Sitzungsberichte 


Dr.  Weise  hielt  darauf  einen  Vortrag  über  die  Anwen- 
dung  der  Photographie  boi  mikroikopiachen  üntei^ 
8  u  c  h  u  n  g  e  n.  Er  erl&ntert  einen  fUr  milorotkopiMlie  Photographien 
eiugeriohtetaik  Apptnt  imd  1^  eine  Ansahl  von  ihn  angofertigr^ 
Photographien  vor. 


AUf^emeUie  Sitsuni;  am  3.  JHai 

Yonitiender  Prof.  Kekul6. 
Anwesend»  27  Mitglieder. 

Prof.  Troschel  sprach  &ber  die  Homologien  der 
Platten,  weloke  in  den  Sokneokengmppen  derToxo» 
gloBsft  and  Bhachigloiia  die  Zange^membran  bewaff- 
nen» namentUek  die Anffitfeiuig  Mao don aide  kritiidnnd,  die  der- 
eelbe  in  einem  Aufsätze  „On  BMtoiofü»  «f  tk^  JhmiMt  Fie#«« 
4md  IW#A  €/  FroUteiii/^rmu  QutUnftM*  ^  AnmäU  «Ml  Jf«^* 
«Am  0/  iiMrai  Büiorp  Febr.  1869  p.  118  niedergelegt  ImL 

Maodonald  bat  von  der  Gattung  Cfoeoitiia  ani  der  Familie 
der  Plearotomaoeen  dae  OehiM  abgelrildefr,  welohee  dentÜdi  am  fönf 
Flattenreihen  beitebt :  einer  kleinen  Mittelplatte,  aaf  welche  jeder- 
leits  eine  kammlormige  Zwieohenplattp  und  eine  nadelfönnige  Sei- 
tenplatte  folgt,  Die  unterstudite  Bpeoiee  itt  nicht  genannt.  £r  fin- 
det sich  dadurch  bewogen,  die  Toxoglossen  mit  den  Rhachiglossen  in 
Vergleich  zu  bringen  und  die  Zwischenplatten  fiir  homolog  mit  den 
Beitenplatten  der  Faaciolariaceen.  Mitraceen,  Buccinecn  u.  s.  w.,  die 
Seitt'iiiilatten  für  homolog  mit  den  Seitenplatten  di-r  ColumVjcllaceon, 
Oliviicoon,  Purpiiraccfii  ii.  s.  w.  zu  ♦'rklüren,  so  dass  er  innerhall) 
der  KliHchis/lusHPn  eine  Reihe  mit  kämmt« )rmipeu  \iiul  eine  Reihe  mit 
hnkt  iift»rnii^r]i  Soitenplatten  untorschciilot.  Gegen  das  Letztere  muss 
ejnrro%v««ndet  werden,  d^Hs  f>'n\  so  allmkhlicher  IJohcrgang  von  den 
kammfnrmigcn  zu  den  liakrulormigen  Seitenplatten  stattfindet,  ilass 
alle  diese  Platten  als  homolog,  und  in  allen  genannten  Familien  den 
Zwischenplatten  seiner  Clavatula  entsprechend,  angesehen  werden 
müssen.  Die  hakeiifurmigen  rUiten  sind  anch  niemals  hohl,  oder 
durchbohrt,  so  dass  kein  Grund  vorliegt,  sie  den  uadelfurmigen  der 
Tox<^lo»$o  zu  vergleichen. 

Eine  andere  Frage  ist»  ob  die  Beobaehttmg  des  Gebimee  von 
Oiapatutaf  sowie  sie  Maodonald  dargestellt  bat,  riobtigist.  Der 
Vortragende  bat  glückUeherweise  aacb  Qelegenbeit  gehabt,  das  6e- 
biss  Ton  Cla»9iuia  dißil^ma  sn  nntertaeben.  Er  fand  eine  kleine, 
sohmale,  einspitzige  Mittelplatte  and  jederseite  eine  dnrohbobrte  na- 
deiförmige Platte,  jedoch  keine  Spur  einer  kammformigen  Zwisohen- 
platte.  Da  Macdonald  wabrsoheinliob  eine  andere  flpeoies  unter- 
sucht hat,  bleibt  allerdingi  die  Mdglicbkeit  fibrig,  dass  seine  Abbil* 
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doDg  iifttiiTg«treii  iit,  tmd  ea  würde  lioh  dann  eine  generiBehe  Diffe- 
rens  swiachen  den  Speoies  beranasteQen.  Dieee  Mögliohkeit  nraei 
jedoch  durch  weitere  Untersuchung  beetfttigt  werden. 

Vorläufig  steht  durch  das  Gcbiss  YOn  Clavatula  diad^ma  fest, 

Sem  die  Toxoglossen  auch  eine  Mittelplatte  besitzen  können,  und 
dass  (lad u roh  ein  Anknüpfungspunkt  sar  Yergleichung  mit  den 
Rhachiglossen  gewonnen  ist,  der  weiter  ausgebentet  werden  nrnss. 

Geh.  Bergruth  B  u  r  kar  t  legte  ein  Werk  über  Centrai- 
Amerika  vor,  uüd  bemerkte,  unter  Ycjrbchalt  einrr  auafuhriichereu 
Mitiheiluug  an  einem  andern  Orte,  darüber  FolgeüJes: 

In  der  kaiserlichen  Druckerei  in  Paris  ist  ein  Buch  über  die 
beiden  Ilepablikeu  San  Salvador  und  Guatemala  in  Central-Ainerika 
erschienen,  welches  eine  reiche  wissenschaftUche  Ausbeute,  uaiüent- 
lich  über  deu  geologischen  Bestand  und  die  Beihen-Viilkane  jenes 
Landes  bringt,  die  im  weitem  Kreise  bekannt  zu  werden  verdient. 
Es  führt  den  Titel  „Misston  scienti/ique  au  Mexique  et  dans  rAme- 
rique  centrale,  ouvrage  publik  par  ordre  de  8,  Jf.  Pemperew  et  par 
let  «e^«  du  minietre  de  Fituirueiiön  puhligue,  ^  G^oh>gie.  ^  Vb< 
Sfope  ^MofifH&  dam  lee  rdpubUquee  dM  Owißmala  ti  Saicadetf 
par  M.  Jf.      DoUfue  A       de  Mont-Serraf.    Tarü  1869." 

Die  V«erfa88er  sind  im  Auftrage  der  wissenschaftlichen  CJom- 
mission  für  Mexico  in  Paris  zur  Erforschung  des  letztgedachtcu  Lan- 
des als  Geologen  der  Commission  dahin  gegangen,  dort  nicht  ganz  2 
Jahre  thitig  gewesen  und  zwar  mit  günstigem  Erfolge«  wie  einige 
ilirw  in  den  »Arebiresc  der  genannten  Oommission  ersofaienenen 
Arbeiten  dargethan,  haben  dann  aber  Schwierigkeiten  gefonden,  sich 
rar  Fortsetsung  ihrer  Studien  weit  von  der  J&uptstadt  su  entfernen 
und  daher  denEntschluss  gefasst^die  noch  ftbrigeZeit  ihrer  Mission 
auf  Bereisang  eines  Theiles  Ton  Gentral-Amerika  su  verwenden.  Sie 
begaben  sich  daher  rar  See  nach  dem  Hafen  Ünion  in  der  Fonseoa 
Bay  und  von  hier  zu  Lande  über  St*  Miguel,  Salvador  und  Sonso- 
nate  nach  Guatemala,  sowie  weiter  überTactic  nachCoban  und  von 
dort  über  Zacapulas  und  Quesaltenango  nach  Guatemala  zurflck, 
▼on  wo  sie,  nadi  achtmonatlichem  Aufenthalt  im  Lande,  nach  San 
Josä  an  der  Sfidsee  gingen,  um  bereichert  mit  lahlreiehen  Beobach- 
tungen zur  Bearbeitung  derselben  sich  nach  Frankreich  einzuschiffen? 

In  dem  vorliegenden  Werke  machen  die  Beisenden  über  das 
besuchte  Land  zunächst  Mittheilungen  aus  dem  Gebiet  der  Geo- 
graphie, Klimatologie  und  Heteurologie,  unter  welchen  die  geogra* 
phiHch«'!!  Ortsbestimmungen  und  Höhenmessungen  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  geben  Rechenschaft  über  die  von  ihnen  gesammel- 
ten Beobachtungen  und  sprechen  danii  ausführlich  über  die  geolo- 
gische Bescliaffenhoit  des  Landes  unter  Beifügung  von  Karten  und 
bildlicht-n  Darstellungeu,  welche  dem  Werke  rar  Zierde  gereichen. 
SUsoDctlMr.  d.  oisdurlL.  OeMUtcb.  ^ 


Digitized  by  Google 


50 


Sitmngtbanchta 


Das  in  Guatemala,  Salvador  und  Honduras  nocli  immer  gewal- 
tige, (lehirgo  dor  Cordilleren  besteht  nach  den  Ermitteluugoii  der 
beiden  R*'isi'tideü  iu  BciiK-iu  Kfriic  aus  Kruptivtrcsteiucn  und  zwar  aus 
Granit,  aus Trachyt- einigen  audtni  Porpliyren  und  aus  liasalt  und  Lava, 
dent'u  sich  veiuchirdene  geschieht«^!'  Fclsarten  ansehlit-ssen.  l'nter  den 
Eruj»ti\ g«  steinon  sind  i  rachytporphyri»  der  Masse  naeh  vurherrsch^nd. 
docli  tretfu  an  mehreren  Stellen  /u  beiden  Seiten  dersellten  (iranit- 
durehbrüche  zu  Tage,  welche  jenen  der  erstereu  vorangegangen  sind. 
Diu  Traehytpttrjthyre  sind  wesentlich  verseliiedon  von  den  nur  an  we- 
ni^ß  Punkten  w  ahrgenommenen  Quarz-  undllornblendeporphyrt-n  und 
weder  churakteristiache  Traehyto  nocli  Porphyre  sondern  gewisser- 
maassonüebergänge  aus  beiden.  Eigentliche  Basalte  kommen  in  demun- 
ienuchtcn  Gebiete  nur  sparsam,  nur  an  zwei  Punkten  vor,  und  auch 
in  iftMigimL  Zoatande  ca  Tage  getretene  Laven  tind  nicht  weit  ver- 
bnitet.  Dem  Granite  schlieMt  neh  Glimmenohiefer  in  gruMer 
H&ehtigkeit  an,  welehom  in  weiter  Yerbreitonp  Talk-  und  Gidorit- 
aehiefer,  eambrisohe  und  siluriache  Gesteine,  folgen,  denen  bei  Sta. 
Rosa  eine  wenig  mächtige  Sehiohtenfolge  von  Konglomeraten,  gelbem 
Sandatein  und  Kalkatetn,  wabraobeinlicb  dem  Triaa-Syttem  angehörig, 
aufgelagert  sind.  Anf  Letateren  ruht  eine,  namenüidh  auf  dem  at- 
lantiBchen  Abhänge  des  Gebirges  weit  ausgebreitete  Schichtenfolge 
von  Kalkstein  und  Schiefem,  die  sich  durch  ihre  Lagerangaverh&lt- 
nisse  sowohl  als  durch  die  darin  aufgefundenen  Tersteinerungen  als 
Jurasdhichten/kemueichnen. 

Ueber  diese  Felsgebilde  ist,  vonugsweise  auf  dem  paeifisohen 
Gcbirgsabhange,  eine  Formation  verbreitet,  welche  die  Verfasser  als 
Oberflächen-Ablagerungen  {dtpot*  mpwßtkU)  bemichnen  und  aus 
meist  im  Wasser  abgesetzten  Yulkancrzeugnissen  und  Thon  bestehen« 
Es  sind  Schichten,  theils  von  Porphyrkonglomerat,  den  Trachytpor- 
phyren  sich  anschliessend,  deren  Köpfe  am  Fuss  der  Vulkane  häufig 
aufjg^ericbtet  sind,  theils  Ablagerungen  von  BimssteintuiF,  Lapilii  und 
vulkanischem  Sande  und  Asche,  mit  Zwisclienlagern  von  gelbem 
Thon,  der  sich  aussodem  aber  auch  auf  weite  Strecken  der  Ober- 
flache ausbreitet. 

Zu  den  Vulkanen  übergehend  beschäftigen  die  Verfasser  sieh 
zuniii-hst  mit  (L-ti  Kcihen-Vulkanen  südlich  v>üm  Coseguina  in  der  h'ou- 
seea-Bay  bis  zum  Chirriqui,  deren  Hauptaxo  sie  als  eine  aus  S  0  in 
NW  gerichtete  bezeichnen,  thcilen  ül)er  diese  Vulkane  al>er  nur  IV*- 
kanntes  mit,  und  scheinen  <lie  Arbeiter  deutscher  Reisenden  über 
den  Gegenstand,  wie  diejenigen  von  Scherz  er,  M.  Wagner,  von 
Frantziua,  von  Seebach  u,  a.  m.,  die  zum  Theil  auch  nur  zer- 
streut in  verschiedenen  Zeitschriften  enthalten,  alier  reich  an  ein- 
schlägigen Beobachtungen  sind,  nicht  gekannt  zu  haben.  Nördlich 
vom  Coseguina  bis  zu  d<'iu  Vulkan  von  Soconuseo  in  Mexico  ist  die 
llaujpt-Vulkauaxe  aus  0  30"  S  in  W  i>ü^  vN'  gerichtet  und  die  ersten 
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Punkte  vulkanischer  Thütigkeit  auf  derselben  znigcn  sich  schon  auf 
den  Inseln  uud  au  der  Südküste  der  Foiisci  i  i'.iy,  iudem  sich  auf 
letzterer  der  ansehnliche  aber  erloschene  Vulkan  Couchagua  (von 
1236  Meter  Meereshobe}  mit  einem  deutlichi  u  Krater  versclien,  er- 
hebt, der  aber  am  23.  Februar  lö68  doch  wieder  Zeichen  erneuer- 
ter Thätigkeit  gegeben  haben  soll.  WNW  davon  erhebt  sich  bei 
8aa  Migud  ein  gronartiger  schön  geformter  Kegelbe^rg,  der  Vulkan 
S(|n  Mignel  (2153  Meter)  ausgeseidmet  durch  seine  häufigen  Lava- 
ergüsse, TOD  denen  der  letste  im  Jahr  1844  erfolgte,  und  durch  die 
eigenthünüiche  Fomi  aeioiee  Kraters,  einer  runden  keBseUormigen 
Vertiefung}  oben  von  1000  bis  1200  Ur.  Purchmeieer  mit  tief  einge- 
aaoktem  Felsenkrans  und  fast  eoikreehten  Seitenw&nden»  wdehe  im 
festen  Gestein  10  bis  160  Hr.  tief  niede/  gehen,  hier  einen  &8t  söh- 
ligen ringförmigen  60  bis  200  Mr.  breiten  Hand  bilden  und  von  die- 
sem 820  Mr.  tiefer  bis  <u  dam  weUenförmtgen  Boden  von  etwa  760 
Mr.  Durchmesser  weiter  reichen. 

Im  Innern  dieses  Kraters  stehen  an  den  Seitenwanden  yerin- 
derte  Trachytporphyre  an,  während  dessen  Boden  und  der  ringför- 
mige Krans  sowie  die  iussem  Flachen  des  Yulkanes  mit  Schlacken- 
blocken^  LapiDi  und  vulkanischer  Äsche  bedeckt  sind.  Zahlreiche 
Fumarolen  treten  auf  der  Südseit^  des  Kraters  auf,  deren  Kxhalatio- 
neu  von  Ö7*— 7P  Wärme  die  Verfasser  einer  sorgsamen  Untersu- 
chung unterworfen  haben.  In  der  westlichen  Fortsetzung  des  Tra* 
chytporphyrgebirges,  welchem  die  jetet  erloschenen  Vulkane  von 
Chinameca  und  Tecapa  entstiegen  sind,  verdienen  die  Schlammvul- 
kane am  FusBO  des  erstem,  die  tnfernitlos  oder  kleinen  Höllen  von 
Chinameca  als  weitere  Aeusserung  der  vulkanii?chen  Thätigkeit  be- 
sondere-xVufmerksamkeit.  Aehuliche  Schlammvulkane  besuchten  die 
Verfaf»ser  auf  der  NO-Scito  des  erloschenen  Vulk;iues  von  San  Vi- 
cente  in  einer  15  Mr.  tief  in  Trachytjjorphyr  cingeRchnittemm  Schlu<  lit, 
deren  Exhalationcn  bis  zu  \Värme  zeigen  uuil  vorzugsweiae  aus 
Wa89erdäuipf<'n  mit  schwefeliger  Säure  ,  Schvvufelwasserstoflf  und 
schwachen  Spuren  von  Kohli-usänre  und  Stickstoff  bestehen. 

Den  t-rloschenen  Vulkan  von  Sau  Salvador  haben  die  Reisenden 
nicht  erstiegen;  sie  Ijesuchten  aber  den  neben  3  oder  4  weiteren 
kleiuen  Kegolbergen  nördlich  davon  auf  einer  die  iiaupt-Yulkanaxe 
kreuzentlen  Xebunspalte  gelegenen  erloschenen  Vulkan  von  Quezalte- 
pegue  uud  die  im  Westen,  in  der  imn  mächtigeu  Ablagerungen  von 
I^apilli  uud  Asclie  bestehenden  Ebene  befindliche,  in  einer  kreisför- 
migen Einsenkuug  enthaltene  Lagune  von  Cnscatlan,  deren  Becken 
sie  als  alten  Krater  bezeichnen. 

Dem  TttUcan  Isalco,  dessen  Entstehung  und  Ausbildung,  wie 
di<sje^ige  des  Jomllo  und  Monte  naovo,  ganz  der  neuem  Zeit  ange- 
hört, der  aber  noch  fortdauernd  in  grosser  Th&tigkeit  ist,  haben  die 
Betsenden  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt*  Sie  gelangten  un- 
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ter  Gefahr  und  Anstreuj2^mg  bia  zu  Beiuem  Krater,  irren  aber  in  dem 
Glauben,  die  Ersten  gewesen  zu  sein,  denen  dies  pelunpen.  da  M.  Wa 
nerin  1B54  ?;war  hoch  an  dem  \  uikane  hmaufstieg,  den  KraUsr  aber 
nicht  erreichte,  von  Seebach  jedoch  schon  ein  Jahr  vor  den  beiden  fran- 
zosischen Reisenden  dahin  gelangte,  wie  ans  8»- in  er  Beschreibung  des 
Izalcu  in  den  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wisse nsehaflen  lu 
Göttingeu  fl865  S.  521  u.  f.)  hervorgeht,  lieber  die  Zt-it  der  Ent- 
stehung dieses  Vulkanea  stimmen  die  verschiedenen  Angaben  nicht 
ganz  übercin.  Sie  fallt  aber  auch  nach  den  vorliegenden  Bemerkun- 
gen darüber  in  die  sweite  Hilfte  des  vorigen  JdirhnndBrts.  Auf 
dem  nordliehen  Al>hange  des  Gebirges  ergoss  sich  aus  einer  plots- 
lieh  rieh  ö&enden  Gebirg^spalte  ein  lAvastrom,  der  nodi  südlich 
ftber  das  Dorf  Izalco  hinausreiehi.  Darauf  folgten  aber  später  nur 
Schlacken-,  Lapilli-  und  Aschen-Ausbrüche,  welche,  wie  Augensengen 
erharten,  Über  der  I^ava  nach  und  na(h  einen  schönen.  284  Meter 
hohen,  mit  87  bis  40^  abfallenden  Eegelberg  aufgebaut  haben.  Die 
Meereshöhe  bei  Isalco  wird  ron  Dollfus  und  Mont-Serrat  ku 
1826  Meter,  von  v.  Seebach  aber  nur  su  697  Meter  angegeben, 
wobei  offenbar  ein  Irrthum  obwaltet,  der  selbst  nicht  dadurch  genü- 
gend erkl&rt  werden  kann,  dass  die  Beobachtungen  8  eeb  achs  aur 
Beredmung  dieser  Meereshöhe  an  einem  Bon rdon 'sehen  Metall- 
barometer mit  unsuverlassig  befestigter  Nadel  gemacht  worden  sind. 

Auf  dem  unregebnassig  elliptischen  Gipfel  des  Iialco  befinden 
aich  drei  aneinander  gereihte  Kratere  in  verschiedenen  Graden  der 
Thätigkeit,  von  denen  jeder  mit  einem,  in  einm  scharfen  Grath  aus- 
laufenden Kranz  leielit  !>  -i;^]: -h'-a  Sandes,  mit  Krusten  von  Alaun 
,  bedeckt,  umgeben  ist,  welche  aber  auch  an  einigen  Stellen  im  In- 
nsni  festes  Gestein  darbieten.  Der  mittlere,  trichterförmige,  steil 
abfallende  Krater  von  80  Mr.  Durchmesser,  zeijrt  in  einer  Tiefe  von 
etwa  25  Mr.  im  festen  Gestein  einen  schachtähalichen  Schlot  von  4 
und  5  Mr.  Seite  und  seigem  Wänden,  dem  eine  grössere  Dampf- 
menge  als  allen  übrigen  zahlreichen  Fumarolen  des  Vidkaus  zusam- 
mengenommen aufsteigt.  Diebeiden  ihm  zur  Seite  g'elogenen  Knitere 
sind  nicht  so  weit  und  tief  als  der  mittlere,  /.(»ip-en  aber  auch  eine  pe- 
rinpfei  e  Thätigkeit  in  zahlrpichen  l^'uinarolen.  I)ie  Kxhahitiouen  ih-r  Fii- 
rnarulen  bestehen,  nacli  den  damit  aiifrestellteii  Versuchen,  aus  Wiisser- 
dampf  begh'itet  von  CldorwasserstolTsäure,  schwefeliger  bäure,  wf-nirj 
SchwefelwasberBtoffgas,  Kohlensäure  und  Stickstoff,  sowie  viellejeln 
auch  etwas  ArsenikwasserstrjffiDrns.  Ihre  Temperatur  ist  versclne(U'U  vnu 
96®  bis  185''.  in  einer  Fumarule  von  273'^  und  in  einer  iindern  bogur  vuu 
übel-  400 Die  Exhalationen  sind  zweierlei  Art  blaue,  durchschei- 
nende, Hohr  weui<T  \\  aüüerdampf  enfhaltende  und  weisse,  dichte  mit 
einer  reichlichen  Menge  Wasaerdampf.  sc hwefeliger  Säure  und  (  hlor- 
wasserstoffsäure.  Aueh  die  Zeit  der  altern,  liefti^^ern  Auslu'üehe  ^t»- 
beu  die  verschiedeueu  Besucher  des  Izalco  nichl  überomBtimmend 
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nn.  Im  Jshre  1817  «oU  nach  Bollfus  nnd  Mont^S errat  eine 
knrie  Bnbeperiode,  darauf  aber  wieder  grössere  Thätigkeit  einge- 
treten sein,  welche  sich  bis  sam  Jahr  1856  gesteigert,  dann  jedoch 
bis  Zorn  Jahr  1865  abgenommen,  so  dass  eine  kurse  Zeit  der  Ruhe 
und  im  nächstfolgenden  Jahre  sich  wieder  grössere  Thätigkeit  be- 
merklich gemacht  haben  soU. 

Die  Reisenden  habm  sodann  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  wei- 
terbin  auf  ihrem  Wege  vorkommenden  Äcusserungen  vulkanischer 
Thätigkeit  gerichtet,  welche  in  den  verschiedensten  Graden  in  Ther- 
mal(}uellen,  Gasansströmimgcii,  Schlammsecu  und  Schlanunvulkanen 
auftreten,  unter  denen  sie  die  Ausolea  de  Ahuachapam  als  die  be» 
merkenswerthesten  beaeichnen  und  machen  dann  auf  eine  Unti  i  Vtre- 
chung  dieser  Äeusserungen  aufinerksam,  welche  sich  bis  an  den  Pa- 
caya-Yulkan,  auf  eine  Entfernung  von  25  Kilometer  erstreckt,  indem 
auf  dieaer  Strecke  nur  einige  erloschene  Vulkane  und  darunter  der 
schöne  Kfprelberg  Chingo  wahrzuuehmf-n  sind. 

Den  Vulkan  von  Pucaya,  zwei  Kegulber^.  welche  sich  an  einem 
scharfen  Berggrath,  anscheinend  dem  Reste  eines  weiten  alten  Kra- 
terrandes  erhelx  n  nnd  von  denen  der  eine  erloschen,  der  andere 
(2550  Mr.)  aber  noch  in  Thätifj^kcit  ist.  haben  die  Reisenden  ebenfalls 
erstiegen  untl  fjelx'ii  ü)ter  d(Mis(  ll)en  und  seine  Fumarolen  sehr  be- 
merkenswerthi'  Aufschlüsse.  Si'-  liezeieiiiun  dif,  den  noch  thätigen 
Keg-elbcrg  darchsetzenden,  auch  von  v.  See b ach  wahrgenommenen, 
vom  Ceutrum  des  Kraters  aifslaufuuden  Radiiilspalt^^n  als  Sitz  zahl- 
reicher Fumarolen,  welche  auf  der  Specialkartc  d*'s  Vulkaiies  ange- 
deutet sind  und  geben  Aufschluss  über  den  Bestand  dieser  letztem. 

Das  Hild,  welches  diu  beiden  sclion  öfter  beschriebenen  Vidkanc 
von  Guatemala,  die  Voleane  de  A^ua  und  de  Fueg»  von  Escuiiitla 
aus  betrachtet,  darbieten,  schildern  die  Verfasser  als  eins  der  schön- 
sten der  Welt,  weil  der  erstcrc,  ein  schon  geformter  Kegel  auf  dem 
paciüschen  Abhänge  nahe  am  Kamme  der  Corillere,  von  seinem  fast 
in  die  Ebene  der  Küste  reiohendeu  Fusse  bis  auf  seinen  3753  Mr. 
hoben  Gipfel  mit  der  prachtvoBsten  Vegetation,  nach  den  mit  der 
Heereshöhe  wechselnden  Slimaten  in  die  denselben  entsprechenden 
scharf  gezeicfanetfo  vertchledaken  Pflansensonen  getheilt,  bekleidet 
ist.  Der  Vulkan  de  Agua  ist  nicht  mehr  in  Th&tigkeit,  woU  aber 
der  nur  durch  ein  weites  Thal  von  ihm  getrennte  Vulkan  ifs  F^o, 
der  südlichste  einer  Gruppe  von  Vulkankegeln,  welche  sich  auf  einer 
dio  Hanpt-Vulkanaxe  fast  rechtwinklich  schneidenden  Querspalte  er- 
heben, und  alle,  ausser  ersterem,  erloschen  sind.  Der  Vulkan  ds 
Fi»^  seigt  auf  drei  Seiten  eine  voUstandige  Eegelform,  h&ngt  aber 
im  N.  mit  einem  steil  abfiUlenden,  kreisförmig  gebogenen  Bergrücken, 
annefaeinend  dem  Beste  eines  weiten  alten  ^»ters,  sosammen.  Auf 
dem  Gipfel  seigt  der  Vulkan  nur  ein  Fragment  eines  auffidlend  Uei* 
nen,  erloschenen  Eraten,  an  den  aioh  der  jetoge  noch  th&tige 
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grössere  Krator  anschliesst,  im  veränderteu  Trachyt  vom  Gipfel  tief 
am  südliclif^n  Aiiliani^n  herunter  reichend  und  in  einen  trichterförmi- 
gen Schlund  auslaufend.  Schon  bei  der  Eroberung  in  Thätigkeit, 
hat  der  Vulkan  sich  in  derselben  erhalten  und  seitdem  wiederholt 
heftige  Eruptionen  gemacht,  bei  welchen  ihm  aber  selten  La^en 
entflossen,  sondern  nur  banUiiohe  BeUacken,  LapilK  \mä.  Atclie  enip 
atiegen  sind»  so  dass  die  um  Antigua  Guatemala  weit  Terfamteten 
Ablagerungen  von  feldspathreichen  btnutteinartigen  AuswürfliDgen 
woU  nicht  dem  Talkan  de  Fue$r>  angehören  dfirften*  Gleich  den 
übrigen  Tulkanen  Centrai-Amerikas  seigt  auch  dieser  Feuerberg 
Eahlreiche  Fumarolen,  deren  Ansstrdmungen  eine  etete  sichtbare 
Bauchs&uie  Über  dem  Krater  bilden  nnd  auf  seinen  Winden  grosse 
Krusten  Ton  Schwefel  und  Alaun  absetsen. 

Der  nun  folgende  Yulkaa  von  Atitlan  (8672  Mr.)  besteht 
gleioh&lls  aus  mehreren  auf  einer  Querspalte  gelegenen  Yulkanke- 
gebi,  von  denen  die  nördlichen  erloschen  sind,  der  südlicbste,  der 
eigentliche  AtitUn,  aber  lioch  in  Tbitigkeit  ist.  Durch  die  bei 
mehreren  anderen  der  von  ihnen  untersuchten  Vulkaugruppen  gre> 
machte  gleiche  Wahrnehmung  halten  die  Reifenden  sich  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  das  Fortschreiten  I  i  vulkanischen  Thätigkeit 
auf  den  gedachten  Querspalten  von  Norden  gegen  Süden  für  Cr»n- 
tral- Amerika  als  eine  allgemeine  Regel  zu  betrachten,  von  welcher 
aber  sdion  bei  der  weiter  in  WNW.  anff  rot  enden  Vulkangruppe  von 
Quezaltenango  eine  Ausnahme  sich  bemerklich  macht,  indem  in  der- 
selben die  beiden  äussern  Kegelbergo  erloschen  sind  und  nur  der 
mittlere  noch  in  Thätigkeit  ist.  Ausserdem  sind  bei  dem  noch  thä- 
tigen  Vulkane  von  Qnf^zaltenango  noch  die  um  den  Abhang  des  Kra- 
ters herumlaufenden  AbschtiiHe  eoncentrischer  Kreise  bihlende  Spal- 
ten und  Risse  bemerknnswerth.  denen  zahlreiche  i'umarolen  ent- 
steigen. Auch  V.  Seehach  hat  das  Auftreten  von  VYilkangrup]>oa 
auf  Qnorspalten  und  das  Furtrückeu  der  vulkanischen  Th&tigkeit  in 
der  Richtung  der  letztem  an  dem  Vulkan  Tnrrialba  Vieobachtet, 
gelangt  aber  zu  andern  von  den  oben  angeführten  abweichenden 
Schlüssen. 

Im  weiteren  Verfolge  ihres  Werkes  theilen  die  VorfasRf^r,  ge- 
stützt auf  die  Aiij/aben  von  M.  A.  Perrey  und  dem  fi  uhi  ren  Di- 
rector  des  Obserx-ituiiunia  des  Colegio  Tridentino  de  Guatemala^ 
R.  P.  Cornettc,  eine  Liste  der  bemerkenswerthesten,  in  den  letzten 
vier  Jahrhunderten  in  Cent  rai-Amerika,  besonders  aber  in  Guatemala 
beobachteten  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  mit,  und  fügen  dersel- 
ben eine  ähnliche  für  Mexiko  und  eine  andere  f&r  Iklaador  flir  die 
Zeit  der  letzten  drei  Jährhunderte  bei.  Sie  glaubeh  In  den  Beob* 
achtuugeh  Über  die  Erdbeben  Sn  tJeuM-Amelnlm  uÜd  !n  "den  Sr- 
fU^imgeh      Bewohner  m  LtodÄk  die  inna&me  in  fot- 
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dpmi  Bodon  aus  Bimsstointuff  brstcht.  nls  nn  solchen,  an  denen 
frsto  fTO«»t*'ino  zu  Tage  stehoTi.  Doch  es  würde  zu  weit  führen  nuf 
den  Gegeuatund  näher  einzugehen  und  es  möge  hier  nur  noch  dio 
Bemerknnjr  cin<>  Ste  lle  finden,  duss  das  Werk  im  Anhau^^e  eine  Ta- 
belle der  /'imckjTPh'gten  Wegestrecken  mit  Angabe  der  Entfernun- 
gen der  berührten  Orte  von  einander  und  einigen  andern  statistischen 
Bemerkungfen  über  dieselben,  und  schliesslich  ein  Verzeichnis«  der 
benutzten  litemrisrhen  Quellen,  unter  denen  über  nur  Kiep  er  Is 
Karte  und  Wnjipiins  Geo<rr!ii)hie  und  Statistik  Ton  Mexico  und 
Central-Amerikas  ausgeführt  ist,  enthält. 

Pl»f.  Ifftx  Schnitte  ipftcih:  üober  die  Kervenen« 
dignng  in  der  Netsbaut  des  Auges  bei  Henschen 
US  d  bei  Thier en. 

Beben  iet  ümwaadlong  derjenigen  Bewegung,  Anf  irddier 
die  Ueht  betnht»  in  eine  andere  Bewegung,  welche  wir  Kervenlei- 
tung  nennen.  Üm  die  ümaetrang  der  einen  Bewegung  in  die  andere 
Bavennitfeeln,  tindbesondereTorrichtungen  ndthig,  und  diese  haben  wir 
an  de^jeeigen  Stollen  des  Angei  zn  suchen»  wo  die  Sehnenrenflisem 
endigen.  Hier  mllssen  die  Sehwingnngen  des  liehtithers  mit  den 
Nerven&iCffn  in  eine  solehe  Berührung  kommen  und  eine  solche  Form 
annehmiftn,  dass  ihre  AbiorbHon  eine  Bewegung  im  Nerven  einleitet, 
dasa  sie  die  Nerrenfesern  reizen,  und  zwar  je  nach  ihrer  L&n^ 
(Farbe)  veilKJhieden,  wie  sich  dies  in  der  Farbnnperception  ausdrückt. 
Die  Endigung  findet  statt  bei  den  Wirbelthieren  und  dem  Men> 
Beben  in  einer  Schicht  der  Netsbaut ,  welche  die  8  t  ä  ])  c  h  e  n 
ond  Zapfen  enthält,  diese  letzteren  stehen  selbst  mit  den 'Nerven- 
üuem  in  Verbindung  und  Ton  einem  Theile  jedes  derselben,  dem 
eogenannten  Anssengliede,  haben  wir  Ursache  anzunehmen,  dass 
ee  den  gesuchton  Apparat  darstelle,  vermittelst  dessen  die  Um- 
wandlung von  liichtbowegung  in  Nervenbewegimg  geschieiit.  Dieser 
Theil  stellt  einen  cyliudrischen  oder  conischen  Stab  dar,  p-  ^lnldet 
au^  einer  durchaichtignn  Substanz  von  Hehr  starkem  I^ichtbrechunga- 
\'cv)]\trj;f<n,  welehe  Sübstunz  abor  nicht  homogen  ist,  sondern  nua  ab- 
vrecihseinden  Scheihchen  zweier  verschiedener  Substanzen  ztisammen- 
gesetzt  ist.  welche  sich  unter  Anderem  durch  ihr  Quellunc''^^vnTTnögen 
von  einander  unterscheiden.  Stark  liehtbrechende  Scheibchen  von 
ungefähr  Vi  Mikrumillimeter  (0.0005  mm.)  Durohmesser,  in  ihrer  Zahl 
Tiaeh  der  Länge  der  Stäbchen  schwankend,  beiläufig  zwischen  10  undöO 
bei  verschiedenen  Thieren,  sind  durch  unmessbar  dünne  Schichten  einer 
leichter  quellbaren  Kittsutbstanz  zusammengehalten.  Unter  Anwendung 
passender  Flüssigkeiten  geliiigt  eine  Ablösung  der  Plütlchen,  also 
eine  sehr  vollständige  Auflockerung  oder  Auflösung  der  Kittsubstanz 
ohne  Veränderung  des  I'lüchendurchmessers  der  Scbeibcben,  vielleicht 
auch  ohne  Quellung  in  die  Dicke.  Jedenfalls  bezeohiigt  der  «nswei- 
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felhafi  vorhandene  bedeutende  Untenohied  in  dem  QneUungsvermö- 
gen  zu  der  Annahme  einet  XJntenoliiedee  aaeh  im  Brachangtindex 
beider  Subetanien,  der  PttUohen-  nnd  der  Kittanbeiaiis.  Enetirt  ein 
eoloher,  so  eteUt  dM  Aauenglied  ftr  die  mehr  oder  weniger  gensn 
in  der  Riohtang  eeiner  Lingsaxe  einfallenden  LichtatraUen  einen 
stark  refieetirend  wirkenden  Apparat  dar  entspreoheod  einem  Sati 
Oiasplatten,  welche  dnrch  dfimie  LuftsohiGhten  voneinander  getrennt 
sind.  Wir  haben  Ursache  anranehmen,  dass  aof  dieser  Beflemon  da« 
Lenchten  der  Angen  beruht  in  aUen  den  Fllleni  wo  wie  betmHen- 
sehen  ein  Tapetnm,  dne  refieetirend  wirkende  Chorioidealsefaieht  nicht 
eoostirt  Ein  grosser  Theil  des  ein&Uenden  Lichtes  gekngt  aber  im 
Ange  aar  Absortion.  Eine  solche findei  statt  in  allen darohsidi* 
tigen  Angenmedien,  aber  in  keinem  derselben  Yoranssiehtlieh  so 
stark  wie  in  den  ans  sahlreidien  dfinnen  Plittehen  gesofaichteten 
Aossengliedem,  in  denen  das  Licht,  so  weit  es  nicht  ungebrochen 
hindiireh  geht,  an  den  spiegelnden  Fliehen  tausendfach  hin  und  her 
geworfen  wird«  Kann  Empfindung  ?on  Liclit  nur  auf  vorjpmgige 
Absorbtion  folgen,  wie  nach  dem  Gesotz  der  Erhaltung  der  KraA  an« 
genommen  werden  muss,  so  ist  d'w  Plättchenstnactor  der  Aussen- 
glicder,  welche  die  Absorbtion  begünstigt,  von  grosser  Bedeutung 
für  den  voran sgesetsten  Zweck  dieses  Theilos  des  Sehapparatr». 

Noch  nach  einer  andern  Richtung  hin  aber  scheint  die  Plättchen- 
structur  von  hohem  Werthc  für  äori  Vorpflnpf  dor  Liditempfindung. 
Die  Ahstando  der  Rpiogi'lndeu  Fläcbon  in  den  Aiissenpliederii  von 
oinander  nind  nach  den  vorhandonpü  Mp?5«;i]npon  jodonfalls  nicht 
grösser  als  dio  Lauge  der  Lichtwellen  in  den  verschiedenen  8ichtl>a- 
ren  Theil'-n  «U««  Spectrums.  Bei  verschiedenen  Tliieren,  versah w 
nen  Methuden,  und  }»eeinflnsst  dnrch  Ii'  Lrunnene  Quollung  fallen  the 
Maasie  ntwas  verfchiedea  aus,  die  Schwanknnfren  halten  sich  zwi- 
schen 0,3 — üjSMikromülimeter,  d.  i.  uugefahr  die  Länge  der  Licht- 
wellen  vom  violetten  bis  zum  rothen  Theil  dos  Spectrums  Die!»er 
Umstand  hat  W.  Zenker  voranlasst,  einer  Vorstellung  üauni  zu 
ppben  über  die  Art  der  Umwandlung  der  Lichtwelleu  innerhalb  der 
Stä])chenaus8englicder,  welche  in  bestimmterer  Weise  den  Weg  be- 
zeichnet, wie  jene  das  Licht  behufs  Umwandlung  in  Nervcnleitung 
verarbeiten,  als  in  dem  ziemlich  vagen  Begriff  der  Absorbtion  aus- 
gedrückt liegt,  und  welche  vornehmlich  fär  die  Farbenperception  die 
Grundlage  einer  mechanischen  Theorie  bietet*)  Zenker  geht  von 
dem  Gedanken  ans,  dass  bei  jeder  Keflesion  von  Licht,  wie  bei  je- 
der Reflexion  transversaler  Sdiwingungen  ftborhaupt,  stehende  Wel' 
len  entstehen  mfissen.  Für  das  licht  wiitt  dabei  natarUch  voraus- 


*)  Versuch  ein*  Theorie  der  Farbenperception.  Archiv  f.  mikr. 
Anatomie  Bd.  m,  p.  di8. 


Digitized  by  Google 


der  nied^errheinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


B7 


gesetzt,  da«8  (wie  Fizeau  wahrscheinlich  gemacht  hat)  eine  gewisse 
hiüterciiiander  folgende  Zahl  vuü  JSchwiuguDgen  in  derselben 
Kbene  stattfinde,  mit  andern  Worten  dass  das  gewöhnliche  Licht  zu- 
sojnmengeseUt  sei  aus  in  den  Tersehiedensten  Ebenen  sdiwingondem 
polaritirCen,  so  etwa  dast  hintereinander  '&0,000  Schwingungen  in 
der  einen»  andere  50,000  in  einer  benaohhartenf  und  wieder  50,000 
in  einer  dritten  BIbene  u.  s.  f.  schwingen.  Das  Licht,  welches  in  die 
geechiobteten  Aussenglieder  eintritt,  so  schliesst  Zenker,  wird  in 
demjenigen  Theile,  d.  h.  derjenigen  Farbe,  deren  Wellenlänge  in 
einer  bestimmten  Besielinng  au  dem  Abstände  der  spiegelnden  Flä- 
chen steht,  in  stehende  Wellen  verwandelt  und  da  dieser  Wellenfonn 
eine  grössere  mechanische  Kraft  mit  Rücksicht  auf  locale  Reisnng, 
t et ani sirende  Wirkung,  sngeschrieben  werden  darf,  als  den 
knfimdsn  Wellen,  so  soU  dieser  In  stehende  Wellen  verwandelte 
TheO  allein  oder  vorsogsweise  rar  Wirkung  auf  die  Nervenrab' 
atans  kommen*  Zur  Umwandlung  der  kufenden  in  stehende  WeU 
1^  gehört  ein  Abstand  der  spiegelnden  Flächen  von  '/i  einem 
Vielfachen  yon  '/a  Länge  der  laufenden  Welle.  Diesem  eptspre- 
chen  die  r  f  ni  l  tk  n  Maasse  so  weit,  dass  die  anatomdschen  Ver- 
biltnisflf  il  1  1  heorio  nicht  entgegen  stehen. 

JedenfaUa  spir^lt  auch  hier  wieder  die  Absorbtion  eine  grosse 
Rolle.  Sei  es  nun,  dass  diese  allein,  oder  dnsn  die  Bildung  stehender 
Wellen  die  Hauptsache  in  der  Function  der  Ausseuglieder  sei,  jeden- 
falls liess  sich  erwarten,  dass  wenn  die  geschichteten  Stäbe  A%irklich 
der  gesuchte  Hülfsapparat  sind  zur  Umwandlung  von  Lichtbewo- 
gung  iu  Xen'cnhowegung,  dieselben  nicht  mir  den  Wirbcitliieren  zti- 
koTTim*'!!,  süudern  die  Enden  aller  Sehnerven  in  der  pi^samniten 
T  Ii  1  <■  r  1- !■  ih  f>  anf/eicbnen  würden.  In  meinen  »rTifcrsuehuii^aMi  über 
die  zusammengeij'  t/t in  An^'^en  der  Krebse  und  Insecten«  liabr  ich 
den  Xacbweia  geiielert ,  dass  solche  geschichtete  Stäbe  einen 
sehr  wesentlichen  Theil  des  Sehapparates  der  Gliederthiere  nusma- 
chen.  Meine  an  der  Küste  des  Mittelnieeres  fortpfesetzten  Unter« 
suchiiug^eii  haben  ein  ganz  allgemeines  Vorkoiümen  derselben  bei 
allen  darauf  untersuchten  Gliederthicren  des  Meeres,  bei  Docapoden 
und  Stcviaalopuden.  bei  denen  auch  Stein  Ii  a  diese  Stäbe  beschreibt, 
bei  Amjthipoden  und  Isopoden  ergeben.  Bei  den  M')llusken.  deren 
vollkomuienste  Augen,  die  der  Cephalopudeu,  wir  zumal  durch  11  en- 
sens  Untersuchungen  genau  kennen,  waren  noch  keine  geschichte- 
ten St&be  bekannt.  Ich  habe  dieselben  bei  Cephalopodeu  und  Hete- 
ropoden  in  ausserordentlicher  Vollkommenheit  entwickelt  angetroffen.*) 

IKe  genannten  Mollasken  erlaubten  auch  eine  sehr  befriedi- 
gende und  bei  andetn  Thieren  bisher  mx^i  gewonnene  ESinsicht  in 
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dasVerhältnin«  der  Nervenend  fiiaerchen  ru den  geschichtpt en  StÄ- 
bon.  ein  Fortschritt,  der  durch  dio  Untersuchungen  Hensen^s  anpe- 
}):i}int,  doch  erst  jetzt  mit  der  Aut'hndung  der  Flättchenstructur  »eine 
volle  Bedeutung  entfalten  kann. 

Die  Stäbchenschicht  der  Cephalopoden  und  Heteropoden  setzt 
sich  aus  dreierlei  verschiedenen  Elementen  zusammen,  erstous  aus 
den  lamellös  geschichteten  Stäben,  nach  Bau  und  Lichtbrechung 
entsprechend  den  Aussengliedern  der  Wirbeliliierstäbchen,  sweitens 
am  feitittenNerrenfibrillen,  welche  von  jeneii  luneHfiienStftbeiiineltr 
'oder  weniger  ToUstindig  umgeben  werden  oder  limea  dieht  anli^pen, 
und  drittens  aus  k&migem  Pig^nent  Ton  dunkel  brann-fohwaner 
Farbe,  in  leiner  Menge  sehr  yariirend.  Die  Art  dea  Nebenmnander- 
eeins  dieier  dreierlei  Elemenie  und  ilure  Yerlnndaag  nil  einander 
iit  bei  den  genannten  Thieren  manchen  VencbiedenMten  antor#or- 
fen.  Dennoeb  listt  neb  niobt  verkennen,  daM  etwa«  €h9setslicbea*  all- 
gemein  Wiederlsebrendea  in  dem  Verhaitniaa  deraelben  an  enwnder 
ezistirt  und  dies  iet:  die  lauellöe  geacbiebtete  Snbetani 
atebt  in  keiner  Continnit&t  mit  den  KarTenfibrillen, 
diese  Terlanfen  entweder  in  einem  rings  gescblossenen 
Canal  der  enteren  oder  liegen  der  Oberfl&obe  der- 
selben an.  Die  laraeUöse  Stftbcbensnbstans bUdet  entweder  solide 
Palliaaden.  dann  liottcn  sich  die  Nerrenibsem  in  bohl  kehlenartigen 
Furchen  der  Oberfläche  derselben,  oder  sie  stellt  <^incn  im  QucT" 
schtütt  viertelmondfiirmigen  Stab  dar,  d^n  li^igen  die  Nervrnfasern 
in  der  Conoavität  wieder  der  Oberfläche  an,  oder  die  lameUöee  Sub- 
stanz wird  zu  einem  hohlen  Stabe,  der  viertelmondförmige  Quer- 
schnitt vervollstiiudigt  sich  zu  einem  Ringe,  dann  liegen  Nervenfa- 
sern im  Innern  des  Stabes.  Auch  können  viele  Stäbe  mit  hohlkeb- 
lenartijjt'n  P'iirf'hnn  an  dor  Oliorflächn.  mit  den  Loiston  zwischon  den 
Hohlkehlen  aMoinunderstosscnd,  zusammenwachsen,  dann  Hf'cr^n  die 
Nervenfasern  wieder  in  geschlossenen  Köhren  der  lamellösen  J^ubstanz 
welche  li'tztore  dann  nicht  mehr  in  einzelne  Stäbe  trennbar  ist.  W  o 
körnig-'^s  dunkles  Pijjment  in  der  S täbchenschic ht  ent- 
halten int,  liegt  dasselbe  ebenfalls  in  den  Canälen  und 
Furchen  der  lame  Hosen  Pnllisaden  oder  Hai  br  innen, 
und  hüllt  an  einzelnen  Sti  llen  die  Nervenfibrillen  ein, 
oder  begleitet  sie.  Bei  manchen  Art^n  sind  die  die  letzteren 
bergenden  Cauiiie  gegen  den  Glaskörper  mit  I'itrment  vollständig  ver- 
stopft, so  dass  das  Licht  die  Nervon^ndfas  i  u  nicht  direkt,  sondern 
nur  auf  dem  AVege  der  lamellösen  Substanz  treffen  kann.  » 

Was  sich  aus  dieser  Anordnung  für  die  physiologische  Bedon- 
tang  der  Bestandtheile  ergiebt,  ist  einfach.  Die  lamelloM  Substam 
in  Form  von  Stäben,  Halbrinnen  etc.  ist  dem  lachte  stets  sugäng- 
Hcb,  nie  von  Pigment  bedeckt  oder  dnrohsetat,  wird  also  dnrohstrahlL 
Hie  lamelldse  Straohir  bedingt  höohit  eomplieirte, .  Ar  dbn  Sehakt 
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wahrscheinlich  fuDdamental  wichtige  Reflexionen,  und  vermittplf  eine 
bedeutende  Absorbtion.  Die  Norvenprimitivfibrillen,  die  Kmitascru 
des  Sehnenen,  liegen  df^r  innern  oder  äussern  Oberfläche 
der  geschichteten  Stä,be  an.  enden  vielleicht  schliesslich  ia 
ihrer  Rubstauz,  sind  jedt  nfalls  der  Einwirkung  der  durch  die  la- 
mellose  Substanz  veränderten  I.»ichtwirkung  ausgesetzt.  Dunkles 
Pigment  endlich  begleitet  au  vielen  Stellen  diese  Nervenfasern,  was 
für  die  Isolirung  derselben  und  die  Absorbtion  überflüssigen  Lichtes 
▼on  Wichtigkeit  sein  muss.  Der  Umsiatid  endlich,  dass  bei  vielen 
Gephalopodeii  did  dieKerveufaseiu  uniMdiliesseiideD  Gan&le  gegen  den 
Glaakdrper  von  dunklem  Pigment  vollkommen  ausgefüllt  sind,  so 
dass  kein  licktsirahl  diese  Fasern  direet  treffen  kann,  das  Licht 
Tiefanehr  nur  auf  dem  Wege  der  lamellösen  Substani  auf 
die  Nervenfasern  einwirken  kann,  weist  uns  mit  nnwider^ 

■ 

legKcber  ^oherheit  darauf  hin,  dass  wir  auf  dem  riehtigen  Wege 
sind,  Wenn  wir  jeder  Betrachtung  über  die  Einwirkang  des  Lichtes 
anf  die  Nerrenfasem  die  Frage  nach  der  Veränderung  des  Lichtes 
in  der  lamellösen  Suhstans  sn  Grande  legen. 

Ton  dieser  Klarheit  der  anatomischen  und  phTsiologischen  Yer^ 
hiltnisse  sticht  in  betrübender  Weise  ab,  was  wir  von  der  Besiehnng 
der  Nervenfasern  su  den  geschichteten  Stäben  der  Wirbelthiere  und 
des  Menschen  wissen.  Die  Besiehung  der  Nenrenendfaserchen  der 
Netshant  zu  den  lamellösen  Stäben  wud  von  verscbiedenen  Forschem 
auf  verschiedene  Weise  anfgefasst.  eine  rebereinstimmnng  hat  sich 
nicht  erzielen  lassen,  aus  dem  Stande  der  Sache  lasst  sich  vielmehr 
mit  einiger  föcherheit  entnehmen,  dass  die  wahren  Endverhältnisse 
der  ScbnerveQ&sem  gradczu  noch  unbekannt  sind.  Aber  wie  die 
Auffindung  der  geschichteten  Stabe  bei  den  Wirbellosen  von  den 
Befunden  bei  den  Wirbelthieren  aus  erfolgt  war,  so  Hess  sich  hoflFen, 
dass  die  bei  den  Mollusken  entdeckte  Beziehung  der  Nervenfiisern  zu 
der  lamellösen  Snbstanz  wieder  rlie  flrundlage  zu  neuen  Entdt'ckun- 
gen  bei  den  Wirbelthieren  abgeben  werde.  Denn  V'osteht  bei  den 
Ophalopoden  und  Ilcteropoden.  wie  nunmehr  naeligewiesen  ist,  ein 
solches  Verbältniss,  das«  die  Nervr-nendfaspm  im  Innern  oder  auf  der 
OV>erfl;iche  der  geschichteten  Stube  verlaufen,  als  isolirbare  Fibrillen, 
denen  zugleieh  da«  Pigment  der  Stähchensohicht  folgt,  so  i^t  wieder 
zu  erwarten,  (Ihhs  dies  N'crhält jiiss  im  Wesentliclien  ancb  bei  den 
übrigen  Thieren  in  gleicher  Weise  obwalten  werde.  IlicFmit  ist 
der  Gesichtspunkt  bezinchnet,  von  welchem  aiiH  ich  eine  neue  Unter- 
*  suchung  der  Stäbchen  und  Zapfen  der  Wirbelthier-lletina  unternahm. 
Natürlich  war  hierbei  in  erster  Linie  die  streitige  Angelegenheit  mit 
dem  aogcuannten  Ritter  'scheu  Fadeu  ins  Reine  zu  bringen. 

Es  ist  von  mehreren  Forschem,  zuerst  bestimmter  von  Rit- 
ter an  Wirbelthierstabcben  je  eine  Oentralfastf  beschrieben  und  als 
das  eigentliche  KerVenen^ö  bezeichnet  #orden.  Krause  konnte 
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dieie  Centnüfaser  nnr  im  InnengUede  erkomien  und  Hess  dioadbe  an 
emom  das  Ende  des  leisteren  einnehmeaden  Körper,  eemem  Optikus- 
EIlipBoid  endigen.  Mit  dem  von  mir  geführten  Nachweie  der 
mdlöem  Stroktur  der  Anü^r  nglinW,  dnrcli  welche  die  letztem  ihrer 
Fnuction  nach  wesont lieb  ale  Reflexionsorgaue  bezeichnet  sind,  mussto 
die  Aneicbt,  dass  dm  Nervenende  im  Innengliede  lagere,  auf  den  ersten 
Blick  sehr  annehmbar  erscheinen.  Betrachtungen  aber,  wie  sie  W. 
Zenker  anstillte,  denen  zufolge  die  Dicke  der  Lamellea  der  Ansäen* 
glioder  oder  der  Abstand  der  spiegelnden  Flächen  von  riuander  mit 
einer  oigenthümhcheu,  die  Perception  ermöglichenden  Verarbeitung 
der  Lichtwellon  zusammenhänge,  mussten  es  wieder  wahrscheinlicher 
marhfn.  dass  dir-  NtTVi-nsiibstaTi?:  bis  in  die  Aussen^licder  hinein- 
ri'iclie.  Da  ich  mich  von  der  Kxistenz  d»'r  sof^eiiannten  R  i  1 1  e  r'schen 
l-'ascni  in  (1(11  Aussengliedern  nicht  zu  ül'  >rz*nigL'u  vermochte,  dage* 
«^t  ii  eine  ('uutiuuität  drr  Substanz  voti  Innen«  und  Aussengliedem 
vveuigstens  an  der  Obr-rflachc  beider  bestimmt  zu  erkennen  p-laubte, 
hielt  ich  es  fiir  das  VValirseiieinlichste,  da«»  die  Gruudmasse  der  gan- 
zen AncsPTitrlicder  nervös  sei.  in  welche  die  stärker  licht  brechenden 
Plättchen,  wie  etwa  die  Disdiaclasten-Scheiben  der  quergestreiften 
Muskelfaser  eingelagert  seien.*)  Dagegen  hklt  lienhun  an  der 
Kxisionz  der  centralen  Faser  der  Aussenglieder  feHt  und  stützt  sich 
dabei  wesentlich  auf  seine  Untersuchungen  der  in  Ueberosminmsliure 
etwas  angequollenen  Früschstabcheu,  in  deren  luuerem  er  je  drei 
Axenfasem  beschreibt.**) 

Heneen's  Angaben  lauten  sehr  bestimmt,  und  es  liegt  auf 
der  Hand,  dais  falls  die  anatomische  üntersuchong  mit  ihnen  ab* 
echliesst,  durch  sie  ^  gesnchte  AnalogM  swüchen  MoUnsken- 
und  Wirbelthier  «Netahaut  in  der  Haupiaache  hergestellt  iat. 
Nur  in  einem  Punkte  fehlt  die  üebereinstimmnng,  sind  bei  den  Wir^ 
belthieren  SUbchencanftle  mit  KerrenfibriUen  Torhanden,  wie  H en- 
gen annimmt,  so  enthalten  dieselben  doch  niemals  Pigment,  wie 
dies  bei  den  Cephalopoden  der  Fall  ist.  Allerdings  sind  bei  lotste* 
ren  grosse  Schwankungen  in  dem  Pigmentgehalte  dieser  Canale  su  be* 
obaehten,  aber  bei  Wirbelthieren  kommt  bei  ke  iner  der  bisher  unter- 
suchten Arten,  weder  bei  den  niedersten  Fischen  und  Amphibien, 
noch  bei  den  höchstentwickelten  Sangethieren  auch  nur  die  geringste 
Spur  Yon  Pigment  im  Innern  der  Stäbchen  vor. 

Die  Untersuchung  der  Stabchen  im  fHsohen  Zustande  ge- 
wlhrt,  wie  alle  bezdglidien  Beobachter  zugeben,  keinen  vollkommen 
genügenden  Aufiichluss.  Auch  die  neuesten  ansgezeichneten  stärksten 
Linseniiysteme  Ton  Hartnaok  und  Gundlach  haben  mich  nicht 


*)  Archiv  für  mikr.  Anatomie  Bd.  III. 

Virchow's  Archiv  etc.  Bd.  XXXIX.  p.  469. 
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weiter  gthmohif  als  dui  ncK  in  mir  die  Uebeneagung  befestigte, 
dsM  die  mir  su  Gebote  etehenden  Mittel  sum  Nachweise  der  Axen- 
fuem  nioiht'aiureiebea.  Der  Gegenrtand  tat  der  Art,  dasiMeiirange- 
▼ersobiedenheiteii  tlber  die  Deutang  der  nur  bei  ungewöhsliob  star- 
ken Yergrdsserangen  zn  erhaltenden  Bilder  sehr  erU&rUeh  sind. 
Offenbar  reichen  die  bisherigen  Methoden  nicht  ans,  nnd  es  bleibt 
nichts  dbrig,  als  sich  nsch  neuen  unurasehen. 

In  der  üntersncfaung  der  Cephalopodenstabchen  hatte  rieh  mir 
die  Anfertigung  Ton  Querschnitten  sehr  nfttslioh  erwiesen.  Es  lag 
auf  der  fland,  dass  diese  Methode  xnnftchst  auf  die  dicken  Stäbchen 
der  Amphibien  angewandt  auch  fiber  die  fhigUehai  Azencanäle  Auf- 
schlnss  geben  konnte.  Mit  HfiUb  der  st&rkeren,  procentigen 
Ziösungen  der  Ceberosminmsfture  gelingt  es,  die  Aussenglieder  der 
Frosdistibdien  in  onverfaiderter  Gestalt  zu  erhärten  und  sugleich 
schwan  su  ftrben.  Querechnitte  durch  solche  Stäbchen  mussten 
dfl|i  Azencannl  hellen  Fli  ck  ump;^(>bon  von  dunklem  Bande  zei- 
gen, wie  solche  Bilder  bei  Cephalopodenstabchen  von  mir  gezeichnet 
sind.  Die  Anfertigung  der  Querschnitte  gelang  mir  mit  Hülfe  der 
Einbettung  in  Paraffin  und  der  Anwendung  des  mir  von  Prof.  H  i  8 
empfohlenen  yon  ihm  bei  seinen  embryologischen  Arbeiten  bt- nutz- 
ten Schneideapparates.*)  Ich  habe  auf  solche  Weise  die  Stäbchen 
des  Frosches  in  Scheilipn  zerlegt,  wplrhc  die  (Jntorsuchung  mit 
einer  1500 — 2000  mal.  Yergrösaerung  /uliedisen.  Auch  in  den  dünn- 
sten Schnitt  eil  uoch  schwärzlich  gefUrbt  durcli  tlic  vorherf^'-cpTingfcne 
Behandlung  mit  Ucbürosmiumsäure  luittoii  diesclbon  einen  Axi  nca- 
nal  oder  deren  mehrcrn.  wenn  solchf  vorli mdeu  wären,  deutlich  zei- 
gen müssen.  Statt  dusaen  boten  alle  dus  Bild  vollkommen  homoj^e- 
ner,  undurchboVirter  Scheiben.  Aber  da  die  zur  Einbettung  in  Pji- 
raü'in  notUwendige  Ent wnsseruvg  des  Präparats  und  liiis  Einsclilies.son 
der  Schnitte  in  Balsaui  Veränderungen  im  Volumen  und  in  der  Lieh t- 
brechuntr  erzeugt,  welche  der  vollen  Beweiskraft  der  Schnitte  viel- 
leicht i  jintrag  thun  konnten,  verlies»  ich  die  sehr  mülisame  Methode 
gern,  uls  ich  bemerkte,  dass  die  Ausseiigliedcr  von  Stäbehen,  welche 
kurze  Zeit  in  Ueberosmiumsiiurc  scheinbar  ohne  Quellung  und  in 
ihrer  Form  ganz  unverändert  erhärtet  sind,  beim  Zerzupfen  des  be- 
treffenden Retina- Abschnittes  in  \Yasscr  theil weise  in  Scheibeben 
serfallen,  welche  einzeln,  wie  Blntscheibchen,  in  der  Flüssigkeit 
schwimmend  ein  gant  Torsügliches  Prftparat  für  die  stärksten  Yer- 
grSsserungen  abgeben.  Ich  untersnchte  auf  diese  Weise  die  Stäb- 
chen des  Frosches,  der  Tntonen,  einiger  Fische,  Säugethiere  und  des 
Menschen  und  bin  durch  meine  Präparate  su  der  sicheren  Ueber- 


*)  Untenuohungen  über  die  erste  Anlage  des  Wirbelthierleibes. 
1868,  p.  181. 
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nngmig  gelaogi,  dws  keine rici  Axencanal  im  Innern  der 
Aus  86  n gl  i od  e r  existirt,  und  d&ss  überhaupt  eine  andere  Struo- 
tiir  als  die  Plätichenstructur  und  daneben  eiuc  gewisse  Neigung  tu 
radiärer  Zorklüflung  im  Innern  dieser  Anssenglieder  mit  den  niir  au 
Gebote  siehenden  UülfsmitU'ln  nicht  nachweisbar  sei. 

Die  vollkommeustf-n  H  'f;trti<jr'^u  PtÄparate  erhielt  ich  von  un- 
'  seren  einheimischen  Triloiicn,  Ich  legte  die  frisch  aus  dem  eben 
ahrrosehnittpnf'n  Kopf  cnufleirten  Augen  ungeöfiTnet  in  ciiio  Iproeen- 
tigf  ()snuuiiisä\irnlnsun<r  uthI  begann  die  U!itersuchuri<4-  Tiacl»  12  bis 
24  Stunden,  imlcin  idi  ilon  Bulbus  in  ^\  asser  h1  spülte,  ofl'nete  und 
einzelne  Stücke  der  Retina  in  Wasser  fein  zerzupfte.  Bei  dieser 
Manipulation  pfowinnt  man  meist  eine  gro5?se  Zahl  aligesprenj^er 
Scheiben,  dickore  \iml  (li'umt'rc.  v(»n  di'iu'u  dv^  (lüiinst«'ii  z.  Tb.  nur 
von  einem  einjiigcti  Klfinontarplattchen.  die  dickereu  aus  Gruppen 
solcher  Plättchen  gt  biidi  t  .''ind.  Diu  Stäbchen  dpr  Tritonen  haben 
verhältnissmässig  kurze,  sehr  dicke  AuHsciif^licdt  r.  auf  deren  Ober- 
fläche sich  die  parallelen  Längsstreifen  sdir  scliai  i  luai  kin^n,  welche 
ich  au  Fröschen,  Tritonen,  Salüiuaudur  uud  liet  ht  zuerst  beschrieb, 
und  welche  II  e  n  s  e  n  beim  Frosch  genauer  untersucht  und  vorzüg- 
Uch  schön  abgebildet  hat.  £a  sind  Leisten  der  Oberfläche,  welche 
in  der  Richtung  der  LangBaxe  oder  den  Anfang  ein«r  langgezogenen 
Spirale  hetdiraibend  Ton  einem  Ende  des  Anawmgliedet  hii  aom 
anderen  verlaufen  und  bei  oonischer  Oettalt  des  leteteren,  wie  sie  bei 
den  Tritonen  nicht  bloss  den  kleinen  Zapfen-  sondern  auch  den 
grossen  Stabchen-Aussengliedern  ankommt,  gegen  das  Chorioideal- 
Ende  oonrergirend  ansammenlaufen.  Das  ReUef  ist  im  frischen  Zu- 
stande, bevor  Quellnng,  Streckung  und  PlftttchenzeHall  eintritt,  am 
besten  au  sehen,  erhalt  sich  aber  in  den  angeffthrten  Lösungen  Von 
«  Ueberosminms&are  meist  unverändert  In  gleicherweise  seigen  die 
Crenelirung  der  Ober^Mhe  die  abgesprengten  Flittchen,  und  geben 
verglichen  mit  den  Durchmessern  bischer  St&bchen  den  sicheren 
Beweis»  dass  die  Dimensionen  durch  den  EÜnfinss  der  üeberosmium- 
B&ure  nicht  verändert  sind.  Meines  Erachtens  sind  die  in  Rede  ste- 
henden  Präparate  in  ihrer  Gonservirung  untaddliurt.  so  dass  ich  sie 
in  keiner  Beziehung  far  anrri  t-invar  halte  mit  Rücksicht  auf  die  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  der  Existenz  des  gesuchten  Axencanals. 

Die  abgesprengten  Plattchen  sind  meist  annähernd  kreisförmig 
härenst  und  zeigen  eine  ringsam  ziendich  gloichmässi^o  Creneli- 
rung, L"'M1det  durch  dicht  iicbcTjHTmT.di  r  lic-^'-ende  halbkreisförmig 
begrenzte  Vorsprünge,  deren  Zahl  bei  den  dicksten  Ausseugliedem 
von  Triton  cristatus  24 — 30  beträgt,  bei  dünneren  auf  16 — 20  her- 
absinkt. Die  Zwischenräume  zwischen  den  Vorsprönnfcii  sind  ontwe- 
der  spit/.winkfdip-  begrenzt  oder  in  der  Tiefe  etwas  nljf^-crundct.  Bei 
dem  Htarken  Liclitbrechungfsv^Tmöpfen  der  Stäbclu'usubstanz,  welche 
sich  auch  uu  den  iu  Wasser  schwimmenden  abgesprengten  Plättchen 
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geltend  macht  und  um  so  mehr  hervortritt,  je  dicker  das  Scheib- 
diea  d.  h.  je  länger  der  abgesprengte  Stäbchen theil  ist,  dem  man 
auf  den  Querschnitt  sieht,  erscheint  der  crenelirte  jRa.nd  stark  glän- 
zend, und  durch  ITebou  und  Sf-nkfii  des  Tubus  kann  man  au  dickn- 
rcn  Scheiben  Irdcht  helle  Lichtpunkte  zur  \Viilirni;hmuüg  brinfren, 
welehö  von  den  Creneliiungen  des  Randes  erzeuj^t  werden.  An  den 
dünnsten  Plättclien  tritt  diese  Lichterscheinung  mehr  zurück.  Hen- 
sen  bildet  die  liichtpunkte  an  den  von  ihm  gezeichneten  ojitisehen 
Quer-  und  Scliiägschnitten  (1.  c.  Fig.  7,  A,  B.)  vom  Froschstäbchen 
ab,  als  wenn  sie  den  Querschnitten  von  Fasern  entsprechen.  An 
den  dünnsten  aljfreaprengten  Plättchen  ist  eine  Begrenzung  von  dreh- 
runden  Fasern  nicht  zu  erkennen,  vielmehr  sieht  man  die  Substanz 
der  Vorsprüngü  unmerklich  in  diu  Substanz  des  riättchuu-luucru 
Übergehen,  doch  scheint  die  Rindenschicht  das  Licht  ein  wenig  stär- 
ker zu  brechen  als  das  Innere.  Dieses  letztere  nun  zeigt 
eieh  vollkommen  homogen,  ohne  jede  Spur  körniger 
Einleger ong,  ohne  die  geringste  Lfioke',  welche  der 
Anedruek  einet  querdnrchsohnittenen  Cenelee  «ein 
könnte.  Die  je  naoh  der  Dicke  der  Sdieiben  mehr  oder  minder 
intensiTTorhandene  U&olich-ecbwane  Osmiumfftrbimg  ist  über  die  ganze 
Fliehe  gleichmiaBig  entwickelt.  Dagegen  treten  in  manchen  Platt- 
ehen Andeutungen  einer  radiären  Zerklüftung  auf,  welche  von  den 
Zwischenräumen  swiechen  den  Leisten  der  Oberflftche  autgehen  und 
mehr  oder  weniger  tief  in  das  Innere  hineinreichen,  au<^  von  ver> 
achiedenen  Seiten '  her  Im  Centrum  oder  an  einer  etwas  ezoentriBch 
gelegenen  Stelle  zusammentreffen  und  selbst  zu  dem  Ausfallen  von 
Kreisausschnitten  führen  können.  Diese  Neigung  zu  radiärem  Zer- 
fall «erklärt  meiner  Meinung  nach  die  bei  beginnender  Quellung  fri- 
echer  Stäbchen 
der  Obei-fläche. 

Die  ungemein  klaren  Bilder  der  erwähnten  Plättohen  der 
Stäbchen  von  Tritonen  gestatten  meines  Erachtens  keinen  Zweifel 
darüber,  dass  die  Stäbchen  Axencanäle  mit  Nervenfasern  nicht  ent- 
halten. Die  gfleichen  Resultate  haben  meine  Untersuchungen  der 
abgesprengten  Plättchen  vom  StäVichen  des  Frosches,  einiger  Vögel, 
Säuo'fthiere  und  des  Menschen  ergcbeji.  B^i  der  geringen  r)ickt3 
der  Stabe  letztgenannter  Thiere  uud  des  Menschen  sind  die  Präpa- 
rate zwar  nicht  so  überzeugend  wie  bei  den  Amjilubiuu,  aber  mit 
diesen  letzteren  zusammengtdialten  sind  aiu  ausri  le  In  nd,  die  von  mir 
ausgesprochenen  Zweifel  an  d(.*r  Existenz  nervöser  Axeufasern  im 
Innern  der  Aussenglieder  der  Wirbelthiers lä beben  überhaupt  weiter 
zu  begründen. 

Ich  würde  gegenüber  den  positiven  Angaben  von  Hensen, 
Hasse  u.  A.  noch  anstehen,  diese  Zweifel  auszusprechen,  wenn  es  mir 
in  Verfolg  meiner  Untersuchungen  nicht  gelungen  wüu:e,  einen  Krsatz 
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für  die  phyfiolofi^sch  werthToUe  Axenfiuftr  und  in  ihm  zugleich  die 
Quelle  mancher  Tnuschunfren  nachzuweiieii.  Statt  im  Innern  des 
St&bchens  finde  ich  nämlich  auf  seiner  Antseren  Oberfläche 

nnd  7..  Th.  ftst  mit  ihr  verbunden  einf  '_,r,.v::sse  Zahl  von  Fasern 
Terlaofen»  und  der  Beschreibung;  dieses  bis  dahin  unbekannten  Fa- 
sersystems,  welches  ich  nach  der  Vergleichung  mit  dem  Befunde 
bei  den  Cephalopodon  für  die  K  n  d  a  u  sh  rei  t  vi  n  der  Sehnerven 
halten  muss,  sollen  die  naclifol^t-ndcn  Zeilon  gewidmet  sein. 

Nach  meinen  Befunden  hei  den  Cephalopoden  wurdo  ich  mit 
niHituni  weiteren  Nachfor8chunq:en  nach  den  Nerveni'iidfaserch<  n  der 
Ketiiia  fj^oradezu  an  die  äussere  Oberfläche  der  Stäbchen  und 
Zapfen  verwiesen.  Hierbei  dräng-to  sich  mir  zunächst  die  Erinnerunjj 
auf,  dasH  ich  vor  litnyeror  Zeil  bei  l^nt ersuchung  der  Retina  eines 
Axolofl,  deren  ich  18()7  mehrere  Exemplare  lebend  von  I'aris  mit- 
gebracht hatte,   eine  deutliche  LängRstreifuug  auf  der  Oberfläche 
auch  der  Innenfflieder  der  Stabchen  bemerkt  hatte,  welche 
eine  Fortsetzung  der  leihteiiförmigen  Streifen  auf  der  Oberfläche 
der  Aus^enprlieder  zu  bilden   schienen.    Aehnliches  erwähnt  Hen- 
sen  eiiiiu.il   Ijliui  Frosch   gesehen  zu  haben.*)    Zugleich  richtete 
sich  meine  Aulmerksanikeit    jetzt   mit  vermehrter  Spannung  auf 
die  Bedeutung  der  eigenthümlicheu  kurzen  feinen  Fäserchen,  welche 
ich  aus  der  limitans  externa  zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen 
hinausragfind,  xamal  bei  Vögeln  gesehen  und  gezeichnet  hatte, 
die  mir  neuerdings  anoh  bei  Untersachang  eines  frischen  mensch- 
lichen Anges  aufgefallen  waren.    Ich  suchte  nach  Methoden  die 
St&bchenschicht  noch  vollkommener  wie  bisher  xn  conserviren, 
am  mit  voller  Sicherheit  ein  Urtheit  zu  gewinnen  darüber,  ob  iso- 
lirbare  zu  den  Stabchen  und  Zapfen  in  bestimmte  Beziehungen  tre- 
tende Fäserchen  zwischen  denselben  und  auf  ihrer  äusseren  Ober- 
fliehe  verlaufen.  Bei  dieser  Untersuchung  hatte  ich  wohl  au  be- 
rftcksichtigen,  dass  eine  gewisse  Art  feinster  Fasern  zwischen  den 
Stäbchen  und  Zapfen  bereits  bekannt  sei,  welche  das  gesuchte 
nervöse  Fasersystem  sicher  nicht  darstellt.  Es  sind  dies  die  von 
mir  besdiriebenen  haarfeinen  Ausläufer  der  der  Chorioidee  an- 
liegenden Retina>Figmentzellen  (vulgo  Pigmentepithel  der  Chorioides) 
welche  z.  Th.  pigmenthaltig  z.  Th.  pigmentfrei  wie  ein  Busch  fein- 
ster Wimperhaare  zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen  eingreifen, 
dieselben  in  eine  Art  Scheide  einfassen  und  iu  der  Lage  erhalteUi 
und  durch  ihren  Pigmcntgehalt  natürlich  zugleich  für  die  Perceptions^ 
vorgange  von  einander  isoliren.***) 


^)  TirehowB  Archiv  Bd.  89,  p.  489. 

••)  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  II,  Taf.  XI,  Fig.  13. 

Archiv  f.  mikr.  A.  Bd.  11,  Tf.  XI  Fig.  14  u.  lö,  Taf.  lUV 

Fig.  96. 
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Die  gewfinichie  vollkommene  Conservirungf  der  Stäbchen  und 
Zapfen  gelang  mir  bei  fortgesetzten  Versuchen  mittelst  der  Uebcros- 
miumsäure  in  einer  so  befricdipenden  Weise,  dass  ich  nuf  diesem 
Gebiete  nunmehr  alles  erreicht  7.x\  linbcn  irlanbe.  was  uliorhaupt  zu 
erreichen  ist  V:9  kommt  darauf  an,  nicht  mir  dio  Formen,  sondern 
auch  die  Durchsichtigkeit  und  Licbtbrrchun^svoi  haltninse  der  In- 
nen- und  Aussenglieder  unveranilert  wie  im  Leben  zu  erhaiten, 
und  die  Theile  zu  erhiirLan .  oliue  körnige  Gerinnungen 
zu  erzeugen  oder  zuzulasHen,  wie  sie  sponian  sofort  nach 
dem  Tode  auftretet.  Daher  ist  natürlich  die  vollkoiumenste  Frische 
der  einzulegenden  Präparate  nothwendige  Bedingung.  Für  den 
Menschen  ist  mir  die  Erfüllung  derselben  nur  gelungen  durch 
den  gütigen  Beistand  meines  CoUegen  des  Professor  Sae misch 
und  des  Assistenten  an  der  chir.  Klinik  Dr.  von  Mosengeil, 
welche  mir  enterer  das  enncleirte  Auge  eines  Mennes,  dem  ein 
Steinsplitter  partieUe  Ablösung  der  Ketilmit  «rsengt  h«tte,  leti- 
ierer  den  gesunden  Bolbos  einer  Perton  übermittelte,  bei  weleber 
ein  Krobe  das  OberldeferB  die  Wegnalinie  .des  Anges  nöthig 
machte.  Beide  Augen  kamen  warm  in  meine  Blftnde  and  seigten 
ersteres  eine  theilweiee,  letzteres  eine  in  allen  Theilen  durobans  ge- 
sunde Retina.  Die  wässerige  Lösung  der  Ueberosmiams&nre  ist  am 
besten  in  ooneentrirter  Form  d.  b.  etwa  87o  trockene  Sfture  enthal- 
tend, aasnwenden,  wenn  die  Ansssnglieder  gsgw  Qaellnng  geschütct 
sein  sollen.  Und  aueh  in  dieser  Goneentration  bringe  Jeh  nieht  die 
abgelöste  Retina  in  die  Losung,  sondern  laste  das  Auge  ungeöffnet, 
muas  aber  vor  dem  Einlegen  in  schneller  Präparation  die  Sclera 
entfernen,  was  ich  gewöhnlich  bis  etwas  über  den  Aequator  des 
Bulbus  hinaus  thue,  den  vordem  Theil  mit  der  Cornea  in  situ  lassend. 
Die  Uel)erosmium$:äure  wirkt  nicht  in  die  Tiefe  und  nur  bei  sehr 
dünner  Sclera  und  bei  Aug«n  Icleinerer  Thiere  erhärten  die  Stäb- 
chen im  Innern  des  unpruparirt  einj^clegton  Aug'cs  in  der  gewün<?ch- 
ten  Wei-^p.  Schon  nacli  wenigen  Stunden  ist  das  Präparat  zur  Un- 
tersuchung geeignet  und  wird  nunmehr  nach  dem  Auswaschen  der 
in  hohem  Grade  In-^tipr  auf  die  Respirationsorgane  wirkenden  Ileheros- 
minmsäuro  in  Wasser  unter  das  Mikroskop  gebracht.  Dn'^  Präparat 
verändert  sich  jetzt  nieht  mehr  durch  Quellung,  kann  aber  auch 
unbcBchadet  mehrere  Tage  in  der  Säure  liegen  bleiben,  was  «ich 
für  den  nicht  gleich  zur  Untersuchung  verwaiidteTi  liest  des  Prä- 
parates empfiehlt.  Nach  einigen  Tagen  aber  nimmt  man  das  Auge 
definitiv  aus  der  Lösung  und  bewahrt  es  nach  längerem  Auswaschen 
in  Wasser,  in  Spiritus  oder  in  reinem  Glyoerin  auf.  Die  scbnelle 
Einwirkung  der  Ueborosmiumsiure,  weloke  schon  nach  gans  knrter 
Zeit  die  Isolirung  der  mftssig  erhftrteten  Elementarthetle  snlässt^ 
ist  neben  den  ftbrigen  ein  nicht  hoch  genug  so  sch&tsender  Yor« 
theil  dieser  Snbstans.  Bin  Yergleicb  mit  ihrer  HCQfe  dargestellter 
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R et inaprä parate  mit  :mderen  durcb  Chromaaure,  doppelt  chromsau- 
rem  Kaii  oder  Müllerscher  Fldssigkeit  erhärteter  wird,  sowie  eß  eich 
am  die  Untersuchung  elementarer  Stmcturen  mittelst  sehr  starker 
Yergrosserungen  handelt .  Jedem  dea  an^heuren  Yorsug  der 
Uebero«miumajiure-PräpHi  ate  lehren. 

An  Präparaten  menschlicher  Ketma,  welche  auf  die  an- 
gegebene Weise  dargestellt  sind,  isoliren  sich  beim  Zorzujifen  klei- 
ner Stücke  leicht  dünne  Plaltchen  der  äusseren  Küruerschicht  mit 
limitans  externa  und  St&bohen  und  Zapfen.  Wählt  man  zur  LrUer- 
SQchung  dersdbea  dne  üelilvtariM  lOOOlkobe  Vergrobueraug, 
wia  fie  raitlaltt  der  IiiiimrtioiitliiiMii  m  «mMhan  iti»  so  bemerkt 
man  oll  •&  Stolleii  wo  ftb«r  te  Umitaiii  MtlwM  Stibeben  ote 
Zapfbn  aiugdbUeii  aind,  eineii  dMiteii  Beeata  Iraner  Ibber  Fter- 
oIma  wie  WimperbMure  benromgeo,  alle  tob  Cifl  genan  gteieber 
lAnga*  Die  KiaHaiii  aalbat  bietet  am  lolebea  Ptipafaten  ein  bfiehit 
nerkwftrdigea  bia  dabin  «nbeaebtet  gebUebeikaa  AnaMhea.  Dia  bei 
aobwiebaiar  YergrSuarang  imd  an  diekan  Sofamtten  aontimdilioh 
anaaefaende  Linie  aeigt  aieb  nimlioh  auianmiefigetetat  aua  einer  aiii> 
fiusben  Beibe  fciner  glinaender  Pankte»  Ton  walehen  die  erwUinien 
frei  vorstehenden  Faserchen  ausgehen.  Wo  die  St&bchen  und 
Zapfen  in  situ  erhalten  sind,  bemerkt  man  eine  eigenthümliche  Be- 
eiehuDg  der  Punkte  zu  den  Basen  der  St&bohen  und  Zapfen,  der 
Art  nimliob,  dass  sie  sich  hier  jedesmal  an  den  Rändern  aoiammen- 
drängen.  So  entsteht  liier  für  die  schwächere  Vergrösserung  daa 
Bild,  wie  ich  es  früher  gezeichnet  habe*),  nämlich  daa  Ansehen 
eines  glänzenden  Kornea  am  rechten  und  linken  Rande  jeden  Stäb- 
chens und  Zapfens.  Die^  erklärt  sich  atis  der  ^'eitenftiriirht  der  in 
einem  Kreise  tim  die  IJasis  jedt"^  dieser  letzterLTi  stehenden  Punkte. 
Die  Flächenausichten  der  limitans  externa  zeiLren  denn  anch  auf 
das  deutlichste  die  Kreide  selbst,  grosser  für  die  Haain  umes  Zapfens, 
kleiner  für  die  der  Stäbchen,  erstere  etwa  aus  40,  letztere  aus  8 
bis  10  Punkten  bestehend.  Das  Innere  dieser  Kreise,  welche?  dem 
Körper  der  Stäbchen  und  Zapfen  entspricht,  wo  sie  breit  der  limi- 
tans aufsitzen,  i«t  frei  von  jeder  Vuuktirung. 
♦  Natürlich  war  ich  nach  diesen  Befunden  bestrebt,    das  Ver- 

biltniss  der  frei  aus  den  Punkten  wie  aus  Löchern  der  limitans 
eatema  benrorragend  gesehenen  Fäsercheu  an  den  St&bohen  und 
Zapfen  selbst  aasaomittelu.  Dies  glückte  bei  Anwendtisg  aohie* 
fe^n  Liobtes  in  durchaus  befriedigender  Weise.  Alle  gnt  erhal- 
tenen Zapfenkörper  oder  Innenglieder  der  Zapfen  bunen  nim* 
lieb  auf  ihrer  Oberfliobe  eine  ausserordentlieh  feine*  haaraobarf 
geaeiebnete  Streifung  erkennen,  deren  Anfeng  In  die  Pnnkte 

*)  ArcbiT  f.  mikr.  A.  Bd.  II.  Taf.  X,  Fig.  l  u.  8  aa. 
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der  limitans  externa  fällt,  derci:  Linien  am  dicksten  Theii  dei 
Zapfens  am  weiiestea  von  eiuaoder  abstehen  uad  gep^cn  die  Spitze 
ittsammenlaufea.  Diese  Streifung  beruht  auf  den  mit  der 
Oberfläche  der  Zapfen  verbundenen  feinen  Fä»er- 
oben,  welche  aus  den  Punkten  (Luchern)  der  limitaus 
externa  austreten,  hiaa  wird  dircct  bewiesen  durch  eine 
Yergleichung  isolirter,  von  der  limitaus  externa  abgeiuster  Zapfen, 
wie  eie  in  jedem  Zerzupfungspräparat  immer  in  grosser  Menge  um- 
heraehwimmen,  mit  folchen  BtoUaa  dar  Itaitaat,  wo  Zaplsn  abge- 
I4&tt  sind.  Ans  latetoter  ragen  feine  Fisereban  benror,  wie  oben 
■Dgegeben  warde»  alle  Yon  geringer  nnd  gletoher  Läiigc  an  Zilil 
denPnnkiender  limitani  entapreehend,  entere,  die  abgeldtten  Zapfen, 
»eigen  «Ue  die  erwähnte  Streifeng,  aber  meiitena  nielit  von  ibrer 
Beeüi  eondem  erat  von  einer  Stelle  na,  deren  Abetend  von  der  bn« 
aalen  Fli49he  genau  der  Liage  der  gewöhnliob  aaf  der  limitaaa 
ettaenbleibeodea  Fieerelien  entepriohi.  Unsweitelball  eind  die  ano 
der  limitaae  bervorragenden  isoUrbaien  Fäserchen  dieaelben» 
welche  in  weiterem  Verlaufe  auf  der  Oberfläche  des  Zapfen* 
kör  per  8  featwaehaen,  und  mit  ihm  verbunden  bleiben. 

Die  Entfernung  dieser  Fäserchen  von  einander  auf  der  ZAj/iuk* 
Oberfläche  ist  so  gering,  dass  etwa  40 — 50  im  Umkreise  eines  jeden 
Zapfens  Plata  haben.  Mit  Hülfe  des  schiefen  Lichtes  und  des  Im- 
mersioussystems  15  von  Ilartnack  oder  IX  von  G  und  lach  sind 
sie  haarscharf  deutlich  zu  machen  und  7.\\  zählen,  natürlich  bei  der 
Rundung  der  flaschenförmigen  ZapfLnkörper  nur  auf  eine  gewisse 
Strecke.  Hier  konnte  ich  mehrfach  14 — 16  EinzLllinien  zählen. 
Ihre  Entiernung  von  einander  ist  kaum  grösser  als  Ü.0004  mm., 
d.  h,  0,4  Mik.,  kommt  alao  der  Entfernung  der  Streifen  mancher  der 
schwierigsten  Probeobjecte  (z.  B.  Nitzchia  linearis)  gleich. 

Nicht  alle  Zapfen  der  mcuächlicben  Netzhaut  haben  die  gleiche 
Gestalt  und  Dicke.  In  der  Gegend  der  Peripherie  der  Netzhaut  linde 
ich  die  Zapfenkörper  kürzer  und  dicker  als  im  Aequator  und  im 
Hintergründe  des  Auges.  Sehr  schlank  und  viel  dünner  werden  be- 
kanntlich die  Zapfen  am  gelben  Fleck.  Bei  Zapfen  aller  dieser  ver- 
eobiedenen  Gegenden  lit  ea  mir  gelangen,  die  fdne  Btreifiing  der 
Oberflaobe  deatUob  an  aebea.  Die  Streifen  atehan  am  weiteeten 
voneinander  bei  den  diekaien,  am  engtten  bei  einaader  an  den 
Zapfen  dee  gelben  Fleckee.  Ich  mnaa  ee  aber  dabingeitellt  aein  lae- 
een,  ob  die  Zahl  der  Streifen  anf  dieaen  Zapfen  venddedener  Di« 
menaionen  dieselbe  bleibt  An  den  dflnnaten  Zapfen  aber  der  maeula 
lutea  und  fovea  oentfalie  habe  ieh  überhaupt  Streifong  nicht  mehr 
erioBnuMi  können. 

9 

Die  Streiftmg  iat  nkiht  Immer  genau  derLiageaxe  dea  Zapfen« 
kdrpere  paraUeli  ich  habe  biufig  Zapfen  gesehen,  deren  OberlÜelie 
in  der  Bielitang  einer  langgezogenen  Spirale  gestreift  war,  ibnUnb 
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dem  Verbaltea  an  den  AusaeogUedern  der  Froa«li-  und  Xritonen- 

St&bohon. 

Dass  die  Streifung  nur  die  Uberiläche  des  Zapfenkorpcrn  ein- 
nimmt, und  nicht  auf  Fascrung  »ncli  dee  Zapl'en-innerQ  beruht,  ist 
am  isolirten  Zapfen  mit  voller  Deutlichkeit  wahrzunöhraen.  lieber- 
zengeud  in  dieser  Riphtnng  ist  auch  das  Bild,  welches  man  erh&lt 
bei  Fläcbenansichten  der  Hnutaas  externa,  sei  es  dass  die 
Zapfen  abgelöst  sind,  oder  noch  festsitzen.  Die  I  Iiichenansichten 
zeigen,  wie  erwähnt,  in  Kreisen  angeordnete  feine  i'unkle,  welche 
dieselben  sind,  dwiaii  wir  die  ieSma.  Fäserohen  hervortreten 
rnben.  Der  Dnrobmetier  der  gröateren  dieser  Kreise  entspricht 
den  Zepfottkörpem,  deren'  In&eree  eoeh  bei  dieter  AmSdit  immer 
homogen  «oitieht,  wftlirend  en  der  Peripherie  die  Pnnkllrang  mit  der 
grösiten  Sohirfe  hervortritt  und  eine  Zibhing  lattnt 

An  solchen  Pr&peniten  bemerkt  meii  leUreiiAe  kleinere 
pnnktirte  Kr^ae  swiichen  den  grameren,  et  aind  diea  die 
Queraohnitte  der  8  tftbehen- Beda,  Anch  dieae  Kreiae  aind  sa- 
aammengeaettt  eua  einer  gewiaaen,  wie  ee  aeheinl  in  eilen  Theilen 
der  Retin»  aieh  weaentlich  gleichbleibenden  ZiU  von  Pnnkten,  die 
ieh  mnf  8^12  beatimmte.  Wie  bei  den  Zapfen  entaprechen  dieae  Punkte 
Dnrchtrittsstellen  von  Feaerchen,  welche  wie  bei  den  Zapfen  enf  der 
Oberfl&obe  der  sogaoannten  Innenglieder  verlaufen.  Bei  goter  Goneer» 
▼irung  und  Anwendung  klarer  1000 — 1500  mal.  Vcrgrössemilgeii 
lässt  doh  nämlich  auf  der  Oberfl&ehe  euch  aller  Stäbohen-Innenglie« 
der  eine  perallele  Streifong  erkennen,  welche  bis  dahin  der  Beob- 
tohtung  entgangen  war.  Die  Streifung  verläuft  entweder  der  Axe 
parallel  oder  häufig  in  lanßf^er.ogeuer  Spirale  um  das  Innenglied. 
Bei  den  an  Zei  /npfungs-Pni paraten  oft  vorkommenden  Verbicgiiiigen 
der  Innenglieder  lässt  sich,  /iimal  w<'nn  Hi'*  Aussenfr^'PfltM-  abgefal- 
len sind,  sehr  leicht  ein  (^uerschnittsbild  m  ver'^cliicdenen  Höhen 
gewinnen.  An  {^olcben  sieht  man  wieder  wie  bei  den  Zapfen  die 
Fasern  auf  das  dentüchste  nur  die  Oberfläche  einnehmend,  nie  in 
der  Substanz  des  Innengliedes  selbst.  Endlich  hjhcu  sich  auch  hier 
die  Fäaerc'h'>n  an  der  Hasia  manchmal  in  Verbindung  mit  der  limi- 
tans  externa  ab.  Auch  sah  ich  Innenglieder,  welche  in  der  Mitte 
durchgerissen  waren  ,  an  denen  die  Fasern  der  Oberilacbt;  ome 
Strecke  weit  frei  über  die  RissHtelle  hinausragten.  Die  Selbststä,n- 
digkeit  der  Fasern  ist  demgcmäss  unzweifelhaft.  Sie  lassen  sich 
aber  noch  weiter  bis  auf  die  Aussengtieder  verfolgen. 

Die  Frage,  wie  die  in  Bede  atehenden  feinen  Feaem,  welefae 
die  limitena  externa  dorohhreehen  nnd  auf  der  Oberflidie  der 
Stibehen  und  Zapfen  liegen  aioh  in  ihrem  weitem  Yerlanfe  la  den 
Aua a engl iedern  verhalten,  mneatoTonder  hoohaten  Wiehtin^kelt 
eraoheinen.  Denn  wenn,  wie  gemiaa  den  Beftinden  hei  denCephalopodMi 
nnd  Heteropodeo  in  hohem  Grade  wafaraohetnlieh  iat,  die  <Nnen  Ffaer> 
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chen  die  ELdausläufer  der  Sehnervenfasern  sind,  und  die  AuBsen- 

glieder  nach  den  obenanpf «teilten  Rrtrnchtiinp:cn  Or^&ne.  darstellen, 
in  welchen  die  Bewepr^TKj,  aiit  welcher  das  Lit  lit  beruht,  die  zur 
ümv/iuidluno  in  Xerv^nleitung',  also  zur  Roizuti!^  der  Sehnervenfa- 
Bem  nothi^e  und  möglichst  giinnt  ige  Form  annehmen  soll;  so  kommt 
Alles  darauf  an,  das  Verhalten  beider  zu  einander,  so  weit  das  Mi- 
kroskop, darüber  Aufschluss  zu  geben  vermag,  genaa  kennen  2a 
lernen. 

Bei  den  Zapfen  der  menschlichen  Netzhaut  sind  die  Fasern 
der  Oberfläche  90  zahlreich,  dass  an  dem  verschmälerten  Knde  des 
luncnglic'des,  an  welches  das  Aussenglied  sich  ansetzt,  und  zu 
welpheni  die  Fäserchen  convergirend  zusammenlaufen,  die  Ein- 
r. elfäserchen  z»  einer  ooniinoirliohen  Hfille  verschmolzen  tu 
•ein  acheinni.  Bektanilieli  löst  eieli  bei  FM^ntionen  der  Retina 
gewöknÜDli  ein  Theil  der  Auaranglieder  ab.  Ein  anderer  TbeÜ, 
wenn  anch  nooh  so  gut  ooneenirt»  briobt  in  der  Quere  ab  oder  aer- 
iUH  in  Plitteben  nnd  baftei  dtan  nur  noeb  tbeOweiae  am  Innen-  . 
gliede.  Den  Zapfenanisengliedem  kommt  die  Neigung  anm  lameUd- 
len  ZerftU  in  neeb  viel  böberem  Grado  in  ato  denen  derStibcben. 
Die  groeie  ManaigiUtigkeit  im  Coneervirongarattande  der  Zapfinip 
ansienglieder  meiner  mentohliohen  Retina-Pr&parate  bat  mir  eine 
Menge  Bilder  fot  Angen  gefftbrt,  welebe  auf  das  Ueberaeagäidste 
beiweiten, daes  ao»  der  faserigen  HftUe  des  Innengliedes 
eine  sarte  ooniiche  Röhre  bervorgebt,  innerbalb 
welcher  die  s  t  arkliobtbreebeade  Substani  des  An  isen- 
gliedes  lagert. 

Ist  bei  den  Zapfen  W6gen  des  geringen  Dicken-Durchmessers 
der  Aussenglieder  und  der  grossMi  Zabl  auf  ibre  Oberfl&cbe  über« 
tretende  r  Fasern  eine  Wahrnehmung  der  einzelnen  vorläufig  nicht 
TnrWlich,  so  stellt  sich  an  den  Stäbchen  das  Y»'rhäUnif<n  c^ünotiger 
lu  ra  :=!.  Ati  Stribch^  n,  deren  Aussenglied  abgefallen  war,  sah  ich 
iast  rejreimassig  eiiu  verschwindend  durchsichtige  kurze  rohrenar- 
tige  Verlänorerung  des  innengliedea  über  die  Stelle  hinaus,  wo  sich 
das  Axissenglied  abgelost  hatte.  Di'^so  Vcrläntrcrung  i)estand  aus 
den  8 — 12  Oberflächen  fasern,  welche  eine  kur/o  Strecke  frei  über 
das  conservirte  Innenglied  hinausragten,  einen  Faserkorb  bildend, 
aus  welchem  das  Aussenglied  herausgefallen  war.  Dies  beweist,  dass 
die  Fabern  der  Oberfläche  des  InncHgliedes  sich  wenigstens  noch 
anf  kurze  Strecke  isolirbar  auf  das  Ausaenghed  Fortsetzen.  Ausscn- 
glieder,  welche  abgefallen  sind^  zeigen  dann  weiter  eine  grade  oder 
Spirale  Lingsstreifang,  ganz  tiralidi  wie  die  Innenglieder,  nnd  im 
Zusammenhang  conservirte  Anssea*  und  InnengUeder  lassen  erken- 
nen, dass  die  Streifmig  der  ersteren  eine  direeta  Fortsetsong  der 
Streifung  der  letsteren  ist. 

Dnreb  diese  Beobeöhtnngan  ist  denn  aueb  die  Art  der  Ver- 
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Verbindurij^  von  Innen-  und  Aussengliedorn  fjfeniigeud  erklkit.  Beide 
hängen  wesentlich  durcb  die  Kimienfaeern  unter  einander  zuöammen. 
Sind  dieae  ;'-orris3en  oder  ferstört,  wie  die«  durch  ^erin^e  Gewalten« 
^uellaog  et€.  geschieht,  hü  fallen  die  Ausseoglieder  ab 

Sehr  deutlich  ist  an  den  in  Ueberosiniurasäure  conservii  ten 
Stibchen  des  Menschen  zu  beobachten,  dasa  die  Faseni  der  Über- 
flftche  des  Innenj^liedes  etwa»  näher  zustinmeiiracken,  bevor  sie  auf 
das  Aatssenglied  übertreten.  Letztores  ist,  wie  schon  H.  Müller 
beobachtete,  etwas  dünner  als  das  InnengUed. 

Eine  Frage  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  die,  wie  sich 
4i0  FaMnii  welche  ant  der  limiteoe  externa  herTortretea  und  aof 
Aie  CNbarilielie  der  Bübehen  und  SSepfai  «iflegen,  innerhalb  ,der 
imteren  Kdruereehielit  verbahen.  An  die  kseuförmig  ale* 
henden  Pnnkte  der  timitaat,  aue  denen  die  F&eerohen  nach  «nteen 
beryorgehen,  teUieMt  lioh  ttete  naeh  innen  an  die  verbreiterte 
Aniatntelle  der  Mbehen-  oder  ZnpimfMer.  Daa  Md,  wie  ieb  eo 
Mber  für  den  Znnonaeahaiif  fBaeiefanei  bebe»  iet  genau  riobtiy. 
Man  bat  nur  der  an  der  Umilana  aicb  Terbreitemdra  8tibaben> 
Ibaer  eine  Rvninie  ieelirt  berrortretender,  .die  Umitana  ftr  aieb 
dnrobbobreader  Fibrillen  bimosniBgen,  web^  aiob  dar  Beda  de« 
InneogUedee  anlegen,  dieses  nmfiuaend,  ao  iat  die  Uebavainatinu 
mnog  mit  den  neuen  Beobaohtnngen  TOibanden.  Da  ich  nun  weiter 
mit  Hälfe  der  starken  Vergrösserungen  mich  neuerdings  übenengt 
bebe,  dast  die  St&bohenfasem  in  der  ioBaemKömerschiGht  immer- 
hin noch  eine  solche  Didce  beaitaen,  dass  die  Annahme  einer  Zu* 
sammensetzung  derselben  aas  je  8 — 12  Primitivfibrillen  möglich 
erscheint,  für  die  Zapfenfasem  aber  ihre  Zutammenselzung  ans  einer 
gros  Hern  Zahl  fcinsiter  Fibrillen  bereits  früher  von  nir  aus  ihrem 
feinstreiti|E;en  Aussehen  ersclilossen  worden  ist,  so  hegt  die  Annahme 
nahe,  dass  die  nen  entdeckten  auf  der  Oberfläche  der  St&bchen 
und  Zapfen  verlaufenden  Fasern  au8  einer  Theilung  der  be- 
kannten Stäbchen  und  Z  a  ]>  f  e  n  f  a  h  e  r  n  hervorgehen.  An- 
dererseits sprechen  manche  Tueiner  Beobachtungen  zumal  bei  Tbiercn 
dafür,  dass  die  in  Rede  etehenden  feinsten  Fasern  innerhalb  der 
äusseren  Kömerschicht  selbststfindip  verlaufen.  Dann  würde  die 
iß  der  Ötubchenschicht  von  mir  beschriebeuc  Complication ,  be 
ftehend  in  der  Verbindung  der  Stäbe  und  Zapfen  mit  auf  ihrer 
Oberfläche  verlaufendea  Nervenfasern  auch  für  die  äuiaera  Kdr> 
nafieUoht  Geltung  haben,  und  die  Analogie  der  ieaaaran  SeUebtan 
der  Betina  (der  nraai?iaoben  nach  Henle)  mit  dei^enigen  Epitheta 
der  Sianaaorgane  beigeabalH  leitt,  inwekben  niebt  nervtee  Epithel* 
aallen  mit  NerveafibrOten  abweehaefai  (Naaa^  Zonge,  Bant»  Ohr).  Be& 
dieaer  Anuabme  wftrdadann  anehdle  dnreh  H«  Mftller  n.A.  oo»« 
•tatirte  Peraiatena  der  Stftbehen  tmd  Zapfen  bei  Atrophie  dea  8eb- 
nerven  bei  MenNben,  wdehe  Kranae  bei  TUaren  naeb  Dorab 
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Bcbneidimg  des  nervus  opticus  hestaLijjfte  ,  ihre  richtige  l-lrklarung' 
linden,  indem  der  centrale,  bi'^hrr  alleia  liekanntö  Tlieil  der  Eadurgane 
der  Sehnerven faseni  erhalten  )jleibeu  iköimle,  »ucb  weimdie  Nerren- 
fiMeroben  der  Hülle  schwänden. 

Was  Ijier  von  dem  FftÄcraysteme  an  der  Oberfläche  der  Stäb- 
chen und  Zapfen  des  Manschen  berichtet  worden,  habe  ich  im 
Wesentlichen  in  gleicher  Weise  an  den  entsprechenden  Klementtin 
der  Netshaut  der  Säug.thiere,  Voffel,  Reptiliiii,  Amphibien  und 
Fische  beobachiut.  Die  liauptbachc  ist,  dasa  überall  die  drei- 
fache Zusammensetzung  der  percipironden  Schicht  aus  1)  lamellösen 
Stäben,  2)  feinsten  eie  amhüllenden  Fasern  (Nenrenendfikterchen)  und 
8)  Pigio^i  in  Form  tod  Seheiden  am  die  Stftb«  und  Ner? en^tam 
Torieommt,  und  daii  dadoroh  die  Inther  fflUende  UebereinttimmiiDg  in 
Bu  der  percipiremdeB  Sohioht  der  wirbeUoeen  und  der  Wirbehluere 
bb  ine  Feinste  nachgewiesen,  iit  Hiermit  eröffiiei  iioh  denn, 
•will  die  Aoieleht  enf  eine  dne  Beben  eUerTbiere  in  gleieber  Weite 
erlintenide  Betmobtaaf  •  Qemiee  den  im  An&ng  dnigelegten 
Siteen  würden  die  Grvndsfige  einer  soloben  gegeben  eein  in 
dem  Haobireie  der  Yerbindnng  hunellÖt  geeobiobteter  HnUe-  nnd 
Uebertnignngiepferete  mit  •aliegeaden  feineken  HeraoliMeni,  m 
denen  denn  noeb  des  nrnbüHende  und  störsndes  Liobi  absorblreade 
Pigment  biurok&me.  Im  Einselnen  bleibt  freilich  der  enetomiioben 
Forsch oDg  noch  ein  sehr  weites  Feld  Abrig.  Leider  rdchen  vor 
der  Hand  unsere  Mikroekope  nicht  so  weit,  um  die  tielen  sich  nen 
enfdriDgenden  Fragen  nach  den  näheren  Beziehungen  der  Nenren- 
Cuem  sn  den  Plättchen  der  Stäbe  and  Zapfen,  und  nach  den 
imnier  nur  erst  oberflächlich  bekannten  Schichtungsverhältnissen 
der  Aussenglieder  schon  jetzt  in  Angriff  nehmen  können.  Den 
▼ereinten  Bemühungen  der  Optiker  und  Mikroskop ikcr  wird  jedoch 
boffentlich  auob  hier  noch  manoher  Sobrüt  verwärts  gelingen. 

Dr.  Greeff  sprach  über  eine  Erkrankung  der 
Kartoffeln  durch  Einwauderung  von  Rundwürmern 
{Jlhabdtti*  Dujardin,  Paiodera  Schneider).  Die  dadurch  hervorge- 
brachten Ersehe inunpfen  bestehen  in  grauen  und  pcliwarzlichen 
Flecken,  die  mehr  oder  minder  nahe  der  Oberilaclie  im  Fleische 
der  Kartoffel  zerstreut  sind  und  von  waichen  sich  häufig  noch 
Yerbindnngswege  nach  aussen  wahrnehmen  lassen.  In  diesen  Fleefcen 
sind  die  fragUohen  Warmer,  die  übrigens  von  mikroskopiseber  Kleina 
beit  sfaid  (ca.  0,5  MiUim.  Linge)  reicbtiob  nnd  in  vereehiedeBeii 
Entwiekelnngsstndien  m  finden«  Die  wr  üateienebang  tov^ 
gelegenen  Enrtoffdn  stammen  von  einem  benaeUberten  Qntei  anf 
«Fdebem  die  erwibnte  Knnkbeli  seit  einer  Reibe  von  Jebren  nad 
eleli  anf  denaelben  Feldsna  an^etoeteB  ist  Der  Tortitagende  bUt 
«ine  Abbfttfe  oder  Yennlnderang  der  Knmkbeit  doieb  einen  geeig- 
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netea  Fruchtwochsel  (keiue  Knollen-  sondorr  I  iHlmfriichte  etc.  auf 
dem  betr.  Boden)  und  durch  Benutz ung  nuuer  gesunder  Saatkartot- 
fela  für  möglich  und  hofft  im  Ljuif^»  des  Sommers  noch  weitere 
Untersuchunpfcn  vornehmen  zu  können,  um  die  Art  und  Weise  und 
den  Zeitpunkt  der  iCmwauderung  fesUusteliou,' 

Bortehtigung. 

In  dem  oben  paji;.  i)  abgedruckten  Verzeichnisse  der  auswär- 
tigen Mitglied  er  der  physikÄlischcu  Scction  ist  aas  Vorsehen  am- 
gelaaseu  und  wird  hiermit  nachgetragen : 

del  Castilto,  Professorin  Mexiko. 
Als  neue  ordentliche  Mitglieder  der  physikalischen  Scction 
sind  gew&hlt: 

Herr  Geh.  Rc^äerungsrath  Prof.  Dr.  Clausius- 
Herr  Staats-Procurator  Schorn. 


SltsttBg  lom  8.  Mai  1869. 

Vorsitzender  Prof.  Kekule. 

PrMl  Ritthausen  berichtete  über  die  Resultate  der  Unter* 
Buthung  von  stickstoffhaltigen  S&uren,  die  beim  Kochen  von  Pflan* 
zenproteinkörpern  mit  Schwefelsäure  entatehen.  l>orsolV>f>  be«»pricht 
zunächst  die  G 1  ii  tarn  i  n  b  ii  ii  r  e  (C  JI^NO,),  von  ihm  schon  trüber 
beschrieben  und  erhalten  aus  Wei?.enklel)er  und  dem  Proteinkorper 
der  Lupinen  :  !^ie  kryatallisirt  in  glashellen,  stark  plauzenden,  meist 
mehr  oder  wuuiger  verTierrten  Rhombenoctaedtira  und  «riebt  ein 
.  ziemlich  sclnvp-r  lösliches,  in  glänzenden,  tiel'blauen  rhombiBcheu 
Prismen  ki ystallMircndes  Kupfersalz  von  der  Zusammensetzung 
Cftll ;(  uNi  )^.  2\  .  H  O.  Bei  der  bekanuLen  Reaction  von  salpetriger 
Säure  auf  die  nuL  bHlpctersiiUiü  aiip^osäuerteu  Lösungfen  der  Amin- 
aaurcn  wird  aus  Glutaminaäure  ein  Körpor  erljahen,  der  Glutau- 
Bäure  (CgUaO^)  genannt,  der  Aepfelsäure  homolog  und  ähnlich, 
ivihrtoheiiilioh  identiteh  iit  mil  der  von  Swarti  aus  Itamoooohlor- 
bmsweiiiBftore  (C^HtCIO«)  erhaUenen  Itomelainre. 

Die  TM  dem  Yortragendea  lelidii  Mhtft  Mi  Legunin  darge- 
itellte  Qod  Lafamiiiifture  beaaimte  Siare  bat  tieli  bei  idOierer  XfO' 
ternNliiiiig  «Ii  ein  Gemisoh  inehrerar  8iiifen  enHeeen,  vtm  demii 
lile  Jetat  cwei  ^  Aaparaginsittre  and  Olatamintftare  mii 
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Bettimmtheit  erkannt  und  daraas  darprostellt  wurden.  Die  Aspa- 
raginsäure  fwovon  1  Pfd.  Locrumin  aii8  Saubohnen  (Vicia  fnba) 
ca.  15  Grrn.  Ausbeute  gab),  war  tlieils  in  klaren ,  pflanzenden 
rhombischen  Prismen.  —  nach  Bestimmungen  flf*s  1I( nn  Prof.  vom 
Rath  meist  Combinaüuu  d<'S  rliombischen  PrittmuH  mit  dtia  Quer- 
prisma,  —  theils  in  rectangulären  Blättern  kry^talhsirt;  die  Analysen 
der  freien  Säure  sowohl  wie  auch  des  schwerloalicben  in  hellblauen 
glänzenden  Nadeln  oder  Nndclbüscheln  krystallisirenden  Kupfersal- 
£68,  ferner  des  Bai  ium-  uud  Silborsalzes  zeigten  eine  genügende 
Uebereinötiuiumiig  mit  der  Formel  der  Säure  (CJI-NO^)  und  der 
den  Salzen  entsprccheinlen  Zusammensetzung.  Eine  Lösung  dieser 
Säure  iu  Salpetersäure  dreht  die  Polarisationaebene  nach  rechts,  — 
eine  Beatiramnng  des  Herrn  Prof.  Landolt  gab  26,16<*  Drehung  — ; 
*e{e  iit  aleo  naeh  der  Bezeichnung  von  Paetenr  aetiTe  Asper»- 
gineftare.  Hittebt  salpetriger  S&iire  wurde  aue  derselben  eine 
tture  erhalten,  die  sich  wie  Aepfels&ure  (C^HeO«)  verhielt  und 
deren  Bleiselc  die  dem  ftpfelsanren  Blei  eigenthflmliche 
Schmelsung  unter  Waaser  bei  Wasserbadhitse  seigte.  Diese  Aepfel- 
Sftore  ist  ohne  Zweifel  ebenfiüls  aotiv. 

Die  ans  der  Legaminsäure  erhaltene  Glutamins&nre  kry- 
stanisirte  oonstant  in  sehoAen  rhombisohen  Tetraedern,  wie  Herr 
Prof.  Yom  Rath  genauer  ermittelte,  bisweilen  oombinirt  mit  dem 
Oegentetraeder.  Das  sonstige  Verhalten  und  die -ZuBammensctzung 
der  SHurc  wie  ihrer  Salze  Hessen  jedoch  keinen  Zweifel,  dass  sie 
identisch  ist,  mit  der  aus  Weizenkleber  dargestellten  und  in  Khom- 
benoctaedem  krystallisirten  Glutaminsäure.  AuCh  die  Glutamin* 
s&tire  wurde  optisch  activ  gefunden. 

Die  Asparaginsäure  wird  übrigens  nicht  nur  aus  Pflan- 
zcnproteinküipern  erhalten,  sondern  ist  von  Herrn  Dr.  K  renal  er 
auch  aus  Eier-Eiweiss ,  Milch-Caseiü  und  Hurn  dargestellt  worden 
liitthausen  spricht  die  VprI'^utllung  aus.  dass  diese  Säure 
vielleicht  aus  Asparagin,  welciics  hei  der  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  die  Proteinkörper  aunacbst  gebildet  werden  konnte,  ent- 
stehe und  meint,  dass  es  gelingen  dürfte,  mittelst  eines  verhältniss- 
mässig  einfachen  Verfahrens  das  Asparagin,  das  in  jungen  Pflanzen 
und  rtlauüeiiküunea  der  Leguminosen  allgemein  beobachtet  wird, 
direct  aus  den  Proteinkörpern  darzustellen. 

M,  K.  Dr.  Mohr  sprach:    Üeber  die  Berechnung  der 
specifi scheu  Gewichte  der  Gase  und  Dämpfe. 

Zur  sichersten  Beatimmung  des  spec  Gewichtes  der  Gase  und 
Dämpfe  dienen  die  Grund  versuche  von  Reg  nault.  welche  sich  auf 
Sanerstofl^  Stidkstoff;  Wasserstoff  und  Kohlensäure  besiefaen.  -  Die 
gewonnenen  Zahlen  spreehen  nioht  f&'r  das  Proui'sdie  Qesetc, 
sondern  geben  Abweiohungen,.  wie  anoh  die  spftteren  Atomgewiefats* 
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beetinimangen  von  Sias.  Unter  den  K  e  n  a  u  1 1 'ecben  Zahls  n  ver- 
dient das  spec.  Gewicht  des  Sauerstolia  vorgezogen  zu  werden,  w§ü 
dieser  Körper  »ich  am  leichtesten  rein  darstellen  lässt,  und  weil  er 
aciiwüiei  ist  als  der  Wasserstoff.  Nimmt  man  das  spec.  Gewicht 
des  SauerstuÜs  zu  1,1Ü5G,   und  für  die  andern  Gase  die  Atomge» 

wiobt«  H->1,  Cs6,  11-14,  so  itt  Waraentoff  und  «o 

•ntoproobflnd;  tho  «mammwigwteUt : 

Ob1,1066 
'  B*»0.0691 

N=0,9674 
C*0,829a 

Am  leichtesten  lassen  stoh  nim  alle  andern  Dampfdiobten 
dureh  Multaplioation  mit  dem  spec.  Qewicht  des  Wasserstoffs  0,0691  • 
beraclmen,  tod  dem  sie  einfache  Multipla  sind,  und  zwar  mit  dem 
ganzen  Atomgewicht,  oder  mit  der  Hälfte  oder  mit  dem  Doppelten 
desselben.  So  ist  die  Dampfdichtc  von  Chlor  e»  35,5  x0,0691« 
2,45305,  von  Brom  =  80xU,0(j9I=5,5'2ft  ;  von  Jod  =  127x0. 0^91 
—  ^:,7757;  dagej^en  werden  Schwefel,  Kohleustoflf,  Sauersiutl  2  mal 
genommen,  wenn  man  die  kleinen  Atomgewichte  annimmt  aber  ein- 
fach, wenn  man  die  f^rr.sseren  C=12,  S  =  32,  0=16  niniint.  Es  gibt 
nun  kein  Mittel  Dampfdicht*»n  und  Atomgewichte  von  Verbin- 
dungen so  zu  berechnen,  dmaa  in  der  Einheit  des  Volums  auob  die 
Einheit  des  Atoms  vorhanden  wäre,  und  zwar  aus  dem  Gmnde, 
weil  sich  niemals  Gase  in  dem  Volum  des  in  der  kleinsten  Menge 
vorLandenen  Gases  vcrdicUteü,  sondern  eotwedw-  gar  niciit,  oder  za 
oder  zu  dos  ursprünglicheu  Volums,  woraus  dann  fuigen 
würde,  dass  das  Yolum  kein  Atom  enthalten  kann.  Die  BemuhoB* 
gen,  hierin  einen  Einklang  durch  Erfindung  des  Molecüls  hervona- 
bringen,  sind  ohne  pbysisobo  Begründung,  da  eine  Tereinigung  einw 
Elenmitet  mit  ikdi  i^tt  keine  Snebainimg  der  Affimtü  itt,  eoo- 
dem  eine  blosae  Co|iiiioneeneheinnng,  weUhe  bei  den  eUotropen  Ele- 
menten doreh  des  neolq;evieeeBe  AnilreCen  der  ehemiichea  Bewe* 
gong  eU  Wirme  erklirt  iai> 

In  der  vom  Vortregenden  Terenlnnlen  DiaeoMum  noht  Prof. 
Keknl6  neebiuweieen,  dem  die  von  Prof.  Hokr  emplblileBe  Be* 
reebnnngimetbode  im  Weeenllielien  mit  dar  leH  lenger  Zeit  g»* 
brlBoUBeben  eneemmen&Ue;  er  msobt  eneaerdem  deraof  aofmefk* 
■am,  dass  Prof.  Mohr  den  neoein  Emingensdhaften  der  Winen* 
eebeft  niidit  hinttHglieh  Beehnnng  trtge»  • 


Digitized  by  Googl 


der  niederrheinuchen  GeMUtekalt  in  Bonn. 


76 


Zu  MitgUedem  wurden  erwählt : 

Herr  Dr.  E.  Köhler,  Ghemikar. 
Herr  Bert^rath  HeuBsler. 

In  dem  im  ersten  Hefte  der  Berichte  gegebenen  Mitf^lie- 
derverzeichniss  sind  ord^  ittliche  Mitglieder  der  obemiscben  Seo* 
tion  irrthfimlich  nicht  aufgeführt : 

Herr  Dr.  Grnneberg,  Fabrikant  in  Kalk  bei  Deutz. 
Herr  Dr.  Hof  mann,  Chemiker. 


AUgeatelne  ISIfzung;  vom  7.  Jimi  18il9. 

Vorsitzender:  Prof.  Troschel. 
Anweaend  48  Mitglieder. 

PMiBins  aprtoli  Über  den  Einflute  dee Weingeietee 
auf  die  Körpertemperatar  bei  geeanden  und  fiebern^ 
den  Thierea.  Die  jetst  wie  ee  ediaint  ftet  »Ugemeia  bemcbende 
Anaicht  der  Fbyiiologen  nnd  Kliniker  gebt  dabin,  den  der  Wein* 
geiflt  in  kleineren  nnd  mittleren  Qaantit&ten  die  Temperatar  dee 
Blates  steigere ,  nur  in  gjossen  und  vnrg^iftendcn  Quantiüfcen  aie 
berabsetze,  nnd  daas  seine  Wirkung  in  fieberhaften  Gollapsussustän- 
den  lediglich  auf  eine  Irritation  des  Nervensyitems  zu  blieben  sei. 
8o  z&hlt  unter  andern  Yirchow  (Die  Nahrungs-  and  Genussmitt^ 
Berlin  1868.  S.  46  ff.)  ihn  ausdrücklich  zu  den  Reiz-  und  Betäubungs- 
mitteln und  stellt  ihm  die  kühlenden  Genussmittel  (Pflanzcnsiuren) 
pep^'cnübfr.  Dif»  ang'cp'ebnne  klinisch'''  AnffrisRnnj^  findet  f?ich  unter 
den  neuem  and  neuesten  Autoren  maunifj^fach  iliroct  auRgosprochen; 
am  schärfstnu  wird  sie  von  O.  Weber  vertreten.  Er  nennt  in  dem 
Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Chirurgie,  Erlangen  1866, 
S.  628  die  innerliche  Anwendung  des  Weingeistes  in  fieberhaflen 
Krankheiten  „einen  bedenklichen  Leichtsinn*'  und  hält  daran  fest, 
dass  der  Wem  im  Anfang  aller  Fieber  schade  und  ..ohne  Zweifel  die 
Temperatur  u ad  Erregbarkeit  steigere."  Der  Alkohol  entwickele  bei 
■einem  groasen  Wasserstoffgehalt  eine  sehr  bedeutende  Wärme  im 
Organismus,  wie  dies  nicht  bloss  aus  der  Physik  bekannt  sei,  son- 
dern eich  auch  bei  Gesunden  nacbweiron  lasse.  —  Nun  beben  iwiff 
Liobienfels  und  Fröbliob  schon  1862  in  einer  grdeieren Arbeit 
über  Polsechwenkungen  (Denkechriften  der  math.  natnrv.  Kleeeeder 
k.  k.  Abadfimie  in  Wien.  III.  188)  einige  Terevohe  pnbliort,  ane 
denen  eine  abkühlende  Wirknng  dee  Alkohole  fchon  in  kleinen  Qik 
ben  gefolgert  werden  komite.  Die  gerade  auf  dieeen  Ponkt  gerieb- 
teten  Yenoehe  nnd  jedoch  an  Zehl  in  nnbedentend,  in  Betreff  der 


0 

Digitized  by  Google 


76 


Bttnugtberioliie 


■ngewandten  Präparate  nioht  rem,  und  bieten  zum  Theü  sogar  War« 
metteigerungen  wenn  auch  nnr  zu  Anfang  dar.    Sie  haben  deshalb 

es  anch  nicht  vermocht,  an  der  alten  Atiffassnnp ,  wie  sie  hishcr  in 
populärer  utid  wisseiischnftliGher  Fonu  geltend  war,  irgend  etwas 
Ihircbgreifendes  zu  iiudem. 

Sieht  m.in  sich  dif»  srahlreichcu  Berichte?  über  don  Vorlnif 
acuter  Ficbcrzuständt*  bei  Alkoholgebranch  uu.  welche  bc^f>;nl'  i  s  in 
der  pnpli8cheu  Literntur  der  letzten  15  Jahre  uiedergelegl  sind ,  so 
kann  man  &ich,  vurausgesetzt  dass  diese  Berichte  ab  correct  gelten, 
des  (iedankcns  nicht  erwehren,  es  könne  dem  Weingeist  dennoch  die 
erhitzende  ^Vi^kung  nicht  innewohnen,  welche  uiui  a\is  subjectiven 
und  theortitiairendeii  Grüudeu  ihm  bisher  mit  sehr  weuigeü  Aus- 
nahmen unterlegte.  Die  durch  das  Thermometer  in  jüngerer  Zeit 
gewonnenen  £rfahrungeu  oonstatiren  fSr  bei  weitem  die  meisten 
FSUe,  dass  die  Höhe  aeuter  Krankheiten  im  Allgemeinen  genau  mit 
der  Höhe  der  ahnonnen  Blntw&rme  ooinctdirt  Leistet  also  der  Wein- 
geist im  Typhus,  im  fauligen  Eiterfieber,  in  den  acuten  Ezanthmen 
wirklidi  gute  Dienste,  wie  et  die  Englftnder  so  nachhaltig  behaupten, 
10  ist  die  Annahme  einer  künstlichen  Steigerung  der  schon  krank- 
haft hoch  gesteigerten  Temperatur  durch  seinen  Einfluss  nicht  wahr- 
scheinlich, denn  ein  solches  Verhalten  mflsste  sich  erfiüimngsgemiss 
im  Oegentheil  als  regelmässige  Tenchlimmerung  im  Zustande  des 
Kranken  geltend  machen.  —  Man  schreiht  femer  dem  Weingeist  eine 
die  Endproducte  der  normalen  Exeretionen,  besondera  der  Kohlen- 
säure ,  rermindemde  Wirkung  zu.  Schon  nach  maf»sinrem  Genuas 
spiritnöser  Getränke  «^oll  dieselbe  alwolut  und  relatir  riel  geringer 
ansiUlen,  und  selbst  die  wfthrand  der  Verdnunng  auflrotendp  Ycr^ 
mebmng  der  KohlensiureausscheiduDpr  ei-htblich  beschränkt  sein. 
Vierordt  in  Wagners  Handwörterliuch  der  Physiologie  II.  884  — 
femer  Prout,  Böcker  u.  A.)  Damit  würde  die  wohl  allgemein 
zugelassene  Thatsache  fibereinstiinmen .  dass  d<n'  habituelle  flenuss 
von  Weingeist  die  Fettansammluup  in  den  Gewebfi  bi  fj-fmstigt,  weil 
auch  die^e  Ansammlung,  welche  in  den  Leichen  von  Säufern  oft 
höchst  bedeutende  Dimensionen  daibietet,  auf  eine  j^eringere  Enerpi« 
dos  Stotfwecbsela,  ajjeciell  der  Oxyflationpvorg^änge  hinweist.  All  m  - 
dinps  ist  hierbei  auch  die  etwas  entfernter  liegende  Möglichkeit 
7A\  berücksichtigen,  dass  nicht  weincrer  Kohlensaure  unter  dem  Al- 
kohültsioibisse  geldklet  wird ,  sondern  nur  eine  grössere  Quantität 
im  Blute  zurückbleibt. 

Ei'wä;:ungen  dieser  Art.  besonders  aber  der  Hinblick  auf  die 
englischen  Krankheitsberichte  gaben  die  Anregung  zu  einer  experi- 
mentellen  Bearbeitung  der  Frage.  Auf  Yeranlassung  des  Vortragen* 
den  hat,  sum  Tbeil  in  dessen  pbarmakologisehem  Lahoratofinm, 
Hr.  Bon  vi  er  ans  Bonn  eine  Reihe  von  Yersnofaen,  im  GNmsen  41» 
selbststitaidlg  dar&ber  ansgeftthrt.  Znm  Messen  der  Temperatur  diento 
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jedesmal  der  Mastdarm  uud  ein  sehr  genaues  Geisler'scbes  Tli'-i  rno- 
mcter.  Der  erste  Theil  galt  der  Frage,  wie  die  Körperwarme  ge- 
genüber kloinen  Dosen  Weingeiet  sich  verhalte,  liumnchcn  zeig- 
ian  oonstant  ein  Herabgehen  derselben  um  0,5  bis  1,0;  eih  ki  aftiger 
Battenfäügcr  von  2  Jaliren,  der  aeii  10  Stunden  gehungert  hatte, 
verlor  nach  EmfOhning  von  nur  8  Com.  BGprooentigen  Weiugeiates 
binnen  80  Minuten  0,5^  Beim  erwaehienen  Menschen  (Dr.  Kem- 
merich) aank  nach  20Gom.  guten  alten  Gognace  die  Winne  Unnen 
10  Minuten  von  87,0  auf  86,7  und  in  46  M.  auf  86,6.  £ine  halbe 
Flaaehe  feiner  Moselwein  auf  88,0  erwinnt,  bewirkte  in  80  M.  ein 
FaUen  um  0,4,  in  120  M.  um  0,6  Grad.  Bei  der  Darreiehung  siar^ 
ker  Gaben  trat  dieser  kSJüendeEinflufls  ungleich  energisoher  hervor. 
Ein  kyftitiger  Pudel,  4  Jahre  alt,  zeigto  eine  Temperatur  von  86,4. 
Kach  Einveiieibung  von  '26  Com.  Alkohol  mit  60  Com.  Wasser  stand 
sie  in  45  M.  auf  87,6  und  nach  6  Stunden  auf  853  >  wonach  dann 
wieder  ein  langsames  Ansteigen  begann,  was  4  Stunden  ^^w»pfh  erst 
36,3  erreichte.  Ebenso  ist  der  Untei^chied  sehr  ausgeprägt  bei 
künstlichem  septicämischcrn  Fieber.  Ein  Kaninchen  hatte  die  Nor- 
malwärmc  von  39,1;  injicirte  He^jauche  vmrsachte  40,9.  Es  wurden 
nun  10  Ccm.  86procentigen  Weingeistes  mit  ebensoviel  Wasser  ver- 
mischt  in  den  Magen  injicirt.  Die  Temperatur  betrug  alsdann: 
16  Minuten  nach  Aufnahme  des  Alkohols  40.1 
^6      n         „         „  89,2 

»»  n  n  tt        t«   •  38,5 

150  ..  •  „  38.2 

Am  folgenden  Morgen  stand  die  Temperatur  wieder  auf  39,7. 
Die  Weingeisteinspritzuiig  wurde  nicht  erneuert;  daa  Fieber  begann 
abermals  und  endete  mit  dem  Tod  des  Thicres.  Ganz  ähnliche  Re- 
sultate ergaben  sich  bei  einem  grossen  BaBtard-Schäferhnnd.  —  In 
einigen  andern  Versuchen  mit  gl  eichzeitiger  AuijiaiuinL;  «.-uier  kiüfti 
gen  Nahrung  und  einer  geringen  Quantität  Weingeist  blieb  die  Tem- 
peratur abweichend  von  der  Begel  des  sog.  YerdauungHiiebers,  ent- 
weder gleich  oder  stieg  nur  um  einen  guiz  geringen  Theil. 

Aus  diesen  41  Versuchen,  unter  denen  kein  widersprechender 
sich  befind,  darf  gefolgert  werden,  dass  nicht  nur  grosse,  vergiftende, 
sondern  schon  ganz  geringe  Dosen  Weingeist  die  Kurperwftrme  .gs> 
sonder  Thiere  herabsetsen,  und  dass^diese  Herabsetsung  sich  eben* 
falls  bei  kOnstlicher  Septic&mie  geltend  maoht  (Die  Pnlsfrequena 
«Hahrt  regehnässig  eine  Steigerung,  was  also  ein  weiterer  Beleg  gegen 
.  die  Anschauung  ist,  als  ob  die  Temperatur  von  dem  Puls  wesentlich 
abhibigig  sein  müsse.)  Es  dürfte  dem  gegenüber  siun  mmdesten 
zweifelhaft  erseheinen,  dass  die  bisherige  Anschauung  über  die  Wir- 
kung des  Weingeistes  in  Fieberzuständen  richtig  sei,  sondern  eher 
möclite  sich  auch  beim  fiebernden  Menschen  die  Ansicht  von  Todd 
bestätigen,  der  dem  Weingeist  in  allen  Formen  einen  antipyretisohen 
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»iienbattimmqng  in  Silicaten  kann,  abgesehen  von  der  B«liafcagung 
dH  £xperinientir«iiden  doreh  dai  Chlorgas,  wenn  danelbe  nicht  leeoh 
tue  dam  Arbeitmnm  entweieht,  naaieiitiidi  bei  einiger  UdNing  in- 
eolnrn  ab  gana  raverlitfig  betrachtet  werden ,  all  man  sicher  iat, 
dnnsb  dae  vorhergehende  Glühen  des  Geeteinapohren  im  Waeseretoff' 
itiome  leicht  IdfUche  (waaierhaltige)  BiHcate  nnldalieh  und  daa  redo* 
oirte  Eiienoxydoiydal  lur  den  Angriff  dee  CUoigaeea  leichter  sn- 
gingltofa  au  machen.  Was  die  Einwirkung  dee  Chlon  auf  die  Silicate 
hetrifit,  §o  lehrte  der  Vanuehi  daia  bei  einer  angewendeten  Menge 
von  ca.  8  Or.  im  geglühten  Rückstände  mit  Sodalauge  0,61  %  SiO, 
ausgesogen  werden  konnten;  in  der  wftasrigen  Lösung  des  Rückstan- 
des waren  neben  Eisenchlorid  0.4G  CaO  vorhanden.  Ale  das  Ba- 
saltpulvnr  vor  dorn  Glühen  mit  Sodalauge  behandelt  wurde,  erhielt 
man  1,6  *>/o  SiOf.  Die  Löiimg  des  Eisenchlorids  wird  mit  Cblorwaa- 
serftoffHäure  versetzt,  der  Rückstuud  wird  mit  kochendem  Wasser 
ausgcsiisst,  das  Kugolrohr  erst  mit  heissem  Wasser  und  dann  mit 
Ohlorwasserstoffsäure  ausgespült  und  diese  liösung  nebst  dor  wüssrig-en 
vom  Hückstando  rnit  der  erstereu  vereinigt  und  eingedampft;  die 
trorkno  Mnsso  wird  mit  >^äurc  uuf^ciiommen,  etwaige  Kieselsäure  ab 
ültrirt         in  dov  LöBuug  das  Eisen  mit  Ammoniak  gefallt. 

^acil  den  auf  diese  Weiso  gefundenen  Werthen  ergibt  sich  der 
Gehalt  an  Magneieiseu  im  Mittel  y.m 

3.215  FejO,  -h  1,95  FeTiO,, 
d.  h.  Magneteiseu  und  octaedrisches  Titaneisen  in  isomorpher  Yer- 
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bindung,  indem  FeO«  durch  FeTiO«  vertreten  wird  (nadi  Rammeisberg). 

Hr.  Troost  in  Frickhofen,  welcher  die  Berechtigung  sur  in- 
dustriellen Auswurthuug  der  Eisbildungen  der  Domburg  erworben 
hat,  g&b  mir  ein  Stückchen  Eisen,  w«'Ich(^s  er  durch  Schmelzen  dieeee 
Basalts  in  ein^  mit  Kohle  gefütterten  Tiegel,  ohne  sonstige  Zuschläge, 
erhalten  hat.  Dasselbe  ist  ein  fein  strahliges,  weisses  Roheisen,  in 
welchem  rothe  Körnchen  sich  eingeschlossen  finden;  die«e  letzteren 
brsU'lion  aus  einer  Legirung  von  Eisen  und  Kupfer.  Da»  Rohcison 
zeigt  fotnfr>tide  Zn^sammensetzong,  in  welcher  der  Kohienstoffgeha It 
durch  Differenz  ermittelt  ist. 

Fe  =  91.41 

Cu  =  3,79 

C    =  4.48 

Si  =  0,08 

S   =  0^3 

99.90 

speo.  Gew.  ^7,66.  I^nueo  von  Ma  und  P. 
Es  muss  also  in  dem  Basalt,  wiewohl  unter  dem  Mikroskop 
nioht  erkennbar,  Kiq^erkies  enthalten  eein,  ein  accessorischer  Ge- 
me^eil  des  Basalts  ,  der  bi^  als  solcher  nicht  bekannt  war. 
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Die  üntertnciitiDg  eigab,  dass  im  BSasalte  die  Menge  dee  Cu  0,06  % 
beträgt;  dieselbe  auf  Kupferkies  (COfFeaSJ  berechnet,  w(lrdeO,16Vo 
Kupferkiee  geben. 

Ein  Dfinnschliff  des  Basalts  zeigt  im  Müoroskop,  dass  die  Grand- 
masse aas  feinste  Erystallen  Ton  Feldspath,  Aogit,  Magnetdsen  und 
Glas,  d.  b.  obsidiaaartigen  Bestandtbeiien  zusammengesetit  ist,  wel> 
cbes  letztere  ancb  in  grosseren  Fartieen,  andere  Krystalle  einscUies- 
send,  sich  vorfindet.  Ausgeaseicbnet  ist  der  Basalt  durch  die  grossen 
und  sahireichen  OUvinkrystalle,  vor  den  übrigen  Gemengtheilen  vor- 
herrschend und  von  scharfen  Umrissen  der  Querschnitte;  sie  zeigen 
lahlreiche  EinsohlQsse  von  Grundmasse  (Gesteinsporen),  Flüssigkeits- 
poren und  an  vielen  Stellen  ist  die  feinkrystaÜinische  Grundmasse 
in  diese  Krystalle  hineingedrimgen,  sich  in  densell)en  baumartig  ver- 
ästelnd. Die  Aiigitkrystalle ,  gleichfRÜs  voller  Flüssigkeits-  und  Ge- 
steinsporen, schliessen  öfters  Körnchen  von  Olivin  ein;  nach  dem 
Rande  erscheinen  sie  dunkler  und  brechen  hier  das  Licht  schw6cher 
als  in  der  Mitte;  sie  sind  häufig  zu  Zwillingen  verwachsen. 

Der  Tuii .  welcher  mantelfÖrmig  den  Fuss  der  Dornburg  um- 
lagert, ist  eine  erdige  Brcccio  vulcanischer  Sclilacken  und  Aiiswilrf- 
ÜDge,  die  augenscheinlich  ihres  kieseligen  Bindemittels  beraubt  ist; 
derselbe  ist  bemerkenswerth  durch  das  gleichzeitige  Auftreten  von 
Hombüend»-  imd  AugitkrystaUen.  (So  anch  im  Basalte  von  Hftrüin- 
gen  von  Sandberger  beschrieben.)  Die  HornblendekiystaUe  haben 
etete  gerundete  Kanten  und  sind  an  einaelnen  SteUen  völlig  so  rund, 
liehen  Tropfen  angeschmolaen  i  dabei  von  ausgeseichnet  blittriger 
Structur  und  selbst  in  feinsten  Blüteben  kanm  dnrohseheinend.  Die 
Angite  erscheinen  dagegen  in  den  schftrfsten  Umrissen,  sehr  reich 
an  Fliehen,  hftufig  in  Zwillingen  und  gehen  in  ihren  Dimensionen 
bei  völlig  erhaltener  Krystallform,  bis  aum  Durohmesser  vonVfMill. 
liinab.  Sie  sind  höchst  spröde,  soheinen  aber  im  Dünnschliffe  grün 
dardi  und  aeigen  Einchluase  von  ehemals  flüssig  gewesenen  Bestand« 
theilen,  wahrscheinlich  Hagneteisen.  Ausserdem  findet  sich  aber  ein 
rdthliches  fettglänzcndes  Mineral  in  unregelmässir^  kugeligen  Stücken 
and  in  Oktaedern.  Ob  dies  Spinellkrystallo  sind  ?  Dieselbon  wurden  nun 
im  Düimsehliffe  des  Basalts  aufgesucht  und  sowohl  in  der  Grund- 
niASse  wie  namentlich  in  den  Oliviukrystallen  .  röthlich  durchschei- 
nend (bei  al^eblendetem  Oberlichte)  aufgefunden,    sowohl  einfache 
Krystalle  von  quadratischem  oder  sechsseitigem  Querschnitt  wie  in 
der  charakteristisehen  Zwillingavorwachsung'.    Neben  ihnen  erschei- 
nen aber  auch  grin^lich  durchsoheiuondo  Körper  von  gleichen  Quer- 
s?cluiittsfornien,   und  da   das  Mag-neteisen  als  durchscheinend  nicht 
bekÄunt  ist  .  so  wären  diese  als  Kisenspinello  (Pleouast)  zu  deuten. 
Tcdenfalls  hat  der  Mag-nesia^pinell  eine  grosse  Be?iehnng  T.nm  Oli- 
vin  uml  der  geringe  Thougehait  in  den  Analysen  derselben  würde 
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riolleicht  auf  di<>  Aawetenlieit  derartiger  mikroskopischer  SpiueUe 
zuruckzufuhron  seiu. 

Schliesslich  wurde  darauf  aufmerksam  ji^emacht,  wie,  abgeaeben 
von  den  Ursachen,  denen  man  die  Polarität  der  Felsen  Etmchreibt. 
die  ganze  Localität  für  die  vorzunehmende  Messung  einem  positiven 
Resultate  alle  Aubsiclit  Inito  und  wie  diese  Messung  im  Anschluss 
an  die  durch  die  nassauische  Landesvermessung  gegebenen  Fest- 
punkte und  an  den  vermittelst  derselben  zu  legenden  Meridian  in 
sicherster  Weise  zu  Staude  gebracht  werden  könnte. 

Dr.  Greeff  berichtet  nach  einer  ihm  zugegangenen  Mitthei- 
lung über  eine  neuerdings  in  Schlesien  vorgekommene 
Verheerung  yon  Oetr ei defeld6rn(Hafor.0erste, Roggen)  durch 
ein  Meines  Insekt,  das  die  Saaten  in  nngeheonn  Seherinnen  bededct 
ond  dieselben  so  ToUsttodig  Terniditen  soll,  dass  &st  kein  Halm  an- 
rftokbleiht.  Die  üntenmcfanng  der  dem  Yortraganden  in  Weingeist 
sugesandten  Exemplare  hat  ergeben,  dasa  die  1—3  Linien  grossen 
Insekten  an  den  Cioaden  gehören,  die  sich  indessen  durch  den 
Mangel  an  Fresswerkaeogen  ausseidinent  statt  welchen  sie  nnr  ein* 
fache  stechende  und  saugende  Mundthefle  hesitBaL  Die  Zerstdrnng 
kann  also  nur  durch  Anstedien  und  Saugen  der  Pflanientheile  be> 
wirkt  worden  sein.  Der  Tortragende  liest  die  Frage  offen,  ob  nicht 
zu  gleicher  Zeit,  wie  es  In  einem  ähnlichen  Falle  vorgekommen  sein 
soUf  in  der  Erde  die  Larven  des  Getreidelaufk&fers  sich  befin- 
den und  die  Wurzeln  anfresseOt  was  indessen  nach  manchem  Anzeichen 
hier  nicht  wahrscheinlich  ist,  namentlich  da  die  Felder  plötzlich  und 
erst  dann  von  der  Zerstönmg  heimgesucht  t^'erden,  wenn  die  Cica« 
den  sich  auf  der  Oberfl&che  derselben  zeigen.  Andrerseits  aber  mögen 
pic  Ci c  ade n-Larv  en,  die  zwischen  den  ausgewachsenen  Thioren 
reichlich  und  in  allen  Stadien  sich  finden,  an  den  Ueb^^rfrangsstellen 
von  Halm  und  Wurzeln  die  Zerstörung  der  Pflanzen  mitbewirkpn. 
Die  Resultate  von  weiteren  diesen  Gnc^fMistand  betreffenden  Beobach- 
tungen sollen  später  mito^etheilt  werden. 

Sodann  theiit  derselbe  Vo  r  t  r a  e  n  d  e  Untersuchungen  mit 
über  den  Bau  und  die  Naturgeschichte  von  Rhizopodun. 
Dieselben  erstrecken  sich  zunächst  auf  die  liadiularien  und 
radiolarien -artigen  Rhizopodeu  des  süssen  Wassers 
mit  Einschluss  der  A  c  t  i  n  o  i>  h  r  y  e  e  n.  Ausser  Clathi  i.liua  und 
Acanthocystis,  bei  welcher  Letzteren  neben  den  äusseren  Kicselnadeln 
auch  noch  ein  inneres  zusammenhängendes  KieselgerOst  aufgefunden 
wurde,  hat  der  Yortragende  eine  ganze  Reihe  anderer  hieriier  ge- 
hörender Thier«  beobachtet,  die  sum  Theil  als  echte  Badiolaxiaii 
ansttsehm  sind,  da  de  sowohl  besondere  Kieselgerfiste  als  auch  Ceor 
tralkapseln  und  gelbe  Zellen  oder  anders  gefUrbte  aber  diesen  analoge 
Gebilde  tragen.  Yon  den  gelben  Zellen  geht  die  Woiter-Sntwieldung 
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der  Radiolarien  des  süssen  WasM»  9m,  Der  Vortragende  legt  über 
die  demnächst  ausführlich  zu  piiblicirenden  Untersuchungen  die  be- 
reite fertig  lithographirten  and  in  Farbendraok  nusgefuhrten  Tafeln 
Tor.  —  Weitere  Mittheilungoi  betreffen  einige  in  der  Nordsee  auf- 
gefundene in  mancher  Beziehung  merkwürdige  Moneren,  fiaeckel, 
die  einfachsten  Rhizopoden  ohne  Kern  \ind  contractile  Blase  und 
einen  neuen  beschälten  Rhizopoden  ebenfalh  nti?  der  Nordsee,  mit 
kiiryplifTf»r  von  fpinen  Kalknadeln  besetzter  Kapsel,  durch  deren  i  inide 
Oerthuugeu  stäbchenförmig'^  Pseudopodien  hervorg^estreckt  werden. 
Auch  über  diese  Untersuchungen  wurden  mehrere  Zeichnungen 
Toxgdegt. 

Wirkl,  Geh.  Rath  V.  Deche  n  legte  die  geologische  Karte  des 
"West-Abhanges  des  Urals  von  Hrn.  V.  v.  Möller,  Professor  au 
dem  Borginstitut  in  Petersburg  vor.  welche  im  MaassbiulA;  vuu  1 : 840,000 
vom  53.  bis  61.  Grad  Nord.  Breite  reicht.  Wie  bedeutend  die  Fortschritte 
sind,  welche  durch  diese  Karte  dieKenntniss  dieser  höchst  interes- 
santen Gegend  gemacht  hat ,  wurde  dnrch  den  Yergleioh  derselben 
viit  der  Karte  dei  ümle  nadigiewieMn,  welohe  tidi  in  dem  berOhm- 
ten  Werlce  von  Sir  B.  Murcbieon,  de  Yerneuil  und  Gmf  von 
Keieerlittg:  die  Geoloine  des  eoropUeohen  Bnaelande  und  des 
ümlgebirgee  findet  und  im  Jalire  1845  enehienen  ist.  Wenn  anoh 
damals  sobon  die  Hauptformationen  an  dem  WeetAbhange  dieaes 
lang  auegedehnien  Grenigebixgee  von  Europa  und  Aaien  untereehie* 
den  wurden»  eo  aeigt  die  Karte  des  Herrn  von  Möller  nicht  allein 
eine  weitere  Ünierabtbeilung  der  Formationen,  sondern  auch  eine 
viel  eii^ebflndere  und  genauere  Darstellung  ihrer  Verbreitungsbesirke. 
Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Darstellung  der  Kohlen- 
Formation  (Carbonische  F.)  verwendet  worden.  Dieselbe  ist  in  vier 
auf  einanderfolgenden  AbtheUungen  auf  der  Karte  verzeichnet;  die 
oberste,  welche  unmittelbar  unter  dem  Perm  folgt,  besteht  aus  dem 
Fusulinenkalk.  darunter  liegen  Sandsteine  und  Schieferthone  mit  den 
wichtigsten  Kohlenilötzen  dieser  Gegend,  darunter  eine  mächtige  Ab* 
lagerung  von  Kalksteinen  mit  AmplexuSf  Proäwiui  giganteu»  und 
Spirifer  Mosquenst»,  welche  nun  ihrerseits  wiederum  Sandsteine  und 
bchieterthone  mit  Kohlenflötzen  bedeckt.  Die  zweimali  jf:'  Abwechslung 
von  Sandstein-  und  Schieferthon-Systemeu  mit  eingeschlüssenon  Koh- 
lenflötzen  und  vou  Kulkablagerungen  erinnert  an  die  Verhältnisse 
der  Garbon-Form,  in  Nord-Eugland  und  in  Schottland,  während 
Deutschland,  Belgien^  Frankreich,  Siid-  und  Mittel-England  Nichts 
ahnliches  aufweist.  Die  Devonformation  ist  in  zwei  Abtheilungen  aufge- 
tragen.   Das  obere  und  mittlere  Devon,  w^entlich  aus  Kalksteinen 
bestehend ,  itit  zusammengefasst  und  zeichnet  sich  auch  noch  durch 
kohlige  Lagen  (Erdkolüe)  aus,  während  im  Rheinischen  Devon  schwarze 
kohlige  Schiefer  auf  die  Unterabtheilung  der  Cobleuzschichten  be- 
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schränkt  sind.  lu  diesem  Uuter-Df^von  fjind  ani  Ural  noch  keine  Vor- 
steinenmgen  aofgefnnclen  worden.  Der  wesontlich«»  Unterschied  in 
den  Lng'ening'sver]iältniss«"'n  des  Nord-Ural,  weicht« r  mit  der  Tchusso- 
vaja  im  57.  Hroitograde  endet,  und  des  Süd-Ural,  welcher  mit  der 
Ouf?i  bogiiiut,  wird  durch  Herrn  von  Mo  Her  zum  ersten  Male 
deutlich  veranschaulicht,  indem  hier  besonders  der  Unterschied  freoren 
die  Karte  von  Murchison  hervortritt.  Der  Fiusnlinenkalk  bildet  cm 
ansi^edehntes  Plateau  zu  beiden  Seiten  der  Oufii.  mit  nahe  horizon- 
talen Schchten.  Zwischen  demselben  and  dem  aus  Silur  bestehenden 
Abhänge  des  Urals  lagert  tioh  eine  weite  Mulde  von  Penn  ein ;  die 
Zone  der  Devon*  ii.derCarbon*Fonnation  ist  vom  57.  bis  «im  55.  Breite- 
grade  an  diesem  Abbange  onterbrocfaen  nnd  erat  anf  der  Unto 
Seite  des  Inser^Flo^Mi  «teilt  sieb  wieder  die  regebnissige  Anfeinan» 
derfolge  der  Formationen  ber.  Der  Stieb  der  Karte  uA  sehr  gnt 
ansgefiUut;  der  Farbendruck  liest  in  der  Untersobeidimg  der  für  die 
einzelnen  Abtfaeilangen  gewiblten  (""arben  mwflnsoben  übrig;  da  die 
Abtbeüongien  aber  nocb  dnreb  Zahlen  beieicbnet  sind ,  so  wird  da» 
dnrob  eine  Unsioberbeit  in  der  Bemtbeilung  derselben  vermieden» 
Die  Arbeit  des  Herrn  von  Möller,  welebe  die  Kenntniss  eines  so 
wichtigen  GebirgitbeileB  wesentlicb  gefordert  bat,  verdient  alle  As* 
erkennnng. 

Derselbe  Redner  legte  femer  ein  nnnmebr  fertiges 

Exemplar  der  «weiten  Ausgrabe  der  geognosti  schan 
Karte  von  Deutsch  1  and,  F rankreich .  England  and  den 
angrenzenden  Ländern  (Verlag  vcm  8.  Sduropp  in  Berlin) 
vor,  welche  in  einer  früheren  Sitzung  in  einem  Probeabdruck 
bereit?  vorgelegen  hatte.  Der  Zweck  dieser  wiederholten  Vorlage 
br^itehi  vorzüglich  d<nrin.  den  Unterschied  di>''ser  Kart«^  von  der  Lreo- 
logischeu  Karte  von  DeutscWand  hervoi/uljetjen,  welche  von  demsel- 
ben Verfasser  im  Auftrage  der  dcntsrh'-n  geologischen  Gesellschaft 
bearbeitet  worden  ist  und  mit  Unterstützung'  des  könijrl.  Handels- 
Ministeriums  (Verlaf,''  von  T.  H.Neumanu  in  Berlin)  herausj/e^'cben  wird. 
Von  dieser  letzteren  Karte  wurde  ein  Prolx'druok-Exeuiplur  .'beafalls 
vorgelegt ;  dieselbe  preht  ihrer  Vollendung  in  einiger  Zeit  eutgerrrn. 
Aus  der  Ver^deichuny  beider  Karten  ergibt  sich,  das«  sie  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  ^laasatäbe  —  die  Karte  von  Deutschland  hat 
einen  etwa  doppelt  so  gfi'ossen  Maassstab  als  die  crstcre  —  nicht 
mit  emandw  in  Conöurrenz  treten,  sondern  vielmehr  einander  z;i  er- 
gäuaen  bestimmt  sind.  Wahrend  die  vorliegende  zweite  Ausgabe  der 
Karte  von  Mittel-Europa  den  Zusammenbang  ftcr  gcologiscben  Yer- 
b&ltniesevonDeatseblaadsn  denen  derNaebbarltnder  veranscbanlicbt. 
ist  die  Karte  von  Deotsebland  an  einem  Vereinignngspimkte  der  jetii  in 
der  Herausgabe  begriffenen  geologiseben  Speaialkarten  der  einaelaea 
Staaten.  Provinten  und  Gegenden  Deuteeblands  bestimmt. 

Dr.  Herwig  tbeilte  weitere  Resultate  seiner  Unterstiel&iiii* 
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gen  über  Dampfdichteu  mit.  Nach  der  in  einer  früheren  Sitsnng 
beschriebenen  Methode  waren  für  die  Dämpfe  des  Aethyläthers  und 
des  Wassers  bei  mehreren  Temperaturen  die  Dichten  bestimmt  von 
dem  jedf^smalig^en  Zustande  der  reinen  Sättigim»^  an  bis  zu  einer 
solchen  Expansion  des  Dainpfos.  Jass  er  annähernd  sich  den  Ge- 
setzen eine'«  vollkomineneu  Gaaes  ansehli''?^*.  Die  Grenze  des  Sät- 
tiguugszuJitandes  wird  dabei  im  Allf^'emeiuen  an  dem  Abnehmen  der 
Spannung,  welche  innerhalb  des  Sättignnpfszustandes  einen  constanteu 
maxi'jialen  Werth  l)esitzt,  erkannt.  Was  nun  zunächst  den  Aetker- 
danipf  betrifft,  so  hatte  derselbe  hier  eine  bei  den  früher  untersuch- 
ten Dampfen  nicht  au^etretoue  Unregrelmässigkoit  gezeigt.  Die 
Spannung  nämlich  hatte  auch  in  Vohmieu  ,  wo  bereits  eine  Conden- 
satiou  einj^etreten  war,  noch  keinen  constanten  Werth  angenommen, 
soudern  wurde  stets  mit  abnehmendem  Volumen  gröbser.  Die  Er- 
scheinung ist  zu  erklären  durch  Annahme  einer  switofaen  dem  Dampfe 
einerteita  und  den  Winden  d»  Apparates  (Glas  nnd  QneokBilbcrr) 
sndererieits  wirkenden  Adlikionskraft,  vermöge  deren  der  Dampf 
ans  lelir  gronen  Yolumen  in  Ideinere  übergefähri,  eebon  vor  dem 
Erreichen  dee  Tolnmene,  welohee  ohne  da«  Beetehen  einer  eolehen 
Kraft  dem  rein  gesftttigten  Dampfe  entsprechen  wfirde,  anföogt  sidi 
in  kleinen  Partieen  niedersuMhlagen  und  nach  dem  Erreiidien  dieses 
Ydnmeas  eich  in  solchem  Maasse  i^^edersohlfigt  und  festhaftet»  dass 
die  in  Dampfform  übrig  bleibende  Menge  Aether  in  anderem  Haasie 
veränderlich  ist,  als  der  ihr  gebotene  Baum.  Die  genannte  Erschei* 
nuQg  war  beim  Aether  im  luftfreien  Raum  aufgetreten.  Weitere 
Untersuchungen  ergabeUi  dass  bei  Gegenwart  von  ziemlich  viel  Luft 
(welchen  Fall  Begnault  untersucht  hat),  die  Erscheinung  in  dem- 
selben Sinne .  aber  quantitativ  etwas  schwächer  sich  zeigte.  Die 
theihveise  Bedeckung  der  GetUsswände  durch  die  Luft  scheint  dem- 
nach abschwächend  auf  das  Absorptionsvermögen  der  Wände  dem 
Dampfe  gegenüber  einzuwirken.  Die  besprochene  Unregelmässigkeit 
stört  einigermassen  die  in  Bezug  auf  die  Dampfdichten  des  Aethcrs 
stattfindenden  Verhältnisse.  Indessen  sind  die  vorhegenden  Zahlen 
doch  so  beschaffen,  dass  man  mit  ffrösster  Wahrscheinlichkeit  eine 
Bestatiguni;  aller  Ijei  den  früheren  Dämpfen  f^ewonneuen  Resultate 
daraus  ableiten  darf.    Die  hinlänglich  ausge]>rap:ten  Volumen,  welche 

der  reinen  Sättigung  entsprechen»  befolgen  das  früher  gefuudene  Gesetz 
PV  '   

—  «  0,0695  /"a+t  wo  P-Druck  und  Y-Yolnmen  im  vollkommenen 

Gaszustand,  p  und  v  dasselbe  im  reinen  Sättig ungszustand  und  a+t 
die  absolute  Temperatur  bedeuten«  Was  femer  dsa  angenftherte 
Eintreten  des  vollkommenen  Oassustandes  betrifft,  so  seigt  sich,  wie 
froher  beim  Chlorolbnndampf  nnd  SchwefelkoUeiiftoffdan^,  dass  die 
Volumen,  bei  denen  dasselbe  erfolgt,  för  die  untersuchten  Tempo* 
raturen  (6*>  bis  86«)  mit  der  Temperatur  wachaen,  wihrend  die  Drucker 
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wobei  jenes  Eintreten  stattfindet,  mit  der  Tempentnr  abnehmen. 
Es  gibt  also  auch  hier  wieder  die  Mögüchkr^it  kleinerer  AVerthe  der 
beiden  AusdehnangscoefBcienten  für  constanten  Dnick  und  ftr  oon- 
stanteB  Volumen,  als  f\>^r  Werth  des  Luftcoefficienten  ist. 

Der  Wiisserdampf  l'orner  zeiirtf'  p^nz  ähnliche  Erscheinungen, 
wie  der  Aetherdampf.  Itj  den  Temperaturen  40**  und  bb^  war  eine 
stnrk»'  AdhasiouRwirkung  sichthar.  die  wenig  deutlich  über  das  Ver- 
lialti  II  den  Dampfes  ^fegen  die  Gasgesetze  urtbeilen  liess.  In  den 
1  ("Dl jM  I  ituren  70^,  Hn''  und  95"  war  di»^  Adhftsion  nur  mehr  in  sehr 
g  ringein  Grade  wirksam  und  verdeckte  kaum  mehr  die  für  die 
l>ampfdicliteu  geltenden  Verhältnisse.  Es  zeigte  sich  nun  hi«^r  das 
fui  die  Sattigungsgrenze  oben  angeführt«  Gesetz  ebenfalls  bestätigt. 
Danach  würde  man  sich  rücksichtlich  der  Gröss«^  der  Abweichung, 
welche  der  reiu  gesättigte  Wasserdanipf  vom  Mariotte*8chen  Gesetze 
zeigt,  bisher  nicht  unbedeutend  geirrt  haben.  Die  for  100^  angenom- 
mene Dichte  0,646  erfoheiiit  «ohon  Ar  70^  und  85^  denBeobtehtmi- 
gen  gemlM  all  viel  m  klem.  £•  möge  erwUmt  werden,  dase  eine 
▼on  Begnanlt  gemaohte  Beobachtung  bei  etwa  81*  mit  den  hier 
▼erliegenden  dnrdiane  In  Einklang  sn  stehen  loiheint. 

Die  l»i  jetat  Ar  6  Köfper  und  eine  Beihe  von  Temperaturen 
voriiegeiidett  Erfahrungen  beititigen  rftdnichtlieh  der  Sittigunga» 
grenie  das  angsAhrte  Geseta.  .  Es  ist  nun  sehr  mdglidi,  dass  dar 

▼on  der  Temperatur  abhängige  Theiil  des  Ausdrucks  0,0595  »+t 
in  höheren,  als  den  untersuchten  Temperaturen  nicht  mehr  gültig 
ist  und  noch  weiterer  Correetionsglieder  bedarf.  Aber  jener  andere 
Theil  des  G«setaes,  die  üeberemstimmung  der  Constanten  0,0596  Ar 
5  durchaus  ▼erschiedene  Dimpfe,  scheint  mit  nicht  geringer  Wahr- 
scheinlichkett  eine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  au  dürfen, 
so  dass  die  Grösse  der  Abweichung  des  rein  gesättigten  Dampfes  ▼om 
Mario ttePschen  Gesetse  bei  derselben  Temperatur  fOr  alle  Dimpfe 
gleudi  sein  würde.  Da  ein  gleicher  Grad  der  Abweichung  vom  M  a- 
r  i  0 1 1  e'schen  Gesetse  ein  gleiches  Multiplum  der  theoretischoi  Dampf- 
dichten bedeutet,  so  würde  man  also  an  der  Sättigiingsgrense  Ar 
gleiche  Temperatur  und  Ar  gleiche  Anzahl  von  Molekölen  sweier 
Dimpfe  die  Uebereinstimmung  der  aus  der  Maximalspannmag  tmd 
dem  eingenommenen  Räume  gebildeten  Produkte  haben.  Oder  wenn 
man  nicht  eine  gleiche  Anzahl  von  Molekülen,  sondern  einfach  gleiche 
Gewichte  zweier  Dämpfe  nähme,  so  würden  sich  jene  Prodiirte 
umgekehrt  verhalten,  wie  die  theoretischen  Dampfdichten  beider 
Körper. 

Dr.  Pfitser  theilte  der  Gesellschaft  die  hauptsächÜchaten  Er- 
gebnisto  einiger  Untersuchungen  mit.  wdoho  er  ftber  Bau  und 
Zelltheilung  der  Diatomaoeen  angestellt  hat,  und  legte  dwmiif 
besfigliche  Zeichnungen  ▼or.  Nadi  den  namentUoh  ao  grossen  Pin  n  n* 
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1  a  r  i  e  n  und  Snrirellen  grcmachten  Beobachtungen  des  Vortr.  ist  die 
kieBelhaHigt?Zellhaiit  (UeserLHatomnc^^oTi  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
ein  einheitliches  Gebilde,  sondern  es  be^tolit  dif selbe  vielmehr 
aus  T\vc\  nach  Art  der  Theile  einer  gewöhnlichen  Pappschachtel  über 
einander  geschobenen  iind  im  Laufe  der  Entwicklung  ver- 
schiebbaren Half  ton.  welche  genieinsam  den  Zellinhalt  umhüllen 
und  nach  aussen  8bschlie»i>en.  An  einer  jeden  dieser  Zellhauthalt Icn, 
welche  durch  Aufnahme  tou  Farbstuffen  ihren  Gehalt  an  organischer 
Substanz  bekunden,  lässt  sich  eine  relativ  ebene,  meist  charakteri- 
stisch gezeichnete  ,.Schaale**  (Nebenseite  Kützing.  Vahe  Smith) 
von  einem  mit  ihr  i^usammeuhängenden,  zu  der  Schaalenebene  recht- 
winkelig gestellten,  relativ  glatten  gürtelförmigen  Hautstück,  dem 
y.Gürtelband"  unterscheiden.  Die  beiden  in  einander  geschobenen 
Gftrtelbftnder,  deren  jedei  bei  Pinnalaria  uf  aeineo  langen  Seiten 
eine  oder  swei  IiingsUni«!  („Nebenlinien'')  leigt,  mUMosi  eneuiiinen 
das  Gebilde  dar,  weichet  man  als  MKieaelbaud'*  (Hanptoeiie  Kütsing» 
conneotiTe  membnme  Smith)  beseiehnet  hat.  Wenn  eine  Zelle  von ' 
Pinnalaria  iich  anr  Theilung  ansehiefct,  eo  verbreiteri  aie  nob  aa- 
niehtt,  indem  die  Gürtelbinder  eich  etwas  von  einander  aohieben 
und  80  den  Abitand  der  beiden  Schaalen  vergroaeem.  Dann  theilen 
lieh  die  den  langen  Seiten  der  Gfirtelbftnder  innig  angeaehmiegten 
beiden  Endochrom -Platten  der  Zelle  in  je  swei  Lingahilften. 
Daranf  beginnt  die  Einaehnürung  des  farbloaen  Protoplaamaa  darch 
eine  von  aussen  eindringende  Ringfordie,  welche  dasselbe  in  zwei 
einander  nahe  berührende,  durch  wasserentziehende  Mittel  trennbare 
Tochterzellen  serUdltet,  Wenn  jene  Ringfarohe  auftritt,  sind  die 
freien  etwas  gebogenen  Rander  ond  die  ihnen  parallelen  Nebenlinien 
der  Gürtelbänder  einander  sehr  genähert  und  es  entsteht  dadurch 
sehr  t&nschend  der  Anschein  einer  niedrigen  ins  Innere  der  Zelle 
vorspringenden  Ringleiste,  wie  eine  solche  in  Folge  der  Unvollkom- 
menbeit  der  damaligen  optischen  Hülfsmittel  1854  von  Hofmeister 
«nd  später  auch  von  J.  Lüders  angenommen  worden  ist.  Die  bei- 
den Tochteraellen  bildon  nun  auf  ihren  einander  zugekehrten  Flächen 
neue  Zellhaut,  welche  bald  die  für  die  Schaalen  der  Piunularien 
ob.\iakteri8tis<}i'^n  unverdickt  bleibenden,  nach  aussen  concaven. 
schmal  elliptisrht'u  Stellen  (roren  =  costae  Smith)  j^f igt.  Ks  schreitet 
dabei  die  Verdickung  und  Verkieselung  dieser  Mcmhi  ui vom  Mit- 
telknoten  nach  den  Enden  hin  fort.  Die  Entwicklung  der  neuen 
Schaalen  ist  im  Wesentlichen  vollendet,  wenn  die  alten  Zellhauthälften 
80  weit  auseinander  getreten  sind ,  dass  ihre  freien  Ränder  nicht 
mehr  übereinander  ♦  greifen ,  so  dass  ausser  einer  geringen  Menge 
zwischen  diesen  Randern  befindlicher  sehr  qaellbarer  Substanz  nur 
noch  die  AdhisiOn  die  Tochtersellen  xnsammeahält.  Dieselben  wer- 
den demnach  frei,  sobald  die  ktstere  aufgehoben  wird,  ohne  dass 
dabei  das  „IQeselband**  derMutterselle  anfgeldst  an  werden  branchte» 
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wie  üiao  biä  jetzt  vorauBsetzen  musste:  eiae  jede  Tochterzellc  erhält 
vielmehr  eine  alte  und  eine  neue  Schaale  ttnd  ein  altes  und  ein 
ulvios  (nrrtethand.  Das  letztere  ist  l>ei  der  Tiviiuiaisr  der  Zellen  noch 
uiisscfsl  zart:  meist  nicht  einmal  an  seinem  gunzeu  späteren  Um- 
faug  uacbwcisbar ,  und  schmiegt  sich  dem  es  umschüessendeu  alten 
Gilrtelbande  eng  an.  Erst  tehr  ftllmihlieli  «afewiokeH  es  sich  lu 
derselbMi  Gestell  wie  dieses,  wormof  d«m  eise  neue  TheÜimg  ttett« 
finden  kann. 

Die  r.l  v  M  -  o^olM-iif  I>  irsteliung  des  Baus  uud  der  Entwicklung 
der  ZellhaTit  dor  DiatnniAc'f^n  findet,  ausser  bei  Pinnularia  und 
Surirella.  im  W.«'^ntlicheii  nach  ÄnNvenduii;,'-  auf  Navicula, 
Sta  i:  r  0  n  c  i  » .  Plo  u  rost  an  mm  .  (i  o  m  j^li  u  !i  t  in  a  .  Grammnto- 
phora,  lliiauntidium,  Odoutidiuui.  Biddulphia.  Aiuphi- 
teirus  und  Isthmia;  ob  sie  sich  bei  allen  Diatomaceen  nach- 
weisen lassen  wird^  l&sst  der  Vortr.  dahingrcstellt.  Bei  einigen  For- 
men ans  der  Gruppe  der  Biddnlphieeu  geben  schon  die  von  Tnffeu 
West  gefertigten  Zeichnungen  su  Smith*s  Synopsis  Andentungen 
der  «Einsohaehtelnng  der  Z<^uthilften  in  einander. 

Der  Vortr.  wies  ferner  darauf  hm,  dfi?s  durcL  heino  l>eobach- 
tungen  die  1851  vou  AI.  Braun  auf  r?rund  anderer  Aubichieii  über 
Zellthriluiiu'  der  Diatoniacecu  aiisgcbprüclieue  Vcriiuithung  viel  an 
^Vallr.>^(•hem^chkeit  gewinne,  dass  die  ,,Conjugati<)i!"  dieser  Orgauis- 
meii  den  Zweck  habe,  eine  bei  deren  Theilung  stattfindende  ürusseu- 
vcrmiiid<M  ung  wieder  au.szugleichen.  Es  spricht  lur  diese  Hypothese 
einmal,  dasa  bei  dem  oben  beschriebeneu  Theilungsvorgaug  die  eine 
Tochterzelle  stets  etwas  kürzer  ist,  als  die  Mntteraelle  und  bei  der 
starken  Yerkieselung  ihrer  äusseren,  älteren  Hanthftlfte  auch  wahr* 
acheinlich  nicht  mehr  föhig  ist,  in  die  Länge  an  wachsen.  Diese 
Anfaug:^  geringe  Verkursnng  müsste  aber  nach  sahireichen  Theilnn- 
gen  sehr  merklich  sein.  Ausserdem  verdient  bei  manchen  Diatomaceen 
die  sogenannte  „Coigugation"  diesen  Namen  gar  nicht,  weil  dabei 
gar  keine  Vereinigung  zweier  Zellen  erfolgt,  sondern  nur 
aus  einer  einaigen  Zelle  der  Inhalt  austritt  und  sich  schnell 
Bu  einer  oder  awei  sofort  thellungsfahigen  Zellen  Ton  doppelter 
Grösse  entwickelt.  Wir  haben  es  also  bei  diesen  Formen  nur  mit 
einer  Verjüng ungserscheinung,  einer  ßäutung  zu  thun.  durch 
welche  sich  sogleich  stark  vergrössernde  und  hiermit  ihren 
Hauptsweck  erreichende  Zellen  „Auxosporen  '  [av^fi  Vergrösserung) 
entstehen.  Dieselben  werden  nur,  je  nach  deu  Gattungen,  vielleicht 
selbst  je  nach  den  Arten  (Achnanthes  longipes  und  subsessilis  vergl. 
Smitli  und  J.  Lüdcrs^  bald  durch  Coi^ugation,  bald  nach  Analo- 
gie der  Scbwirmsporen  in  einer  Zelle  cneugt 

Der  Vortr.  achloss  mit  der  Bemerkung,  dass  Herr  Professor 
Hofmeister,  welchem  er  Präparate  von  Pinnularien  ftbecaandt  habe. 
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sich  mit  der  hier  mitgetheilten  Auflfaesung  des  Baus  und  der  Zell- 
theihmg'  der  Diütomaceen  einverstanden  erklart  habe,  und  dass  eine 
ausführUchera  YeröffentUcbung  über  diesen  Gegenstand  bald  erschei* 
.nen  aolle. 

Prof.  Wüllner  machte  zu  einer  Notiz  des  Herrn  Morren  in 
den  CoinptcB  rendns  vom  3.  Mai  folgende  Bemerkung.  Herr  Mor- 
reu  ki'iti^irt  in  dieser  Notiz  Versuche  des  Herrn  Sarrasin.  welche 
Herr  de  la  Rive  in  der  Sitzuuj?  voju  April  der  Pariser  Akademie 
mitgctbeilt  liatte  und  aus  denen  Herr  Sarrasin  den  Schluss  jjezo- 
geu,  dass  reines  Sauerstoflfgas  durch  den  Inductioasstrom  erhitzt, 
phosphorescire  oder  utohleuchte.  Herr  Morren  glaubt,  dass  bei 
dteeen  VerBachon  du  Saaeretoffgas' woU  nicht  abaolut  rein  geblieben 
sei;  man  lidnne  bd  diesen  Yennclien  aber  die  abaolute  Beinheit 
der  Gase  nur  dnrcli  tpectrale  Untenncliung  entscheiden.  Fhospho* 
resoenz  ein&cher  Gase  wie  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  hUt 
Hr.  Uorren  nicht  fär  möglich,  er  glsfubt,  dass  sich  Phosphorescens 
nur  zeigen  könne«  wenn  dem  Gase  eine  SAnre  beigemengt  sei. 

Dem  gegenüber  bemerkt  der  Vortragende ,  dass  er  bei  mit 
Herren  Dr.  Betten dorf  angestellten  Yersnclien  über  Gasspeotra, 
bei  denen  dnroh  die  Beobachtung  des  Speetmms  die  Beinheit  des 
Gases  stets  oontroUrt  wurde ,  hän6g  Gelegenheit  gehabt  habe,  das 
Kachleuchten  von  WasserstofTröhren  bei  gewissen  Drucken  des  Gases 
au  sehen.  Genaueres  über  diese  !'t  age  müsse  er  sich  für  eine  an- 
dere Gelegenheit  vorbehalten,  da  die  damaligen  Versuche  gans  an- 
dere Zwecke  hatten  und  nur  zufällig  in  dem  Beobachtungsjournal 
einige  male  angeführt  sei  Röhre  leu(^tet  schön  nach",  oder  an 
einer  anderen  Stelle  ,»Köhre  leuchtet  am  positiven  Ende  nach.''  Er 
werde  bei  der  Fortsetzung  seiner  Versuche  auch  diese  Frage  im 
Auge  behalten  und  besonders  näher  untersuchen,  bei  welchen  Drucken 
das  Nachleuchten  sicli  zeigt:  die  oi>eu  gemachten  Angaben  finden 
sich  bei  Gasdrucken  von  etwa  50  mm. 


Cliemiflclie  jS^ectlon, 
Sitsung  Tom  12.  Jnni. 

Vorsitzender:  Prof.  Kckule. 
Anwesend  82  Mitglieder. 

Prot  vom  Uath  besprieht  die  mineralogische  und 
chemische  Znsammensetsnng  des  am  6. Mai  d.  J.  au  Krä- 
henberg niedergefallenen  Meteoriten.  Er  ist  ein  Stein- 
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meteorit  der  gewöhnlich »^'r!  Art.  ein  Chondrit.  welcher  i«  pinor  licht- 
grauen,  ff^iiikörnigeii  Grnndmasae  kleine,  nnregelmüssig  gestaltete, 
zackige  railieou  von  Nickeleisen,  etwas  grössere  rundlielie.  speis- 
gelhe  Körnchen  von  Magnetkies,  lichtgelbe  etwas  gernn  lt  i«  KryotflU- 
ki)rner  von  Ölivin  ,  endlich  schwarze  Chromeisensteinimnkle  enthalt. 
Ausser  diesen  mineralogisch  bestimmbareu  Gemengthcilen  nmschliesst 
die  Grundmasse  zblUieiche,  1  hin  2  mm.  grosse  dunkle  Kugeln  von 
faseriger  Zusammensetzung,  welehe  für  die  Chondrite  besonders  cha- 
rakteristisch sind.  Das  spec.  Gew.  des  Steins  3.497  la^bi  schon  auf 
einen  nur  geringen  Gehalt  an  Nickeleisen  schliesseu;  derselbe  be- 
trägt iu  der  Thal  nur  3,5  pU.  Die  Verbindung  ist  indess  sehr  Dickel- 
reich  und  besteht  aus  Eisen  =  84,7,  Nickel  ^  15,8.  Die  Menge  de« 
Hagnetkietet  beträgt  5,5  pC  die  Menge  det  CSiromeiseas  0.9  pC. 
Die  ohemitelie  ZmMniaenieteung  der  Silikate,  welche  demiiaeh  foet 
genau  */io  de*  Steins  bilden,  iit  folgende:  KieseUftore  46,4.  Then- 
erde  0,7.  Magnetia  27,1.  Kalkerde  3,1.  Eiaencaydnl  82,6.  Natron 
(Yerlntt)  1,1.  Auater  dem  Olivin  mnaa,  wie  die  Analyee  beweist, 
als  wesentlicher  Gemengtheil  der  Chvndmasse  ein  kieselsinrereiclies 
Magnesia-Eisenoxydnl-Silikat  vorhanden  sein.  Unter  den  teUurisdMii 
Felsarten  haben  die  Chondrite  nur  Yerwandtsohaft  mit  den  Olirä* 
gestmnen  (dem  Lhersolith,  Dnnit),  s.  B.  mit  den  kömigen  (Mi* 
vinkngeln  der  Batalte  und  der  Lava  von  Dreis.  Mit  den  Tradiytesi 
aeigen  die  Chondrite  selbstrerst&ndlich  keine  Aehnlichkeit. 

Der  selbe  Vortragende  theilto  die  mit  Erfolg  gekrönten 
Versnobe  des  Hrn.  G.  Rose  mit,  den  Trrdymit  künstlich 
dariustell  en.  Wird  gepulverter  Adular  mit  geschmolzenem  und 
gepulvertem  Phosphorsalz  in  einem  Ksquittiegel  im  Porzellanofen 
zusammengeschmolzen ,  die  geschmolzene  Masse  mit  heissem  Wasser 
und  Salzsäure  behandelt  und  so  die  phos})hor8auren  Salze  ausgewaschen, 
so  bleibt  ein  schneeweisses  Pulver  zurück  ,  welches  unter  d^n  Mi- 
kroskop sich  in  sehr  schönen,  durchsichtigen,  scharfbegrenzt^n  Ta- 
f«'ln  durstellt  und  Tridymit  ist  Noch  auf  verschiedene  andere 
Weisen  hat  G.  Rose  diesf«  Tir>ue  Porm  der  Kieselsäure  dargestellt. 
Der  Quarz,  heftig  geglüht,  m  rwandelt  sich  in  Tridymit,  nicht  wie 
man  früher  glaubte,  in  amorphe  Kieselsiiure.  Der  Opal,  die  wasser- 
haltige Hinorphe  Kieselsäure,  setzt  sich  beim  Glühen  gleichfalls  um 
in  Tridymit,  wobei  das  spec.  Gew.  steigt. 

^Dr.  Bndde  berichtet  über  seine  bisherigen  Beobaoh^ 
tangen  anf  dem  magnetischen  Observatorium  der  hie- 
sigen Sternwarte,  die  er  seit  dem  Anfang  dieses  Jahres  regel- 
missig  angestellt  hat.  Dieselben  sind  swar  bei  Weitem  nidit  sahlreidi 
genug,  um  Schlfisse  Aber  teUnrisehe  Yeriiiltaiase  danmf  gründen  la 
können,  doch  bestätigen  sie  sehen  jetit  eine  vor  knnem  vielfteih  he> 
sprochene  BemeriningSeochis,  »dass  dieStdlong  der  Magnetnadel 
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vrm  rler  Windrichtung  abhängig  istc  in  to  soblagendor  Weise,  dass 
Referent  sie  auch  jetzt  «dion  als  Argumente  für  die  Secchi^sche 
Ansicht  gelten  zu  lassen  geneigt  ist.  Der  Vortragende  lejrte  der 
Gesellschaft  die  beobachteten  Zahlen  vor  und  wies  nach,  dass  die 

DecHnation  bei  Südwind  gt» oren  die  bei  Nordwind  nicht  nur  im  All- 
gemein n  grösser  ist,  sondern  dass  atich  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Falle  die  Richtung  der  Nndol  der  sprujQgweisen  Aendenm- 
gen  des  Windes  aufs  TV-nsiueste  ii)lgte. 

Ferner  berichtete  Dr.  Budde  über  ei  Tie  e  j  iron  thüml  i  c  H  e 
Art  der  Tonerzeugung,  welche  beim  Aufsaugen  von  Flüssig- 
keiten durch  enge  Oeffuuugea  in  weiten  Röhren  stattfindet.  Nach 
seiner  Erklärung  ist  die  Tonbildung  derjenigen  in  Zungenpfeifen 
analog;  weitere  Untersuchungea  behält  der  Vor  tragende  der  Zu- 
kunft vor. 

Vrot.  Kekalö  maditMittfiSlungen  über  eise  Yerbittdung 
▼on  Aethylen  mit  Salpeters&are.  Da  das  Bensol  und  über- 
.  haapt  alle  aromatischen  Yerbindungen  bei  Einwurkong  von  Salpeter- 
eftnre  Nitroderivate  enengen  and  da  in  dem  Aethylen  eune  ühnliobe 
diditere  Bindung  der  Kohlenetoffatome  angenommen  werden  rnnst, 
wie  in  diesen  Snbatansen,  so  eehien  es  von  Interesse»  an  versaoheni 
ob  anoh  das  Aethylen  lUiig  ist,  ein  Nitroeabstitntionsproduet  sa  er- 
seugen.  0ie  Yersnche  haben  gelehrt»  dass  dies  nieht  der  Fall  isl 
Leitet  man  Aethylen  duroh  höchst  conoentrirte  Salpetersftore  und 
gieest  man  nachher  in  Wassert  lo  scheidet  sich  ein  schwach  gelb 
gefirbtee  Gel  ans,  wihrend  Yiel  Oxalsäure  gebildet  wird.  Wendet 
man  ein  Gemenge  von  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  an,  so  ent- 
steht eine  reichliche  Menge  desselben  Produktes,  als  gelbe  auf  dem 
SAnregemisch  schwimmende  Oelschicht.  Durch  Waschen  mit  Wasser 
und  Destillation  in  Wasserdampf  kann  der  so  erhaltene  Körper  ge- 
reinigt werden,  obgleich  sich  bei  dieser  Destillation  eine  beträchtliche 
Menge  Ersetzt.  Der  neue  Korper  ist  ein  farbloses  Oel  von  etwas 
ätherischem  Geruch;  seine  Dämpfe  p^rrifcn  dir  Augen  hefti^r  an  und 
erzi  ügeu  ein  unangenehmes  aber  rasch  vorübergehendem  Kopfweh; 
er  hat  das  «ippo  Gew.:  1.479.  Die  Analyse  zeirrt,  dass  di*'  Verbin- 
dung Tiebeu  Aethylen  die  Elemente  der  wasserfreien  Salpt  tersäure 
enthält,  so  dass  sie  durch  die  Formel  Call^.N^Oj  ausgedrückt  werden 
kann.  Bei  Behandlung  mit  Zinn  und  Salzsäure  oder  mit  anderen 
reducirenden  Gemischen  tritt  der  Stickst  »ff  als  Ammoniak  aus;  ea 
wird  keiDü  kohlenstoff haltlose  Üase  gebildet  und  die  Substanz  muss 
daher  als  eine  äthcrartige  Veibmdüüg  aagcsehen  werden.  Schon 
beim  Kochen  mit  Wasser  .tritt  Yerseifung  ein,  aber  es  gelingt  auf 
diese  Weise  nicht,  den  entsprechenden  Alkohol  damstsülen;  es  tritt 
Tiehnehr  Oxydation  ein  und  maa  erfiUt  neben  Glyoolslttre  und  etwas  • 
Olyoxylsänre  viel  Oxalsiare.   Kooht  man  mit  alkelisohen  Flüsiig- 
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keitou .  so  ?oht  die  C>xydation  weniger  weit  und  die  Menge  der 
gebiideteu  Glycolsaure  wird  V»eträchtlich  giosser. 

Zur  Darstellung  de»  Alkohols,  von  welchem  sich  die  Vcibiu- 
duiig  herleite»!,  wurde  daher  mit  reducirenden  Siilistanzeu  verseift: 
eiuorseits  mit  Xatriumamiügam,  andererseits  mit  Jodwasserstud".  Im 
erstereu  Fall  trat  der  Stickstoff  als  Ammoniak  aus;  im  zweiten 
wurde  wesentlich  Siickoxyd  'guUildet;  beide  Reaktionen  lieferten 
Qlyool.  A110  dieien  ThatMchen  eigiebt  sioht  dtst  die  Terliiadung 
•le  ein  Aether  dee  Glycols  angeeehen  werden  moia;  eia  ersofaeint 
demneoh  als  8al|ietrig-aalpetartaaree  Glyool: 

an. 

NO,  \ 

Man  könnte  die  Substanz  auch  mit  dem  Chlorhydrin  verglei- 
chen und  als  Salpeteraäure&ther  des  dem  Chlorhydrin  analogen  Nitr- 
hydrina  anaehen: 


I  a  I  NO, 

H  J  NO,  J 


Die  entere  Anfiasaong  verdient  indeasen  den  Vorsug;  inaofem 
der  letaleren  leicht  der  Gedanke  unterlegt  werden  könne,  die  mit 
dem  Chlor  dea  Ghlorhydrina  (Monochlorftthylalkohola)  Yerglicfaane 
NOs'gmppe  atehe  dnrch  den  Stickstoff  mit  dem  Kohlenstoff  in  Yer> 
bindung:  die  Substanz  ael  also  der  Salpeters&nreftther  des  nitrirten 
Aethylalkohols:  eine  Annahme,  die  mit  dem  Verhalten  der  Terbin* 
doDg  nicht  in  Uebereinstimmung  steht. 

Prof.  Landolt  thoilt  einige  Versuche  mit,  die  er  im 
Anaehlttaa  an  aeine  früheren  Unteranehungen  Aber  Am- 
moninm-amalgam  angeatellthat  £!r hatsnnftcliatl>eobaehitet,daaa 
leichtflüssige  UetaUlegierungen  keine  dem  Ammonimn-amalgam  ent- 
sprechende Sabstansen  an  enengen  im  Stande  aind;  er  &nd  dann 
weiter,  daaa  Hetall-amalgame  kein  Amrooninm  »ufiielunen,  dnsa  vid« 
mehr  daa  Queckailber  dnrch  geringen  Zuaats  andrer  Metalle  die 
Eigenachaft  verliert,  Ammonium-amalgam  sn  bilden;  er  ftber^ 
sengte  aicb  endlich,  dass  dns  Palladium,  wenn  man  ea  als  Electrode 
bei  der  Zersetsung  toe  Ammomakaalien  anwendet,  nur  Wasserstoff 
aber  kein  Ammonium  abaorbirt. 
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Dnrch  Ballotnorc  wnrdeii  mit  Stimmeneinheit  als  Mitglieder 
aufgenominen  die  Ilerreu : 

Dr.  Thorpe,  C  hemiker. 
Dr.  Zinckc,  Assistent  am  chom.  Institut. 
Dr.  Pott,  Assistent  nm  landwirthsch.  Institut. 
W.  Dittmar,  Chemiker. 


PhyHifcaliiiche  Section. 
Sitsung  vom  21.  Juni. 

Vorsitzender  Prof.  TroscheL 
Anwesend  23  Mitglieder. 

Prof.  WüUner  theUte  die  Besnitate  einer  in  «einem  Labora- 
•  toriniD  yonHerm  Schüller  anegeföhrten  ünteranehung  über  die 
speoifisclien  Wftrmen  TOn  Flüssigkeitsgeinischen  mit. 
Herr  Schüller  hatte  dieselben  im  Anschlnss  an  dieMheren  Veiv 
Sache  über  die  spedüschen  Wärmen  der  Sabdösnngen  untersucht, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  denn  bei  diesen  Mischungen  die 
von  H.  Regnault  für  MRtallleginmjron  aufgestellte  Beziehung, 
nach  welcher  die  specifischen  Wärmen  der  Legirungen  gleich  der 
mittleren  specifischen  Wärme  der  Bestandtheile  ist,  sich  bestätige. 
Diese  Beziehung  ist  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt.  Sind  p, 
und  Po  die  Gewichte  der  Bestandtheile,  c,  nnd  c,  deren  specifische 
Wärmen,  o  die  apecifisohe  Wärme  der  Lcgirung,  so  ist  • 

Für  die  SulzlDSungen  hatte  sich  herausgestellt,  dass  die  beob- 
achtete specifische  Wärme,  C?  immer  kleiner  ist  als  die  naeh  j'  ncr 
Formel  berechnete.  Die  von  Herrn  Schüller  angewandte  Methode 
der  Beobachtuüg  ist  dieselbe,  welche  zur  liestimmnng  der  specifischen 
Wärmen  der  Salzlosuncren  benutzt  war  (Pogn-end.  Ann.  Bd.  loQ),  es 
ist  die  vom  Vortragenden  modiücirto  Methode  von  Kopp. 

Es  stellte  sich  bei  diesen  Versuchen  heraus,  dass  die  oben 
aufgestellte  Beziehung  für  Gemische  von  Flüssigkeiten  ebensowenig 
allgemein  gilt  als  für  die  Salslösungcn,  dass  aber  hier  die  beobachtete 
specifisehe  Wirme  Cmeist  grösser  ist  als  die  nach  oV  ig«  r  Gleichung  be- 
rechnete c.  Folgende  Tabelle  enthftlt  die  bei  18  Gemischen  von 
Alkohol  und  Wasser  beobachteten  Resultate.  Die  specifischen  Wär- 
men sind  bestimmt,  zwischen  40^  und  17^.  Innerhalb  dieses  Inter«- 
valls  ist  jene  des  Wassers  gleich  1  gesetzt,  die  des  Alhohols  0,6120. 
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Alkohol  auf 


Sj)oc.  Warme 


100  Wasaer.j  Beobachtet  C- 1  Berechnet  c. 


1 
c 


17,60 

1,0391 

0,9422 

1,1027 

26,00 

1,0460 

0,9324 

1.1880 

29,12 

1,0391 

0.9125 

1,1387 

39.97 

1.035G 

0.8892 

1.1658 

62,37 

l.(X)76 

0,8633 

1.1671 

79.70 

0.9610 

0,8280 

1,IG06 

97^ 

9,9142 

0,8081 

0,8063 

1,1818 

99,70 

0,9096 

1.1281 

117.81 

0,8826 

0.7901 

1,1171 

119.63 

0.8893 

0.7007 

1.1149 

143,33 

0,8590 

0,7715 

1.1134 

283.13 

0,7805 

0,7133 

1.0942 

48r,49 

0,7214 

0,8781 

1,0889 

Wie  man  sieht,  ist  der  Quotient  —  hier  immer  grosser  als  1, 

JA  für  die  5  ersten  Gemische  ist  die  specifische  sogar  gröf^sor 

als  die  des  Wassen,  obwohl  der  dem  Wasser  hinzugefugte  Alkohol 
eine  bedeatend  kUinere  specifische  Wärme  hat  als  das  Wasser.  Erst 
wenn  dem  Wasser  etwa  60  Gewichtstheile  Alkohol  hinsu  gefugt  sind, 
ist  die  specifische  Wärme  des  Gemisches  wieder  jener  des  Wassers 
gleich,  um  bei  noch  weiterem  Zusatz  von  Alkohol  kleiner  wie  1  zu 
wer-lf^n.  Di»^  relativ  ^»^rosste  specifische  Wärme  hat  das  Gemisch, 
V.- '1  In  s  54.37  Alkohol  enthnU  .  sio  ist  17 '•/^  {rröss'^r  nls  die  borrch- 
uete.  Vou  da  ab  nähert  hk  1;  d^  r  Werth  von  C  dem  von  c  wi'  diT 
s*>hr  allmählich,  wie  das  auc  h  sein  muss.  da  er  bei  unendlich  vielem 
Alkohol  gleich  d^m  Werthe  von  c  werden  mn«?<^. 

Ganz  iihiiliche  Resultate  pfaben  Gemisclie  von  Alkohol  und 
Schwefelkohlcnstoft'  und  Alkohol  und  Chloroform,  ohne  dass  jedoch 
hier  die  speciüschen  Wärmen  der  Gemische  jene  des  Alkohols  er- 
reichteu. 

Es  mögen  hier  noch  die  Resultate,  welche  mit  den  Alkohol- 
Chloroform-Oemifchen  erhalten  worden,  mitgetheilt  werden. 

Die  flpeoifitohen  Winnen  wurden  beetinunt  swieolien  86*  nnd 
17«.  In  diemn  Intemül  iit  die  tpeoüiadie  Wi^e  des  Alkoholt 
0.8087,  dei  CUorofonns  0,3887. 


Chloroform'         ^P^^'  '^'^""^^ 

anf  100Ala|fieobaohteti.|  Berechnet  c. 

X 

c 

37.37 

0,5369 

0,5052 

1,0627 

77,11 

0.4860 

0,4448 

1.0985 

112,80 

0,4539 

0.4090 

1.109R 

151,41 

0,4315 

0,3821 

1,1290 

194.79 

0,4115 

0.3G02 

1.1424 

247,60 

0.3915 

0,3410 

1,1495 

498,98 

0.8848 

0.2962 

1,1808 

* 
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Wie  man  sieht  nehmen  auch  hier  die  Quotienten      mit  der 

c 

hmzugefügten  Menge  Chloroform  zunächst  beträchtlich  zu.  den  ro- 
latiT  gröaeten  Werth  eri^t  C  hier,  wenn  Alkohol  und  Chloroform 
sieh  ongeAhr  wie  2  m  6  Terhelten. 

In  weicher  Weise  die  Verhältnisse      mit  den  Mengenverh&lt* 

nissen  sidi  ändeni,  läset  sieh  genauer  nicht  erkennen,  und  ebenso  ist 
es  in  diesen  und  allen  fibrigen  Fällen  nicht  gelungen,  eine  Interpo- 
lationsformel au&ustdlen,  welche  die  speeifischen  Wärmen  der  Qe- 
mische  aas  denen  der  Bestandtheile  su  berechnen  gestattet 

Ombendirector  Herrn.  Heymann  legte  einige  Mineral« 
Vorkommen  aus  Nassau  vor.  Manganspathin  einer  ganzen 
Suite,  in  mannigfachen,  verschieden  gefärbten  Formen  und  sahireichen 
SumXheil  seltenen  Krystall-Combinationen.  Von  dem  Mangauspath  auf 
Dialogit,  Rhodochroait,  zum  Thoil  nach  seiner  Farbe  und  himbeer- 
artigen Ki^stallgruppirung  Himl)eerspath  genannt ,  sind  in  Nassau 
.besonders  zwei  Fuiidpunkte  hervorzuheben,  welche  beide  unweit 
Dif^z  n.  d.  Lahn  doch  auf  verschiedenem  Lahnufer  li^^rf^u.  Der  auf 
dem  rechten  Lahn'ifor  liegt  bei  dem  Dorfe  Haml  iLh,  wo  der 
Man<rans})at"h  stuliktitische,  traubenförmige  Ueberzugf  auf  den 
Klüften  eines  sehr  mangauhaltißfeu  thonigen  Sphärosiderits  bildet, 
welcher  in  den  letzteu  Jahren,  als  Zuschlag^stein  bei  der  Spiegeleisenfa- 
brikation  ohne  oder  mit  wenigem  Spatheisuustein  verwendet  wurde. 
Krystalle  sind  an  diesem  Fundj  unkte  selten,  und  kommen  nur  biswei- 
len als  schlecht  ausgebildete  spitze  Rhomboeder  uud  bkaluiioeder  vor. 
Die  Farbe  des  Minerals  variirt  hier  sehr ,  und  die  Stücke  zeigen 
Uebergäüge  vou  Weiss  bis  ins  schönste  Himbeerroth ,  dann  durch 
Bothbraun  ins  Schwarze.  Der  Fundpunkt  auf  dem  linken  Lahnufer 
liegt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Obemeisen  im  Aarthale,  und  es  kommt 
dasdbet  der  Slanganspath  Torsugsweise  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen 
eines  manganhaltigen  Brauneisensteins  vor,  weldier  wohl  nur  aus 
der  Umwandlung  eines  thonigen  Sphärosiderlte  entstanden  sein  wird. 
Die  sohänen  ErystaUe,  welche  sich  hier  finden ,  sind  Torsugsweise 
spitie  Bhomboöder,  Rhomboeder  mit  der  Geradendflftche  seltener 
Skalenoeder  mit  der'Qeradendfliehe;  solche  lagen  in  mehreren  Exem- 
plaren vor.  Die  Krystalle  sind  häufig  bflsohelformiggruppirt  und  seigen 
bisweilen  die  an  Himbeeren  erinnernden  Formen.  An  einem  der 
Stficke  mit  deutlichen  SkalenoSdera  bemerkte  der  Vortragende  eine 
Um wandlungs-Pseudomofphose,  indem  der  Manganspath  zum  grosseren 
Theile  in  Fyrolusit  umgewandelt  war.  Qrössere  Partieen  von  Fy- 
rolusit  treten  nicht  selten  auf  den  Eisensteingruben  bei  Obemeisen 
auf.  und  führte  die  genauere  Beobachtung  einiger  dieser  derben 
Stäcke  Pyroiusit  dasn,  an  denselben  ebenfalls  deutliche  Pseudomor- 
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phoson  zu  üuideckeu.  Da  diese  jedoch  mehr  stuini>fo  Rlion^boeder 
zei^^  n ,  solche  aber  beim  Maugatispath  von  dem  Fundorte  bis 
jetzt  unbekannt  sind,  so  kann  ein  Zweifel  entstehen,  ob  hier 
Pseudomorphosen  \ou  Pyrolusit  nach  Manganspath  oder  nach  Brauu- 
spath  vorliof^'on. 

Sodann  legte  derselbe  Vor  tragen  do  Stü  ckc  von  einem 
So  bw  c  r  8  p  a  th-Vor  ko  m  moniraTauniisschiefcr  (Sericitglimmcr- 
ioliiefer)!>ei  Naurod  einwärts  Wiesbaden  vor.  Der  feinkdraige,  schön 
weimSchwerspftth  tritt  als  gangartiges  Lager  auf  nnd  Itthri  nicbt  selten 
auf  Klfiften  bübache  Kryitafle.  Diese  Sobwersp athkrystaUe  sind  an 
den  Tortiegenden  Stücken  zum  Theil  von  einer  jüngeren  Psüomelaik 
Bildung  übenogen»  wobei  die  Form  der  Sohwerspathkrystalle  rocht 
scharf  erhalten  blieb,  und  also  Umbftllungs-Pseudomorpbosen  nach 
Sohwerspatb  entstehen. 

Prof. Trosehel  sprach  ftb er  einige  neue  Seeigeh  indem 
er  die  Exemplare  Torzeigte.  Sie  bilden  eine  neue  CFattung  und  eine 
neue  Art: 

Pseudoboletia  n.  gen.  Schale  Hach  gewölbt,  dünnschalig; 
Höcker  klrin;  Porenpaare  je  vier  in  einem  Bogen;  zwei  Oeularplatten 
erreichen  das  Periproct;  Peristom  mit  ziemlich  tiefen  Einschnitten: 
Mundohren  mit  massigem  Loch  und  schwacher  Verbindungsleiste. 
Unt»^i  scheid«  t  sich  von  BoUHa  Deior  durch  die  vier  Porenpaare  in 
jedem  Bogen. 

Ps.  stenostoma,  n.  sp.  Durchmesser  2'/,  mnl  «o  ^^ross.  wie  der 
Durchmesser  des  Periatoms,  Kinschnitte  schmal  und  tief,  V»  des 
Peristoms. 

Ps,  maculala.  n.  sp.  Dtirehmesser  2^1^  mal  so  prross  wie  der 
Durchmesser  des  Peristoms ,  Einschnitte  breiter  und  flacher,  * ,  des 
Perifetoms. 

Podophora  ^uadn'aeriafa  n.  "p.  Elliptisch,  flach.  Hücker  viel 
kleiner  als  bei  P.  atrata,  auf  den  AmbuLikralfeldern  in  vier  lleihenj 
die  G^enitalöffnungen  sehr  gross.  Das  vorUegende  Exemplar  gehört 
Hm*  Geb.  BergraÜi  Professor  Dunker  in  Marburg  und  stammt 
angeblich  aus  Neubollaad. 


Als  neue  Mitglieder  sind  en^  ähU: 

Herr  Departements-Thieranet  Schell. 
Herr  Beigeordneter  Doetsch. 
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Sitsnng  Tom  S6.  Jnni 

Tonitsender:  Prof.  KeknI6. 
Anwesend  18  Mitglieder. 

Dr.  Bndde  zeigt  zunächst  die  tönende  Glasröhre  (Pi- 
pette) welche  zu  den  in  der  vorigen  Sitzung  mitgetheilten  Beobach- 
tungen Veranlassung  g^ej^eben  hat. 

Dr.  Kosmann  ['tr'  lu' rauf  eine  Stufe  einer  Schweis  s- 
ofenfrischschlacke  des  Stahlwerks  Hombou r^-h aut  bei 
St.  Avold  im  Moae  Idepartemeut  vor  und  bemerkt  über  die 
Entstehung  derselben  folgendes:  Beim  Betriebe  eines  Schweissofeas 
auf  dem  genannten  Werke  hatte  sich  die  Schlacke,  anstatt  aun  dem 
Fuchs  seitlich  auf  die  Heerdsohle  abzuflieisen,  einen  Weg  nach  dem 
tiefer  liegenden,  za  dem  Kessel  führenden  Feuerungskanal  gebahnt; 
man  war  gezwungen  in  Folge  dieser  Kanal  Verengung  den  Betrieb 
einsoateDen,  und,  nm  das  Auebreohen  der  Schlacke  vornehmen  zu 
können,  einige  Tage  liia  snr  Abkühlung  m  warten.  Ala  mnn  der 
Kanal  an^brochen  wurde,  aeigke  aieb  die  Oberfläche  dieaet 
SoUaokenetromea  auf  die  Ltoge  von  o.  8  Fuaa  mit  aehdnen  Eiaen- 
olivinkryataUen  bedeokt,  deren  obere  H&lfte,  dentlieh  ausgebildet, 
aua  der  Sehlaekemnaaae  hervorragt.  Die  Schlacke  aelbat  war  der- 
mesaen  erhärtet,  daaa  sie  Glaa  litste. 

Die  Kryatalle  aelbat  eraeheinen  ala  d^inne  glinaende  Tafeln, 
begrenst  twiadhen  den  LlngaBftohen  («o  »:b  :oo  c),  mit  einer  aoharfen 
acfaneldartigeB  oberen  Kante,  parallel  welcher  die  Taftin  sart  ge- 
atreift  eraeheinen.  Die  Tafeln  seibat  aind  entatanden  durch  die 
pwallele  Aneinanderlagemng  kleinster,  tafelartiger  Olivinloyatalle, 
die  an  der  vorderen  und  hinteren  Kante  der  Tafeln  in  grösserer 
Menge  angehäuft  sind,  so  dass  die  Flächen  des  vertikalen  Prismas 
sich  als  Wülste,  die  Flächen  dea  Lftngsprismas  (  od  a:  Vi b :  c)  aber  sich 
durch  die  Vertiefung  zwischen  diesen  Wülaten  markiren.  Dieae  de- 
fsote  Entwickelung  der  Krystalle,  welche,  wenn  eine  länger  an- 
dauernde Hitze  deren  völlige  Ausbildung  befordert  hätte,  als  voll- 
ständige mit  den  eben  genannten  Flächen  des  Olivins  ausgestattete 
Krystalle  sich  zeigen  würden,  er^^rliwort  aufänglicli  die  rirhtige 
Deutung  derselben^  sie  zeigt  aber  auch  zugleich,  wie  die  Krystalle 
aus  der  beweglichen  Masse  anschiessen  und  sich  allmählich  aus  klein- 
sten, unter  n\ch  gleichgeHtalteten  \ind  gleichförmig  gelagerten  Kor- 
percheu  autbauen  in  der  Art.  dass  deren  Endprodnct  nur  die  ver- 
grösserte  Form  des  kleinsten  seiner  f^lemente  wiedergibt, 

I)r.  Muck  macht  folgende  Mittheilung :  Bei  zufälligem  Zu- 
sammengiessen  einiger  zu  beseitigenden  ziemlich  warmen  Filtrate, 
welche  neben  Kulunn-  und  Natriumsalzen  vorwiegend  Mangaiiaalze, 
Ammouiumoxalat,  freies  Ammoniak  und  Schwefelammonium  euthiel- 
ien,  beobachtete  ich  nach  einiger  Zeit  die  Bildung  eines  flaschen- 
TWtffiltw  4,  alttoih.  0«Mllidi,  7 
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grünen  NiederBchlagea  imd  saglewh  such  oinos  nchinernden  aeiden- 
glänzcnden  Beschlages  der  GefikMwand.  Der  Beschlag  war  im 
auffallenden  Licht  blass ,  grüngrau ,  im  durchfallenden  in  den 
mannigfaltigsten  FiiHien,  vorwiegend  blau  und  roth  schillernd.  Der 
mit  SchwefelwasserstoffwaKSpr  n^cwaschone  grüue  Niederschlag  Hess 
sicli  olmo  crln-Micht?  Vorümlfriuii^  an  der  I^nft  trockjieu  und  löste 
aicli  Hl  Ks8i^-  und  MiinM-alsuun'n  iitiifi- Schw rfrlwusHerstoffeutwieklung 
ohiH'  SchvvofVlausschcidunj^.  Die  betr.  Lü8iui{2:''n  ciithielteu  ,  wio  zu 
er\\ arten  \v.t.i.  kein»-  :indfi-\veiten  fixeu  Bestandtbeile  ausser  Maugan 
und  eudlii'h  auch  kein  Aniiuuuiak. 

Der  uiic  Ktirpor.  don  ich  aiiianglicb  för  ein  Manganammo- 
uiumsulphid  vuu  ähnlicher  Zusammensetzung  hielt,  wie  die  von 
Bloxam(J.  f.  pr.  Ch.  92.  128j  und  Ge8cher(Ann.  d.  Ch.  and  Ph. 
141.  350)  beschriebeneu  Kupferammooiuuisulphide ,  konnte  also  nur 
ein  Huig»BBulphid  oder  oxysulphid  sein. 

Ich  eehioke  Torana.  dast  sich  im  weiteren  Verlanf  der  Unter- 
suehnng  das  Kreiere  heransstelHe,  daae  der  grfine  Körper  nimUeh 
Honondphid  —  HnS  ist  Es  kommt  dieses  in  der  Nator  wasserfrei 
als  in  Würfeln  krystallisirtes,  Schwanes,  ein  grünes  Polver  lieferndes 
Mineral  —  Manganglans,  Manganblende  —  vor.  Künstlich  erhftH 
man  das  wasserfreie  Sulphid  nicht  durch  directe  Synthese,  wohl  aber 
als  grünes  Pulver  durah  Erhitsen  von  Manganoxyden  oder  (^bonat 
mit  Schwefel,  oder  derselben  Verbindungen  und  des  Sulphatea  in 
Schwefelwasserstoff  oder  Sohwefelkoblenstoffdampf.  Das  Oxysulphid 
—  Mn^OS  —  unterscheidet  sich  üuisorlich  vom  Sulphid  durch  hol- 
lere Farbe  und  geringere  Oxydirbarkeit.  Man  erhält  es  durch  Glühen 
des  Sulphates  im  Wasaerstoffstrom. 

Das  auf  nassem  Weg  dargestellte  MnS  erhalt  man  durch  Fftl- 
Inng  als  voluminösen,  fleischfarbenen  Niederschlag,  den  mau  als  ein 
Hydrat  ansloht.  Wc/^'t^n  der  leichten  Oxydirbarkeit  desselben  dürfte 
diese  Ansidit  aber  e\perinierit»»ll  schwer  ?.n  hotrründeTi  sein  und  i^t 
dies,  wie  ich  giauV)<\  nuch  wold  nie  ge«chehan.  Das  HoiNchrurbene 
MnS  lässt  sich  auch  lu  stmerstoftTreior  Atmosphäre  nielit  entwassom, 
ohne  unter  .WasserzersotTrimi^  sic  li  zu  oxydiren.  d  h.  Oxysnlphid  zu 
bildcu,  tind  der  grüne  Körj>t;r.  der  beim  Erhitzeu  des  lliMschfarbeuen 
in  verschlossenen  Gelassen  eutsteht,  dürfte  nichts  anderes  si  in. 
Berz.  lius,  der  diese  Farben  Veränderung  beschreibt,  sagt  nicht« 
über  die  Zusammensetzunjj  des  grünen  Körpers. 

Aus  neuerer  Zeit  datirt  eine  Angabe  Geuthers  (Jenaische 
Ztschr.  f.  Med.  u,  Naturw.  II.  127)  wonach  dieselbe  Farben voräade- 
rung  beim  Gefrieren  der  Flüssigkeit  stattfindet,  in  sicher  fletach- 
fiurbenes  MnS  suspendirt  ist.  Analysiri  scheint Geut her  die  grüne 
Yerbindung  nicht  an  haben ;  wasserfrei  mag  sie  wohl  stdiwerlich  ge- 
wesen sein.  Es  ist  au  bedauern,  dass  6.  die  näheren  Umstündie. 
unter  denen  er  die  interessante  Beobachtung  gemadit  hat»  nioht 
Teneichnet  hat.  So  ohne  Weiteres  findet  der  Vorgang  beim  Gefrio- 
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renlassen  Ton  im  Wasser  ttttpendirtem  fieiachfarbenon  MnS  tiolier- 
lieh  nieht  statt,  wie  ich  aus  arftaltaiMii  negativen  Beniltaten  acliUee- 
een  mnes. 

Zwei  Jahre  später  (1867)  beobachtete  ich  die  obenbeaehriebene 
Bildung  der  grünen  Verbindung  und  versuchte  die  Bedinn-unpfcn  r.n 
ihrer  Bildung  festzustellen,  wobei  ich  sehr  l^ld  zu  dem  fiesultat 
gelaoigte,  dass  dieselbe  von  der  Gf'genwart  von  Ammoniumoxa* 

lat  und  überschüssigem  gelbem  S r  h w efe  1  am  m  o n  i  u m 
und  xVbwe  seuhe  it  \ou  alkuvi<»!  A  m  m  o  n  i  u  lu  ch  1  o r  i  d  (oder 
Siilpliat)  altlnineiü'  i»t,  uud  endlich  durcli  freies  Ammoniak  und 
erhöhte  i  »  niperatur  begüuätigt  wird. 

Ich  erhielt  bei  zalilreichen  Versuchen  die  prune  Verbindung 
nicht,  oder  doch  nur  HfuirweiBe  neben  fleischfurbtiuem  MuÖ,  bei: 
Vermischen  einer  Mauganlonung  (Chlorid)  mit  f»iner  Mischung  von 
AmmouiumoxaUit,  SchwefoUuumoniiim  und  Ammoniak. 

N  i  e  m  II  1  s,  auch  8  [t  u  r  w  e  i  fn  e  nie  h  t,  bei  Anwendung  der  ent- 
«prücLuuden  Kalium-  oder  M  a  t  r  i  u  m  v  e  r  b  i  n  d  u  u  g  e  u. 

l^agegen  erfolgt  die  Bildung: 

1)  bei  Digestion  des  Oxalates  MnC^O«  -f  2  U^O  (3  H,0  nach 
How,  Chem,  Kewe.  1869,  41)  mit  gelbem  Sehwefelanunon  —  beeon- 
dere  leiobt  nach  vorherigem  Ammoniaksosata; 

2)  beim  Eingiesaen  von  üherBÖhüeaigem  Sc^wefelanunonlum 
oder  NatrlumpolyBulphid  in  eine  erwärmte  Loauug  obigen  Manganoxa- 
lates  in  Ammoniumozalat  —  mit  anderen  Worten  dee  löslichen 
QauJatet:  MnCft04,aNH«C|04  welohee  eich  hierbei  bildet. 

Es  entsteht  aofiüiglich  ein  fleischrother  Niederschlag  (dem  su- 
weilen  eine  oaffeebraane  Firbting  vorausgeht),  welcher  sehr  bald 
misaiarbig  wird  und,  unter  Blldang  des  beschriebenen  schillemdem 
Beschlages,  als  schweres  grünes  Pulver  sichahsetat.  DieFftllungdes 
Mangans  scheint  nie  ganz  vollständig  an  sein.  Gegenwart  von  Sal- 
miak, je  nach  vorhandener  Menge,  verxdgert  oder  verhindert  das 
Gränwerden. 

Das  so  erhaltene  grüne  MnS  zeigt  sich  bei  2— SOOfaoher  Ver- 
grÖBserung  als  bestehend  aus  grünlich  durchscheinenden, 
quadratisch  begränzten  Täfelchen.  Fleiscbrothes  MnS  seigt 

sich  völlig  a  m  o  r  ph. 

Eine  Angabe  Terreils  (Compt.  rend.  GG.  GG3  durch  Ztsclir. 
f.  Chemie  1808  p.  337),  wonach  »von  allen  Ammoniaksalzen  das  Oxal- 
säure der  Fällung  des  Mangans  am  meisten  hinderlich  ist«,  veran- 
lasste mich,  da»  Verhalten  des  ,fleischrothen  MnS  ^egen  die  Ammo- 
uiunisal/e  der  Oxalsäure  und  anderer  organischer  und  unorganischer 
Säuren  zu  untersuchen.    Es  ergab  sich  hierbei : 

Das  fleiscbrothes  MnS  von  oxal-,  bernstein-,  milch-,  weinstein- 
und  schwei'elsaurem  Salz  huwie  in  Chlorammonium  äusi>erat  leicht 
(■chou  in  der  Kälte)  gelöst  wird. 

Aus  diesen  t>ämmtlicheu  vorher  erwärmten  Lusungeu  fallt  über* 
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SdiwefelaninoiiiaBi  (and  Natriumpolysulphid^  MnS,  abtf 
BOT  die  Oxalsäure  grünes,  alle  übrigen  fleischfarbenes. 
Ich  schalte  liior  als  vorlänfipfi  Mittheilung  die  vielleicht  noch 

nicht  bekannte  Thatsache  ein .  daas  die  L«>sunpr  des  MnS  in  nicht 
allen  AmmouiumfRkpn  in  gleicher  Weise  erfol|Ert.  und  demprf^niasa 
auch  sehr  verschieden  beschaffene  Ln-Jnn^jon  prhnhrn  werden.  So 
z.  B.  löst  sich  MnS  in  heisser  Lösnn^'^  s  Ammümumoxaiates  ohne 
G  a  8c  n t  w  i  c  kehl  n  {?  tu  finer  grüngelheii  Klüs8ipkeit.  welche  heim 
Kuchen  und  AnBHiu.  ti  Schwefel  abscheidet,  alkalisch  reag-irt  nnd 
nach  Ammoniak  und  Schwefelwassürstoff  riecht.  War  mit  ül)er- 
schussipom  MnS  digerirt  worden,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit 
das  schon  m  vv  aiiute.  etwa.«;  schwerlösliche Doppelsalz  MdC^O«,  l^H^CjO« 
iu  körnigen  Krystallen  ab. 

Der  Lösuugsprocass  lässt  sich  wolü  so  ausdrücken : 

Mn  S 

Manganammonuimoxalat  Amrooniiimsiilphid 
In  heisser  Losung  des  bernsteinsah ren  und  •chwofelaatirea 
Salzes  aber  löst  sich  MnS  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff zu  einer  fast  farblosen  nentral  reagirenden  Flüssigkeit  auf. 
welche  beim  Stehen  an  der  Luft,  Kochen  und  Ansäuren  nur  schwach 
opalisirt.  Yi(*lloicht  })ildet  sich  hier  eine  »Mangftnammoniumverbin' 
dungc  etwa  in  folgender  Weise : 

(Mn  S 

In  der  erster  wümten  Lfisung  ist  «IsoMftngfBnsmmonininozekt 
neben  Ammoninmsalpliid  vorhanden.  IXe  Lösung  bleilii  ancb  Idar 
auf  Znsats  yon  wenig  (mit  yiel  Wasser  oder  Ammoniak  TerdQnntem, 
Ammoninmsalpliid,  lielbit  aber  envtnnt  mit  viel  Ammoninmsnlpbid 
▼ersetat,  grflnes  MnS. 

KasS  iUlt  fleischrotbes  MnS»  sebwefelreiclieres  Natrium- 
snlpbid  bellgrfinee.  Ifitliin  gibt  die  Ldsnng  des  MnS  in  Ammoninm- 
Oxalat  unter  gleiehen  Yerhiltnissen  grAnes  MnS*  wie  die  Lösnng  des 
Doppeloxalatee. 

Zur  bequemen  Keindarst  Urmg  des  grünen  Ms S  stelHe  icb  das 
Mangfanoxalat  (durch  Fällen  von  Mai^n<^orid  mit  Ammoniumoxalat) 
dar,  trug  dieses  in  kochende  Lösung  von  eben  so  viel  Ammonium- 
oxalat ein  als  cor  Fällung  erforderlich  war,  und  setzte  zu  der  heissen, 
wegen  der  Schwerlöslichkeit  des  Salzes  hinreichend  verdünnten  Lö- 
sung  Ammoniak  und  gelbes  Schwefelammoninm  im  üeberschuss.  Die 
Lösnng  wurde  nach  klarem  Absitzen  abgegossen,  der  grüne  Nieder- 
schlag zur  Entfernung  etwa  beigemengten  freien  Srhwefels  mit  war- 
mem farblosen  Schwefelammon.  dann  auf  dem  Filter  mit  Scbwefelwas- 
serstoffwasser  gewaschen  und  dieses  endlich  durch  Alkohol  verdrängt. 

fan  Theü  des  nooh  feuchten  Niederschlages  wurde  in  raaohenda 
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Silpeter^ure  eingetragen,  unter  Zusatz  von  Ealiunichlorsi  TdlUgin 
Losung  gebracht,  diese  mitBariamchlorid,  und  nach  Entfernung  des 
Baryiüberschusees  das  Mangan  mit  Natriumcarbonat  gefallt.  Aus 
den  erhaltenen  Mengen  BtSO^  und  Mn^O«  eigibt  sich  das  prooen- 
tisohe  YerhftUniee! 

gef.    At.  ber. 
Mn  =s  63,59     1  63,216 
8  B  86,41     1  86,764 

Ber  Rest  des  Niederschlages  wurde  Iftngere  Zeit  (etwa  8  Tage) 
Qber  Schwefelsäure  nnd  Katronhydrat  im  vorher  mit  CO^  geluUtes 
Exsieoator  getrocknet  und  eine  gewogene  Menge  in  einem  Kugelrohr 
im  trocknen  ScfawefelwasaerstoiFstrdm  l&ngw  gelinde  geglüht.  Das 
Ansehen  der  Substanz  hatte  sich  nicht  ver&ndert  und  die  Zusammen- 
setzunp  war  wieder  die  des  Monosulphids  f^erunden :  62,962  Mn  und 
86,843  8}.  Die  Crewiclr  a1  nähme  des  Kugelrohres  entsprach  7,43  pC. 
—  jedenfalls  nur  von  Wasser  herrührend.  Da  dieses  Waeser  doch 
kaum  hyprroscopisches  gewesen  sein  kann,  und  die  Grünfarbung  beim 
G  e  ätherischen  Gefrierversuch  füglich  auch  nicht  von  Wasserabgabe 
hergeleitet  werden  kann,  so  möchte  es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die 
Fleischfarbe  des  MnS  lediglich  durch  Hydratwasser  bedingt  ist,  und 
vielmehr  die  Annahme  einer  fleischrothen  und  einer  grünen  Modifi- 
kation geboten  sein  ^). 

Die  Mittheilnng  weiterer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  be- 
halte ich  mir  vor. 

Dr.  G.Bischof  spricht  dann  über  die  Darstellung  von 
kohlensaurem  Kupferoxyd,  mit  Rücksicht  auf  die  na- 
türlich vorkommenden  Verbindungen. 

Geschmolzenes  ])räcipitirtc3  Kupfersulphür ,  in  seiner  Zu'^nm- 
meuset/ung  dem  Kupferglanz  entsprechend,  wurde  mit  einer  rn a^isig 
verdünnten  Lo.sung  von  einfach  kohlensaurem  Natron  üb(!rgossen 
19  Monate  lang  stehen  gelassen.  Auf  dem  Rcgnlus  hatten  sich 
zahlreiche  kleine  deutlich  ausgebildete  bläuliche  Krystallo  gebildet, 
und  auch  die  Lösung  war  kupferhaltig ,  das  Kupfersulphür  war  also 
zersetzt  worden. 

Sodann  wurde  ein  unten  zugesehniolzenes  (tlasrohr  mit  Kry- 
stalleu  von  reinem  Kupfervitriol  in  der  Weise  angefüllt,  dass  die- 
selben sich  festklemmten  und  beim  UmJcehren  der  Rölire  nicht 
herausfielen.  Die  Bohre  wurde  in  eine  mit  mtosig  verdünnter  Iioaung 
rou  doppelt  Irohlensaurem  Natron  angefüllte  Flasche  von  starkem 
Glase  so  gestellt,  dass  ihre  Mündung  etwas  über  der  Flüssigkeit  her- 
vorragte. Die  Flasche  wurde  dann  sorgfältigst  ▼erkorkt  und  um- 
gekehrt, den  Hals  nach  unten,  ebenfalls  19  Monate  stehen  gelassen. 


1)  Freilich  möchte  obiger  Wassergehali  auch  von  einer  Bei- 

mengung  von  hydratiscbem  MnS  herrühren,  und  deutet  eine  par- 
tielle l'mwnn^llMnrr  dl"?  floi"^r>hrof>!on  MnS  in  grünes,  wio  dieS  SUWCilcn 
augenscheinlich  stattün^et,  ebenfalls  daraul  hin. 
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Indem  so  die  Lösung  des  doppelt  kohlensaiimi  Natron  sehr 
«Umäligr  mit  den  Kupfervitriol-Krystallen  in  Berfihrnnw  trat,  musste 
ein  kohlensaures  Kupferoxyd  frof^llt  werden  und  zwar  unter  einem 
durch  die  gleicbzeitipr  frei  werdondo  Kuhlensanre  erzeucrtH»  I)rucke. 

Beim  Oeffnen  der  Flusche  hatt*?  sich  ein  geriuger  Äb^^tz  etwa 
5(K)  M.Gr.,  pehildet.  Das?  dor  Druck  ein  nicht  nnbedenteiui^  r  war. 
girv^r  iIjurüs  lien'or.  dass  dit^ser  Absatz,  trotzdoin  (iur  Kork  mit  einer 
Vcrkur kiui^^smaschiue  eingepre*-st  worden,  sich  zwischen  diesen  und 
den  Hals  der  Flasche  in  zahlreichen  Adern  hineinprezo^en  hatte. 
Der  Ahsatz  /.t  ijjt«'  in  »  inor  täuschenden  Weise  auf  der  Uberliächc  wie 
auf  den  uchflacben  die  charakt^^nstischen  merenformigen  dnnklen 
Kinß-e  des  Malachit.  Er  nahm  eine  PoUtur  an,  ohne  aber  die  Härte 
des  (iiehten  Malachit  erreicht  zu  haben. 

Aualyseii  sind  noch  nicht  vorgenommen  worden,  damit  di«  Pro- 
dukte der  Versammlung  vorerst  vorgelegt  werden  konnte.  Dieaelben 
werden  aber,  foweit  oamentlicb  bei  der  geringen  Menge  der  erstgenann- 
ten KrystaUe  möglicb  ist,  antgeiiUirt  ond  nebst  einer  Bestimmung  der 
Krystalle  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  mitgetbeÜt  werdmi. 

Dr.  Karqnart  tbeUt  mit,  dass  er  vor  Kurzem  nochmals  bei 
einem  schmiedeeisernen  Kessel,  der  zum  Einkochen  von  sal 
pftersaiirem  Strontian  verwendet  wird,  jenes  eigenthümliche  Ber- 
H  t  ('  n  u  n  (1   K  e  i  s  3   ti  des  Eisens  heobnehtet  habe,  über  welches 
er  schon  in  einer  früheren  Sitzung  berichtet* 

Sdüiesslioh  bespricht  Prot  Eekule  einige  Yersnche,  die  er 
in  neuerer  Zeit  zur  Ergänzung  der  früher  Über  die  PhenolsuV 
phosftnren  yeröffentlichten  Untersuchungen  angestellt  hat. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  wurde  nachgewiesen,  dass  bei  Einwir- 
kongTon  Schwefelsäure  auf  Phenol  zwei  isomere  Sn1]ihosäuren  erzeugt 
werden,  die  damals  als  Phenolparasidphosäure  und  Phenolmetasulpho- 
säure  bezeichnet  wnrdt'ii.  Einige  Monate  später  erschien  eine  Unter- 
suchung über  densplben  Gegenstand,  die  Menzner  in  Kolbe 's 
Laboratorium  ausgr-fiihit  hatte;  noch  spater  die  Arbeit  von  Städe- 
1er.  Beiclrn  Beoliachtcrn  war  die  Bildung  der  Plienolmetasulpho- 
saure  rntgangen.  I)ie  Existenz  der  beiden  Moditikatiom-n  ist  seitdem 
von  m''hr*»ren  Chemikern  l^-stätigt  worden  unti  zwar  zunächst  von 
Eng-elhardt  und  Latsch  in  off.  Diese  Gelehrten  wollen  iudfss 
die  Metasäure  nh  eine  df»r  At  thcrsehwefelsäure  analopo  Verbindung 
angesehen  wifs«*n;  eine  Ansicht,  tlif  schon  im  Voraus  durch  die  Be- 
obachtung widerlf^'t  war.  dass  grade  die  Metasäure  beim  Schmelzen 
mit  Kali  Brcnzcatechin  erzeugt.  Da  nun  dir  Metaf?äure  von  zwei 
Beobachtern  übersehen  worden  war  uiul  da  <ii.i  V  ortragende  sell^^t 
bei  verfchiedenen  Darstellungen  sclir  verschiedene  Mengen  dieser 
Moditikation  erhalten  hatte,  so  schien  es  geeignet,  die  Bedingungen 
festzustellen,  unter  welchen  die  eine  oder  die  andere  Moditication 
erzeugt  wird.    Die  Verbuche  halben  uuu  gelehrt,  dass  ein  Gemisch 
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von  Phenol  mit  Schwefelsäure,  wenn  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
■ich  selbst  überlaaten  bleibt,  anfangs  fast  ausscbliestHch  and  lelbfli 

nach  Wochen  vorzugsweise  Metasäure  enthält. 

Wird  das  Gemonge  erwärmt,  so  nimmt  die  Parasöure  stets 
7t\  und  wenn  mau  längere  Zeit  auf  100  -  1 10  '  orhitzt .  so  ist  schliesslich 
nur  I'arnsnjir^»  vorhandr-n.  liaruus  folgt  zuiiiichst .  dass  dio  boiden 
Moditicatiom  n  nicht  eigt-ntlich  in  verschiedenen  Bedinpun^rn  cr/ou^'t 
wt^rdfjn .  sondern  dnss  dir  anfangB  vorhiindrnp  Mi^tasiture  sich  in 
rai  sibaure  umwaud<'lt  .  Weitere  Versuciie  haben  dann  pv.eij^'t .  dass 
roinc.  «US  Salzen  abgeschiedene  Metasaure  schon  heim  Kindarapfen 
im  VVaöS'  rbadc  sum  Theil,  btn  lanjt^erein  Erhitzen  vollständig  in  Pa- 
ra«änre  ühergt^ht.  Mau  wird  in  wohl  eine  nioleoulare  ümlagerung 
ueunen;  dor  Vortragende  erklärt,  dasa  ihm  in  diesem  wie  in  ähn- 
lichcu  Fälleu  eine  moleculare  Umlagern n«:  im  wahren  Sinne  des  Worts 
uuwahrscljeinlicb  erbcheint,  dass  er  vieluiebr  der  Ansicht  ist,  es  fände 
auch  hier  eine  Keaction  zwischen  einer  grösseren  Anzahl  von  Mo- 
le«sü)6n  «tett;  to  swar,  dass  jedei  einaelne  Molecül  seinen  Schwefel- 
aftnrereet  an  ein  benadiharleaMoIecfil  abgibt,  indem  grade  diejenige 
UodifikatioQ  gebildet  wird»  die  in  den  gegebenen  Bedingungen  am 
meisten  Boft&udigkeit  zeigt 

Bei  allen  Yersnohen  hat  man  tich  beiondera  bemüht,  die  dritte 
Modifikation  der  Phenolsalphos&ore  aufzufinden ,  deren  Ezistens  die 
Theorie  andeutet  Es  ist  dies,  mit  Sicherheit  wenigstens,  bis  jetzt 
nicht  gelungen.  Zwar  wurden  mehrfach  eingenthumUch  krystallisirte 
KaÜisake  und  bisweilen  auch  Salze  Ton  eigentbfimliohm  Wassei^e- 
halt  beobachtet;  aber  diese  Salze  gingen  entweder  schon  beim  Um- 
kryatallisiren  in  die  bekannten  Formen  derMeta^  oder  derParasalze 
über,  oder  sie  lieferten  wenigstens  beim  Schmelzen  mit  Kali  Brenz- 
catechin,  w&brend  die  dritte  Modifikation,  der  Theorie  nach,  Ilydro- 
chinon  gebsn  sollte.  In  neuester  Z<  it  luit  nun  Solommanoff  auf 
£ngolbardt*s  und  Latschinoffs  Veranlassung  über  denselben 
Gegenstand  (it  urheitet  und  er  glaubt  die  dritte  Modifikation  be> 
obachtei  zu  haben.  Diese  Angabe  kann  natürlich  nicht  gradezu  be- 
stritten werden,  und  der  Vortragende  hält  es  sogar  möglich,  dass  er 
seihst  di'^'^e  Modifikation  unter  den  Händen  hatt«"<.  Da  nändit'h  die 
Metasäure  sieh  ln'iui  Erhitzen  in  Parasäuro  un\wandelt.  so  ist  es 
denkbar,  dasn  die  dritte  Modifikation  l>eini  Sehnielzcu  mit  Kali  zu- 
nächst 111  Metasaure  übergeht,  um  erst  nachher  weitere  Zersetzung 
TU  erlritlen;  ein  «ieherer  Nachweis  der  Kxist«'ii/,  jener  dritten  Modi- 
tikatnui  kann  indess  iu  deu  von  S  f)  1  o  ni  m  a  n o  1' f  bis  jeUt  veruö'ent- 
iichtt  ii  Beoliachtungen  wohl  kaum  gefunden  werden.  Redner  erklärt, 
dass  er  seinerseits,  naehvlem  Andere  von  dieser  dritten  Moditikatiun 
der  Phenuluulphusäure  Besitz  ergriffen  hal>en,  über  diesen  Gegenstand 
natürlich  nicht  weiter  arl>eit»  ji  werde;  er  fügt  bei,  es  wolle  ihm  schei- 
nen, als  hätten  die  Uli.  Knfrelhardt.  Lat.schinoff  und  Solom- 
manoff der  Wissenschaft  gegcuubcr  die  Verpflichtung  übernommen. 
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die  Exifltoiu  und  Bildang  dieier  dritten  Modifikation  endgftltig  ftei- 
mttellen. 

Auch  über  die  Nitrophcnolaulphosäure  schienen  einige  ergin- 
■ende  Versuche  wüußchenswerth.  Man  erinnert  sich,  daas  diese  Säure 
fluerst  durch  Einwirkunpr  von  Schwefolsäuro  auf  die  flüchtige  Modi- 
fikation des  Nitro]>h^''nol8  von  dem  Vortragenden  bereitet  worden  ist. 
Später  wurde  eine  >aure  von  derp'^l^<"Ti  Ziisnnimpn«o*;^iincf  von  KAll3e 
und  Gau  he  auf  umgekehrtem  Wege  er  halten,  nämlich  diiifli  Kin- 
wu  kunpr  von  Salpetersäure  auf  Phenosulphosäure,  und  zwar  Parasaure. 
Ob  diese  beiden  auf  verschiedenem  Wege  dargestellten  Säuren  iden- 
tisch oder  nur  isomer  sind,  kann  aus  den  veröffentlichten  Beobach- 
tungen nicht  hergeleitet  werden,  da  zufällig  von  beiden  Seiten  Salze 
mit  verschiedenen  Basen  dargestellt  oder  wenigstens  besch riehen 
worden  sind.  Einzelne  der  von  Kolbe  undGauhe  veröffentlichten 
Angaben  stimmten  mit  den  vom  Vortragendcu  uiacliten  Beobach- 
tungen nicht  vollständig  überein  j  die  Identität  beider  Säui-en  schien 
nichtädostowemger,  vomtheoretiaohenG^chtspunkt  aus,  höchst  wahr- 
scheinlich. Es  wuxd«  daher  flie  Sinre  nach  beiden  Methoden  noch- 
mals dargestellt  nod  eo  fisetgeftellt,  dMs  nach  beiden  Methoden  gearni 
dieselbe  Nitrophenohnlphosänre  erhalten  wird. 


Alli^emelne  Sitzung;  am  5.  Juli  1869. 

Vorsitzender  Prof.  Kekule. 
Anwesend  36  Mitglieder. 
Der  Vorsitzende  })egrüsste  zunächst  im  Namen  der  Gesellschaft 
die  als  Gast«  anwesenden  Herren:  Geheimrath  Prof.  Ehrenberg 
aus  Berlin  und  II.  Fr  i  edel  aus  Paris. 

Dr.  P  f i tz e r  theilte  ein e  an  einer  Rose  desbonuer  bo- 
tanischen Gartens  gemachte  Beobachtung  mit  ,  welche 
geeignet  ist,  die  vou  Caspar^  ,  Darwin  und  Hi  Idebr  au  d  t  ver- 
tretene Ansicht,  dass  durch  ungeschlechtliche  Verbinduugr^  7w,ier 
Varietäten  Mischformen  beider,  Pfropfblendlinge,  entstehen  konneu, 
wesentlich  zu  unterstützen.  Die  in  Rede  stehende  Piiauzc  ist  ein 
hochstämmiges  Bäumchen  von  durchschnittlich  8,5  Cm.  Stanimum- 
fang,  und  träg^  in  ihrer  Krone  jicbiiii  einander  roth«  nicht  moosige 
Centifolien  und  weisse  Moosrosen,  welche  letzteren  in  der  Zahl  sehr 
überwiegen,  indem  von  den  sechs  Acsten.  m  weJche  sich  der  Stamm 
nach  Torgangiger  Anschwellung  auf  16  Cm.  Umfang  gewisscrmassen 
anflSet,  fönf  austehliesBlich  Blumen  dieser  Form  hervorbringen.  Der 
leehste  gabelt  eieh  etwa  26  Cm.  von  seiner  ürsprungsstelle  und  es 
trägt  dann  der  —  für  den  im  Hauptgange  Stehenden  —  linke 
Gabelast  (Gl)  wieder  weSaae  Mootroeeiu  Der  rechte  (Gr)  dagegen, 
welcher  einen  Umfang  von  6  Cm.  heaitst ,  gabelt  aich  bald  wieder, 
nachdem  er  nnter  dieser  zweiten  falschen  Dichoiomie  noch  einen 
seitliehen  Zweig  (z^)  getriebm  hat,  welcher»  wie  awdi  dar  lüüm  Ast 
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wiokeH.  Der  rechte,  (gr)  20  Cm.  lang  (wohl  die  unmittelbare  Fort- 
setzung von  Gr)  eohliesst  mit  einem  ätnmpf  ab,  besitzt  aber  unter* 
halb  desselben  zwei  beinahe  senkrecht  über  einander  stehende 
Seitenäste,  von  wichen  der  obere  (z,)  wieder  weisse  Moosrosen  zeigt, 
während  der  untere  (Sj)  zunächst  seinerseits  einen  SeitanzWeig  (z«) 
mit  weissen  Moosroeen  besitct,  dann  aber  selbst  eine  gelinde  An« 
•okwellung  (a)  mit  einem  daraus  noch  etwas  hervorragenden  karzen 
Stumpf  hat  und  von  da  an  mir  rotho  nicht  moosige  Centifolien  her- 
vorbringt. Ks  kamen  nun  in  diesem  .lalire  an  den  Aliszweigiing^n 
dcB  linken  primären  (Tabela'Kto^  (Gl)  einmal  aus  theils  rothen,  theils 
weissen  Kronhlätt«  in  /.n.^  iin luonj^esetzte  Konen  und  dann  auch 
mitten  unter  wciss^^)!  Mno^t  o'-iii  eine  nicht  moosif^e  r  o  t  h  f  rpn- 
tifülie  zum  Vor.st  liHin.  Die  letztere  erschien  au  einem 'Ii- sj ahrigen 
Triebe,  welcher  drei  Laubblätter  nnd  ein  Hochblatt  tniL;  und  dann 
mit  einer  weissen  Moosros*^  abschloss.  In  der  Achsel  des  erwähnten 
Hochblatts  stand  ein  Zweiy  zweiter  Ordnune:  mit  di-ei  weissen  Moos- 
rosen, einer  U?rmiualen  und  zwei  seitenständigen.  In  der  Achsel 
des  obersten  Laubblatts  aber  erschien  ein©  mit  einer  ganz  normalen 
weissen  Moosrose  endigende  Seitenaxe.  welche  seitlich  eine  von 
einem  Hochblatt  gestützte ,  durchaus  nicht  moosige  und 
rothe  Centifolie  trug,  die  in  jeder  Hinsicht  mit  den  au  den 
Auszweignngen  des  rechten  primären  Gabelastes,  oberhalb  der  An> 
aehwellnng  a  befindlichen  rothen  BInmen  fibereinstimmte.  Betracht  ^ 
ien  wir  nnn  behufs  der  mÖgUclist  Tolletftndigen  Ermittlnng  der 
vorgegangenen  9Yeredlnngen«  die  ganzen  YerhUtnisM  naher,  ao 
■cbeint  ea  dem  Yortr.  kanm  awetfelhaft,  daas  wir  ea  hier  mit  einem 
WildUng  zu  thnii  haben,  anf  welchen  snnichat  Augen  der  weiaaen 
Mooaroae  ocnUrt  worden,  nnd  daaa  dann  ap&ter  anf  einen  der  ana  den 
letateren  hervorfewachtenen  Zweige  die  rothe  nicht  mooaige  Cea^ 
tübBe  aafgeaotot  iat,  Hinaichtlioh  dea  Orte  dieeer  letcteren  Yerbin- 
dong  ist  ea  jedoch  dem  Yortr.  nicht  gelungen ,  voUe  Gewiaaheit  an 
erlangen,  da  Herr  6arten*'IhBpeetor  Sinning  aich  der  Sache  nicht 
mehr  mit  Beaiimmtheit  erinnerte,  wenn  er  auch  darin'  mit  dem  Yortr. 
fibereinatimmte,  daaa  anf  den  WOdling  die  wdaae  Mooaroae  nnd  auf 
dieae  die  rothblühende  Yarietfit  oculirt  aei.  Sehr  wahraoheinlich 
aber  liegt  doch  die  in  Rede  atebende  Yeredlungsstelle  an  der  An> 
Schwellung  a.  oberhalb  welcher  der  betreffende  Zweig  (zj)  nur  rothe 
nicht  moosige  Centifolien  trä^t.  während  aein  nnterhalb  a  befindlicher 
Seitenzweig  (z^),  sowie  der  über  ihm  aus  einem  Aste  nächst  niederer 
Ordnung  (Gr)  entspringende  Zweig  gleichen  Grades  (z,)  nur  weiaae 
Moosrosen  zeigt.  Auch  spricht  gerade  das  Vorhandensein  einer  An- 
schwellung an  nnd  für  sich  für  diese  Annahme.  Ist  die  wlbe  richtig, 
ist  also  a  die  Verbindungsstelle  der  weissen  tmd  rothen  Varietät, 
80  können  wir  dns  Auftreten  der  Mischformen,  sowie  der  rein  rothen, 
nicht  mooaigeu  Hose  an  den  Auasweigungen  dea  Unkon  primären 
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Gttbelast'e»  nicht  uiuitTs  <'rklär<'ii  ,  als   in  der  Wr^isr- .   class  von 

dem  rothhliihcrHk-u  Aiit^o  nn«!  den  diirsius  .«i ammondfu  Zwcifron  nach 
^ü^•k^^li^ts  firie  Beeinfliissnii^»^  ;»t;ittpefund»'ii  )jal>e,  wolcht*.  so  zu  sitzen 
in  dein  liMken*(-Jnl>e)5»st  f(il)  wieder  aufKtcij^ond.  dort  in  wt-it^r  Kui- 
fernuiiy^  ji-no  I-  oniialiwcicliung  zu  Stande  gebracht  halx».  Man  konnte 
bioh  i't\Ca  denken,  dass  vuu  dem  rothblvdienden  Ast  b»'rcit(4o  Stotlü 
irgend  welcher  Art.  zuniiehst  bis  ?;nni  (iruiid  d«  r  primar^ii  (jabel 
zurück  uiid  dann  wieder  uufwärts  hin  uu  Jeu  Eutstehungsort  der 
rothen  Rose  geleitet  worilen  seien  und  dort  die  ihnen  innewohnen- 
den Krüfte  gestaitbildend  zur  Geltunj^  ^(tbnieht  hätten.  Es  läjz^e 
dann  hier  ein  sicherer  Beweis  vor,  dass  die  aufgesetztoKnospc, 
das  Edelreis  im  Stande  ist,  formbestimmeud  auf  seine 
Unterlage  eimuwirken  and  diete  aar  Entwicklung  von 
Miachformen.  ja  selbst  von  Gestalten  anturegen,  welche 
nioht  demFormbegri  ff  der  Unterlage  ,  sondern  dem  des 
anfgesetsten  Auges  entsprechen. 

Gegen  die  eben  gegebene  Darstellung  ist  der  Einwand  moglidi, 
dass  die  Veredlnngsstelle  doch  nioht  mit  absoluter  Gewissheit 
bestimmt  sei.  Man  könnte  aber  doeh  höchstens  annehmen,  dass  ent- 
weder der  rechte  ganae  primäre  Gabdast  (Gr)  aus  einem  rothblA- 
henden.  der  linke  (Gc)  aus  einem  weissblühenden  Auge  entsprOMon 
sei,  oder  dass  man  die  Ansatsstelle  des  ersteren  swischen  dem  Grunde 
der  primiren  Gabel  und  der  Anschwellung  a  so  suchen  habe.  Ver^ 
schtedene  Yerdickun^a  in  dieser  Regiou  der  Aeste  lassen  diese 
Deutung,  auf  die  mich  Herr  Garten -In  spector  Sinning  aufmerksam 
machte,  nicht  unmöglich  «  rst  lii  iin  n.  AIm  i-  aucli  wenn  sie  die  rich- 
tige sein  sollte,  wird  dadurch  unser  Endergebniss  nicht  erschüttert. 
Ist  der  Grund  der  primären  Gabel  die  Scheide  swischen  beiden  For- 
men.  die  dann  beide  dort  auf  den  Wildling  gesetzt  wären,  so 
müssten  wir  voraussetzen,  dass  sie  gegenseitig  durch  den  Wild' 
liug  hindurh  sich  so  boeinflusst  hätUm  ,  dass  nun  der  linke  ur- 
sprünglich, wcissblühende  Gal)ela8t  (Gl)  auch  eine  rothe  nicht 
moosinrr»  Blüthe  und  Mischformen  brachte,  d^'r  rechte  f  (ir)  iiImt  jetzt 
s('in<^  nrsprüngliclie  rothe  Blumenfomi  nur  an  eittfui  klt  in«  n  l'heile 
seiii'  r  .\n«'7,wein-iniß;on  zeige,  sonst  ubt  i'  in  Folir«^  eint-r  Kinwirknnff 
dtf  w.'iasblüheuden  benachbarten  Varietät  den  n  lilüihenform  ange- 
nommen habo.  Gfin?:  ahnlieh  verhält  sich  die  Sache,  wfnn  wir  die 
Verbindungbist  eile  /.wisch  m  jt-ti^ji  (inind  der  ersten  (lalu-l  und  die 
Anschwellunsr  n  set/eti:  I)ii'  lieid'-n  Kiidliisse  wünleii  ilaun  nur  nicht 
durch  den  Wildling,  sondern  unniittidbar  vom  coihl'hihnnden  Auge 
auf  seine  weissblühende  Uiderla;::e  und  umgekehrt  vor^'chcntl  zu 
denken  sein.  Selbst  wenn  wir  noch  die  llypothcso  ins  Auge  fassen, 
dass  mit  den  Auszwciguugcn  dca  tief  eingesetzten  rothblühenden 
Auges  wieder  weissblühende  Augen  in  Verbindung  gesetzt  w&ren, 
mfissen  wir  doch,  um  das  Auftreten  der  Mischformen  und  der 
rein  rothen  Kose  am  linken  primären  Gabelast  (Gl)  zu  erklären,  an 
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der  AofiiHsang iiiiMre Zuflucht  nehmen,  dias  eine  Rückwirkung 
von  dem  Edelreise  auf  die  Unterlage  oder  gar  durch 
diese  auf  ein  anderes  auf  derselben  hefindUehes  Edel- 
reis stattfinden  könne.  Dieses  Resultat  ist  Ton  einigem  In- 
teresse,  weil  die  beiden  bisher  allein  sicher  beobachteten  Falle  ähn- 
licher Art.  welche  Caspar y  (Sitzungsberichte  der  phys.  öconom. 
Gesellsoh.  sn  Königsberg  1865  und  Bulletin  du  ron§t^  Intern ationnl 
de  Bctnm'qu«  A  Amsi4riinm  186i^)\^Bv}\Y\vh\^\\  ^^erade  umgekehrt 
einen  Einfluss  der  Unterlage  auf  das  Pfropfreis  ausser  Zweifel 
stellen.  Die  von  Hildebraudt  (Botan.  Z.itur  1868  Nr.  20)  bei 
Kartoffeln  jj^etnachtcn  Versuche  möchte  der  Vortr.  darum  hier  nicht 
in  Betracht  zit  lK'ti.  \vv>il  bei  ihnen  nicht  Mischblütheu.  sondern  Misch- 
knollfn.  also  doch  otwas  w^snnfHeh  Anderes,  erriHt  wurden.  Von 
einem  -TlfjrkHchl.ifr» .  wie  ihn  K.  Koch  (Sit7tinjr<;l><Ticht»»  der  (icselheh. 
uat\irf.  freunde  zu  Beiliu  April  zur  Krklanitii^  der Eutst^diurif; 

von  Rosen  mit  v«'?-s(  hiedt'[ifarl)iL'^» n  I  II  ;m'^i<)diittcrn  vorf\u«'?«et7:t.  scheint 
dem  Vortr.  in  dfin  von  ihm  beschri.'beneu  Fall  nicht  dir  Rede  sein 
txx  können,  da  es  doch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist.  dass 
eino  weisse  Moosrose  jr^rade  in  eine  so  bestimmte .  gloiclueitig  auf 
demseüven  Stamm  vorhituden«  andere  ofefuUtü  Blüthenprestalt  »zurtick- 
schlagea*  sollte  und  nicht  vielmehr  in  irgend  eine  Stammform,  wie 
dies  Caspar y  bereits  hervorgehoben  hat. 

Die  betreffende  huchütümmigc  Rose  i^l  übrigens  bezeiclint»t 
und  der  Zweig  mit  zweierlei  Blumen  an  ihr  belassen  worden ,  um 
dessen  Entwicklung  im  nächsten  Jahre  weiter  zu  beobachten. 

Dr.  Pf itser  berichtete  femer  über  einen  ihm  Ende  Juni 
fiberbraebtan  Kirsohbaumsweig.  welcher  gleichzeitig 
reife  Kirschen  und  entfaltete  Btütben  trug.  Es  waren 
dabei  die  beiden  obersten  der  im  Torigen  Jahre  angelegten  Blütben- 
stAttde  so  lange  in  der  Entwicklung  snrnckgeblieben,  wfthrend  die 
unteren  rocbtseitig  ausgetrieben  hatten  und  daher  schon  bis  cur  Frucht* 
reife  forgeschritten  waren.  , 

Prof.  Bin«  seigt  ein  neues  Haximumthermometer  vor, 
das  sich  besonders  am  Krankenbett  und  au  Selbstmessungen  bei 
physiologischen-  und  pharmakodynamischen  Versudien  eignet.  Die 
Verftnderung  in  der  Gonstmctioa  besteht  darin,  dass  in  den  Queck- 
silberfaden eine  winzige  Luftblase  eingeschaltet  ist.  Hat  der  obere 
Abschnitt  die  Höhe  der  Temperatur  erreicht,  und  wird  dann  das 
Thermometer  von  dem  Ort  der  Messung  entfernt ,  so  sinkt  der  un- 
tere Abschnitt  des  P'adt  ns  wie  gewöhnlich;  der  ob'-r«'  dagegen  bleibt 
in  Folge  der  Adhäsion  des  Quecksilbers  an  der  Wandung  d*'r  sehr 
feinen  Rohre  unbewcgiicli  selbst  bei  ganz  senkrechter  Stellung  da 
stehen,  wohin  ihn  die  Wärme  geschoben.  Nach  dem  Ablesen  kann 
man  ihn  durch  einmaliges  Schütteln  br-ijuem  wieder  nach  tintcn 
treiben.  Das  Instrument  ist  in  der  ärztlichen  Welt  Englands  viel- 
£M:h  im  Gebrauch.  Es  gestattet»  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle 
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oder  im  Rectum  gnr\7.  ofenau  und  beliebig  lange  messen  zu  lassen  und 
dabei  doch  die  Möglichkeit  des  unrichtigen  Abiesens  der  Zehntelgrade 

durch  TJnpf^übte  zu  vernieiden,  Bei  <ler  pfrossen  Bedeutung,  welche 
die  Thermometrie  am  Krank<>ubett  gewonucn  hat ,  wird  dii^es  eng- 
lische Maximumthermümetcr  (das  von  Dr.  Geissler  in  Bonn  gefer- 
tigt wird;  eine  wesentliche  Erleichtern no"  zu  deren  Anwendung  dar- 
biei^u  uud  wdil  geeignet  »ein,  die  bibhenge  Form  vortheilhaft  zu 
ersetzen.  Nuch  mehr  wird  das  m  solchen  Messungen  hervortreten, 
die  behufs  Controllirung^  der  Körperwanne  liei  nornial  v>'rlaufcnden 
oder  künstlich  herbeigeführten  Schxsaiikunpcu  am  tjigcnen  «  irganis- 
mus  ungestellt  werden.  Hier  war  man  bislier  auf  die  langdauci  ude 
und  wissenschaftlich  nicht  hinreichend  genau©  Beohachtunj,'  in  der 
Achselhöhle  angewiesen,  oder,  wenn  das  Thermometer  in  den  Mund 

oder  in  4m  Becitun  eingeführt  wurde,  auf  das  Ablesen  durch  eine 
iweite  Person.  Beide  den  Versadi  enohwereade  Methoden  werden 

dnroh  die  geeohilderte  Modification,  wie  der  Vortragende  tioh  bereite 

thats&ohlich  Üherteogt  het,  ttberflfiüig. 

Trof.  rom  Bnth  tkeOte  die  Auffindung  swAier  am 
YesnT  bish er  nooh  nicht  bekannter  Mineralien,  de* 
Orthits  und  det  Oligoklae  in  den  alten  Anawftrflingon 
dieses  Tnlkans  mit.  Es  gelang  dem  Yortr.  der  Nachweis  dieaer 
neuen  Torkommnisse  auf  Omnd  der  Dorehsuehung  «ner  grosson 
Sammlung  YseuTiseher  Mineralien,  welohe  Hr.  Br.  Krants  bei 
ssinem  leisten  AnfenihaH  in  Neapel  erworben  hatte.  Der  veeuTiaehe 
OrÜiit  findet  sieh  in  einem  grobkörnigen  Sanidingesteine  in  B^glei- 
tong  Ton  Sodalith,  Kephelin,  Hornblende,  Melanit,  Magneteisen  und 
Zirkon.  Die  Krystalle,  deren  Grösse  swisohen  ftusserster  Xleinhoit 
und  10  Mm.  sofawankt,  sind  in  ihrer  Anslrildmig  den  Oithiten  von 
Laach  (früher  BuoUandit  genannt)  sehr  Umlieh,  und  lassen  diensL 
ben  Flächen  erkennen,  welche  der  Verf.  bei.  Beschreibung  der  Or- 
thite  von  Laach  (Pogg.  Ann.  Bd.  113)  mit  den  Bachstaben  T,  b,  M, 
r.  1,  o  und  n  bezeichnet  hat.  Ausserdem  kommt  ein  bei  Laach  nioht 
bekanntes  Hemidoma  i  =3  (2a' :  c:  8  b)  Tor,  dasselbe  welches  an  den 
Orthitcn  aus  dem  Ural  von  Koksoharow  mit  diesem  Buohstaben  ist 
beseichnet  worden.  Neu  ist  eine  Hemipyramide  (hinteres  sohseiss 
Prisma)  (V-j  a'  :  b  :  c),  welche  am  Orthit  noch  nicht,  wohl  aber  an 
dem  mit  Orthit  isomorphen  Epidot  beobachtet  worden  ist.  —  Der 
Vejiuv  bildet  mm  die  zweite  Fundstätte  des  Orthits  in  vnlkanischen 
Oestfincn,  wahrend  man  früher  dieses  cerhaltisfe  Mineral  auf  dif^  plu. 
tonisehon  (festeinn  besehriinkt  {?lau])te.  Zni^di^ich  wird  dnrch  die 
Auftiiidunff  des  Orthits  am  Vesuv  di"  AnHlogie  der  Mineralbüdungen 
des  alten  I.aaeher  Kraters  und  derjenigen  des  alten  SommarKraters 
wiederum  vermehrt. 

Die  01i|ü:okla.«ie  vom  Vesuv  erfiillten  in  trefflich  ausgobildetön, 
bis  6  Mm  grossen  Kry8tall"ii  eine  ii>if»r  Zoll  grosse  Druse  in  einem 
duniden,  w^entUch  aus  Augit,  Uorublendef  Oümmex  gebildeten  Aus- 
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würfling.  Fencre  begleitende  Mineralien  sind  NepheUn ,  Gran&t. 
Dm  tpeo.  Gew.  dee  OUgokkses  ist  2,601.  Die  Analyse,  la  weloher 
die  lorgaMDet  «uegeraohteik  Krystallbruchstücke  dienten,  erg«b: 


Dies  ErgebnisH  lässt  ki  iiim  Zweifel,  da.s8  die  untersuchten 
Krystall-  ^omäss  dor  Oligukiaa  -  l''orniel  2Nrt;|().  2  Al^  O3.  OSiOj  zu- 
sammt'Tioresetzt  sind,  wobei  fin  Theil  der  Alkalien  durch  Kalkerde 
ersetzt  \\ird.  Jen^  Formel  würde  folfjendo  Mischung^  erbeischen: 
Ivieaelsäure  62,49;  Thoxierde  23.39:  Natron  14.12.  Der  Verlust  der 
obigen  Analyse ,  zu  welcher  nur  geringe  Men^roa  von  Material 
C0.5  Grs.)  zur  Verfüguuf?  standen,  betrifft  unzweifelhaft  die  Alkalien. 
In  krystallographischer  Hinsicht  haben  die  vesuvischon  Olijrolclage 
ein  grosses  Interesse,  denn  es  sind  die  ersten  genau  mesHl)areii,  auf- 
gewachsenen Krystalle  dieses  Minerals,  welche  bis  jetzt  gefunden 
worden  siad.  Die  aneAbrlielie  krystallograpbische  Beschreibung 
dieaet  OUgokksee,  welcher  in  ein  und  dereeiben  Druse  Zwillinge  nach 
drei  mMhledenen  Qeielien  bildet,  wird  der  Tortr.  in  derVIIL  Forte, 
der  MineralogischMi  Mlttbeihiogen  (Pogg.  Ann.)  verofßBntliöhen. 

Derselbe  Redner  legte  sehliessHob  einen  polirten 
and  gestreiften  sogenannten  Spiegel  vor,  welchen  er  vor 
wenigen  Tegen  im  TrMbytsteinbnieh  em  KnUebninnen  gefunden  bette. 
Der  dortige  obere  Steinbmob  hat  die  Gtense  svrisohen  dem  Trachy t> 
kongloroeraft  nnd  der  von  jener  Oertliehkeit  bekannten,  etwas 
sehiefrigen,  Echten  Traohytvarietät  entUösst  Die  Qrense  settt  bei- 
nahe senkrecht  nieder ,  nnd  wird  schief  von  einem  bereits  linger 
bekannten  Gange  basaltischen  Gesteins  doreheetst.  Die  Grencil&ohe 
des  Traohyts  gegen  das  Conglomerat  ist  in  grosser  Ausdehnung 
durcliAus  geglittet  und  mit  Streifen  versehen.  Die  Biohtong  der 
Streifen  ist  fast  horizontal.  Diese  Ersoheiniing  beweist,  dass  der 
Traebyt  noch  Dislokationen  erfahren  bat,  nachdem  er  bereits  er» 
?7tarrt  war.  Von  den  Grenzen  vulkanischer  Gesteine  schein«!  bisher 
ähnliche  gestreifte  Spiegel  noch  nicht  beobachtet  worden  so  sein. 

Wirkl.  G.  R.  v.  Dec hen  legte  ein  klei  nesWerkzeu g  von 
Stein  vor ,  welches  am S.  W.  Abhan ge  des  Reppertsberges 
bei  Saarbrücken  beim  Pflügen  dee  Ackers  gefunden  und 
von  Herrn  Dr.  Wei  8  s  zur  Vorlcfrunpf  mit^etheilt  worden  ist.  Dasselbe 
ist  von  sehr  ^uter  Politur  und  wird  daher  der  jüngeren  Zeit  der 
Stein-Periode  zuz'irnrbnen  sein.  Dasselbe  lie.steht  aus  .lade  oder 
San^^iirit  von  lichtprüm  r  Farbe.  Dieses  Materini  des  Werk/ 'ul^i  's 
in  Bezieliung  zu  dem  Fundorte  dessellien  bietet  oiienbar  das  gronste 
Interesse  dar.  Dieses  Uesteiu  koouat  in  der  Gegend  von  Saarbrücken 
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uicbt  vor.  Das  Werkzeujf  oder  aein  Material  stammt  aus  den  Alpen  der 
Schwri?,  und  muss  von  dort  aus  an  seine  letzte  Fundstelle  gelangt 
sein.  Kin  früher  beim  Bau  des  Saarbrüeker  Lanals  f^efimdeues  Steiii- 
werkzeujf  oder  Stn-ituxt  mit  j^fliilter  I>iireli})ülinin^  bebi-'lit  nun  «irliwar- 
JtöIIl  KiesolschitlVr  uii«i  «gehört  duiitT  »L  n  lu-imisi'Ucn  (nuLeuifi.ij  icii  iin. 

r>er«elbt;  1 -111.'  das  ßu  oben  tjrsciiieiieiie  kleine  Werk:  Die 
Holil<n  und  Grotten  in  Ubeinland-Weatphiilen,  uobst 
Be  H  dir  f  i  I)  II  Ii  und  Plan  der  u  eu  1  n  tdeckten  Dechen- 
Ilnlilf  vuii  Trof.  I)r.  ('.  1  ulilrott.  iserJohu,  J.  Baedeker  IBfiO  vor. 
DasHclbü  licicrleiue  guteZuü^tuiuienstellunpr  der  sämmtlichen  NücLrich- 
ten,  welche  über  die  Höhleu  unserer  Proviiizcu  vurhundensind,  deueu  der 
HerrVerfa.s8er  viel  sehätxbare  Beobachtungen  hinzugefugt  hat.  da  er  sich 
seit  längerer  Zeit  eifrig  mit  dem,  Gegenstande  beschäftigte.  Die  ueue 
Höhle  bei  Iietmafcbe  ist'AQsi&hrlich  becchrieben  imd  den  Bwwdieni 
derselben  ist  darcfa  diese  Besobreibong  ein  weeentlieher  Dieiui  ge- 
leiitei,  den  dieselben  gewiss  dankbar  anerkennen  werden. 

Ferner  legte  Derselbe  eine  Photograpkie  einer  ausge- 
aeiobneten Stalaktiten  Gruppe  ans  dieser  fiöble  vor,  welche 
bei  MagnesiuniHtibt  auf  Yeranlassitsgdes Buofabandlers  J.  Baedeker 
in  Iserlohn  anfgenonunen  ist  nnd  eine  dentlicbe  Yorstelliing  dieser  Ge» 
stalten  liefert.  JBineYenrielfiUtigung  dieser  nnd  ihnlicher  Hiotograpkicn 
.durfte  im  Interesse  einer  allgemeinen  Kenntniss  der  Stalaktitenhil- 
dnngen  in  den  Höhlen  wfinsehenswerth  erscheinen. 

Prof.  Hanstein  beriohtete  Über  neuerdings  von  ihm  ange- 
stellte Beobachtungen,  die  erste  Entwicklung  der  Axen- 
und  Blatt-Organe  phanerogamer  Pflansen  aus  dem  Ve- 
getatiouspunkt  sowohl  wie  in  der  Keim  anläge  seibat 
betreffend,  als  Fortsetsung  seiner  im  vorigen  Jahre  in  der 
Gesellschaft  gemachten  tind  in  der  Festschrift  zum  Universit&ts-Ju* 
biläom  veröHeiitlicliteii  Mittheilungen  ftber  denselben  Gegenstand. 

Die  damaU  aus  Beobachtungen  an  zahlreichen  Gattungen  und 
Familien  gefolgerte  Ansicht,  dass  der  Spross  der  Dikotylen  und  Mo- 
nokotylen sich  im  wachsenden  Vegetationspunkt  nicht .  wie  der  der 
Kryptogaraen,  durch  fortgesetzte  Theiluug  einer  den  Gipfel  selbst 
einnehmenden  Scheitelzelle  fortbilde,  sondern  vielmehr  durch  eine 
gunze  Gruppe  von  Meristemzellen  ,  die  von  Anbeg^inu  in  mehrere 
stets  getrennt  bleil>endo  SLlueLtt  n  ^rcthedt  erscheinen,  ist  inzwi- 
schen von  P  r  i  n  g  s  }i  c  i  üi ')  iingt-fuchteM  worden,  nnd  zwar  lediglich 
aus  dem  Grunde,  weil  derselbe  das  vom  \'ortr.  au  sehr  zahlreiehen 
Fällen  nneiigcwii  üene  Entwicklunj/sL'fsetz  in  dem  einen  von  ibui 
naher  untersuehten  Fall  nicht  ais  uotliwendige  Folgerung  erkannt 
hat.  Bei  genmu  n  in  Studium  der  Entwicklung  der  Vegetatiuns-Or- 
gano  von  Uiriculuria  vulgarit  hat  vr  dun  t-igenthündieh  geki'ümniten 
Scheitel  des  Sprosses  in  seiner  Zeillolge  oÜeubar  richtig  gesehen. 


1)  Moufttsberichte  der  Berl.  Acad.  der  Wisa.  1869.  Februarh^ft. 
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auch  demnaoh  abgebildet,  glaubt  aber  diisi  ZellcDtwicklungsgesetB, 
wie  es  oben  ausgesprochen  dennoch  in  diesem  Fall  für  nicht  erweis- 
bar  halten,  violtnohr  die  ganze  Zellfolge  aus  einer  immerhin  annehm- 
baren Scheitelzolle  ableiten  und  auf  cb  n  \  on  vielen  Benbachtungen 
an  krypto(ra:Tus(  }u<ii  EntwickliuigeQ  hergebrachten  Schematismus  su> 
rüokführen  zu  sullen. 

In  Anbetracht,  dass  seinn  Figur  3  fa.  !i.  O.)  auf  sein;  st  hema- 
tische  5  sehr  wenig,  auf  die  Ansicht   des   Vortr.  aber  ganz 

ohne  Zwang  paHSt,  dürfte  die  Berechtigung  dos  Widerspruchs  von 
vorn  herein  bestritten  werden  können.  Nichtsdostoweniger  wai*  eine 
genauere  Untersuchung  des  fraglichen  Falles  von  Intr^resse. 

Leider  stand  dem  Vortr.  nur  Utricutaria  rnnwr  zur  Untersu- 
chung zu  Gebot,  doch  wird  Niemand  annehmen  wollen  .  dass  zwei 
so  nahe  verwandte  Arten  in  einem  so  fundamentalen  Vorgung  der 
Sprofls-EntwicUung  wesentliche  Yerscliiedenheitett  zeigen.  Die  Be- 
obaohtong  der  V^fetations^Ponkte  genannter  Pflanse ,  die  im  Allge- 
meinen mit  der  BeeehreibungP  ringsheims  stimmen,  anmal  dieselbe 
Krümmungs-Erscheinung  zeigen,  ergab  indessen  eine  vollkommene 
Uebereinstimmung  mit  der  den  übrige  früher  besprochenen  Phane- 
rogamen  eigenen  Entwicklungsweise.  Eine  Scheitelaelle  ist  anch  bei 
dem  DtricolariarYegetationspnnkt  nicht  Yorhanden,  ein  Aufbau  aus 
Segmenten  derselben  nach  Fam^l^pus  findet  nicht  statt ,  und  kein 
einsiges  Pr&parat,  —  nach  der  vom  Vortr.  in  der  angefahrten 
Schrift  mitgetheilten  Methode  durchsichtig  gemacht,  —  Hess  ein  Bild 
erblicken,  welches  eine  Deutung,  wie  sie  Pringsheim  für  möglich 
halten  mochte,  in  der  That  erlaubt.  Aus  allen  ging  ausnahmsloa 
her\'or,  dass  die  wachsende  Stammspitae  dieser  Pflanxe,  ein  sehr 
schlanker,  gekrümmter  Kegel,  von  einem  scharf  difierenzirteji  Haut- 
gewebe„Dermatogen''  überkleidet  ist,  welches,  wie  überall,  aus  einfacher 
Zellaohicht  besteht ,  dass  unter  diesem  ein  ebenfalls  einschichtiges 
gut  gesondertes  ,JPeriblem**  folgt,  und  dass  der  innerste  Raum  von 
dnigen  weni{?(»n  der  Axe  parallelen  Zellreihon  (..Plerom")  erfüllt 
wird,  welche  unter  dem  Periblem -Mantel  spitz  zusammen  laufen,  und 
dass  die  von  Pringsh  ei  m  als  Scheitelzelle  angesprochene  Oberhaut- 
zello.  wie  alle  ihre  Schwestern,  nur  neue  hautliildeade,  aber 
keine  die  innere  Masse  vergrr>sserndo  l'ochterzellen  erzeugt.  Das- 
selbe zoig-t,  wi(^  schon  bemerkt,  dem  unbefangenen  Beschauer  zwang- 
los P  r  i  n  M  h  e  i  m  8  Fig.  3  (a.  a»  0.)  Die  Uebereinstimmung  der 
Entwicklung  der  Ütricularia-Sprosse  mit  denen  der  anderen  Dico- 
tyleu  kann  daher  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Dennoch  erschii-n  ca  Angesichts  des  erhobenen  Zweifels  dop- 
pelt wüubchenswerth,  die  Untersuchuncr  dieser  Vorgänge  bis  iiul  die 
Kpimairlage  selbst  zurückzuführen,  wozu  es  dem  Vortr.  im  vorigen 
Jahre  \m  Zeit  gemangelt  hatte.  Es  w  urde  dies  jetzt  an  verschie- 
denen Pflanzen  ausgeführt,  von  denen  zuvörderst  nur  eine ,  die  die* 
sen  Beobachtungen  besonders  günstig  ist,  hier  als  Beispiel  bespro« 
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eben  wprdf»n  mag^.  Es  ist  dion  die  niler  Orten  wacbseufV  '"apseüa 
hursa  pamtorit.  Die  LntersiieiiuugBiiietliode  war  auch  hier  wesent- 
lich (las  früher  auf  Vepetationapuücte  aageweudete  Verfahren  des 
Durchiichtig  -  Machens  (a.  a.  0.  S.  III),  hier  theils  auf  die  frei- 
gelegte Keimanlage,  theils  auf  das  g;anze  dieselbe  eintchliestende 
Samen  kr  nspehen  anj^eweiidet. 

Es  handelte  sich  darum,  ob  jemals  ein  dikotylcr  PflanRenkeim. 
sobald  er  als  solcher  coustituirt  ist ,  mit  einer  Scheitelzelle  wächst, 
und  wann  zuerst  das  Dermatogen  von  den  inneren  Schichten  geson- 
dert wird. 

Am  dem  befraohtetcn  KomkörperaliMi  der  GapaaUa  entiUlift 
ein  4iiwA  6-8  ZaUen  knger  einlBcher  Stmig  (Vorkeim)»  desMii 
letite  Zelle  etWM  an&ohinllt  und  den  Kehnanfang  aaenutcht  Die- 
selbe  theilt  eiob  suDaclut  dxach  eine  in  der  Llags-Axe  der  Zdlreibe 
liegende  Wind,  weiche  im  8«menkn6epQlien  genftn  so  orientirt  iit, 
wie  naebmeU  die  Commiasund-Fliobe  der  beiden  Eeimbliiter.  IfitbiB 
entapreoben  die  beiden  Zellbalften  der  Keim^MoiteraeUe  in  ihrer 
Lefe  diesen  ersten  Kattorganen.  Darauf  tbeüt  sieb  jede  der  be> 
misphirieeben  Bebwestersenen  senkrecht  gegen  die  Yorheam-Axe, 
so  dass  fast  4  gleiche  Qaadranien*Zellen  entstehen,  die  dardi  eine 
wie  man  sagen  konnte  meridiane  und  eine  äquatoriale  Tbeilnng«- 
ebene  getrennt  werden.  Durch  die  letste  ist  derGegensats  swisoben 
Stamm-  nnd  Warael,  swiseben  Aafwirts-  nnd  Abwirts-Entwicklinig 
oonstituirt. 

Der  nun  folgende  nächste  Theiiungsact  scheidet  von  jeder 
der  vier  QuadranteniZeUen  eine  etwa  ringsum  gleich  dicke  peripheri- 
sehe  Lap^  '  von  einem  centralen  Theü  ab.  Diese  4  Calotten-Zellen 
sind  die  Mutterzellen  dee  Dermatogeus,  das  durch  sie  nun  ein-  für 
allemal  für  die  ganze  Lebensdauer  der  Pflanze  begründet  fernerhin 
nichts  weiter  mit  den  Descendenzen  der  inneren  Füllzellen  zu  schaffen 
hat,  als  dass  es  nur  ihrer  Wachsthums-Weise  in  seiner  Zolltheilung 
fol^rt  Zunächst  tlhMlen  «»icli  diese  vier  Mut ter/.elhm  durch  senkrecht 
gegen  die  Oberfläche  genchtete  Wände  in  zahlreiche  Tochtrrzellen. 

Zugleich,  mit  der  zunehmoiiden  Verprrössenmg  des  Keims 
theilen  sich  dann  auch  die  innm  n  vier  Fiill^ellen  schnell  weiter, 
und  sswar  zuiuichst  die  oberen  ineiir  durch  AlUvartstheilung  .  die 
unteren  mehr  parallel  der  Keimaxe  durch  Spaltung.  Bald  arpwiunt 
so  die  Keimkugel  einen  vielzelligen  Bau  ,  dessen  Zu  stand»;  kommen 
ihr  jetzt  schwierijorer  anzusehen,  und  desshalb  lanber  nicht  genügend 
erkannt  worden  ist.  Alliiiaiibch  arbeiten  sich  seitlich  «yepren  die  erste 
(meridionale)  Theilungsfläche  gelegen  aus  der  oberen  (Staumi-) 
Hemisphiire  zwei  Erhebungen  heraus ,  indem  vorzugsweise  dieser 
Richtung  entsprechende  Theilungen  der  inneren  Zellmasse  stattfinden, 
und  diese  stellen  die  Anfange  der  Keimblätter  dar.  Zwischen  beiden 
Ueibt  ein  schmales  Thal.  So  gewinnt  der  Keim,  wSbrend  er  noch 
gans  und  gar  mit  gleichartig  meristematiseliem  ZeUgewebe  erfUlt  ist, 
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eine  Herzgestalt,  aus  der  dnrch  furtgosetKte  SirGckung  des  W'urzeleii- 
det  und  Erhebung  der  Kotyledonen  die  bekannte  schliesslich  ge« 
krümmte  QeMi  dee  reifen  Keimes  hervorgeht.  Früh  schon  vo)l> 
zieht  rieh  auch  in  derjenigen  Dermatogen-Kappe,  welebedas  naoh  imten 
geriebtete  noch  stumpf  kegelförmige  Ende  dea  Keims  bedeokt,  wenn 
dieser  noch  breit  hersförmig  ist,  dinch  AnftTüten  tangentialer 
TbeilimgBWftnde  in  ihren  ZeUen  eine  Bifferensirimg  derselben  in 
swei  parallele  Lsgeo.  Die  äussere  davon  ist  die  erste  Anlage  der 
Wnrzelhanbe,  welche  mithin  selbst  ein  Eneugniss  des  Dermatogens 
ist.  0ie  innere  lasge  bleibt  ah  Dennatogen  femer  th&tig,  nnd  glie- 
dert» indem  sieh  nacb  wiedemm  fortgesetster  ZellTermehrung  aber^ 
nuds  eine  den  Wunelsobeitel  unmittelbar  bedeckende  kleine  An* 
sabl  Ton  Zellen  ebenso  tangential  spalten,  die  sweite  Lage  Wurael- 
hanbe  ab.  Dieser  Proosss  wiederholt  sieh  periodisch,  so  diss,  wäh- 
rend sowohl  die  erzeugten  Hauben-Schichten  wie  auch  das  restirende 
DeraMtogen^  sich  anssohliesslioh  durch  Fliehentheilung  ▼ergrossem, 
immer  wieder  die  mittelste  Gruppe  der  Dennatogen  -  Zellen  eine 
Lage  HaubenzeUen  ahgiebi.  Jede  nene  Lage  der  Haube  ist  daher 
bei  ihrer  Anlage  aus  dem  entflpreohendeo  Dermatogen>Bogenstuck 
von  geringerom  Umfang  als  die  vorhergehenden,  aber  Bcbnoll  dehnt 
rie  sii'li  dorn  Wachsthum  der  Wurzelspitzo  folgend  dnrch  Theiinng 
und  besonders  durch  Streckung  ihrer  Zellen  in  die  Länge.  Mithin 
giebt  es  weder  ein  besonderes  Cambium  für  die  Wiir2el)tnn)<(\  noch 
entsteht  dieselbe  ans  dem  Bildungsheerde.  Aer  nntor  dem  l)prma- 
togen  (lif^  Wurzelmasse  lortbüdet,  noch  aus  einer  Wiirzelscheitel/.L'lle, 
wie  sie  tur  die  Gefriss  -  Kryptogameii  Ifkannt  ist  und  von  Nage  Ii*; 
und  Le  it  ge  b  auch  für  manche Piiauerugamen  besonders  Monokotylen 
angeBonmien  wird. 

Der  l'heil  des  Meristeme,  der  jene  erbte  ii(|uatnriule  i  ii<"duii^s- 
el)cne  zum  Wurzelgewebe  abgesondert  hat ,  wird  durch  reichlii  he 
Spaltung  und  Quertheilunp  bald  merklich  gestreckt.  El>en8ü  die 
Cotyledoiien.  Wo  ihre  iimereii  Zellmasseu  uuter  spit/em  Winkel  zu- 
«aiuiut  iitreflVn,  um  «ieh  in  fortlaufenden  Reihen  und  laugen  den 
WurzclzcUcii  aiizuscUliesseu,  blfibt  eint'  zunächst  sehr  win/igo  Zell- 
gruppe in  der  Schonkelöffnung  iu  AUwartstheilung  übrig  und  stellt 
den  Stamm- V^egetationspunkt  vor.  Ur.sprünglich  iu  eine  einheitliche 
Meristemkugel  vereinigt  treten  mithin  der  Stamm-  und  Wunsel- 
Vegetationspunkt  daduroh  auseinander,  dass  die  nach  oben  und 
unten  dem  Üm&ng  derselben  aunftobst  gelegenen  Zellen  als  Meristem 
sich  fortbilden,  und  wfthrqnd  die  daswisehen  liegenden  Zellen  sich 
strecken  und  alhnfthlich  in  Sonder-  und  schliesslich  in  Danergewebe 
Abergehen,  in  entgegengesetiter  Bicfatung  fortarbeiten. 

Diese  fernere  Entwicklung  jedoch,  so  wie  auch  die  hier  knrs 
aldnirtsn  Yorgäuge  im  Einielnen  geaaoer  und  iur  Terschiedene 
Pfiansen  vergleiehend  danustellen,  sumal  die  erste  Sonderung  der 

1)  Nägeli,  Beiträge  zur  Botanik,  Bd.  4. 
SitxiHi9«ber.  d.  oiederrh.  üe«eU$ch.  8 
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v.'fschiedeiieu  liewi  bschicliten  von  Stamm,  Wurzel  und  Keimblattero 
darzulegen,  übersteigt  daa  Maass  dieser  Mittheiluug  und  wird  dem- 
nächst Gegenstand  einer  besonderen  VeröffeiLtliclHiiig  dea  Yor- 
iragendeu  sein. 

Doch  genügt  eehon  da«  hier  an  dem  Beispiel  der  CapsellA 
Milge&eiHe,  nicdbt  allein,  um  die  vor  einem  Jahr  aufgeeteilten  An- 
sichten von  Neaem  m  beatätigen,  sondern  auch  einige  neue  für  die 
feinere  Blorphologie  dea  Pflanaenkörpert  niohi  unwichtige  Thai- 
aaohen  ins  Lieht  an  stellen. 

Dies  ist  erstlich  der  Umstand,  dass  das  Dennatogen  niehi  allein 
als  fertig  gesondert  mit  dem  reifen  Keim  heim  Keimongsaot  geboren 
wird,  (wie  ich  das  schon  früher  ausgesprochen  habe),  sondern  dass 
sogar  die  allererste  GewcbesoBderang  die  des  Bermatogens  ist«  mithin 
die  Anla|;e  einer  dauernden  Umhüllung,  der  jedes  andern  Einael» 
organee  Torangeht. 

Zweitons  ist  za  beachten,  dass  die  Urmutterselle  der  gansen 
jungen  Pflanze  sich  zuerst  der  UUige  nach  spaltet.  Bkh  also  in 
Ewei  symmetrische  Lftqgsh&lften  zerlegt,  ohne  dass  irgend  eine 
Mittelzelle  dazwischen  angelegt  wird.  Hiermit  ist  denn  von  An- 
beginn jeder  Scheitelzelle  in  der  wahren  Bedeutung  des  Worts  die 
£xisteD/-M*)g^Hchkeit  einfach  abgeschnitten,  wie  dies  andrerseits  auch' 
schon  durch  die  frühe  Sonderung  des  Hautgewebes  geschieht. 

Drittens  erhellt  aus  der  geschilderten  Entwicklung  der  KLim- 
anläge  die  vollkommene  Gleichweithigkeit  der  Hauptwurzel  mit  der 
Hauptaxc  tils  Primäror^ane,  da  sich  beide  zuvurder.st  aus  einfacher 
Qu'_'ithoilung  dos  Kf'iinarjfaii<^s  gleiehmäsgipr  begiimcnd  in  gleicher 
Uraprüuglichkeit  aus  ilireeter  Difierenzirung  der  Keimanlair»^  «olbst 
nach  entgegenpre.setzten  Kichtuuj^en  htirausbil*!"n  Mithin  ist  die 
Auwicht,.  dass  i-ehon  die  llauptwnrzel  nur  ein  Heeiuidares  aus  der 
Ax»  TtK;t!5!s  erzeugtes  Advent iv-CJeluldü  sei,  wie  sie  hin  und  wieder 
»usgespruchen  ist,  hiermit  aufzugeben. 

Viertens  ergicbt  sich  die  Ilerkuuft  der  pfesammten  Wurzeiiiaube 
aus  periodisch  wit-derhulter  Abtheüuug  von  Deimatogen-Tochterzellen, 
und  die  damit  zusamiiieuhäiigeude  Ueboreiustirnmung  in  der  Ent- 
wicklung der  Wurzel  und  Stammspitze  in  Bezug  auf  fast  alle  webeut- 
[ichen  Züge. 

Kndlich  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wIä  die  Gestaltung  der 
höheren  Pflanzen  von  jeder  Descendenz-  und  Theilungs-Folge  irgend 
welcher  bevorzugten  Einzelzelle  unabhängig  itit,  vielmehr  die  Zell- 
tbeilungen  massenweis  dem  das  Ganse  beherrschenden  Oestaltungs- 
gesets  Folge  geben. 

Beobachtungen  an  sehr  verschiedenen  Pflansea  lassen  schon 
jetzt  diese  S&tse  als  Gesetse  Ton  weiter  Geltung  im  Gebiet  der 
Dikotylen  erscheinen.  Doch  wird  die  genauere  Feststelhing  und 
Nachweisnng  ihrer  Gültigkeit,  wie  oben  bemerkt,  ansfÜhrlioher  an 
anderem  Ort  erft^gen. 
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Prof.  Dr.  Schaiil  thauseu  legt«  ui  c  ti  h »•  h  1  i  c  })  i-    Reste  vor, 
'die  Herr  Brrgasst'ssür  Baron  v.  Ducker  in  Abchcnurncn  l)ei  Saarow, 
unferu  Fiiratenwalde,  gesammelt  hat.   Die  Bt^sc  liatVtMih'  it  dies<  r  nach 
«lern   Leichenbrande    ;^('.'iiiniineltcn    Knoche iirestti   hat   zu  t'uUchen 
Schlüssen  Veranlassung  gügclxu.    v.  Dückcr  sagt  darüber:  (Vor- 
g»'«chichtl.  Spuren  des  Menachen,  Berlin  18H8.)    »Deutliche  Asche 
habe  ich  nuch  in  keiner  Urne  gefunden,  die  Knuchenrestc  stanmien 
sehr  hiiufig  \<»n  KinJcin  odur  doch  von  jugendlichen  Individuen  her 
und  zeigen  durchweg  ;iutrallend  kleine  Dimensionen.     Die  gute  Er- 
haltung der  Knochen,  die  scharfkantige  Form  derselben  und  nament- 
lich der  Umstand,  dass  alle  Röhrenknochen  aufgespalten  sindt  haben 
mich  auf  den  Gedanken  gebracht,  daas  unsere  unsaubeni  uralten 
Yorfahren  die  betreffenden  Leichen ,  mochten  diese  nun  von  Kriegs- 
sügen  oder  von  Opfern  oder  von  sonstigen  Mordthaten  herstammeni 
nicht  eigentfich  verbrannt,  sondern  vielmehr  gebraten,  abgegessen 
und  hesl^lioh  der  Knochenreste  in  Urnen  bestattet  haben.t  Hierauf 
bemerkt  der  Redner,  dass  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Asche 
in  Wasser  löslich  sind,  also  nur  bei  gans  trocftner  Aufbewahrung 
sich  erhalten  können.  0ie  vorliegenden  Knochen  rühren  meist  nicht 
von  Kindern  her,  sondern  sind  die  durch  Feuer  in  Grosse,  Umfang 
und  Form  veränderten  Knochen  Erwachsener,  die  auf  der  Brand- 
«t&tte  mit  der  Asche  gesammelt  wurden.  Sie  sind  vielfach  geborsten, 
gekrümmt  und  zuweilen  mit  den  Bindern  eingerollt;  die  Rohren* 
knochen  sind  meist  der  Länge  nach  aufgespalten  aber  auch  mit 
QuorriKt^t'n  versehen.   Die  Knochen  der  Sohftdeldccke  sind  hiiitfig  in 
ihre  2  Tafeln  auseinander  gelegt.    Wenn  auch  einzelne  Knochoi^' 
Stückchen  aus  Aschenurnen,  z.  B.  solche  mit  Sohädcln&hten  oder 
die  Zähne,  noch  Anfschluss  über  die  Rasse  geben  können,  so  war 
dies  bei  den  voigeamgten  nicht  der  Fall.    Reste  des  Cannibalismus 
in  diesen  Knochen  zu  sehen,  ist  durch  keine  Erscheinung  gerecht, 
fertigt,  die  Spuren  desselben  sind  an  Funden  der  Vorzeit  mit  Sicher 
heit  noch  nicht  beobachtet,  selbst  die  allein  für  cdrmhwürdig  gehal- 
tene Beobachtung  von  Spring  an  den  Knochen  von  Thanvaux  ist 
nicht  ohne  Bedenken.     Bei  den  Urnen  auf  dem  TodtenlV-lde  von 
Saarow  wurden  Feuerstein messer  und Bronzegeriithe  i^^efiinde?).  B.  von 
Dückcr  berichtete  dem  Redner  aucli  iiber  Ausgrabungen,  die  er  in 
weütfaHschen  Höhlen  gemacht  hat.     Dem  Schutt  der  Klusinsteiner 
Höhle   im  Ilönn'ethal    bei    Iserlohn,   der  seit   mehreren  Jahren  der 
Düngstotie   wegen  auHgelahren   wird  und  16ü7  noch  6  >>is  8  Fuss 
hoch    und  2U  bis    30  Fuss  breit,  mit  einer  fast  2  Fuss  dicken 
Tropfsteinmasse  bedeckt  anstand,  entnahm   er  Knochen  und  Zahne 
von  Urssus  spelium,  Feuersteinmesser,  eine  knocht-rne  I.anrenspitze, 
bearbeitete  Knochen  und  ein  Stück  KmulaJe;   einen  etwa  Gjalüigen 
Kindes,    Die  erst  vor  einigen  Jahren  geöffnete  Friedrichshöhle  liegt 
30  Fuss  unter  der  vorigen.    Sie  war  ganz  mit  einer  Kuochenbreccio 
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gefolH;  es  sebeiDt,  dasi  die  Beete  der  Habkeit  der  Bewohner  der 
K]iuensteui6r>Höhie  hier  eich  ablugefteii.  In  der  auf  dem  von 
Dücker*eeben  Gate  BÖdiaghauBen  gelegenen  Höhle:  »der  hohle 
Stein«  fand  der  Bericbterstatler  in  5  Fubb  Tiefe  kleine  Feuer- 
'  eteinmener.  bearbeitete  Knochen ,  Spiel-  und  Schmuckaachen  aua 
Knochen. 

Hierauf  zeigte  der  Bedner  sahireiche  Kdoc hengerathe, 
aowie  durchbohrte  Kugeln  uud  Scheibeo  aus  Thon 
und  San  dHtein,  die  in  grösater  Menge  in  dem  See  von 
Warnits  in  der  NtMimark  gefviuden  sind  und  wubl 
▼on  einem  Pfhhll  iu  herrühren.  £r  verdankt  dieselben  der  Güte 
des  Herrn  von  dem  Borne  tu  Bemeuchen  bei  Wusterwitz. 
Die  Besitcerin  von  Warnitz,  Fran  von  der  Osten,  hat  eine 
sehr  umfangreiche  iSamndung  solcher  Gegenstände.  Beim  Ab- 
graben eine-«  niedrigen  Sandhügels,  der  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Warnitz  Sees  wenig«*  Kusa  aus  dem  sich  au  den  See  anschliessen- 
den Torfmoor  hervorragte,  wurden  diese  Geräthe  aus  Knochen  und 
Hirschhorn  in  ungeheurer  Menge  gefunden,  dabei  ein*-  prosse  Anzahl 
klHnor  Srhlnifstoine.  Schrrlicn  von  geliranntem  Ihon,  aucli  eiserne 
(rerathe.  K«  kann  jiidil  mehr  f*^'<tjre«.t ••11t  werden,  ob  diose  letztereii 
mit  den  andern  Gr  [.n  n^titndeu  iu  derselli^eu  Schicht  polcrren  habt  ii- 
aber  tiffi-  I'',iiiscluiittc  in  *\rn  Mes!5erp:Tiffen  aus  lliräclihürii  kunnt  n 
nur  mit  einer  eiscrnr-n  Klin^^c  ;/t'iii;i(!)t  sein:  eine  regelmassige  feine 
Streifung  auf  niunclicn  Kni)c])en  seh.  int  mit  einer  Feile  hervor- 
j^fliraclit.  Kini;.'*'  'riions(li''rb«u  ain»)  sehr  roh  verziert,  mit  drei- 
eckifren  Kmdciii  ken  und  Zickzacklinien,  mehrere  Geweihspitzen  hul>cn 
aui  lircitcn  Knde  liiHjher  zum  iJetesf  i^ren  und  .«sind  mit  feinen  Streifen, 
die  rauieiifuriiiigo  Felder  Vniden,  und  duzwis^  licn  j^^-.srtzten  Punkten 
verziert.  Die  knöchernen  Werkzeu;:»'  sind  aus  dem  licwcih  uud  den 
Mittelfussküocheu  von  Cervus  elaphus  gefertigt.  Die  Kugeln  und 
Scheiben  aus  gebranntem  Thon  und  SU>in  sind  iu  diesem  Falle  uicht 
für  Zettebtrecker  und  Spinnwirtel,  sondern  ;iur  Netsstreokfir  an 
halten.  Auch  die  nhlreichen  Messer  deuten  auf  das  Autweiden  der 
Fische.  Die  wahrscheinlioliate  Erkl&rung  der  Pfahlbauten  ist  offen- 
bar die  Annahmei  dats  dieselben  in  den  meisten  Fidlen  Fiacberhütten 
gewesen  sind.  Vetter  fuhrt  an,  dass  noch  1298  bei  Lauffenburg 
am  Oberrhein  ein  Pfahlbaudorf  gestanden  hat.  Clement  hat  am 
Kenfchateler  See  in  Steinhügeln  die  Gr&ber  der  Pfahlbaubewohaer 
entdeckt.  Man  muss  erw&gen,  daas  für  den  Menaohen  der  Voraeii 
die  Beschaffung  der  Nahrung  schwierig  war,  aber  an  fiachieichen 
Seen  auf  die  leichteste  Weise  geschehen  konnte.  Damals  haben  die 
▼on  der  Cultur  noch  nicht  berührten  Ufer  der  Seen  und  Flüsae  die 
junge  Fischbrut  geschütat  und  den  Fiacfareichthum  derselben  gewiae 
ausserordentlich  be^^nstigt.  Die  vielen  Seen  dea  norddeatsefaea 
Tieflandes  werden  schon  in  der  Yoneit  eine  aahlreiohe  Ba?dlkerany 
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möglich  gemacht  haben,  wofür  die  ausgedehnten  Grabfelder  dieser 
Gegenden  sprechen.  Der  Redner  erhinlt  zugleich  die  Ueberreste 
arweier  menschlichen  Skelete,  die  auf  dem  (iui*'  des  Herrn  von  dem 
Borne  2  Fuss  tief  im  Sande  gefunden  smd  und  einem  alten  Grabe 
angehöre.  Die  Knochen  sind  mürbe  nnd  von  Pflanzenwurzeln 
durchwachsen.  Nur  ein  Schädel  isf  theilweise  erhalten,  er  int  weib- 
lich, brachycephul ,  klein ,  hat  stark  vorspringende  Scheitelhocker, 
sehr  einfache  Nähte,  der  obere  Theil  der  Schuppe  bildet  pinen  bo- 
sondem  Knochen.  Ein  grüner  Anflug  am  Zitzenfortsatz  beiderseits, 
den  die  chemische  Untersuchung  als  ein  Kupfuroxyd  erwies,  zeigt 
an,  diiss  die  Bestattete  tihiringe  von  Kupfer  oder  Bronze  getragen 
hat.  Ein  männliches  Stirnbein  hat  die  au  Schädeln  der  Vorzeit  so 
häufige  breite  Nasenwurzel  und  starke  in  der  Mitte  vereinigte 
Brauenwulate.   Ein  oberer  Prämolar  hat  zwei  Wurzeln. 

ßodafin  berielLtete Prof.  Schaaffhftuten  über  die  Auffin- 
dung von  Spuren  ältester  Aniiedlnng  am  östlichen  Ufer 
desLaaclier  Sees»  die  ditrch  Anlegung  eines  11  Foss  tiefen  Schach- 
tes diireli  Herrn  Th.  WoU,  8.  J.  aufgedeckt  worden  sind.  Es  wurde 
Iblgsüde  Ton  diesem  entworfene  genaueDarsteUnng  der  dnrohgrabenen 
Soliicliten  nebst  Angabe  der  darin  gefondenen  £insdblüsie  Torgelegt. 
9Za  obent  liegt  1'  S"  tief  die  Aoketerde,  es  folgt  eine  1'  8"  m&oh-  . 
tige  Schicht  Seesand,  er  enthUt  Tom  Wasser  abgerondete  Iiava*  nnd 
Binssteinbröoktdiea  nnd  ■ahlitiiohe  Scherben  ans  gebranntem  nion, 
tlieils  ans  dem  sandigen  Lefam  der  Gegend,  tbeils  ans  feiner  rotber 
Erde  gefertigt,  ancb  abgerundete  Knocbenreste  mit  Dendriten,  Es 
Iblgt  eine  2"  dicke  Lage  Bimsstem  mit  denselbeii  Sdierben  nnd 
St&ckelien  HolskoUe.  Darunter  liegt  eine  ^  4f*  dicke  Schicht  See- 
sand, die  nur  in  der  obem  Hälfte  Scherben  enthält  Dann  kommt 
7"  mächtig  ein  eisenschüssiger  rothgefärbter  Seesand  ohne  Ein- 
Bchlüsse;  es  folgt  eine  Schicht  des  gewöhnlichen  Seesandes  von  1'  3" 
mit  sahireichen  Scherben  grober  Arbeit  und  eine  2"  dicke  Lage 
lehmbaltigen  Sandes,  worin  Knochen  vom  Pferde,  Hund  u.  a.  lagen. 
Dann  kommt  wieder  eine  Bimssteinschicht  mit  vielen  Scherben  und 
zum  4ten  male  eine  Schicht  Seesiind ,  V  8"  mächtig ,  sie  enthält 
Holzkohlen  und  angebrannte  Knochenstücke  sowie  Scherben  und  un- 
geformte  Klümpchcn  eines  groben  ThouB.  Plötzlich  stosst  man  auf 
ein  Lager  bläulichen  Thones,  welches  4  bis  6"  mächtig  ist  und  durch 
Pflanzenreste  in  der  untern  Hälfte  die  Nähe  des  Torfes  anzpigt. 
Einzrlne  darin  liop-ondr  I.nvn  Schiefer-  und  Grauwackenstückc  sind 
scharfeckig  und  scharfkantig  oIitk^  Spur  von  Abnmdunff  durch  das 
Wasser.  Hier  lagen  Stücke  eines  Gefässes  ,  das  nicht  gebrannt  und 
aus  freier  Hand  gemacht  zu  sein  Bchion.  Es  folgt  nun  ein  Lager 
von  altem  Torf.  2'  mächtig,  dp»-  durch  schwarze  Färbung.  Dichtig- 
keit und  vorgeschrittene  ümwandhmg  seiner  Bcstandtheile  sich  vom 
neuern  obern  Torf  unterscheidet,  er  enthält  die  lieutigen  bumpf- 
fitUao^»b«r.  d.  nlodenh.  OeMUceb.  3* 
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pflaii7Pn.  sowie  Buchcckorn  und  Blätter  verschiedener  "Waldbäump. 
Käfer-  und  Insekteutlügel,  Drei  dünne  Torflagen  sind  mit  Holzkohlen 
ganz  erfüllt,  auch  an^ohnumfo  Baumstanimo  liegen  durcheinander. 
Auf  den  Torf  folf^t  ein  Ltlntila^er.    Die  Steile  der  Ausprabunp^  liegt 
47  Fuss  über  dem  jetziguu  iSeespiegel ,   4 — 5  Fugs  höher  ala  der 
Weg  an  der  unteru  Klostermaucr.    Vor  der  erst  '  u  Ablassung  des 
See's  durch  die  Mönche  ini   11.  oder  12.   Jahrhundert   kam  das 
Wasser  höchstens  bis  auf  diesen  Weg,  erreichte  also  isehou  damals 
die  Fundstelle  nicht  mehr.  Der  obere  Torf  liegt  über  den  ])e8chne- 
benen  Schichten,  in  demselben  lindet  man  nicht  selten  in  einer 
Tiefe  von  6  bis  8  Fuss  Gegenstände  aus  dem  Mittelalter.  Zwischen 
dem  Gasthof  und  dem  See  ist  das  obere  Torflager  an  einer  Stolle 
16  Fuss  mächtig.  Der  obere  Torf  wechselt  besonders  an  der  Süd' 
seito  des  See^a  mit  K oiehelgri»  nnd  dfinnflii^Streifen  Kiesclguhr,  der 
gfröettentlieila  %xu  woblerhalteneD  Diatomeeasohalen  besteht.  Im 
Uteni  Torf  fehlen  beide.    Li  mftehtigen  tnffartagen  Abkgerangen 
•D  der  Oiteeito  dea  8ee*e  wurden  Knpferhaken  nnd  Ohrringe  ms 
veiesem  Metall  gfefimden.c   Diese  sind  frinkisch;  nnter  den  erst- 
erwfthnten  Scherben  fimd  der  Vortragende  nnsweifelbafte  Stikoke 
rdmiseher  terra  9ifiUüia,  tmd  8tuoke  derselben  Bltaae,  ana  der  die 
attgermaniscben  Aaohennmen  der  Rheingegend  bestehen;  ferner  im 
friachen  Znatande  lerschlagene  Röhrenknoehen  des  Herdes,  die  mf 
den  bei  nnsem  TorfiklumTfibHohen  Gennas  desPferdefleiBohes  dentsD 
nnd  in  Frankreich  schon  mchnnals  gefiinden  worden  sind.  Die  tot* 
liegenden,  schon  dnrofa  eine  in  geringem  Umfimgo  angeetellte  ünter- 
snchnng  gewonnenen  Thatsachen  machen  eine  weitm  Erforschung 
der  Fundstelle  und  der  alten  Seenfer  Aberhaupt  wflnaobenswerth. 
In  kttter  Zeit  wurde  noch  ein  sum  Kahn  ausgehöhlter  Banrnstamm, 
ein  sogenannter  Einbaum,  mit  einem  Ende  im  Se^frund  steckend, 
entdeckt.    Die  historischen  Nachrichten  über  das  Kloster  Laach 
reichen  nur  bis  zum  Jahre  1093.   (Günther,  Cod.  dipl.  1.  Nr.  72.) 

Zuletzt  macht  der  Vortragende  eine  Mittheilnng  über  die  im 
Mira  d.  J.  beim  Abriomen  einer  80  bis  40  Fuss  hohen  Schuttma^ee 
gemachte  Entdeckung  einer  römischen  Werkstättc  in  der  TuffsteBn* 
grübe  des  Herrn  J.  Meurin  zu  Kretz  bei  Andernach.  Die  Anwesen* 
heit  der  Römer  in  den  Tuffsteingruben  des  Brohlthales  und  zu 
Pleydt  ist  schon  durch  andere  Funde  festgestellt.  Hier  fanden  sich 
das  Bruchstück  einer  Ära  mit  den  Buchstaben  VO.  Scherben  grosser 
Thongefässo.  verschiedene  Geräthe  aus  Eisen  und  Bronze.  Die  Ar- 
beiten waren  nur  bis  zu  der  Wasserlinio  der  Tut^stein-Ablagening 
geführt.  Zaiilrciche  Nischen  zeigten  deutlich  das  Verfahren,  wie 
aus  den  Tuffsteinwänden  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Z. 
üblichen .  unten  verjüngten  Todtensärge  mit  eisernen  Keilen  und 
einpin  in  einem  solchen  Sarge  gefundenen  zierlichen  Kisenhammer 
ausgehauen  wurden. 
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"PnlL  Max  Schult ce  tbeilte  mit,  dass  er  an  kleinen  Tridy- 
mit-Krystallcn,  welche  er  von  ihrem £ntdecker  Herrn  Prof.  vom. 
Rath  erinoH,  and  weiche  durch  Zasammensohmelsen  von  Silikaten 
mit  phosphorsauren  Alkalien  darg^cstellt  waren,  mit  Hülfe  des 
Folarisations-Miskroskopcs  bestimmt  habe,  äas^  sich  dieselben  optisch 
positiv  verhalten,  demnach  in  der  Art  ihrer  Doppelbrechung  dem 
Bei^krystall  anschliessen.  Ob  die  sechsseitigen  Täfelchen  des  Tridy- 
mites  wie  Bergkrystall  das  Licht  circular  polarisiren,  lieis  flieh  wegen 
geringer  Dicke  der  Kiystalle  nicht  aiumitteln« 


Sitzung  vom  8.  Juli  1869. 

Voraitsender:  Geh.-Bath  Busch. 

Pküf.  Binz  legte  eine  neu  luflammcngestettte  CoUection  Ton 
Alkaloiden  und  Säuren  der  Chinarinde  TOr,  beaprash  die 
ofaemiaeben  Untersehiede  der  elnzehien  Gruppen  und  die  I>iffereni 
dar  therapeutiiehen  Wirkung.  Et  wurde  heeonders  hervorgehoben, 
daM  die  Salxe  dee  Ghinoidin  mehr  als  dies  bisher  geschehen  in  Ge- 
brauoh  sn  sieben  seien.  Das  Chinoidin  ist  naoh  der  Analyse  von 
Liebig')  genau  wie  das  Chinin  snwmmengesetit.  »Es  steht  su 
ihm  in  emer  ihnlidhan  Besiehmig  wie  der  krysta]Iisirl||re  Zuekar 
au  dem  unhrystallisirbaren  .  •  ,  •  und  es  kann  keine  Frage  sein,  dass 
der  Organismus  keinen  Unterschied  kennt  swisdhen  einem  und  dem* 
selben  Stoff  im  amorphen  oder  krystallisirten  Zustand,  c  Die  An* 
gäbe  Griesin ge r's  das  Chinoidin  sei  im  Wesentlichen  ein  Ge^ 
misch  von  schwefelsaurem  Cinchonin  und  Chinin  mit  Farbstoffen, 
trifft  heutzutage  nicht  mehr  zu»  da  die  meisten  gre^enwftrtig  in  den 
Handel  kommenden  Pr&parate  aus  deutschen  F  abriken  so  reines 
Ghincadin  sind,  wie  man  es  für  therapeutische  Zwecke  nur  wünschen 
kann,  so  dass  die  Bezeichnung  amorphes  Chmin  vollkommen  passt. 
Das  Chinoidin  ist  das  Product  der  Einwirkung  von  Licht  und  Wärme 
auf  Chinin.  Unter  Umständen  ist  es  schon  in  den  Binden  enthalten. 
88  bildet  sich  femer  bfi  der  Fahrlkation  dos  (  hinin  und  auch  dann, 
wenn  Lösungen  der  Salze  des  Chiiiiu  dem  Licht  ausgesetzt  werden. 
üeberläsMt  man  solche  braun  gewordene  Lösungen  der  langsamen 
Verdunstung,  so  bleiben  keine  Krystalle  sondern  nur  eine  harzige 
Masse  ziurück.  — >  Schon  im  Jahre  182U  hat  Sertürner')  und  lö50 


1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmaeie.  1846,  Bd.  68.  S.  858. 

2)  Infectionskrankheiten.  2.  Aflge.  1864.  6.  66. 
8)  Hufeland's  Journal.  1839.  Bd.  68.  S.  95. 
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hat  Diruf  *)  die  therapeutischen  Eigenschaften  des  Chinoidin  aus- 
führlich besprochen  und  ihren  Werth  bestätigt.  Diese  Anpfthen 
fanden  jedoch  nicht  don  allgemeinen  Anklang,  welchen  man  Hütte 
erwarten  dürfen.  Ks  lag  dies  eineraeita  an  der  unreinen  Zusamnien- 
setzung  der  bis  dahin  im  lland».l  erschienenen  Präparate,  ander?»^it« 
an  d'T  unhand!irh''n  Form,  in  welcher  das  amorphe  Chinin  verordnet 
wurde.  Wi  ler  daa  harzartig  bescliaft'eue,  «^rliwerlösliche  nnd  Ptark- 
baaisclie  Alkaloid  noch  dessen  Losung  in  Weingeist  eignen  sich, 
wie  das  von  selbst  einleuchtet,  zur  Darn  ichung  am  Krankenbett. ') 
Durch  die  letzte  Auflage  der  preuss.  rhannakopoo  wurde  derTinctup 
etwad  Salzsäure  zugesetzt  und  dadurch  das  Präparat  leichter  löslich 
in  wässrigen  Flüssigkeiten  und  verdaulicher  gemacht ;  die  Anwesen- 
heit des  Weingeistes  jedoch  läast  die  Verwendung  des  Mittels  in 
gruäscru  Quantitäten  immerhin  als  eine  sehr  unbequeme  erscheinen. 

In  neuerer Zeü  Ittben  einige  Fabriken,')  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  sudh  BernatBik,*}  reine  CliinoidlnsalEe  dargestellt,  bei 
deren  Anwendung  die  hauptiftehlielieten  NaehtlieOe  der  frfibem  Form 
Termieden  werden.  Der  Vortragende  hatte  wiederholt  Gelegenheit, 
Bwei  dieeer  Priparate,  dai  echwefelMuire  und  daa  citronensanre,  am 
kranken  Meniehen  an  prüfen.  (Ein  aal  seanree  Chinoidin  Ton 
augeseiobneter  Beeohaffeaheit  wnrde  nenerdinge  Ton  C.  Zimmer 
in  den  Handel  gehrachi.)  Die  meiiten  FiUe  betrafen  Kinder  nut 
Bronohopnemnonien,  die  einen  anegeprftgt  fieberhaftenTerlauf  darboten. 
Er  übeneogte  noh  dabei,  dau  die  Chinoidinialze  in  beinah  deraelben 
laTerliaai^  Weiee  die  Temperator  heiabdr&eken,  die  Entwicklang  dee 
Eitere  hemmen  nnddai  Allgemeinbefinden  heben,  wie  dae  kryitalliniodie 
Chinin.  Hanhat  au  dieMmZweeke(eoweit  eine  Tergleioh6nde8eh&tBQng 
hier  möglich  war)  hfichitene  die  doppelte  Qoantitftt  dee  amorphen 
Chininaalsea  ndthig.  Die  angewandte  Form  war  aoascUxeseUeh  die 
Löanng,  etwa  1 : 100  destillirten  Waaaera,  ohne  irgendwelchen  Zn- 
*satE.  Die  Pulverform  ist  wegen  der  stark  hygroskopiaohen  Eigen- 
schaften der  Chinoidinsiilze  keinesfalls  anzuwenden.  Zu  erwibnen 
bleibt  noch,  dass  bei  Aufnahme  relativ  starker  Quantititen  TOn 
Chinoidinsalzen  die  Erscheinungen  des  Rausches  in  ihrer  ganzen 
St&rke  tioh  einstellen.  Oefter  als  beim  Chinin  beobachtet  man  Er- 
brechen. Daaaelbe  kann  auf  dreifache  Gründe  Eurückgeföhrt  werden : 
entweder  reizen  die  Chinoidinsalzc  in  grossen  Gaben  den  Magen 
direot,  oder  aie  werden  bei  ihrer  leichten  Loelichkeit  raaoher  ree(^ 


1)  Dm  Chinoidin.   Erlangen  1860  (Uabilitations-Schrin). 

2)  Vgl.  Diruf  S.  14—19.   Femer  Kerner  an  der  Deutaohea 
Klinik.   1868.   No.  10. 

8)  Ebendaselbst. 

i)  Wiener  med.  Wochenaobrift.   1867.  No.  41. 
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biii  und  grdte  m  in  grösterer  QnAuUtit  tnf  einmai  die  brcchencr- 
wgoidfin  Central  an,  oder  endUok  haben  ne  anoh  in  den  nämlichen 
Gaben  irie  daa  Chmia  einen  an  nnd  fOr  iioh  intenaiTer  irritirenden 
Einflnn.  Bei  genügendem  Uiniaohen  Material  dfirfte  es  leicht  sein, 
diese  nioht  unwichtige  Frage  sa  enteoheiden. 

Die  allgemeinere  Einföhnmg  der  Chinoidinaalie  in  die  Piazia 
wftre  ein  bedeutender  finansieUer  Vorthefl.  So  TerbSlt  af  ch  dennalen 
der  Fabrilcpreifl  des  Chinoidinaiil&tee  sa  dem  des  Chinin  wie  1 : 28| 
ms  selbst  bei  der  Nothwendigkeit,  die  Gaben  des  erstem  Tierfaoh 
hdher  sa  nehmen,  noch  einen  erheUiehen  üntersohied  aosmaohea 
wfirde.  Dieser  üntersohied  flllt  besonders  dadaroh  insGewiohi,  dass 
in  schweren  FiUen  von  Infeetions-  oder  Entsöndungskrankheiten 
nor  Ton  grSssem  Dosen  Chinin  etwas  EingreÜBodes  erwartet  wer- 
den kann.  Er  wird  sich  auch  da  sehr  Uar  heransstellen,  wo  Ton 
Regierungswegen  oder  von  der  Bevölkerung  selbst  aiyibrlioh  an> 
geheure  Sommen  für  krystallinisches  Chinin  snm  Sdrats  und  zur  ' 
Heilung  pegen  intermittirende  Fieber  verausgabt  werden.  Welche 
der  Chinoidinverbindungen  die  verdaulichste  and  kraftigste  ist» 
w&re  ebenfalls  durch  klinische  Versuche  leicht  zu  ermitteln. 

üeber  die  Salse  des  Chinidin  ist  Ferhältnissmässig  nioht  viei 
bekannt  geworden.  Sie  sind  in  neuerer  Zeit  noch  mehr  in  den 
Hintergrund  getreten  wie  die  des  Chinoidin.  Erwägt  man,  dass 
ihr  Fabrikpreis  nicht  sehr  viel  von  denen  des  Chinin  differirt 
(30  :  49)  und  dass  ihr  pharmakodynamischer  Werth  dem  des  Haupt- 
alkak>iflns  keinesfalls  g^leichznkommen  scheint,  bo  durfte  ihre  Ein- 
fuhiunir  zum  aUgemeinem  Gebrauch  nioht  gerade  dringlich  sa 
nennen  sein. 

Von  dem  Cinchonin,  das  mit  dem  Chinin  nicht  isomer  ist, 
weiss  mau  mit  Bestimmtheit,  dass  es  viel  scbwächf^r  wirkt  uls  di^s. 
Bei  Prüfungen  am  Kranken  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dasb  es 
immerhin  mehr  Beachtuncr  vf^rdient ,  als  ihm  heutzutag  gezollt 
wu  d. Dio  schwächere  Wirkung  zeigt  sich  auch  sehr  deutlich  in 
den  mit  ihm  angesteUten  physiologischen  und  chemischen  Versuchen, 
Der  Vortragende  demonstrirt  zwei  sich  darauf  beziehende  Präparate. 
Es  sind  Lösungen  von  neutralem  chlorwasserstoifsanrcm  Chinin  und 
Cinchonin,  beide  1  :  150  in  die  vor  mehr  als  einem  Jahr  scharf  ge- 
schnittenen Eiweisswürfel  eingelegt  worden  waren.  In  dem  Chinin 
haben  dieselben  sich  bis  jetzt  ohne  eine  Spur  von  Maceration  ihrer 
Ecken  und  Kanten  erhalten ,  in  dem  Cinchonin  waren  sie  schon 
nach  wenigen  Monaten  zu  jauchigem  Brei  zerfallen,  nachdem  sie 
allerdings  in  den  ersten  Wochen  bei  sehr  warmem  Wetter  nnver^ 
sehrt  geblieben.  Aach  die  ISnwirirang  anf  die  weissm  Blotaellen 


1)  F.  Seits,  Deotsohe  Klmik.  1865.  a  461. 
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■owi«  die  Ffthifl^t,  in  oi||aiuu]ieii  nfirngkeitai  die  BOduiig  er> 
regten  Sanerekoft  sa  Terhüten,  nnd  in  der  nimlidien  Webe  swieohen 
dnobonin  and  Chinin  quintiUtiT  Tereohieden«  0  I>m  Cinohonin 
wird  darin  von  dem  Bebirin,  einem  der  Chinarinde  gans  fremden 
nnd  weseniUdi  anders  ■uaammengeietiken  Surrogat  des  Chinin  weit 
ilbertrolbn.  Da  die  therapeatisohe  Wirkung  der  Chinaalkoide  nn- 
sweifeihafb  mit  ihrer  anageprigt  antiseptiiofaen  Kreit  häufig  za&am- 
menhingt,  so  ist  der  demonstrirte  Tersneh  geeignet,  als  Beitrag 
sor  Bestatigaag  und  Erklärung  der  bisher  gefundenen  klinischen 
Ergebnisse  betreffs  des  Gradunterschiedes  in  der  Wirkung  zu 
dienen.  Der  Fabrikpreis  des  Oinclioniusulfates  verhält  sich  zu  dem 
des  gleichnamigen  Chinin  wie  1:7.  Vielleicht  ist  diese  Differens 
noch  günstig  genug,  am  die  Yenrendong  des  Cinohonin  unter  Um- 
ständen  in  Betnutht  sa  liehen. 

Unter  den  vorgexelgten  Präparaten  befindet  sieh  auch  die 
ChinoTaa&are,  die  an  Eslk  gebunden  in  neuerer  Zeit  in  den  Handel 
gebracht  wurde.  Kerner  hat  sie  in  dieser  Form  medicinisch  ge* 
prüft  und  schreibt  ihr  tonisirende  Eigenschaften  su.  *)  Jedenfalls 
ist  sie  ein  aosgeseichnet  kräftiges  Amarum,  das  ausserdem  den  Yor- 
sag  hat,  selbst  in  grossen  Quantitäten  irnnommen  keine  Cerebral* 
Symptome  zu  erregen.  Die  günstige  Wirkung,  welche  dem  indiffi»- 
renten  Bitterstoffen  bei  manchen  Störungen  der  Verdauung  zu- 
kommt, lässt  nach  den  Angaben  Kerncr^s  weitere  Versuche  mit 
dem  chinovasauem  Kalk  recht  lohnend  erscheinen.  Dem  Yortragoi- 
den  selbst  stehen  keine  eigenen  Edrfahrungen  darüber  su  Gebot. 

Prof.  Saemisob  spricht  Aber  die  von  ihm  seit  Jahreefinet 
mit  sehr  befriedigendem  Exfolge  eingeschlagene  Behandlang  des  so- 
genannten „fressenden  Hornhau tg o schwüre s",  einer  Er- 
krankung,  welcher  trots  der  seit  einigen  Jahren  vervollkommneten 
Therapie  noch  relativ  viele  Augen  zum  Opfer  fidlen.  Weder  die 
Anwendung  der  feuchten  Wärme,  noch  frühteitig  ausgeführte  In- 
dectomien,  noch  wiederholte  Paracentesen  (sei  es  am  Homhautrande 
oder  im  Geschwürsgrande)  vermögen  immer  sicher  die  fortschrei- 
tende Erkrankung  aufzuhalten.  Es  ist  dies  um  sof  mehr  su  belda* 
gen»  als  einerseits  nach  Zerstörung  der  Cornea  PhthiH»  huthi  anterior 
eintritt,  oder  ein  8tapbylom  sieb  entwickelt,  in  beiden  Fällen  mit- 
hin höchstens  quantitative  Licht^pfindung  gerettet  wird,  und  an- 
dererseits die  Erkrankung  keine  seltene  ist.  Dieselbe  entwickelt 
sich  besonders  hanfig  nach  Quetschungen  der  Cornea  oder  ober 


1)  Yirchow's  Archiv.  Bd.  46.  S.  180. 

2)  a.  a.  0.  No.  9. 
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fliohliohfla  AbsoUlferuDg«!  te  Xambnii,  nH  dweo  QactadMiggan 
▼erbnndoi  UDd,  und  niaiiBii  in  Augon,  die  gleiobfoHig  ta  DMfyo- 
cystoblemioiTboe  toidflOi  eöien  fehr  nfiden  deletiraa  Tcrlanf  uu 
Bald  MfOh  der  Terktooiig,  welche  vorwiegend  die  eentreleii  Cor^ 
neelpertieii  getioffniy  findet  man  einen  mndliohen  fleehen  Sttbetau- 
Terhiei,  der  toh  leiolit  gelrübten  Bindern  ningeben  wird.  Dieie 
merqniren  eehr  bald  an  einer  oder  mehreren  Stellen  ditreh  eine 
intennvere  weiaelieli  grane  Yerftrbnng  und  leiobtere  BohweUnng  die 
Biditiing,  in  weleber  das  Geedhwftr  rar  Aaebreitnng  tendirt  Di»> 
•elbe  Mrfolgt  aber  nicht  nur  nach  der  Fliehe  eondem  aneh  naoh 
der  Tiefe  hin,  w  den  die  entcOndlichen  Yerindeningen  die  be- 
treffende Homhaatpartie  bald  m  ihrer  ganaen  Dielte  dnrohaetMa. 
Oft  nehmen  diese  Yerändemngen  einen  eiterigen  Charakter  an,  s)> 
dass  sich  Hypopynm  bildet,  doch  ist  dies  nicht  immer  der 
Fell.  Entweder  gehen  mit  diesen  Homhantvw&nderungen  aas- 
gesproohene  Reiserscheinangen  (Liehtscheu,  Thränentraafeln,  Ciliar- 
neorose)  einher,  oder  es  fehlen  dieselben  fast  gänzlich,  obf^leioh 
dae  Umsichgreifen  des  Geschwüres  nicht  minder  schnell  erfolgt» 
Hier  sieht  dann  das  1<  ehlen  der  Beiserscheinungen  in  einem  aoffiekl- 
lenden  Contrast  zur  Ausdehrnrng,  den  der  Uornhautprocess  schnell 
gewonnen.  Es  schien,  als  wenn  der  erst  geschilderte  Verlauf  vor- 
wif'^piid  dann  beobachtet  wird,  wenn  die  Kiterprodttction  anerheb- 
lieh  war,  oder  ganz  fehlte. 

Dem  Vortragenden  gelang"  es  in  26  von  ihm  im  Laufe  der 
letzten  1<)  MüiKite  ))ehandeltt'n  deraitif^cn  Fällen  fiifi  erkrankte 
Cornea  dadurcli  7u  retten,  dass  er  fnihz-oitirr  eine  S|iHitunL^  des  Ge- 
schwüres vorürkhiii,  die  Pinf^rseits  durch  dio  gimze  Dicke  der  Membran 
hindurchging,  andercrHeiis  «ich  über  die  GoschwürRränder  bis  in 
das  gesunde  benachbarte  Ilornhautparenchym  hinein  erstreckte, 
durch  Anlegung  eines  einfachen  oder  auch  eines  Kreuzsohnittes. 
Die  Wundriinder  wurden  daraui  durch  täglich  wiederholtes  Ein- 
gehen mittelst  eines  stumpfen  Stiletes  verkindert  sich  wieder  zu 
vereinigen ,  bis  die  Reparation  des  Geschwüres  in  vollem  Gange 
war.  Nur  in  einem  1  alle  konnte  die  Cornea  auf  diese  Weise  nicht 
mehr  gerettet  werden,  weil  der  Zeitpunkt  zur  Ausführung  der  Spal- 
tung bereits  verpasst  war.  Dieses  Verfahren ,  also  Spaltung  des 
Geschw&rsgrundes  bis  in  das  gesunde  Gewebe  hinein,  wirkt  offen- 
bar dnreh  Aufhebung  des  Druckes  lebensrettend  für  die  Membran. 
Es  ist  nioht  an  Yerwechseln  mit  dem  Anstechen  von  Hombant- 
abocessen  oder  eitrigen  Oesehwnren,  das  sebon  vor  lingerer  Zeit 
von  anderer  Seite  her,  so  s.  B.  von  Weber  in  Darmstadt  als 
sebr  wirinam  gegen  diese  Erkrankungen  empfohlen  wnrde,  und 
sieh  eh  solehes  aaob .  bewährt  hat,  da  doreb  dasselbe  der  eitrige 
Inhalt  dieser  Absoeashöhlen  sehnell  und  mfigliofast  vollstindig  ent- 
leert werden  kann.  Hierbei  wird  bekaantliöh  mit  der  Nadel  nioht 
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aar  die  ]>eok»  des  Absoeaset  sondern  aach  der  Boden  deHelbon 
dnitohitoohcn,  so  datt  leia  Inlndi  dnreh  den  heiamflicMcaden  Aimmp 
mp»u»  gründlich  anigwpült  werden  kann. 

Wenn  Hypopyam  in  den  betreffenden  26  Fällen  bestand 
(82  Baal),  so  enilncrto  Bioh  dieses  bei  der  Spaltung  immer  gleich 
mehr  weniger  voUst&ndig,  sammelte  äoh  anoh  für  die  Zukunft  nie 
wieder  hie  zur  früher  erreichten  Höhe  aD|  vad  wurde  immer  taglidi 
bei  dem  erwähnten  Wiederaufreiafm  der  verklebten  Wandrändcr 
mit  der  Evacuation  des  humor  aqneus  mit  entleert.  Sicherlich  ist 
aber  die  hier  nebenbei  erreichte  Entleerung  des  Hypopyums  nur 
ein  untergeordnetes  Moment  in  der  "Wirkung  dieses  Verfahrens. 

Die  kleine  Operation  wurde  immer  nntcr  FixntioB  des  Jj^nidis 
mit  Hill f<:"  ile>!  V.  Ciraef e 'pchen  Mrspcrchoiis  ausgeführt. 

Dif  Spitze  dpp^elben  wird  am  Raudc  di  H  (feschwüres  in  noch 
gesunde  B  Parenchyra  eiagestossen.  durch  die  vordere  Kammer 
80  durchgeführt,  dasa  der  Ausstich  wieder  im  gesunden 
Parenchym  an  dem  gegenüberliegenden  Geschwürsrande  lag, 
und  nun  das  Messer  unter  leichten  sägcformigen  Bewegungen 
durch  das  Geschwür  herausgeführt ,  wobei  also  die  betreffende 
Iluridiaut piirtie  in  ihrer  ganzen  Dicke  gespalten  wuide.  Der  Ein- 
stich wurde  iiamcr  so  gewählt,  dass  der  ScliniLL  durch  dio  Rnnd- 
partie  des  Geschwüres  fiel,  wölche  durch  ihre  oben  erwähnlea 
Kennzeicheu  die  Richtung  andeutete,  in  welcher  das  Gesohwür  sich 
besonders  zur  Ausbreitung  anschickte.  Wurde  auf  diesen  Schnitt 
noeh  ein  Kreuzschnitt  gesetzt,  so  wurde  hierbei  um  jede  etwaige 
Kapielwlelxung  zu  yenneiden,  der  Schnitt  erst  em  2.  Tage,  iimIl* 
den  der  erste  wieder  mUehi  und  die  vordere  Kammer  hergeitdlt 
wir,  angelegt.  Dieae  Form  der  Speltung  ist  bei  der  tengeatuleii 
MeMerfBhnmg  ungef&hrlioh. 

Der  Yortragende  beebnohtigt  eine  Mif&brliehere  Uütbeflnng 
ftber  diesen  Oegenstaad  an  einem  anderen  Orte  lo  machen,  welober 
beslli^ielie  Krankengeschiflhten  eingefugt  werden  aoUaa. 
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Sitsnng  Tom  IOl  Jnli 

Yonitsender:  Prot  Kekul4. 
Anroas&d  26  MltgUedar. 

Prof.  Kekule  zeigt,  im  Anschluss  an  die  in  der  vorigen 
Sitzung  gemachte  Mittheilung,  eine  Anzahl  zum  grossen  Theil  sehr 
schön  krystallisirter  Präparate,  wesentlich  Salze  der  Phenolmetasul- 
fosäure,  der  Phenolparasulfosäure ,  der  Phenoldisulfosäure  und  der 
Nitrophenolsulfosäore. 

Herr  W.  Bittmftr  tpriehi  über  das  Yerlialten  der 
SoliwefeliftoTe  beim  Kochen  unter  weobeelndem  Drucke. 
Et  worde  bekannflieb  im  Jahre  1868  Yon  Marignao  nachgewiesen, 
dass  der  beim  Einkochen  von  wftsseriger  Schwefelsiiire  bis  sa  coa- 
stanter  Znsammensetsung  bleibende  Bückstand  nicht,  wie  dies  frOber 
allgemein  angenommen  wurde,  das  reine  Monohydrat  (HtSO^)  dar* 
steKt,  sondern  die  Zosammensetanng  HsSO«  +  Vis  besitst 
nnd  dass  sieh  der  kleine  Hebersohnss  an  Waaser  selbst  durch  noeh 
so  lange  fortgesetstes  Kochen  nicht  ▼ermindem  l&sst.  Diese  Beob- 
achtung an  sieh  bietet  nichts  AuffaHendes;  es  kann  nns  nicht  über- 
raschen zn  sehen,  dass  eine  mit  so  ataricer  Yerwondtschaft  zu  Wasser 
begabte  Terbindung,  wie  H^SO^,  beim  Kochen  einen  constanten 
Bruchtheil  ihres  Gewichts  an  Wasser,  in  Gestalt  höherer  Hydrate 
festhält.  Aber  Marignao  hat  weiter  gezeigt ,  dass  auch  das 
wirkliche  Hydrat  HjS04,  welches  sich,  wie  er  fand,  ans  der  durch 
Einkochen  möglichst  concentrirten  Säure  bei  starker  Abkühlung  in 
Krystallen  absetzt,  die  sich  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
TOn  völlig  richtiger  Zusammensetzung  darstellen  lassen ,  schon  bei 
geliüdem  Erhitzen  (auf  ca.  30-  40®)  Anhydrit  abgibt  und  beim  Ein- 
kochen schliesslich  ebenfalls  H^SO^  -h  Vn  zurücklässt. 

Biese  Resultate  Marignac's  sind  in  hohem  Grade  bemerkens- 
werth,  denn  sie  schein nii  zu  beweisen,  dass  die  Vcrbinduncr  von 
SOg  mit  ILO,  trotz  der  grossen  Energie,  mit  der  die  Yereiriin:uT]G: 
erfolo;t,  ijur  in  festen  Zustand  als  chemisches  Individuum  existirt, 
aber,  nach  dem  Schmelzen,  pchon  bei  niederer  Temperatur,  nur  noch 
ein  molekulares  Gemisch  darstellt;  und  es  wirft  sich  die  Frage  auf, 
welche  näheren  Bestandtheile  wir  in  diesem  Gomisciie  anzunehmen 
haben.  Es  schien  mir,  dass  man  sich  il- r  Beantwortung  dieser 
Frage  wohl  um  einen  Schritt  nähern  kouiite.  wenn  man  das  Ver- 
halten der  Schwefelsaure  bei  der  Destillation  unter  höherem  und 
unter  geringerem  Druck,  als  dem  der  Atmosphäre  untersuchte. 
Ich  habe  desshalb  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt, 
welche  ich  mir  hiermit  erlauben  wiil,  der  Gesellschaft  Torzulegen. 
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Zu  allen  BwtiUatioiieii  warde  fliae  qmthotiieh  cbffgwtellte, 
rdne  SAnre  von  nahesa  100%  Oehilt  (aa  SOJin  Anwendimg 
gebiaolit,  und  6s  wurdon  bei  jedem  Venache  oa.  100  gm.  dieaer 
Sfture  auf  einer  mit  einer  Yortage  Inftdioht  yerbondenen  Retorte 
durcb  raaelies  Eoehen  auf  etwa  die  Hilfte  abdeitOlirt  Znr  Vermai. 
dang  plOtsliofaer  Dmokaebwankongen  mr  die  Vorlage  lunioliit  mit 
einer  Flasohe  von  6  liter  Inhalti  und  erat  dnrcih  dieae  mit  der  Luft^ 
pumpe  und  dem  Manometer  in  Verbindung  geMtst  Bei  den  Ver- 
sucben  unter  Termindertem  Atmosphftrendmek  wurde  ea  ndthig 
gefanden,  aur  Vermeidung  des  sonst  aebr  beftigcn  Stossens,  einen 
schwachen  aber  continuirlichen  Strom  trockner  Luft  durch  die  sie- 
dende Flüssigkeit  au  leiten.  Zu  diesem  Zwecke  war  an  dem  Boden 
der  Betörte  ein  enges  Capillarrohr  angelöthet  und  durch  dieaes 
wurde  die  vorher  mit  Schwefelsäure  getrocknete  Lu£t  einatrömen  g»* 
lassen.  Die  Erhitsnng  der  Betörte  geschah  in  einem  doppelten 
Luftbade,  in  das  an  geeigneten  Stellen  awei  Glimmerplatten  einge« 
setzt  waren,  so  dass  man  den  Vorgang  im  Innern  dee  Apparatea 
beobachten  konnte. 

Bei  den  Destillationen  unter  höherem  Druck  stellt  sich  der 
Luftstrom  als  entbehrlich  heraus :  je  höher  der  Druck  steigt,  desto 
regelmäsaiger  wird  das  Sieden  und  bfi  ca.  2  Atmosphären  Unter- 
druck kocht  cemeutrirte  Schwefelsäure  so  ruhig  wi^  lufthaltiges 
"Wasser.  Aus  naheliegenden  Gründen  wurden  für  diese  V  ersuche 
Betörte  und  Vorlag^e  in  einem  Stück  aus  Glas  angefertlfrt:  ein  von 
der  letzteren  abgehendes  Zweigrohr  diente  zur  Einführung  der 
Säure  und  später  zur  Anfügung  des  pneumatischen  Apparates.  Die 
Retorte  wurüe  zwischen  zwei,  mit  den  Rändern  an  einander  liegen- 
den und  durch  zwei  Stativrin^e  zusammengehaltenen  eisernen 
Schalen  iu  baiul  eingesetzt  und,  nach  Herstellung  des  gewünschiea 
Druckes  so  erhitzt,  dass  die  Säure  stetig  und  ziemlich  raäch  über- 
destillirte.  « 

Nach  Beendigung  einer  DestiEation  wurden  jedesmal  von  dem 
Bfiokatande  ca.  10  Idi  20  grm.  in  einem  mit  einer  Glaskappe  TOr- 
adilieiabaren  Kolben  abgewogen,  auf  genau  daa  aehnfaehe  Gewiebi 
mit  Waaaer  wdfinnt  und  die  Ldauug  gut  aufbewahrt.  Die  ao  er- 
haltenen Flfteaigbeiten  wurden  apater,  nach  einander,  alle  mit  der. 
aelben  titrirten  Löaong  TOn  Aetanatron  ana]ysirt.  An  einigen  dar 
LQsungen  wurde  der  8&uxegebalt,  mit  grösserer  Prieiaion  in  der 
Art  beatimmt,  daM  man  oa.  40—60  grm.  Fl&nigkeit  auf  eine^  naioh 
der  Titrirnng  mit  Na  HO  bereebnete,  aur  Sättigung  nicht  gans 
amrreiohende  direct  gewogene  Menge  reinen  koUenaauren  Na- 
trona  einwirken  lieaa,  unc^nacib  dem  Wegkoohen  der  Eoblena&nre, 
den  noch  bleibenden  kleinen  Säureüberachum  mit  Aetanatron  aua- 
titrtrte.  Daaa  diese  genauere  Metkode  nieht  üi  aBen  "FHUfin  in  An* 
Wendung  gebraobt  wurde,  wird  aich  aua  den  unten  folgenden  Be- 
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suUaten  tod  lelbft  Mdfatfertig«D.  Die  Tertncliirwiltal«  dnd  in  der 
folgenden  TabeUe  sniemmeBgesteOt.  >Pc  bedeoiet  den  Drnok  im 
Inneren  dea  Apparate,  in  Ctm.  Qneekiilber;  >A«  dae  AeqniTelent 
(d.  h*  die  40  TU.  Anhydrit  entepreehende  Menge)  der  als  DeitiUap 
tionsr&cdntand  erliaUenea  S&nre,  aho  derjenigen  Seliwefole&nre. 
iralfllie  unter  P.  Ctnu  Brack  ohne  Znnemmenaeteiingifadening  kooht. 

A  iMatimmt  mit 
Nr.         F     KAHO  NaiGO« 
L       oe.  8-5     48.6  — 

49.4 

n.  2.8        —  49.41 

49.58 

m.  8.0       49.4  49.47 

lY.  87        49.6  — 

y.  85        49.6  — 

YL      0**  78—76  49.6  — 
m         76.6       49.6  49.70 


(Barom.) 

YIIL*      166  —  49.88 

IX.  181  —  49.78 

X.  214  —  49.82 


Marignac 
fand  49.75 


Was  an  diesen  Zahlen  sunftebit  auffallt,  ist,  dass,  trotz  der 
weiton  Grenzen,  innerhalb  denen  sich  P  ändert,  doch  A  nahezu 

constant  bleibt  und  den  der  Marignac^schon  Säure  entsprechen- 
den Werth  zf^i^t.  Ks  ist  indessen  doch  tiTtverkennbar ,  dass  das 
Acquivalent  der  Saure,  wenn  auch  sehr  langsam,  mit  dem  Drucke 
wachst,  d.  h,,  dnm  die  Säuro  IIjSO^  -f  Vu^^^O  a\ eiche  beim 
Sieden  u^ti  r  ^.^  \vo}it^lu  ht-m  Atmosphärendi  uck  eine  so  grosse  Stabili- 
tät zeigt,  bei  der  Destillation  unter  geringerem  Drucke  unter  Abgabe 
von  Wasser,  und  bei  höherem,  unter  Verlust  von  SOj  zersetzt  wird. 
Aber  selbst,  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  so  wurde  aus  der  Sta- 
bilität der  Flüssigkeitsmasse  von  der  Zusammensetzung 
Hjbü^.^/ijHaO  bei  der  Destillation,  noch  lauge  nicht  die  Existenz 
eines  chemischen  Molekules  von  der  ungfewöhnlichen  Zusammen- 
setzung 12SOgl3H^O  folgen.  Die  vorliegenden  Thatsachen  lassen 
sich  vielmehr  gitiz  (jfut  erklären,  ohne  dass  wir  aufhören,  HjSO^ 
als  die  im  Molekül  stabilste  Verbindung  von  II3O  <  SO,  anzu- 
sehen. —  Wir  wissen ,  dass  diese  Verbindung  im  Dampfzustand, 
wenigstens  oberhalb  einer  gewissen  Temperatur,  nicht  bestehtti  kann, 
and  in  SO«  -f  H,0  zerfallt.  Nun  lässt  es  sich  auf  dem  Boden  der 
Clin  sin  i*iohen  Temperatartheorie  gans  wohl  annehmen,  daas  in 
flüasiger  Sehwefels&iire,  selbst  bei  noch  weit  nnter  dem  Koehpnnkte 
Hegenden  Temperaturen,  ein  erheblieher  Bniohiheil  der  vorhandenen 
Molehnle  bereits  die  Temperatur,  den  Bewegungsnutand  angenom- 
men habe,  hei  dem  aioh  8Q1  nnd  fi^O  trennen  müssen.  Die  rdativ^ 
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Ansahl  def  Mnotitai  Ifokkttfe  wird  mit  waehiaidir  Doiduohniftte* 
temperator  nuebmen. 

Die  iiolirteiiMoleUle  SO,  und  H,0  werden  rieh  wai  ihren  Wniip 
derungen  meiit  mit  H,80«— molekOkn  sa  Verbindongen  wie 
HsSO^xSOs  and  EJSO^.yUfi  Yereinigen.  Wenn  wir  nnn  u> 
nehmen,  dasi  von  dieeen  oomplioirteren  MoleUUen  die  lefciterea 
stebiler  eeien  «le  die  enteren,  io  iat  leicfat  einsneehen,  dsM  bei  der 
Deetilletion  der  S&nre,  die  Mdleküle  80^  im  Dampf  ftberwiegea 
mfiiaen  und  fwar  um  io  mehr,  je  höher  die  Temperatur,  d.  h.  je 
hfiher  der  Dnick,  nnter  dem  dae  Sieden  aiattfindet 

Herr  Dr.  A.  Betten dorf  madit  eine  Mittheflong  über 
ein  Beagena  anf  Arsen  und  Bereitung  areenfreier 
8alsflfture> 

Loet  man  Arsenige  oder  Arsensfaire  in  rauohender  Salsslnre 
and  fftgt  eine  Lösung  von  Zinnefalorür  in  xmaehender  Selmliife  hinaa, 
so  entatebt  ein  brauner  voluminfieer  sich  rasoh  abeetaender  Nieder- 
sehkg.  Derselbe  wurde  abfiltrirt,  mit  Salisinre  and  dann  mit 
Wasser  bis  zur  Entfernung  aller  Säure  gewaschen,  swisohen  Papier 
gepresst  und  über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  getrocknet. 
Es  resultirt  so  ein  graues  Pulrer  Ton  metallisohcm  Arsen,  welches 
beim  Keiben  im  Achatmörser  Metallglans  seigt  und  sich  beim  £r- 
hitsen  unter  Zurücklassung  eines  weissen  lockeren  Pulvers  Ton 
Zinnoxyd  verflüchtigt.  Mehrere  Analysen  des  Niederschlags  durch 
Verflüchtigung  der  in  einem  Porsellanschiffchen  sich  befindenden 
Substanz  im  Eohlensäorestrome  angestellt  ergaben  folgende  Zahlen. 
Nr.  I.  war  aus  einer  Lösung"  von  Arsenig^er  Säure ,  Nr.  IT.  von 
Arsensäure.  Nr.  III,  von  Arsensaurer  Ammon  Magnesia  in  rauchen- 
der Salzsäure  mit  Zinnchlonirlösung  gefüllt.  Die  ZinTirhlorürlo'^TiTig 
war  durch  Auflösung-  von  Zinnfoli''  in  ci>ni  < utrirtor  Salzsäure  und 
Sättigung  der  Lösung  mit  Salzsäuregas  bert'itrt. 
Nr.  L  Angewandte  Menge  0,6774  Rückstand  0.(  il04  ArscDgQhalt98,467o 
»  1,         »  »     0,5169         »      0.UU74         »       98,66  » 

»  n.         »  »     0,9086         »      0,0336         »       96,30  > 

>  n.         »  »     0,7372         »      0,0274  »       96,29  » 

»IIL         »  •     0,7507         »      0.0311  »       95,86  » 

Es  gelang  nicht  den  Niederschlag  zinnfroi  zu  erhalten.  In 
ein  r  wässerigen  Lösung  von  Arseniger  oder  Arsensäure  entsteht  die 
Fällung  durch  Zinnchlorür  nicht,  fügt  mau  mdisacu  soviel  vun  einer 
COnconLnrieu  iaL'.saur«'  luü/u,  dass  die  Mischung  schwach  raucht, 
80  erfolgt  Fällung.  Ea  liaugt  demnach  die  Reaction  von  der  Con- 
centration  der  Salzsäure  ab  wie  folgende  Vemohe  noch  betonden 
zeige  a. 

Artenikhaltige  Salninre  apez.  Gew.  1,168  gifibi  Mforäg«  FUhing 
>  »  »      »  1,135 
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AnenikhalÜge  Salxaäare  spez.  Gew.  1,123  Fällung  nach  einigen  Mi- 
nuten. 

»  >  »       »      1»115    unvollständige  Fällung 

nfich  längerer  Zeit. 
•  »  »      »     1,100  keine  Fällung. 

Da  man  eine  Aufldnmg  von  Araeniger  Säure  in  oonoentiirter 
Salzsäure  als  eine.  Lösung  von  Chlorarsen  in  Salisftiire  betraditot, 
ao  ergiebt  sich  die  lliatsache,  dass  die  Reaction  nur  zwischen  Zinn- 
chloror  und  Chlorarsen  stattfindet  und  dass  eine  Salfsftnre  TOm 
spez.  Gew.  1,115  Anenige  Säure  zum  Tbeil  als  Chlorarsen,  eine 
Salzs&ure  vom  spez.  Gew.  1,100  Arsenige  Säure  als  solche  auflöst. 
Bei  diesen  Yersnchen  hatte  sich  eine  beträchtliche  Empfindlichkeit 
der  Beaction  gezeigt  und  wurde  daher  die  Grosse  derselben  festzu- 
stellen gesucht. 

0,0336  Grm.  Arsensaare  Ammon  Magnesia  wurden  in  25  CO. 
reiner  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,188  gelöst,  von  dieser  Lösung  je 
ein  CG.  ■=»  0,001  Grm.  Arsen  mit  derselben  Salzsäure  verdünnt  und 
immer  die  ganze  Menge  Flüssigkeit  zur  Beaction  yerwendet* 

1  GC.  Prohelfianng  »  0,001  met.  Arsen  giebt  mit  Fn.  Cl«  sofortige 

Fällung. 

1    »  •  +  60  GC.  Sabuäure,  giebt  mit  FnCI«  FAUnng 

nach  5  Minuten. 

1    >  >  +  100    >  Salzsäure  giebt  mit  FnCl«  Fillong 

nach  8  Minuten. 

1    >  »  +  ^OO   »  Salzsäure  giebt  mit  FnCl«  Fällung 

nach  12  Minuten. 
1    >  1  +  400   >  Salzsäure   giebt  mit  FnCl^  Fällung 

nach  20  Minuten. 

Ihese  letzte  Verdännnng  entspricht  Vaimm  Arsen  Tom  Ge- 
wichte der  ganzen  Mischung.  Stellt  man  Lösungen  her  in  wehren 
0,002  Grm.  Arsen  enthalten  ist,  so  kann  die  Verdünnun<r  bis  zu 
1  Milliontel  getrieben  werden,  um  Arsen  noch  aufs  Bestimmteste 
nadizuweisen.  Auf  Antimonvorbindungen  wirkt  Zinnchlorür  selbst 
bei  län;?prf»m  Erhitzen  nicht  ein.  so  dass  die  Reaction  sehr  vortheil- 
haft  zur  Erkennung  des  Arsen?^  nnbcn  Antimon  benutzt  werden 
kann.  Man  muss  indessen  Sorge  umit'  ti  dass.  wie  aus  dem  Gesag- 
ten hf^rvorgeht ,  die  zu  prüfende  1  lunsigkeit  mit  Salzsäuregas  ge- 
niiltigt  sei.  üm  z.  B.  im  käuflichen  Antimon  das  Arsen  nachzuwei- 
öeu,  wird  dasselbe  mit  Salpetersäure  oxydirt,  die  ül^ersc  Ii  läsige  Sal- 
petersaure verdampft  der  Rückstand  in  einem  verkorkten  Trobir- 
cylinder  in  höchst  eoncentrirter  Salzsäure  gelost  und,  mit  Salzsäure* 
gas  gesättigte  Ziüuclilorürlosung  oder  festes  Zinnchlorür.  zugesetzt. 
Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  verhiudci  t  cIk  l  all  ung 
nicht.   Ich  habe  in  Brechweinstein,  welcher  für  Arsenikfrei  gehulteju 


Digitized  by  Google 


180 


SitzimgBborichte 


wurde,  eiuen  sehr  deutlicliPii  Arsenikg-ehalt  nftchweiäcu  können,  über- 
haupt dürfte  die  Ueaction  zur  schueUeii  und  sichern  Erkennung  von 
Arsen  neben  Auiiuion  wiilkommon  sein. 

Die  frrosse  Empfindlichkeit  von  Ziunchlorür  gegen  Chlorarsen 
liess  den  Cu Jankon  naliö  treten,  mit  Hülfe  derselben  den  mehr  oder 
weniger  grossen  Ard(!nf(ehalt  oder  rohen  Salzsäure  zu  entfernen, 
eine  Arseufreic  und  gleichzeitig  Chlorfreie  Salzsäure  darzustellen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  eine  einigerniassen  Arseufreie  rohe  Salz- 
säure nur  aus  Schwefelsäurefabriken  welche  Arsenikfreie  Kiese  Ter- 
wendsn  Vexogan  irerden  kann,  diete  Säure  f&r  bestimmte  Zwecke 
noch  mit  ScbwefelwusentolF  bebendelt  werden  muse,  im  die  letciea 
Beste  Chlorarsen  ao  entfernen,  so  durfte  der  Yersnch  cur  Darstellosg 
der  reinen  vollst&adig  Artenfreien  Salis&uro  gereclitfertigt  erscheinen. 
461  Grm.  rohe  Salxaftnre  Yon  1,12  speo.  Gew.  wurden  mit  rauchen- 
der ZinncUorftrlfieung  vermiseht.  Es  entstand  sofort  ein  brauner 
Niedertohlag,  welcher  nach  Yerlauf  einiger  Stunden  am  Boden  der 
Flasche  lag.  Nacli  24  Stunden  wurde  durch  Asbest  filtrirt  und  aus 
einer  Betörte  destilUrt.  Nach  üebergang  des  ersten  Zehntels, 
welches  merkwürdiger  Weise  einen  sehr  schwachen  Stich  in  Gelb 
hatte,  nach  wenigen  Stunden  indessen  yoUkommen  fiublos  er- 
schien» wurde  die  Torlage  gewechselt  und  bis  fast  mr  Trooknisa 
destalUrt.  Es  wurde  eine  S&uxe  erhalten  welche*  mit  SchwefSBlwasser* 
stoffgas  .gesattigt  nicht  die  geringste  Trübung  von  Schwefelaraen 
leigte  und  im  Marsch'schen  Apparate  nach  Vs  atÜndigem  Durch- 
leiten  keine  Spur  eines  Arsenanfluges  gab. 

Der  ron  der  rohen  Salzsäure  abfiltrirte  Niederschlag  wurde 
in  arsonsanre  Ammon  Magnesia  übergeführt  und  0,2564  Grm.  = 
0,1008  Arsen  erhalten.  Die  angewandte  Saiasiure  enthielt  demnach 
0,02  Gewichtsprooente  Arsen. 

Prof.  Binz  macht  eine  vorliiufige  Mittheilung  über  eine 
neue  Methode,  um  in  gewöhnlichem  Weingeist  die  An- 
wesenheit von  Fuselöl  (ATnylalliohol)  zu  erkennen.  Dieselbe 
wurde  von  einem  der  im  pharmakologischon  Laboratorium  Arbeiten- 
den. Hni.  Bouvier,  aufgefunden  Sie  besteht  darin,  dass  man  zu 
dem  \V t  ingeist  einige  Stückchen  Jodkalium  setzt  und  die  Proberöhre 
leicht  schüttelt.  Enthält  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  V«  oder  1  Proc. 
Fusel(>l,  so  entsteht  hinnen  wenigen  Minuten  eine  deutlieho  hellgelbe 
ih  arhimg;  auch  bei  '/f,  Proc.  tritt  ilieselbc  noch  gut  sichtbar  auf.  be- 
sonders wenn  man  ein  Controlly)räpar.it  verwendet,  sieh  langer 
Röhren  bedient  und  durch  diese  hindurch  von  oben  her  l^eide  Flüssig- 
keiten nebeneinander  betrachtet.  Nur  dauert  es  bei  dieser  Yerdln* 
nung  längere  Zeit,  bis  die  Färbung  sich  s^gt.  Betreffii  des  Vor- 
gauges  in  der  Beaction  selber  liegt  es  aa  nidiaten,  an  ein  Frei- 
werden iron  Jod  au  deak«n  und  davon  die  gelbe  Fache  henuldtai; 
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bis  jetzt  jedoch  ist  es  nicht  e-ehini2ron.  freies  Jod  nachzuweisen. 
Die  sonst  so  euipfindliche  l'i  ul'uag  mit  biurkokloistcr  fiel  jedesmal 
negativ  aus.  Diese  Methode,  Weingeist  auf  seiue  Reinheit  zu  prü- 
fen, mag  unter  Umstanden  vor  der  allgemein  gebräuchüchtin,  den  Ge- 
rnofafinn  allein  anzuwenden,  manches  voranshaben. 

Prof.  Mohr  sprach  über  o  i  ne  Ab  w  e  i  c  h  u  n  g  der  Resul- 
tate bei  Analyse  des  Braunsteins  nach  verschiedenen 
Methoden.  Bei  spanischen  Braunsteinen  hatte  die  Analyse  nach 
Fresenius  und  Will  hüufij^  einen  etwas  höheren  Gehalt  g-ejreben, 
als  die  Bestimmung  mit  metallischem  gelöstem  Eisen  oder  mit  »chwe- 
felsaurem  Eisenoxydul-Ammomak.  Der  Grund  dieser  Abweichimg 
wurde  in  einem  Gehalte  von  Magneteisen,  FejO^,  im  Braunstein  ge- 
funden. Kleesäure  in  saurer  Lösung  wirkt  auf  keines  der  Oxyde 
des  Eisens  und  es  wird  deshullt  nach  Fr.  u.  W.  dor  Braunsteingehalt 
an  sich  angegeben,  als  wenn  auch  kein  Magneteisen  vorhanden  wäre. 
Bei  der  Eisenaualyso  wird  aber  Chlor  entwickelt  und  das  Eisen- 
oxydul  im  Magneteisen  oxydirt  und  dadurch  ein  Theil  des  Chlors 
▼erwendet,  und  es  bleibt  ein  entsprechender  Theil  des  Eisensalzes 
fftr  die  duanUeonwirkong  übrig.  Da  min  \}ci  der  Chlorfabrication 
derselbe  YorgangBtaitfiiidet,  so  iet  eixilenchtend,  dMs  der  Chlorkalk- 
fabrikant nar  den  natibarenjlieil  des  Braunsteins  bezahlen  vill  nnd 
die  Methode  Ton  Fr.  und  W.  yerwirft.  Bei  nicht  magnetisöhen 
Ersen  gebm  beide  Methoden  gleiche  Besoltate,  dagegen  bei  magno* 
tischen  ist  die  Forderung  des  Fabrikanten  gerechtfertigt»  die  Eisen« 
amlyso  anzuwenden.  Das  Torkommen  Ton  Eisenoxydnl  im  Braun* 
stein  ist  eine  interessante  geologische  Thatsaohe,  weil  hier  Eisen  auf 
der  niedrigsten  Stufe  der  (hydation  stehen  bleibt»  während  das 
Mangaii  in  Hyperoxyd  übergeht.  Kohlensaures  Eisenoxydnl  kann 
fein  yertheilt  im  Braunstein  nicht  yorkommen^  weil  es  yiel  leichter  ' 
ozydirbar  ist»  als  das  koUensaare  Manganoxydul.  Im  Manganspath, 
Braunspath»  kommen  beide  Carbonate  zusammen  yor;  bei  der  Oxy* 
dation  geht  aber  zuerst  das  Eisen  in  Oxyd  oder  in  Magneteisen 
über.  In  dem  letzteren  ist  der  Gehalt  an  Eisenoxydul  durch  die 
grosse  Cohäsion  gegen  Oxydatiim  lange  geschützt.  Es  ist  nun  an- 
zunehmen, dass  vre*  Eisen-  und  Man^fanspath  gemeinschaftlich  oxydirt 
werden ,  die  Zwischenstufe  des  Mnfjnetoisens  immer  durchlaufen 
werde,  dass  bei  vollend(jtem  Umsatz  alles  Magneteisen  verschwindet, 
wie  in  den  deutschen  Braunsteinen,  nnä  nur  in  solchen  übrig  bleibt, 
welche  in  ihrer  Metamorphose  noch  begriffen  sind  oder  darin  gestört 
worden  sind.  Man  hat  demnach  7:ur  Analyse  die  Braunsteine  nur 
mit  einer  astatischen  Magnetnadel  zu  prüfen,  um  zu  sehen»  welche 
Methode  der  Analyse  man  anwenden  müsse. 

Prof.  Mohr  hilt  dann  einen  Tortrag  über  die  Snblimft* 
tioQ  von  Silioaten.  In  der  Sitzung  des  Kiederrh.  Tereins  f.  N« 
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u.  Hkd.  vom  2.  Mai  1867  machte  Herr  Theodor  Wolf,  S.  J.  eine 
Mittbeilting  über  das  Yorkominen  von  Granaten  lu  den  Laven  dei 
Herchenborpa.    Dieselben  treten   als  »ehr  kleine  nur  mit  der  Lupe 
zu  erkennende  blutrothe   Krystäilchen  auf,  die  Hr.  W.  flür  Almui- 
din  hält.  Sie  bedecken  die  LavuiMUHMii  Btelkoiweise  gans  und  binfea 
sich  za  traubigen  Maasen  an.    Gew^ilmlieh  liegen  rie  In  lievlidi 
gleichmaasiger  Yetiheilimg  saf  der  gemen  Oberfliche  der  Lm- 
ichlaoke  lerftrent  Je  leltDer  sie  «af  der  Sohkcke  «nftietea,  deito 
gi^^Mer  wirdiie.  In  Betreff  der  Entetehung  dieeer  Granate  meini 
Hr.  W.,  daaa  die  Groppirung  der  KryataUe  und  das'  Fehlen  derael- 
ben  in  der  diehten  Masse  den  Gedanken  an  eine  Priezistenx  ans- 
scUiesse,  ebensowenig  wire  an  eine  spatere  Entstehung  dnrcb  Infil- 
tration YonGewftssem  in  denken,  denn  sonst  milsste  der  Granat,  wie 
der  Arragonit,  nur  leicht  auf  der  Sohlaeka  aufsitsen,  und  hatte  sieh 
nicht  mehr  halb  in  die  erhirtete  Lava  einsenken  können.  Es  bleibe 
also  nur  die  gleichseitige  Entstehung  fibrig.  Am  einfachsten  möchte 
nach  Hm*  W.  steh  diese  Bildung  durch  Sublimation  der  DfanpCe 
wihrend   der   Erstarrung  der  Schlacfcenmasse  erklären  lassen. 
»Warum  solte  sich  unter  diesen  ümstinden  nicht  Granat  ebenso  gut 
bilden  können,  als  sich  andere  Silicate  auf  demselben  Wege  gebildet 
beben  z.  B.  der  gelbe  Augit  auf  dem  Eisenglanse  des  Eiterkopfea, 
dessen  Bildung  Ur.  Prof.  vom  Rath  kürzlich  nachgewiesen  hat.t 
Dieser  Ausdruck  des  Hm.  Wolf  ist  nicht  ganz  richtig,  denn  Hr. 
▼  om  Bath  hat  die  Bildung  des  Augits  durch  Sublimation  nicht 
nachgewiesen,  sondern  lediglich  vermuthet,  weil  er  sich  keinen  an- 
dern Weg  denken  kÖnnc>,  als  die  Sublimation,  wobei  er  auch  den 
Sangerhausener  Feldspath  als  in  gleicher  Weise  entstanden  betrach- 
tet.    Die  Augitkrystalle   dfs    Hm.  vom    Rath  waren  ebenfalls 
mikroskopisch,    und   ausser  einer  Winkelmessung  ist  kein  anderer 
Beweis   für    die  Natur    des  gelben   Augits  b»irrebracht  worden. 
Allein  di*"=''^  Beweisführung  a  contrario  ist  nicht  genügend,  und  wenn 
man  sich  auch  im  Einzelnen  keinen  uthIptt^  Weg  denken  kann,  so  folgt 
noch  niclit  daraus,  dass  es  keine  iml'  le  Wege  gebe,  und  dass  der 
vermuthete   nothwendig  der  rieht jg(    sri.     Es  scheint  somit  die 
Sublimation    st-hr  in  Aufnahme  zu  kni-  ui  n.    denn   os  werden  uuu 
sciion  drei  Minerale,  Augit,  ieidspath  und  Granat  als  sublimirt  an- 
gesprochen, und  die  Ansicht  L.  von  Buch's,  dasa  die  Bittererde 
aus  dem  Dolomit  in  den  Augitporphyr  sublimirt  wäre,  hätte  wieder 
Aus.siehten.  von  neuem  in  Betrachtung  gezogen  i^u  werden.   Vuu  der 
Kieselerde  wissen   wir.   dass  dieselbe  im  trocknen  Zustande  selb.st 
bei  der  Hitze  des  KiiullgasgebläseH  nirht  flüchtig  ist.  dass  sie  da- 
gej^en,  wie  Borsäure,  in  Verbindung  mit  "Wasser  verflüchtigt  wer- 
den kann,  wobei  es  aber  unsicher  bleibt,  ob  sie  bei  diesem  Vor- 
gänge gasförmig  geworden,  oder  ob  sie  blos  weggerissen  woiden 
ist  Die  haarförmige  Kieselerde  der  Hochofen,  die  durch  Yerbren- 
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nen  von  Silicinm  entstanden  sein  kann,  iat  voListuudig  amorph. 
Sie  ist  vou  Schafhäutl  (Journ.  für  prakt.  Chemie  76,  206)  beobach- 
tet worden,  und  Heinrich  Rose  {Poj^g.  1Ü8,  26)  hat  ihr  spec. 
ÜLwicht  zu  1,842,  mit  einer  sehr  kleineu  Men^e,  gefunden.  Es  geht 
um  h  Rose  daraus  hervor,  dass  diese  Kieselsäure  der  amorphen 
und  uiclit  der  krj'stallinischeu  Moditication  angehört.  Is'un  besitzt 
aber  die  Kieselerde  im  Granat  eine  woit  grössere  Verdichtung  als 
selbst  im  Bergkrystall,  und  ea  rtimint  dieio  ThatMohe  sehr  achlecbt 
mit  der  andemi  Thatmdie,  daw  iitUixiilfta  Kleielerde  «moipli  Iii 
und  das  geringiie  apec.  Oewicfat  hat,  wenn  mtn  den  Gnaat  eis 
lahUmirt  ansehen  will.  Dasselbe  güt  Ton  Angit  nnd  Feldspsth, 
welehe  ebenfalls  verdichtete  Kieselerde  enthaHen.  Hr.  Wolf  sohemt 
aber  auf  diese  Thattachen  kein  Gewicht  sn  legen,  da  das  Wort 
spedfiaches  Gewicht  gar  nicht  in  seinem  Vortrage  Torkommt* 

Es  ist  bekannt ,  dass  sUe  geschmolsene  Silicate  sehr  leicht 
Ton  S&nxen  anfgeschlossen  werden,  wenn  sie  höchstens  Monosilicaite 
sind.  Es  ist  demnach  wshrscheinlidi,  dass  die  Schlacke  Tom  Her- 
oheaberg  Ton  Salasftnre  leichter  angegriffen  wird  als  der  Granat,  nnd 
wenn  sie  In  Ssksinre  nidit  Idslich  ist»  so  wird  sie  jedenftüs  von  Flnss- 
sftnre  leicht  gelöst  Es  bitte  In  dieser  Weise  gelingen  können  die 
kleinen  Granate  zu  isoliren  nnd  ihr  spec  Gewicht  zu  bestimmen  t 
wodurch  die  Sache  entschieden  gewesen  w&rc.  Allein  dazu  hat  man 
sich  nicht  herbeigelassen,  sei  es,  dass  dasn  der  Stoff,  oder  der  'Wullen 
fehlte. 

Gesehmolsener  Granat  gelatinirt  mit  Säure.  Man  konnte  also 
den  Yersnch  machen,  ob  die  vorhandenen  Granate  der  Salas&Qre 
onterlägen,  oder  nicht,  und  konnte  ann&hemd  daraus  die  Tempera- 
tur bestimmen,  bis  zu  welcher  die  Granate  in  der  Schlacke  erhitzt 

waren.  Auch  war  es  von  Wichtigkeit  die  Härte  der  Granate  zu 
prüfen,  da  diesolbeu  bekanntlich  durch  Glühen  und  Schmelzen  an 
Härte  verlieren  (Magnus).  Nun  finden  sich  auch,  nach  Hrn.  W,,  in 
der  Lava  und  den  Schlacken  des  Perlenkopfes  bei  WoUscheid  Gra- 
nate, und  zwar  Melanite,  und  diese  sind,  wie  Hr.  W.  ansdrueklich 
bemerkt  nicht  auf-  Bondern  cingewstchsen.  Ueber  diesen  scluvieri- 
pfen  Punkt  geht  Hr.  W.  weg,  ohne  ein  Wort  darüber  zu  vorliorrTi. 
Wie  konnte  hi«»r  SnVilimation  stattgefunden  haben,  wenn  die  tirauate 
in  der  Schlacke  bleckten,  man  müssto  denn  annehmen,  dass  in  die- 
som  Falle  die  Schlacke  sulilimirt  wäre. 

Es  ist  ferner  bekannt ,  dasa  bei  sehr  hoher  Temperatur  che- 
mische Verbindungen  wieder  gelöst  werden,  uidt  m  sich  die  Bestand- 
tliCiie  trennen,  und  man  hat  diesen  Vorgang  Dissociation  genannt. 
"Wenn  nun  nothwendig  die  Sublimationshitze  höher  liegt  als  die  Son- 
nenhitze, so  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  dass  so  (K>mplicirte 
Yerbindnngen  wie  Angit,  Granat,  Feldspath  imsersetat,  wie  Salmiak 
oder  Calomel  anffliegen  sollten.   *Im  Angit  würde  Gegenwart  Too 
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Eisenoxydiü  gegen  dio  Sublünation  eprechen,  allein  darauf  iit» 
vielleicht  aus  Mangel  an  Substanz,  nicht  geprüft  worden. 

Der  Granat  wird  in  Bfthmtn  Mtt  dem  QnaMiU,  worin  w 
mit  denselben  Eigenwohaften  m  in  der  Soiblacka  titit,  durch  MflUeii- 
■teilte  hennigemiUan  und  ooitnenraite  so  4  Sgr.  per  Pfend  in 
den  Handel  gebnushi.  JKe  ungeheure  Hftrte  des  GruMtes,  weldber 
laniet  den  BergkryitaU  ritii,  eohfttBt  ihn  bei  dieeer  gewaltMam 
Operation  gc^run  ZeretOrung»  and  dorofa  ein  leiohtee  Stoieen  imd 
öfteres  Abneben  hfttte  man  aiuih  im  Torliegenden  Falle  die  Gimnate 
isoliren  nnd  iie  dann  waS  Hirte,  ipeo.  Gewiehty  Angreifbarkeii  dureh 
Sinren  ond  Yeiinderong  dureh  Sohmelsen  prüfen  kAnnen.  Alklv 
niohti  der  Art  iet  getehehen.  Dieae  leiehte  Art  der  Behandhmg 
geologiaöherThateatihen,  eich  mit  dem  Uoeaen  AnWiok  in  begnugwif 
und  allea  übrige  dnrcli  Phantaaie  an  exginaen,  kann  onmöglieh  die 
Wissenschaft  fördern,  nnd  die  Chemie  wird  eo  niemals  gestatten, 
dase  chemifcbe  Yorgbotge  anders  als  mit  den  dasa  dimiliohen  llitteSn 
untersnoht  nnd  beurthoilt  werden. 

Im  vorliegenden  lalle  hat  der  Ornat  gass  sicher,  nicht  in 
der  Schlacke,  sondern  in  dem  auf  nassem  Wege  gebildeten  6e«<iciii. 
woraus  die  Schlacke  durch  Schmelaen  entstanden  ist,  präexistirt  und 
ist  bloe  durch  mangelnde  Hitae  geschont  geblieben.  Diejenigen 
Granate  vom  Herchenberg,  welche  ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
seigten  rundlich  abgestumpfte  Kanten  und  Kcken,  wie  wenn  sie 
einer  Reibung  ausgesetzt  gewesen  wären.  Die  Granaten  bilden  sich 
am  häufigsten  auf  der  Gränzc  der  Infiltrationsspalte  zweier  Gesteine 
und  werden  durch  anhaltendes  Wachsen  derselben  Gesteine  j?ehoben 
und  eingeschlossen.  Boim  Waken  der  Schlacken  Virechen  diese  am 
leichtesten  in  der  ( i  ranatfläche,  wie  die  DamptTceasel  am  gewohn- 
lichüten  in  der  Nicthrut'  bersten  .  weil  hier  die  Gouhäsiou  durch 
die  Nietltioher  geschwücht.  ist.  Die  in  den  Nietlöehcm  s-trc  ki  tui' n 
Eisennieten  vermehren  die  Conhäsion  d(.*s  Bleches  ebensowejug,  aia 
die  Granate  die  der  Lava.  Ks  ist  also  eine  grosse  Wahrschuinlich- 
keit  vorhanden ,  dass  beim  Zerbrechen  der  Laven  und  Schlacken 
die8»3  sich  auf  der  Bruchfläche  findt  ri  werden.  Nun  kommt  eben 
noch  das  zugegelwno  Eingeschlüsseuseiu  der  Granate  in  dti-  Lavu 
des  Perlenkopfes  hinzu,  um  jeden  Versuch  einer  solchfu  Erklärung 
an  nichte  au  machen.  Man  kann  sich  auch  nicht  vorstellen,  wie 
Ba<^  dem  Erstarren  der  Laven  an  einem  der  Luft  ausgesetzten  Orte 
der  Emption  noch  Hitze  genug  vorhanden  sein  sollte,  um  Kalk, 
Kieselerde,  Thonerde  etc.  an  sublimiren.  Die  Granate  finden  sich 
anch  in  Glimmeifonn  in  den  Lamellen  des  Glimmers  eingewachsen 
nnd  sind  in  diesem  Falle  biegsam,  wie  der  Glimmer  adM.  B 
einer  folgenden  Schichte  befinden  sich  wieder  gana  andere  Ifinera^ 
Uen,  Angite,  Feldapathe.  Dieses  Vorkommen  beweist,  daaa  die 
Granate  sich  leicht  in  Ebeneff  neben  einander  ablagern,  wma 
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ihre  Snhstang  In  der  infiltrirten  Flflirigkeit  enfhalten  wL  Hier  iit 
die  ^Idang  gleicbieitig  mit  der  dee  Glimmers,  aber  nur  «ine  nemo, 
«eil  dar  Glimmer  Waaier  entltUt  ond  dorek  Glühen  ondnrduiditig 
trübe  wird. 

Es  i»i  ferner  m  bemerken,  daae  die  ganie  Eruption  der  yol* 
kaniichan  Eifel  eine  tnbmarine  war,  waa  bier  m  weitläufig  wftre 
aoaeinander  sn  setaen,  aber  dnreb  sablloae  Beweise  beatitigt  wird. 
Unter  diesen  Umsttnden  konnte  an  eine  Sublimation  nicht  gedaeht 
werden. 

£s  geben  ans  nun  auch  die  Glasfabrikation  und  die  Porcellaa- 
&lnikaiion  einige  Aufschlüsse  über  Sublimationen.  Es  ist  bekannt 
dasB  Kochsalz,  Chlorkaliam  und  alkalische  Sake  schon  vor  dem 
Löthrohr  TOn  Platindrath  hinweg  sublimirt  werdeu  können.  Man 
sieht  diese  Körper  in  Gestalt  eines  weissen  Rauches  davonfliegen, 
erhält  sie  aber  dabei  nicht  in  krystallinischer  Gestalt  wieder.  In 
den  Glasöfen  verflüchtigt  so  viel  Kali  und  Natron,  dass  das  baldige 
Zerstören  des  Zieg^elsteingewölbea  die  Folge  davon  ist.  Bei  der 
Porcellanfabrikution  findet  eine  Sublimation  von  Kali  nicht  statt, 
weshalb  auch  üe  Porcellanöfen  ungeachtet  der  grösseren  Jhtm 
län(?er  dauern  als  die  Glasofen.  Kürzlich  hat  Eisner  (Joum.  iiir 
pruct.  Chem.  99,  257j  Freseu.,  Zeitsulir.  6,  207)  diesen  Gep^enstand 
in  Betrachtung  gezogen.  Er  fand,  (iaas  in  der  Künigl.  Porcellan- 
manufactur  zu  Berlin  verglühte  glasnrte  Porcellangeechirre  in  pra- 
phithaltigon  Kapseln  durch  und  durch  grauschwarz  gefärbt  und  mit 
einer  spiegelnden  hellgrauen  Glasur  bedeckt  waren.  Er  schreibt 
dies  einer  Verflüchtigung  des  Kohlenstofls  aus  der  Kapsel  und  Subli- 
mation in  den  Inhalt  hinein  zu.  Es  hätte  hier  der  Versuch  gemacht 
werden  kuiuiun,  ob  sich  dieses  scluvarze  Porcellan  in  SaucrstoJTgas 
weiss  gebrannt  hatte.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  auegcBchlosscn, 
duäs  das  Eisenoxyd  der  Kapseln  durch  den  Graphit  reducii't  worden 
sei  und  sich  in  dem  Porcellan  als  ein  Oxyd  des  Eisens  wieder  ab- 
gesetzt hätte.  JedenfaUs  war  der  Kohlenstoff  nicht  als  Diamant 
sublimirt,  wie  man  nach  Analogie  des  Granates  hätte  sohliessen 
sollen.  Porosllaaseherben,  aof  welehe  man  Silber,  Qold,  Platin  im 
Eimallfeuer  eingebrannt  hatte,  verloren  diese  Metelle  im  Qntofen- 
fimer  voUsttadig.  Bei  dem  Poroellan  sind  alle  Bedingungen  der 
Snbümalion  gegeben:  grosse  Hitse,  freier  Bamn,  Abbaltung  von 
Lnftaug*  Das  terglöbte  Poroellan  wird  vor  dem  Garbrennen  mit 
einer  dflnnen  fiobichte  puhrerigen  Feldspatbee  flberaogen,  und  dann 
24  Stunden  lang  im  stärksten  Feuer,  weiches  eneugt  werden  kann, 
in  Kapsebi  geglüht  Dabei  verflüchtigt  sich  der  Feldspath  nicht, 
sondern  haftet  als  dünne  Glasur  und  mit  dem  Körper  des  PoroeUans 
Innigst  verschmolsen  auf  der  Oberflache,  üngeacfatet  dieser  Thai* 
eaoiie  erinnert  Eisner  an  die  Bildung  des  Sangerhausener  Feld- 
epaths,  die,  übereinstammend  mit  Hm.  Prot  vom  Bath,  nicht  an* 
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den  all  dnrch  SabUmation  hätte  vor  sich  gehen  können.  Efitt  be- 
kannt ,  dass  nnr  «iiie  kleine  Zahl  mineralischer  Farhekörper  die 
Hitze  des  Gutofens  yertngen  und  zwar  KolMÜt  für  blau,  Chrom  für 
grün,  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und  cbromaatires  £i8enoxyd  far  braun, 
Titanoxyd  für  gelb,  und  üranoxyd  für  schwarz.  Alle  andere  Mina> 
ralfarben  Terilüchtigen  sich  und  lassen  das  Porcellan  ungeförbt  sü" 
rück,  sind  an  sich  aber  auch  nittht  stiblimirt  in  der  Kapsel  oder  im 
Ofen.  Bei  allen  Sublimationen,  welche  wir  künstlich  aufiführr'Ti  kön- 
nen,  wie  Quecksilberchlorür  und  -chlorid,  Jotlquecksilber ,  reines 
Jod,  Campher,  Benzoesäun»,  Subniak  und  ähnlichen  bedeckt  sich  die 
ganze  den  Dämpfen  ausgescUit;  libfrUäche  mit  einrm  zai*ti  n  An- 
flug, der  allmählig  dicker  wird  und  krystallinisrhe  Ma«?«oii  y.r'.gt, 
aber  niemals  vereinif^  sich  der  snblimirte  Kör}  •  r  /u  wenigen  ge- 
trennt ^-n  Krystallen  mit  Freilassung  grosser  "Waiidtiachen,  wie  das 
auch  t)ei  dem  Vorganere  der  VcrÜüchtiguug  nicht  anders  stattfinden 
kann.  Ks  sind  denn ik  Ii  für  die  Theorie  der  Sublimation  zusammeu- 
geaetzter  Silicate  in  der  Kiiahrung  keine  Stützen  vorhandi^n.  und 
der  wasserfreie  Sangerkausenur  Feldspaili  luuas  vorläutig  noch  ein- 
mal reponirt  werden,  während  Granate  und  Augite  erledigt  sind. 

Prof.  KekuU  bieH  einen  Yoitng  über  die  Contiitution 
des  Bensoll  nnd  die  Gondeniaiionaprodncto  dei  Alde- 
hyds. £r  erinnert  snnäehet  m  die  Hypotbeaen,  die  er  vor  eini- 
gen Jebren  Aber  die  Coniütation  der  aromfttieeben  Yerbindmigai 
TerOffianfliQht  bat.  Dieie  Anaiofaten,  fthrt  Redner  forti  eind  eeitdeoi 
von  fui  alten  Gbemikem  angenommen  worden  ( —  Widerafmdi  Ton 
Seiten  dea  Herrn  Prot  Mobr  — ),  oder  wenigatena  Ton  faat  aUen 
den  Chemikern,  die  aioh,  aelbatthiiig,  an  den  Fortachritten  der 
Viaaenaobaft  betheiUgt  haben.  Aneh  der  Theil  der  Theorie,  der 
von  der  Art  der  Bedingung  der  Eohtenatofiktome  im  geiaeinaohaft- 
liehen  Kern  der  aromatiaohen  Snbatanaen  (im  Bensol)  handelt,  war 
Hagere  Zeit  ohne  Widerapmeh  angenomnien  nnd  iat  erat  aeü  eini- 
gen Monaten  Gegenatand  der  IKaknBaion  geworden,  Dieaer  TheQ 
der  Theorie  ist  hypothetischerer  Natur  als  die  andern;  er  aoheint 
einer  direkten  Prüfung  durch  das  £xperiment  kaum  fähig. 

loh  habe  wohl  kaum  nöthig  zu  versichern,  dass  ioh  seibat  die 
Hypothese  niemals  für  bewiesen  gehalten  habe,  nnd  daaa  ioh  mir 
namentlich  seit  lauge  darüber  klar  bin,  dass  in  einer  aus  sechs 
Koblenstoffatomen  bestehenden  sechswerthigen  Gmppe  dis  Atome 
aneh  in  andrer  Weise  gebunden  angenommen  werden  können. 

Dass  der  Kern  sechs  und  nicht  weniger  als  sechs  Kohlenstoff- 
atome enthalte,  ist  wohl  jetzt  (seit  die  Bonzensäure  aus  der  Wissen- 
schaft verBchwunden  ist),  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Die  prosse  Be- 
ständigkeit des  aromatischen  Kerns  spricht  dann  weiter  für  mög- 
lichste Gieicbgewicbtslage  der  Atome,  also  für  möglichst  eagge- 
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sdliloiMne  und  mdglkihrt  tymmetriteh«  Bildung.  Wenn  man,  an 
dieaon  Pnnoipien  fttfludiend,  von  d«n  in  tut  nnbagienster  Anaild 
mogliohen  HypoDioBen  über  die  Art  der  Bindung  dar  Atome  in  der 
Gruppe  C«A«  ninioiiat  nur  diejenigen  ber&okaifllitigti  in  welchen  alle 
aeehi  Atome  einen  geaohloBsenen  Bing  bilden,  und  wann  man  dabei 
ireiter  Ton  Yereinigang  dnreb  je  drei  Yerwandtadiafteii  abeieht,  ao 
bleiben  immer  noch  einige  Tierdg  Hjypotheaen  flbrig.  Drei  der> 
adben  mAaien  dnroh  ihre  Symmetrie  xonftehat  anfiUen: 

■«^  1*  Ko.  S.  Wo.  9, 


Dnroh  Terinderie  SteUung  derselben  Bindnngaarten,  oder 
dnreh  Combination  mehrerer  dieaer  drei  Bindongsprindpien  entatehen 
dann  die  flbrigen  Hypot&eaen,  von  welchen  die  swei  folgenden: 

»0.  4.  Ko.  8. 


die  nächst  eymmetrischaten  sind.  Der  Hj-potheso  1  hatte  ich  den 
Vorzug  gegeben ;  Claus  hatte  No.  8  und  5  discutirt,  entschied  sich 
aber  für  No.  3;  No,  5  wurde  dann  von  Ladeubnrpr  nochmals  vor- 
geschlagen; Wichelhaus  dagegen  empfahl  No.  4,  wie  es  Städeler 
vor  ihm  gethan  hatte.  Die  von  C  ar  i  u  s  f&r  das  Benzol  mitgetheilte 
Formel  nähert  eich  dem  Schema  No.  5;  während  die  Formel  von 
Kolbe  zu  No.  3  wird,  wenn  man  ihr  eine  Vüratullung  über  die 
Art  der  Bindung  der  Kohlensiofi'atomd  unterschiebt,  die  sie  sicher 
nicht  enthalten  soll. 

Ich  bekenne  nun  zunächst,  dass  auch  mir  längere  Zeit  No.  8 
beiondera  eingelenohtet  hat,  und  dass  ich  später,  wenn  audi  von 
anderem  Geaiohtepnnkt  aua  als  Laden bu  r  g,  in  No,  6  Tiel  Sobonea 
fand.  Dabei  mnaa  ieh  aber  gleiob  weiter  eriü&ren,  daas  mir  Yorlftufig 
die  Hypotheae  1  immer  nooh  die  wahnoheinliehate  acheint.  Sie  er- 
Uftrt  ebenao  einfaoh  wie  eine  der  anderen  und,  wie  mir  Mihflint,  ele- 
ganter und  aymmetriacher  die  Bildung  dea  Bensols  aua  Aoetylen  und 
die  Syntheae  deaMealtylena  aua  Aceton;  de  aeigt  mindeatena  ebenao 
acbdtt,  wenn  nicht  achdner  wie  andre,  die  Besiehungen  swiaehen 
Bensol,  Kapbtaün  und  Anthraoen;  und  aie  seheint  mir  namentlieh 
die  Bildung  der  aua  dem  Bensol  entstehenden  Addttionsprodnete 
in  befriedigenderer  Weise  an  deuten,  als  eine  der  anderen.  Da 
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nimlidi  dai  Aefhylen  in  dendben  Weiio  wie  das  Bensol  lieh  sa 
GUer  oder  Brem  eddirt,  und  da  in  dem  Aetbylen  doeh  woU  doppell 
gebundene  Koldenttoffatome  angenommen  werden  müeien,  00  wird 
man  bit  auf  Weiteres  den  Yorgai^  aoleber  Additionen  neh  wobl 
so  TOTstellen«  dass  ann  annimmt,  doppelt  gebundene  Kohlenstofiatome 
Idien  sich  thoihmse  von  ekiander  los  mid  an  die  so  verwendbar 
werdenden  KohlonHloflVorwandtaebaften  trete  das  sich  addirende 
Haloid.  Alle  andern  Bonzolformeln  müssen  zu  der  Annahme  führen, 
dasa  einfaoh  gebundene  Kohlcnstoffatome  sich  durch  derartige  Re- 
aotionen  zu  lösen  im  Stande  seien,  wofür  bis  jetzt  kein  Beispiel  be- 
kannt ist.  Bei  der  Formel  4  müaste  sogar  die  Annahme  gemacht 
werden,  dass  doppelt  gebundene  und  einfach  gebundene  Kohlcnstoff- 
atome  sich  in  gleicher  Weise  und  mit  derselben  Leichtigkeit  su 
lösen  vermögen,  was  gewiss  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Die  Gründe  aher,  die  gegen  die  Hypothese  1  vorgebracht 
worden  8ind.  scheinen  mir  vorläufij^  nicht  allzu  gewichtig.  Zunächst 
will  es  mir  .scheinen,  als  sei  die  Existenz  einer  zweiten  2ilodificr\t\on 
des  Pentachlorbenzols  noch  nicht  völlig  festgestellt.  Dann  glaube 
ich,  dass  Ladenburg  auf  die  mögliche  oder  wahrscheiwlicbe  Ver- 
ßckicdiinheit  der  Modificationen  1,2  und  l.G  zu  viel  Werth  legt;  es 
würde  indessen  zu  weit  führen,  auf  dieaen  Gegenstand  hier  näher 
einzugehen.  Endlich  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man  auf  die  schönen 
Untersuchungen  von  Carius  Betrachtungen  baut,  die  dermalen 
noch  nicht  auf  nie  begründet  werden  können.  Die  merkwürdigen 
Resultate,  zu  welchen  Carius  gelangt  ist  lassen  mancherlei  Deutung 
zu,  und  wenn  ich  nicht  fürchten  müsste,  allzu  ausfuhrlich  zu  wer- 
den, ao  würde  ich  leicht  zeigen  können,  dass  die  Phenakonsäure 
durch  eine  Foi*mcl  gedeutet  werden  kann ,  die  meiner  Bcnzolformel 
sehr  nahe  steht,  und  aus  welcher  sich  das  ganze  Verhalten  der 
Phenakonsäure  und  auch  ihre  Umwandlung  in  Bemsteinsäure  er* 
Uiren  Iftsst 

loh  will  diese  Betrachtungen  nicht  länger  fortaetssn,  aber  ich 
kann  die  Gelegenheit  nieht  Torfiber  gehen  lassen»  ohne  eine  Art  von 
QlanbensbtkenniDiss  abiulegen,  um  die  Haltung  m  beseidmen,  die 
ieh  seit  längerer  Zeit  in  der  Entwicklung  der  chemisehen  Theorie 
und  specieU  der  Atomigkeitstheorie  eingenommen  habe.  Ffir  so 
wichtig  und  fruchtbringend  ich  die  AnfstoUung  neuer  Hypotheeen 
halte,  so  wenig  fördernd  scheinen  mir  lange  Disknssionen  theoreü- 
soher  Ansiditen.  Einmal  anfgesteUte  Hypothesen  entwickeln  sich 
durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  von  selbst;  neu  entdeckte 
Thsitsachen  dienen  ihnen  als  Stfitisen,  oder  n(ythigen  in  Modificationen. 
In  enperinumteUen  Wisseaschaflen  entscheidet  in  letcter  Ihstans  der 
Yereodh;  und  der  Yersueh  wird  auch  nachweisen  müssen,  welche 
der  wsehiedensn  Bensolformeln  die  riohtige  ist. 

leb  hebe  daher  seit  lingerer  Zeit  Espefime&te  «ttteinommeii. 
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die,  wie  ich  hoffe,  die  Art  der  Bindung  der  Kohlenstoffatome  im 
Benzol  ondgültig'  fest  stellen  werden.  Ob  es  g'elinpen  wird  ntif  dem 
betretoDen  We^'  die  Fra«r(^  zw  lösen,  kann  mit  Sicherheit  noch  nicht 
anpegebeo  werden:  die  unbestreitbare  Wichtijfkeit  dos  Problfias 
lässt  es  zweckmässig  erf^chcinen  zi!nrieh«^f  den  (Icdankongang  aiizu- 
deuten,  der  bei  den  Versuchen  leitend  gewesen  ist. 

Die  Structur  des  Benzols  ist  definitiv  festgestellt  wenn  es  ge- 
lingt das  Benzol  synthesisch  so  darzustellen,  dass  die  Art  der 
Synthese  über  die  Art  der  Bindung  der  Koblenstoftatonie  keinen 
Zweifel  lässt.  Wenn  also  z.  B.  drei  Molecüle  Aldehyd  sich  unter 
Verlust  von  nur  einem  Molerülo  Wasser  condensiren  können,  und 
wenn  die  so  erzeugte  Verbindung:  CßHjoOj,  deren  Bildung  Baeyer 
beobachtet  z\i  haben  glaubt,  dann  schliesslich  Benzol  zu  erzeugen 
im  Stande  ist,  so  ist  jedenfalls  die  von  mir  bevorzugte  Hypothese 
(Ko.  1  der  vorigen  Mittheilung)  unzuHissig  und  die  Hypothese  3 
wird  am  wahrscheinlichsten.  Wenn  nämlich  3  Mol.  Aldehyd  sich 
zu  dem  Körper  CjUjoOa  condensiren  so  kann  dies  nur  so  geschehen, 
dass  der  Sauerstoff  des  einen  Aldehydmolecüls  mit  2  Wasserstoffato- 
men,  die  zwei  verschiedenen  Aldehydmolccülen  angehört  haben,  als 
Wasser  austritt.  Dadurch  bindet  sich  dann  derjenige  Kohlenstoff, 
welcher  den  Sauerstoff  verloren  hat,  durch  je  eine  Verwandtschaft 
mis  den  zwei  Kohlenstoffatomeu  von  welchen  sich  der  Wasserstoff 
loslöste;  denn  die  Bindung  der  Koblenstoffatome  moss  stets  durch 
diejenigen  Verwandtschaftseinheiten  erfolgen,  welche  durch  die  aus- 
tretenden Elemente  disponibel  werden. 

Wenn  man  also  in  den  Formeln  die  aostretenden  Atome  in 
Klammern  eingeschaltet,  so  hätte  man: 

H,  (ü)  C-COH  HaC-COll  • 

H  (0)0—00,      giebt      H  J}— OB, 

H,(H)C— COH  U,(i-COH. 
Erfolgt  die  Condensation  des  Aldehyds  in  andrer  Weise 
und  wird  doch  schliesslich  Benzol  gebildet,  so  muss,  vorausge- 
petzt, dass  sich  die  Reactionen  schrittweise  verf^lo■f^n  lassen,  die 
Structur  des  Benzols  aus  der  Art  der  Bildung  erschlossen  werden 
können. 

Ich  hal)e  mich  also  zunächst  bemüht,  durch  Einwirktmg  von 
Salzsäure  auf  Aldehyd  die  Verbindung  CftH,oOj  darzustellen.  Bei 
wiederholten  Versuehen  wurde  stets  cme  gewisse  Menge  eines  Kör- 
pers erhalten,  der  den  ttemch  und  annähernd  den  Siedepunkt  des 
■ogenamiten  Acraldehyds  besass ;  gleichzeitig  wurde  cm  krystaüisir- 
bares  Product  beobachtet,  welches  auf  1  ]\ nhlenstoffatome  nur 
1  Atom  Chlor  enthielt.  Danach  koniiic  angenommen  werden,  dass 
sich  zunächst  nur  2  Aidehydmolecüle  condensiren,  und  es  erschien 
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da"hi«*r  zweckmässig,  den  soG^enru.uWu  Arrr^ldi  hyd  und  den  von 
Lieben  durch  Einwirkung  »schwacher  Afnnitatem  auf  Aldehyd 
erhaltenen  A  Idöhydäther :  CJifO  näher  zu  untersuchen.  Da  bei 
Einwirkung  grösserer  Monp^en  von  Chlorzink  auf  Aldehyd  wohl  der 
Geruch  des  Acralduliyds  uuftrut,  aber  die  Maaso  fast  vollständig 
verharKt^; ,  wurde  die  Monge  dos  Ciilurziüks  vermindert,  und  es  er- 
gab Bich,  daas  bei  längcrem  Erhitzen  von  Aldehyd  mit  wenig  Chlor- 
xink  und  etwas  Wasser  auf  100°  reichliche  Mengen  eines  Productes 
entstehen,  welches  alle  Eigenschafben  besitzt,  die  Baner  dem  Acral- 
debyd  siuohrelbt.  Eine  Wiederholung  der  von  Lieben  beechrie- 
benen  TeniMdie  fUirie  im  Wetentliolieii  vi  einer  Beet&Ugung  von 
Liebend  Ani^ben;  nur  leigtea  die  dordi  Deetillafioii  gewnuigteB 
flfiohtigeren  Theile  des  Productee  dorobaiu  niebt  die  Ünbeettodigkeit 
vad  Yerhanbarkeit,  von  der  Lieben  spricht.  Beide  Operationen 
Uefem  übrigens  genau  daieelbe  Prodnot  and  derselbe  Körper  ent- 
efeeht  anoh  bei  gemieaigter  Einwirkung  Ton  Salzriuire  anf  Aldebjd. 
Li  reinem  Znetand  iat  die  Yerbindong  eine  farbloee,  höchit  eteehend 
rieolieade  FlüMigkeit,  die  bei  108*  bis  105«  tiedet.  Sie  beeltct  die 
Ton  Lieben  angegebene ZoaammeneelBnng,  aber  lie  iet kein  AeUier 
des  Aldebjde,  eondem  vielmehr  der  Aldehyd  der  Crotonsinre. 
Schon  dnröb  fimwillige  Oxydation  an  der  Laft  geht  rie  in  ftete, 
bei  78*  Bohmehende  Crotone&nre  über;  Sübennyd  erwogt  croton- 
eanree  Silber,  ans  welchem  eben&Ui  bei  78*  schmelsende  Grotonaim 
abgeeehieden  werden  kann. 

Die  Bfldimg  dee  Grotonaldehydi  erklirt  sieh  leioht  dnroh  Ibl- 
gendea  Si^ema: 

H(0)C  — Cfl,  HC-CH, 

giebt       II  =*  H,C-CH»CH-*€0H 

H(H.)C  —  COH  HC-rOH 

Sie  iässt  über  die  Str  if  r  ir  der  festen  Crotonsäure  k'^inoa 
Zwoiffl,  wahrend  die  vor  Kurzem  von   Stacewicz  ausgeführte 
Synthese  die  Constitution  der  flüssigen  Crotonsäure  festgestellt: 
HjC-CH^CH  -  CO,H  H,C=OH— CH,-COaH 

feste  Crotonsäure  flüssige  Crotonsäure. 

DiiRH  auch  Bertagninrs  Synthoso  des  Zimmtaldehyda  uach 
demseil;en  Schema  erfolgt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  bei  der 
Synthese  der  Zimmtsäure  aus  Bittermandelöl  und  Acetylchlorid  wird 
üireiil'ür  zunaolistZimratsäurechloi  id  ^'^'luldet.  wolchos  sich  dann  durch 
das  bei  der  Condensation  austretende  Wassor  in  Säure  umwandelt. 

Auch  dio  Constitution  d-  -  M<sit ^ithers  kann  jetzt  mitziemlichtf 

Sicherheit  ang«:goben  werden;  mau  hat: 

CH,-qO)-CH.  CH, 

-     >  CbCH^CO--GH. 
C(H,)H— CX)— CH,  CB, 

Wird  Orotonaldehyd  mit  ShoiphorsnperoUtorid  behandelt,  m 
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entsteht  ein  flüssiges,  ätherartig  riechendes  Bichlorid:  C^IIsCU.  Es 
siedet  bei  125*^  bis  127^  und  besitzt  das  spec.  Gew.  1,131.  Alko- 
holische Kalilösnng  eliminirt  einen  Theil  des  Chlors  und  erzeugt 
eine  Flüssig'kcit,  die  leichter  ist  als  Walser  und  den  Geruch  der 
gechlorten  Kolilcnwasst^rstoffo  hositzt.  T)ic  üntersuchung  tlic-sos 
Körpers  ist  noch  nicht  beendicf-t ;  er  hat  offenbar  die  Zusammensot7.iing 
C4H5CI.  Bei  seiner  Bildung  tritt  jedenfalls  nochmals  Kohlcnstoff- 
bindung  ein,  und  ich  gebe  mich  der  Hofinung  hin,  aus  diesem 
Chlorid  durch  no(  hmnlicren  Austritt  von  Chlorwasserstoff  das  viel- 
gesuchte Diacetylen  zu  gewinnen: 

BC^CH  HC»CH 

^  ^  aenos  Chlorid  IHaoetylen. 

Wenn  Grotonaldehyd  mit  Selstiaregss  gee&ttigt  wird,  so  sdiei« 
den  sieh  beld  weisse  Erystalle  ans,  die  durch  dlrecte  Addition  der 
Selssiure  entstehen.  Bei  ihrer  Bildnng  losen  sioh  die  doppelt  ge* 
Irandenen  Kohlenstoffe  und  es  entsteht  durdi  Eintritt  von  CUor  und 
Waeserstoff  Chlorbatters&urealdefajd:  C4H,C10;  eine  in  weissen 
Nadeln  krystallisirende  Verbindung,  unlöslich  in  Wasser,  schwer 
löslich  in  Alkohol.  Sic  schmilst  bei  96®  bis  97^  nnd  ist  mit  Wasser- 
dftmpfen  kaum  flüchtig.  Bei  geeigneter  Oxydation  wird  der  Aldehyd 
Tonwssiehtlich  ^-Ghlorbuttersäure  liefern;  Ycrsucho  mit  Chromsäure 
gnben  neben  einer  chlorhaltigen  Säure  viel  Essigsäure;  es  scheint 
also,  als  das  Molecül,  veranlasst  doreh  das  Chlor,-  so  wie  die 
Acetone  durch  den  Sauerstoff,  an  einer  Stelle  ich  mochte  sagen 
»brüchige. 

Derselbe  Chlorbutters&arealdebyd  wird  auch,  wie  oben  schon 
angedeutet,  bei  Einwirkung  von  Salzsäure  anf  Aldehyd  gebildet. 
Dabei  entstdit  indess,  oder  entstand  wenigstens  bei  manchen  Ope- 
rationen, eine  andre  chlorhaltige  Verbindung,  die  mit  Wasserdämpfen 
leicht  flüchtig  ist  nnd  grosse  wohiausgebildete  Kry stalle  darstellt. 
Ton  der  Constitution  dieser  Verbindung  kann  ich  mir  vorläufig 
keine  Rechenschaft  geben;  die  Analysen  aeigen,  dass  sie  nach  fol- 
gender Gleichung  gebildet  wird: 

5C,H,0  +  2Ha—  2H,0  =C,oH,,0,Cl,.  * 

Ich  bin  im  Begriff,  mit  andern  Substanzen  ähnliche  Conden- 
ßationen  zu  versuchen;  und  ich  werde,  sobald  es  die  Jahreszeit  er- 
laubt, dir  Arltr-it  mit  Aldehyd  wieder  aufnehmen.  Wenn  nämlich 
der  ( rot  Mialdohyd  sich  mit  gewöhnlichem  Aldehyd  in  derselben 
Weise  coudensirt,  wie  es  zwei  Aldehydmoleoüle  thunt  80  muss  dies 
nach  folgendem  Schema  geschehen: 

HgC-CH»=CH  — C(0)H 

nrH,)c-con— 

H,C — CH  «  CH  -  GH  =a  CH  —  COH. 
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Gelingt  es  dann ,  dem  fO  emngteii  Aldehyd  gradezn  Waaaer 
zu  enisiebeD,  oder  können  ans  dem  entsprechenden  Chloirid  zvrei 
Chlorwasserstoff  weggenommen  werden,  fio  wird  wohl  Benzol  ent- 
gtehen*  und  du  Benzol  ist  dann  nothwendig  so  conttitairt  wie  ei 
die  von  mir  vorgeschlagene  Hypothese  aiüiimmt. 

Was  mich  in  der  Hoffnung  be«tärkt,  diese  Reactionen  sidi 
verwirklichen  zu  sehen,  ist  der  Umstand,  dass  durch  CondensaUon 
von  8  Mol.  Aceton,  also  wahrscheinlich  durch  Condensation  von 
Meeitikther  mit  Aceton  Fhoron  gebildet  wird.  Eine  Beaction,  die 
wohl  nach  folgendem  Sobema  verlauft: 
H,C-C(0)  — CIL  B«C— C— CH» 

C(H')H  -  C(0)  —  CH3        s  CH— C-CHs 

C^)H  -  CO— CH3  CH— CO— CH, 

Bo  dam  daa  Fhoron  dnrob  folgende  Formel  augedräokt  werden 
könnte: 

CH.— CoaCH— CssCH-CO— CH, 

I  I 
GHt  tM«. 

Prof.  Mohr  bemerkte,  dasi  er  die  Kiehteziitetts  der  sechs- 
eckigen  Schemate  des  Herrn  Pro£  KeknU  ebensowenig  beweisen 
könne,  wie  die  Nichtexistenc  der  Hexen.  Ss  kirne  aooh  hier  eigentr 
lieh  auf  den  Beweis  an,  dass  solche  r&umlidie  Constructionen  wirk- 
lieb existirten,  welcher  Beweis  aber  nicht  erbracht  sei.  Wenn  Herr 
Prof.  KekuU  sugleioh  bemerkte,  dass  diese  Anschauungiweiae 
von  allen  Cbemikera  adoptirt  worden  sei,  mit  Ausnahme  weniger, 
die  an  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  keinen  Theil  nähmen,  so 
sei  dies  vielleicht  ein  unrichtiger  Ausdruck,  denn  nicht  alle  hielten 
das  far  Wissenschaft,  was  blos  ein  Spiel  der  Phantasie  sei.  Es  laufe 
hier  fortwahrond  (>iii  Ausdruck  unter,  n&mlich  Verwandtschaftseinheit, 
and  dass  KohlenstolT  mit  Kohlenstoff  durch  eine  oder  zwei  Venvandt- 
sohaftseinheiten  gebunden  sei,  dem  gar  keine  Erfahrung  zu  Grunde 
liege.  Verwandtschaft  t^ei  ein  empirischer  Begriff,  den  man  n  ijs  dr-n 
Erscheinungen 'bei  der  Verbindung  heterogener  Elemente  abgeleitet 
habe,  aber  zwischen  gleichartigen  Elementen  habe  niemals  Ver- 
wandtschaft stattgefunden,  weil  gleichartige  Körper  durch  Verbindung 
ihre  Eigenschaften  niclit  öndern  könnten,  was  ein  Hauptzeichen  der 
chemischen  VerbiTiflirnq:  sei.  Die  Fülle  der  Allotrnpien,  wo  Elemente 
in  verscliiedrnen  Kijreuschaften  auftreten,  8t »cu  von  dem  Redner 
durch  .\ustreten  oder  Aufnahme  von  Bewegung  als  chemische  Eigen- 
schaft auf  das  bestimm;  st h  erklärt  worden.  Pho-nphor  habe  keine 
Affinität  zu  Phosphor,  ;il>'  r  der  roth(>  Phosphor  enthalte  weniger 
chemische  Bewegung  oder  Afhnität  als  dor  gelbe.    Aus  dem  ebeu 
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gefafirten  Vortrage  geht  lierror,  daai  daa  Spiel  mit  bjpothetisofaen 
Fonudfai  noch  weit  höher  getrieben  w^e,  ab  Bednar  liefa  Yorge* 
ateEt  habe.  Bationella  Formeln  würden  aof  ToraoBeetanngen  ge- 
gründet» dmn  Beat&tigmig  der  Znkanft  überiaaien  aei.  Statt  neue 
HjpotliesetttWieyerwandtaobaftaeinhaiten,  in.  die  'Wiaaeaadhaft  einso- 
fiüirefi,  habe  alch  dar  Redende  bemfiht,  die  bekumten  nnd  unklaren 
Snoheinangen  der  Terwandtaehaft  auf  die  allgemeinen  Oeaetse  der 
Meehanit,  anf  die  Bewegung  des  Pendele»  surfieksufOhren,  und  dtta 
ihm  diea  bii  an  einem  gewitaen  Orade  gelungen  sei,  gehe  aue  den 
Erklärungen  der  AHotropieen,  der  Yerbindut^awftrme,  der  LosnngV'* 
kälte,  der  Flflchtigkeit  des  Schwefelkohlenatc^  nnd  andre  hervor. 
Wenn  über  die  sog.  Yerwandtaohaftseinheit  keine  bündige,  mit  den 
Thataachen  der  Ffayaik  in  Uebereinatimmung  ttehende  Erklftning 
gegeben  werd  .  sr>i  Redner  wieder  in  der  nsangenebmen  Lage 
Aocii  einmal  ohne  dieae  Kenntniea  nach  Hauae  au  geben. 

Der  Vorsitzende  fingt,  ob  einer  der  Anwesenden  noch  weitere 
Bemerkungen  zu  der  von  ihm  gemachten  Mittheüongen  vorbringen, 
oder  auf  die  von  Herrn  Mohr  gemachten  Bemerkungen  Etwas  er- 
wiedem  wolle;  er  erklärt,  dass  er  selbst,  aus  wohl  allgemein  be- 
kannten Gründen,  darauf  Verzicht  leiste.  Da  Niemand  daa  Wort  er- 
greifen will,  wird  die  Sitsung  geachloaaen. 


PkyslliallMlie  Scetton. 

Sitzung  vom  19.  Juli. 

Vorsitzender  Prof.  TroscheL 
Anwesend  34  Mitglieder. 

Prof.  Tom  Batb  beapraoh  aunicbat  die  cbemiaohe  Zu* 
■ammanaataung  das  Labrador's  ana  dam  N&rödal  in 
Kor  wag  an,  von  welobam  er  eine  wiederholte  Analyia  auasufabren 
iraranlaaatrwordan  wir.  Folgandea  aind  die  Baaaltata  dar  ftltem  I. 
und  dar  nanaran  Analjia  TL 

I.  n. 

Kieselsäure  61,24  61,78 

Thonerde    21,31  30,77 

Kalk  15,G3  16,23 

Katron        1,86  nicht  bestimmt. 

100,04 

Dieae  Miaohung  llaat  aieb  nicht  ▼ereinigan  mit  der  Anatoht 
Tich^^mik't,  daas  def  Ubnidor  «be  isomorph«  Verbindung  von 
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Allai  nnd  Anorthit  eei;  vielmehr  deutet  sie  darauf  hin,  dass  der 
nntenuehte  Labrador  in  der  That  eine  selbständige  MineniapeaiM 
ist,  sttfimiiiengcsetzt  nach  d«r  Formel  CaAliSi^Oio- 

Derselbe  Vortragende  sprach  dann  über  die  Zwillingsge' 
setze  des  Anorthits  vom  Vesuv,  Neben  dem  bisher  bekannten 
Zwillingsgesetze:  DrchurfC!''"«xe  die  Normnic  auf  '1er  L-ing^sflächc  M, 
wurde  ein  neues  mitgetheili:  Drehun^^saxc  die  lange  Diagonale  der  rhom- 
boidischen  Basis  P.  Die  rmch  letzterem  Gesetzo  pfebildeten  Zwillinge 
sind  dadurch  charaktcrisirt^dass  eine  cm-  rcsp.  aupsprinp;eiu3e  Zwillings- 
kautedie  Langsflächen  MM  der  beiden  Individuen  trennt,  und  diese  Kante 
nicht  parallel  livvft  mit  der  Kante  P:M  oder  der  Brachydiagonalaxe. 
Letzteres  ist  bekanntlich,  den  Untersuchungen  G.  Eose's  zufolge, 
allgemein  der  Fall  bei  den  sogenannten  Penklm-ZwilUngen  des 
Albiis,  deren  Zwillingsgesetz  demnach  lautet:  Drehungsaxe  die 
Normal«;  zur  brachydiagonalen  Axe  in  der  Basis  P.  Der  Anoiüut 
bildet  Durchkreuzunprs-Zwillinge  nach  dem  neu  aufgefundenen  Ge- 
setze, so  dass  man  nur  die  einspringenden,  nie  Ii  t  die  ausspringen- 
den Zwilliugskanten  auf  M  sielit.  Das  Material  zu  diesen  Unter- 
BuchuDgcn  über  deu  Anorthit  gewakrtun  die  reiciieu  Sammlungen 
des  Uerm  Dr.  Krauts. 

Dr.  Kosm  ftnn  ipraoh  m  Ergfiasmig  Mmoi  Yortngei  in  dar 
Bitsang  Tom  2.  Jnni  Aber  die  Znaammenietsnng  jener 
kleinen  rothen  ooteddrticben  Eryatalle,  velohe  in  dem 
den  ifidlichen  Abluusg  der  Dombnrg  bei  FrieUiofen  nwnftelfömiig 
umlagernden  Tnffi»  neben  Eryitallen  Ton  Hornblende  nnd  Augik 
Torbommen  nnd  welobe  [danuds  alt  „Spinelle"  beseioluMi  wurden. 
Der  Vortragende  glaubte  durob  Farbe  und  KrjrBtallform  ni  dieter 
Beniobnung  bereebtigt  sn  aein,  und  im  ferneren,  weil  einmal  Krystalk 
7on  quadratiwdiem  und  BTmmetrisöb  leebBaeitigem  Qoeradmitt  und 
im  durobgebenden  Liobte  von  rotber  F&rbung  als  Einaobliiate  namenft- 
lieb  in  den  OlivinkryataUen  dea  Domburger  Batalta  eelbet  beobaobtet 
worden  und  andreraeits,  weil  daa  Yorkommen  von  Spinellen, 
Hjadnth  oder  Ceylonit»  in  den  bataltuoben  Tuffim  andrer  Orte 
mebr&cb  bekannt  ist. 

Da  sich  jedodi  g^pen  meioe  Beseichnung  jener  Krystalle  als 
Spinell,  sowie  gegen  deren  Zusammensetzung  als  aolcher  Zweifel 
erhoben  hatte,  so  entschloss  ioh  n^ioh,  den  grössern  Tbeil  derselben 
zur  chemischen  Analyse  zu  verwenden,  deren  Ausführung  mir  die 
Liberalitnt  des  Dr.  Muck  hierselbst  ermöglichte.  Die  Monge  der 
Substanz  betrug  0,49  Gramm ;  das  Pulver  des  Minerals  ist  braun, 
schwach  [rUinzcnd  und  roirgelähnlich.  Die  Krystalle  sind  merk- 
lich maLTu  ti^r}!  tmd  ritzen  Glas;  mit  Salzsäure  behandelt  gehtKisen 
in  LösiniL:  und  restirt  ein  crrnurothes  Pulver. 

Die  Analyse  wurde  in  der  Art  ausgeführt,  dass  die  Substanz 
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mit  kohleiuMKirem  Kali-Natron  geschmolzen  und  durch  Chlorwasaer- 
•iofisäare  zerseist  wurde;  es  schied  sich  nach  dem  Eintrocknen 
eine  feioflockige  Kieselsäure  ab,  die  schwer  filtrirte  und  leicht  gelb 
gefärbt  war ;  sie  wurde  für  titansäurehaltig  erkannt.  Deshalb  wurde 
dieselbe  nach  dem  Wägen  noch  einmal  mit  schwefelsaurem  Kali  ge- 
schmolzen,  die  Kieselsäure  abgeschieden,  das  Eisenozyd  reducirt 
und  die  Titansäure  durcli  Kochen  gefällt,  danach  auch  im  Filtrat 
die  geringe  Menge  Eisenoxyd  bestimmt.  In  dem  ersten  chlorwasser- 
stoffsnurea  Filtrat  wurden  Eisen  und  Thonerde  durch  essigsaures 
Natron  ausgefallt,  und  in  dem  entstehenden  Filtrat  das  Mangan 
durch  EinleiteTi  von  Chlorgas,  die  Kalkcrde  durch  oxalsaures  Am- 
moniak, die  Magnesia  durch  phosphorsaures  Natron  aus^falit. 

Der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  und  Thonerde  wurde  auf 
dem  Filter  gelöst  und  die  Lösung  zu  500  CC.  aufgefüllt;  in  200  CC, 
dieser  Lösung  wurde  der  gemeinaamo  Nipderschlag  noch  einmal  er- 
zeugt und  frpwnri-cn,  in  zwei  andern  Quantitiiten  von  je  100  CC. 
wurde  das  h^ison  mit  Chamäleonlösunf?  titrirt;  diese  Titrirungen 
stimmten  bis  auf  Vio  ■  f^*^!"  Titre  war  annähernd  ä  0,008.  Nach 
diesen  Bestimmungen  ergab  sieb  die  Zusammensetsung  des  Mine- 
rals 2u: 

SiO,     ~     6,86  Sauerstoff  S^9 
TiO,    =:  6,68 

FejOa  =  61.82 
Al^Oj   =  18,66 

MnO    »     3,08  0,69 
CaO     —     8,65  1,04 
MgO    »  4,36 
103,61 

Aus  dieser  Zusammensetzung  geht  zinvächst  hervor,  dn^n  ein 
üeberschuss  an  Sauerstoff  vorbanden  ist,  der  durch  die  BesumtuunfT 
des  Eisens  iu  der  üesammtmenge  als  Oxyd  entsteht.  Da  \\\v  I'  rner 
mit  Rücksicht  auf  die  Kryotallform  die  Existenz  von  Magiieteiaeu 
und  ihm  isomorpher  Verbindungen  in  dem  Mineral  zu  suchen  haben, 
HO  ist  von  denselben  ein  Silicat  zti  trennen,  in  welchem  aus  nahe 
liegenden  Gründen  MnO  und  CaO  verbunden  zu  denken  sind,  und 
vrelchcs,  da  das  Saucrstoffverhaltniss  der  Kieselerde  zu  dem  der 
Basen  wie  2:1  ist,  als  die  Verbindung  eines  Augiis  zu  betrachten 
ist,  von  dessen  Substanz  durch  Schmelzung  einiges  sowohl  an  den 
Umfang  wie  iu  das  Innere  der  Krysialle  und  Körner  gerathen  ist. 

"Was  nun  das  Verhältniss  der  übrigen  Verbindungen  anbelangt, 
80  hat  RammeUberg  ganz  allgemein  für  die  isomorphe  Mischung 

von  Aluminaien  and  Ferraten  die  Fonoel  pe  |  Fe  |  gegeben. 

▼I 

In  Bockneht  auf  die  Titaniioreiet  ansufOhren»  daiB  9^  ieomorph 


Digitized  by  Google 


146 


Sitzimgsbehohle 


n  IT 

mit  Fe  Ti  O3  ist,  uad  daM  nach  dieser  Analogie  im  magBetibcheu 

U  r? 

nnd  all  lolchem  ootaedriwhen  Titaneiaen,  die  Verbindong  Fe,  Ti  O4 

n  VI 

isomorph  mit  Fe  ist.    Nach  dieser  Betrachtung  ist  die  Za- 

aammenietxung  dieser  octaedriaohen  Krystalle  folgende : 


SiO, 

6,36 

MnO 

3,08 

'CaO 

3,65 

TiO, 

5,68 

FeO 

9,97 

FcO 

13,49 

Fc,0, 

29,99 

FeO 

5,20 

MgO 

4,3G 

18,66 

100.44 

I 


13.09  AagH 

16,66  FeiTiO« 
»  43,48  F^O«  * 


28,22 


Abgesehen  von  der  Beimengung  des  aogitarUgen  SÜicaU  li^ 
uns  also  in  der  That  in  diesen  ErjstalleB  und  Eftmam  eine  neue 
isomorphe  Mischung  mdirerer  der  wicbtig*^  Glieder  der  Spinett- 
gruppe  vor  und  ea  wixe  nur  danuif  noch  aoftnerksam  so  maehen, 
daia  swar  Irislier  das  gleiohseitife  Aaftreten  Ten  Cejlonit  und 
Iserin  auf  der  laerwiese,  von  magnfÜsohwn  Titaneiaen  und  fiyasinth 
in  dem  Baefae  Rioupezoulion  bei  dem  Dorfb  Expailly  nahe  le  Pay 
en  Yelay  bekannt  ist,  dass  aber  die  ZnaammeBtraten  Ütanbakiger 
nnd  thonerdehaltiger  Yerbindnngen  innerhalb  derselben  Inditiduen 
(nnd  es  kann  die'  Yersiebemng  gegeben  werden,  dasa  simmtliobe 
der  Analyse  nnterworfenen  Stfioke  dieselben  phyaikalisehen  Merk* 
male  lieferten)  hier  nna  sttm  ersten  Haie  entgegentritt;  nnd  anoh 
das  ist  an  betonen,  dass,  wenn  die  ootafidrisofae  Gestalt  des  magna- 
tischen  litaneisens  in  den  Lehrbüchern  bis  jetst  als  nicht  gana 
entschieden  dahingestellt  wnrde,  dieselbe  uns  nunmehr  in  den 
ErystaUen  Ton  der  Domburg  in  dentUchen  Ootaödem  vorliegt. 

Prof.  Wüllner  sprach  über  eine  auffallende  Ver- 
B  ch  i  e  bun  p  des  Zi  nka  in  der  el  ectrischen  Spannungs- 
reihe  durch  kleine  Verunreinigung  desselben. 

Bei  seiner  Arbt:it  über  die  elektromotorischen  Kräfte  bei  der 
Bei  ührun^^  zwischen  Wasser  und  Metallen,  welche  in  des  Vortragt u- 
den  Laboratorium  aus^^efülirt  wurde,  hatte  Dr.  Gerland  mit  nicht 
ganz  reinem  Zink  die  elektrische  Diflerenz  Zn|Ag  bezogen  auf 
gleiches  Zit&  und  Kupfer  viel  grösser  gefunden  als  Kohl- 
rnnsch,  jvfthrend  er  f&r  gana  reine  Metalle  fast  genan  dieWerthe 
Ton  Kohlranach  gefunden  hatte.  Herr  Dr.  Gerland  Ter- 
muthete,  daaa  dieae  Terscbiebnag  der  elaktriadieii  Differensen  woU 
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daher  rühren  möge,  dass  während  der  Yersa^lie  ntwailm  ialpeter- 
saure  Dämpfe  in  den  Arbeitsranm  eingetreten  seien  und  das  Zink 
verändert  hätten.  Üm  diese  Vermuthung  zu  prüfen,  Hess  der  Vor- 
trai^nde  Herrn  Miller,  der  in  seinem  Laboratorium  mit  phy- 
sikalischen Versuchen  beschäftiget  ist,  eine  Keihe  von  Messungen 
ausfuhren,  die  das  interessante  Resultat  ergaben,  dass  eine  sehr  ge- 
ringe Beimischung  fremden  Metalls  die  Stellung  des  Zinks  in  der 
SpannuQgsreihe  beträchtlich  ändern  könne.  Die  Versuche  begannen 
damit,  dass  zwei  Zinkplatten  in  Kohl  ran  c  Ii'h  Condensatoren 
möglichst  blank  abgerieben  und  poHrt  wurden.  Dieselben  zeigten 
sich  in  den  Condensatoren  gegenüber  Ivupfer  ganz  frh  ich.  Als 
aber  in  dem  einen  Condeusator  dem  Zmk  nach  der  KeUie  Silber, 
üoid,  Platin  entgegengesetzt  wurden,  erhielt  man  sehr  viel  grossere 
"Werth©  der  elektrischen  Diflerenzeu  als  sie  Kohlruu  ;  oh  erhalten 
hatte,  trotzdem  vorsichtig  dafür  gesorgt  wurde,  dass  die  Melall- 
tiächea  stets  blank  und  reiu  waren.  Die  Beobachtung  erklärte  sich 
leicht  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  SicUung  des  Zinks  in  der 
Spaüüangsreihe  ander»  war,  als  die  des  reinen  Zuiks.  Denn  stand 
das  benutzte  Zink  in  der  Spauaungsreihe  dem  Kupfer  näher  als 
das  reine  Zink,  so  wurde  die  Einheit  für  alle  Zahlen  kleiner  und 
damit  mussten  die  sämmtlichen  Zahlen  grösser  werden. 

Es  wurde  deshalb  die  eine  der  Z&nkplattea  gtlnmisch  mit 
einem  dieken  Ueliersug  von  reinem  Zink  versehen  and  jetife  die 
elekbnaelie  0iffereni  dee  veinen  Ziak'EjafStn  mit  dem  dee  ]Ael- 
liehen  Zink-KuplMr  vergliehen.  £■  seigfce  sieh  in  der  Thet^  dass 
dann  die  letitere,  wenn  enrtere  gleich  100  geeetst  wurde,  dnreh 
die  Zahl  60  gegeben  war.  Gans  dasselbe  ergab  die  Bestimmnng 
der  elehtrischen  Differensen  dee  reinen  Zink  mit  Silber,  Gold  nad 
Platin  vergliehen  mit  kftoflioiiem  Zink-Kupfer.  Wurde  für  leteteree 
der  gefundene  Werth  k&atlich  Zn|Cu  b  60  eiagesetst*  so  ergaben 
die  Vereoohe  fnr  reines  Zn|Ag,  ZnjAu,  ZnlPt  resp.  106^  114,  126, 
Zahlen  die  nur  wenig  von  denen  von  Eohlrausoh  abweiohen. 

^  Um  die  Znsammensetsnng  des  Icftuflichen  Zink  an  beetimmen, 
wurde  auf  der  Drehbank  ans  der  TOrdem  Fliehe  der  Zinkphttte  eine 
Meuge  TOD  Zlnkspänen  herausgedreht,  die  zusammen  1,722  Gr. 
wogen.  Prof.  Landolt  hatte  die  Güte  die  Späne  zu  untersnehen. 
Zu  dem  Ende  worden  die  Späne  in  verdünnter  Schwefelsaure  auf- 
gelöst. Es  blieb  0|0225  Gr.  ungelöst,  also  1,30  7o  ganzen 
Masse.  Die  Bunsien'scfae  Flammenprobe  ergab  denselben  als  Blei. 
In  dem  FÜtrat  Hessen  sieb  nur  Spuren  eines  Niederschlages  durch 
Schwefelwasserstoff  erhalten,  so  wenig  dass  der  Niederschlag  nicht 
näher  nntersucht  werden  konnte.  Bei  weiterer  Untersuchung  des 
Filtrats  liessen  sich  kaum  merkliche  Spuren  von  Eisen  und  Mag^ne- 
siom  erkennen.  Die  Verunreinigung  bestand  also  im  wesentlichen 
aus  1,3%  Blei,  und  diese  genügte  die  elektriHilit  Differenz  auf 
etwa      derjenigen  des  reinen  Zink-Kupfer  zu  bringen. 
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Dr.  Budde  sprach  fiber  die  Art  der  Bewegung,  vel- 

ehe  wir  £lectricitftt  nennen. 

Unter  den  Bewegangen,  welche  im  Innern  aller  Körper  Tor- 
kommen,  und  deren  lebendige  Kraft  nach  allg^ein  verbreiteter 
Annahme  die  Energie  der  Körper  ausmacht,  gibt  es  jedenftUs 
solche,  welche  die  Schwerpunkte  der  Moiecüle  verschieben,  nnd  an- 
dere, welche  dieselben  in  ihrer  Lage  im  Raum  lassen.  Entere 
sollen  im  folgenden  ohne  Rücksicht  auf  ihre  durch  den  Aggregat- 
rustand  bedinfften  Eigenthümlichkeiten  als  Verschiebungen  bereich- 
net  werden,  letztere  fallen  wesentlich  unter  den  BegrifT  Rotationen. 
Für  (Ii»'  Gase  bat  ClaiisiuB  in  seiner  berühmten  Abhandlung 
„Ueber  die  Art  der  Bewegung,  wclclu^  wir  Wärme  nennen"  schon 
den  Sidz  anfpestellt ,  da«f?  dir  Ii  Immkü, c  Kraft  der  VerschiebuDgen 
ciiü  11  Constanten  Bruchlheil  der  ^VaI•mebewegunpen  ausmacht;  für 
die  ledtcn  und  flüssigen  Körper  muss  der  Natur  der  Sache  nach 
eine  ähnliche,  wenn  auch  violleicht  weniger  einfache  Beziehung 
existiren:  es  muss  in  einem  Körper  von  bestimmter  Temperatur 
ein  festes  Verhältniss  zwischen  Verschiebungen  und  Kotationen 
voili  indi'ii  sein,  wenn  ein  stationärer  Zusiaiid  denkbar  sein  soll. 
Wird  die»  Yerhaltnibs  gesturL,  so  muss  daa  BcsLrebeu  zur  Aus- 
gleichung vorhanden  sein. 

Es  sind  aber  zwei  entgegengesetzte  Störungen  möglich;  ent- 
weder überwiegen  die  Rotationen  oder  sie  stehen  zurück.  Dem 
mittleren  Zustande  gegenüber  sind  diew  beiden  Ffttte  dnroh  die 
Benennungen  „Zustand  der  positiven  Botetion'*  nnd  ,,ZQsteBd  der 
negativen  Rotation**  hinlftnglioh  charaoteriairt. 

Em  ist  denkbar,  dass  im  natfirlicfaen  Zustand  die  moleeulereo 
Botationen  sieh  oompensiren;  ftr  diesen  Fall  wftre  ein  ihnUeher 
Gegensats  durch  das  Auftreten  von  flbersehüssigen  Rotationen  in 
entgegengesetitem  Sinne  gegeben.  Aueh  dann  wfirde  die  Beseieh- 
nung  ttpositiTe  und  negative  Rotation**  den  Yerhiltnissan  entsprechen. 
Wir  lassen  ee  einstweilen  unentsohieden,  vrie  der  Gegensate  aufsu- 
fassen  sei,  und  bestehen  die  folgenden  EntwidUungen  bis  anf 
Weiteres  anf  beide  Formen  desselben. 

Es  soll  nun  der  Nachweis  versucht  werden,  dass  die  :t 
tation  die  Eigenschaften  der  ±  Electricität  hat. 

Zunächst  überzeugt  man  sich  sehr  leicht,  dass  ihre  Ent» 
stehuDg  unter  eben  den  Umständen  «stattfinden  muss,  wo  erfahrungs- 
gemäss  electromotorische  Kräfte  auftreten.  In  einem  chemisch  und 
physikalisch  homogenen  Körper  ist  kein  Grund  voihanden,  wanun 
Difierenaen  wie  diQ^berührten  auftreten  sollten. 

Wenn  sich  dag^en  zwei  heterogene  Körper  berühren,  so 
bleiben  zwar  in  den  übrigen  Thcilen  derselben  die  Verhältnisse 
zunächst  un geändert,  aber  an  der  Bcrührungsstelle  muss  eine  eigen- 
thömliche  Weohselwirkong  stattfinden.    Dort  tauschen  nämlich  die 
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Moleküle  der  verschiedenen  Kdrper  ihre  Bewegungen  »na.  Bm 
d«ii«i  des  erstem  (a)  wird  ein  anderes  Verhältniss  der  Bewegungen 
obwalten  nb  bei  denen  des  zweiten  (b).  Während  daher  die  Mole* 
küle  Yon  a  auf  andere  desselben  Körpers  nicht  störend  wirken,  wer- 
den sie  denen  von  b  beim  Zusaniraentreffen  entweder  positive  oder 
negative  Rotation  mittheilen;  umgekehrt  werden  die  Moleküle  von  b 
sich  mit  denen  von  a  so  nn?p:U'ichen,  dass  in  den  letztern  die  ent- 
gegengesetzten Rotationen  auitreten.  Vermögen  die  Körper  die  Ko- 
tationen  fortzupflanzen,  qo  wird  da<»  gf^scht  ben,  und  es  können  neue 
Rotationen  au  der  lierühi  uiiL''^> teile  erzeugt  werden,  bis  endlich  der 
StörungszuBtand  in  a  und  b  so  gross  geworden  ist,  dass  er  dem 
Bestreben,  Rotationen  zu  bilden,  das  Gleichgewicht  hält.  Damit  ist 
das  Volta'sche  P'un  lamentalphänomen  gegeben.  Man  übersieht 
Bofort,  dass  an  der  Bt.  i  ülirangssti  l!e  Wärme  consumirt  werden  muss, 
wenn  nicht  etwa  die  beitii  u  sich  herührendeu  KörprT  cliernisch 
auf  einander  wirken  und  die  verbrauchte  Warme  dadurch  erBetzen. 

Stehen  mehrere  Leiter  miteinander  in  Verbindung,  unter 
denen  kein  Electrol^-t  ist,  so  wiederholt  sich  das  Phänomen  an  den 
«inselnen  Berührungsstellen  nnd  man  deht  leieht,  dut  die  Kr> 
■eheinnngen  der  Spannnngireilie  eintreten.  Erwimt  man  Im  gn> 
•eUoeeenen  Kreiie  von  Leitern  eine  BerOhrungssteUe,  ao  ftberwiagt 
dort  die  £neagtmg  der  Rotationen  diejenigen  der  andern  Con- 
taete,  nnd  es  entateht  ein  fortwlbrender  AbfloBB  tob  Rotationan, 
'  ein  theraoeleetriaelier  Strom. 

Befindet  aioh  im  Xreiie  der  Leiter  ein  aniammengeeetater 
Korper,  lo  wird,  was  hier  anteeipirt  werden  mdge ,  der  Geg«naata 
der  dnreh  Gontaet  erseagten  Botationen  einen«  wenn  atieh  nooh  eo 
kleinen,  riohtenden  Einflnas  auf  die  Holekfile  deteeiben  anaüben. 
Ist  die  Zniammenatellung  i.  B.  CaZn  nnd  HO,  io  werden  die 
Waeaeriheilchen  so  gerichtet  werden,  dass  das  Zn  mit  mehr  0 
als  H,  das  Kupfer  umgekehrt  mit  mehr  H  in  Berflhmng  tritt.  Die 
Einwirknng  der  Flüssigkeit  ist  also  am  Cu  eine  andere  ale  am  Zn 
—  der  Electrolyt  steht  ausserhalb  der  Spannungsreibe. 

Damit  wären  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  einee 
Stromes  im  voltasohen  £lemeDt  gegeben.  Doch  scheint  es  wider* 
sinnig,  die  Wirkongen  eines  solchen  Elements  mit  grosser  Ober* 
fläche  sämmtlich  von  der  Action  der  Berührungsstelle  abhängig  eu 
machen.  In  der  That  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Action 
Tinr  doTi  AnstoBS  zur  electrischen  Verbrennung  des  Zink«?  gibt,  dass 
aber  dann  unter  den  oigenthiimlinhen  Verluiltnissen  dei  <ralvanipchen 
Kette  die  Verbrennungswiirmc  des  Zinks  nicht  als  ge^vibTiliche 
Warniebewegung,  Rondcrn  direct  al«  Kotatiunsbewegung  in  den 
Stromkreis  eintritt.  Nähere  Erörterung  dieser  Anschauung,  welche 
in  der  gegen  war  Ligen  voriHuli^a  n  Mathüiiung  nur  angedeutet  wer- 
den sollte,  behalte  ich  der  Zukunft  vor. 
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"Der  Vortragende  brach  hier  ab,  weil  die  Zeit  ilim  nicht  er- 
laubte, die  Identität  der  Rotationen  mit  den  beiden  Electricitäten 
ausfabrlich  nachzuweisen.  Vorher  indess  lieferte  er  durch  eine 
üeberschlagsrechnung  den  Reweis,  dass  dieselben  bei  ihrer  Aus- 
gleichung den  Gesetzen  von  Ohm  und  Joule  folgen,  und  verschob 
die  Mittheilung  der  bezüglichen  analytischen  Nachweise  auf  die 
nächste  Sitzung. 

Der  Kammerbühl  bei  £ger  und  Verwandtes;  yod 
Dr.  Mohr.    Der  Kammerbühl,  etwa  gkidiweii  von  Eger  uaA 
Fraiiiansbad  entfernt,  ist  eine  kleine  TereSnselte  ▼olkanieehe 
•diefawng,  die  inmitten  einee  groaeen  Landee,  welehes  keine  Spor 
dmnelben  aeigt,  um  eo  aofUlender  iet*    loh  hatte  ihn  schon  cdn- 
mal  im  Jahre  18S7  in  Oemeinsohaft  mit  Pro£  Köggerath  be* 
iueht,  nnd  hatte  im  Jahre  1868  ein  weit  groeterei  Intereeie,  ihn 
noofa  «nmal  an  Beben.  Er  stelli  in  einer  groaeen  Ebene  einen  sehr 
flachen  Hügel  von  nnbedeatender  Höhe  dar,  und  bat  auf  seiner 
Spitao  eine  Eineenkong,  welohe  gans  deutlieb  den  Yeraehütteken 
Krater  darstellte    Anf  der  einen  Seite  ist  er  dnroh  Bergban  anf- 
gesoblossen  nnd  seigt  dort  eine  grosse  Zahl  Sohiohtan  von  RapiUeo 
nnd  kleinen  Sohbusken ,  welohe  offinibar  anter  Wasser  abgesetst 
worden.  Ein  eigentlicher  Lavenstrom  ist  nicht  zu  bemerken.  Auf 
der  entgegengesetsten  Seite,  von  £ger  abgewendet,  finden  sich  her- 
Torragende  steil  stehende  Felsmassen,  welche  sich  'beim  Anschlagen 
als  ächte  und  unveränderte  Basalte    zu  erkennen '>f(eben«  Diese 
Felsen  sind  offenbar  gleichseitig  mit  der  Eruption  ^^boren  wor- 
den, da  in  der  ganzen  Gegend  keine.  Basalte  Torkomm*Ni>  haben 
aber  keine  Einwirkung"  von  Feuer  erlitten,  wie  sich  aus  ilirer  Zu- 
sammensetzung er^^ab.    Sin  ra<:,'en  etwa  24  bis  30  Fuss  h<  i('h  in  di«? 
Luft,    an  vielen  Stcllou    mit  senkrechten  Wänden,  und  siaci  durch 
Verwitterung  so  abgerundet,  so  da«s  man  nur  mit  Scb'.virriorkf.it  Hand- 
gtücke  davon  loslösen  kann,  und  dann  auch  nur   die  äiissereten 
Schichten,   die  schon  der  Verwitterung   ausgesetzt  wai^n.  Die 
Schlacken  finden   eich  auf  der  andern  Seiten  in  allen  i^öglichen 
Formen  der  Auflockerung,  zum  Theil   noch  ziemlich  dichh  mit  un- 
bedeutenden Hohlräumen,    eum  Theil   aber  auch  groBsblaWiET.  roth 
und  schwarz,  mit  allen  Zeichen  der  ächten  Schlacken.    I>^r  Kam- 
merbühl  ist  sehr  wahrscheinlich  ein  submariner  ^  ulkiiu  g,'^wesen, 
ähnlich  wie  die  Isola  Ferdiuandca,  welche  im  Jahre  1831  z\s'ischen 
Sicilicn  und  Pantellaria   hervorbrach  und  wieder  verschwand^  Er 
bietet  uns  den  ganzen  Verlauf  einer  Eruption  dar,  von  dem.  u||yor-  - 
änderten  Basalt  bis  snr  blasigen  Schlficke.  i 

Das  speoifisohe  Gewicht  des  natürlioben  Basaltes  hotrUgm 
8,058  und  der  am  wenigsten  verftnderten  Soblaoke  3,039,  ist  als  '^^ 
niobt  viel  geringer  dordh  daa  Fener  geworden.    Den  Gmnd  diea^^ 
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ErscheintiTi^  fiodtta  wir  darin,  dass  die  Hitze,  welche  den  Bamli 
verändert  bat,  nicht  sehr  bedeutend  war,  und  daas  das  kohlensaure 
Eiaenoxydul  durch  Glühen  ein  höhores  speciüschea  Gewicht  annimmt, 
nämlich  von  3,8  in  5,18  über<^'eht.  Der  Kohlensäurcfrehalt  des 
natürlichen  Üasaltes  betrug  in  2  Versuchen  1,553  mid  1,000  Vo» 
Mittel  1,576  '^Iq,  Er  entwickelt  beim  Uebergiesseu  mit  Salzsäure 
sogleich  Kohlensäure,  die  grusste  Menge  nh^r  nachher  beim  Er- 
wärmen, 80  dass  daraus  ein  (Jehalt  au  koLieusaurem  Kalk  und  an 
kohlensaurem  Eisüuux^iiul  hervorgeht. 

Die  Flüssigkeit  von  3,47  Grni.  Basalt  wurde  mit  chlorsaurem 
Kali  oxydirt,  kochend  mit  Ammoniak  gefallt  und  das  Eisenoxyd 
bestimmt;  es  wog  1,100  Grm.  udtr  31.7  ^'/o  Basalt.    Im  Filtrat 

wuidc  der  Kalk  mit  kleusaurem  Ammoniak  gefällt  und  als  kohlen- 
saurer gewogen  =  0,077  Grm.  oder  2^22"/^  vom  Basalt.  Dieser  kohieu- 
saure  Kalk  enthält  0,976  Grm.  Kohlensäure ,  es  bleiben  also  noch 
0»700  Grm.  Kohleniäure  übrig,  welche  an  Eiaenexydnl  gebunden 
waren;  diese  verbinden  sieh  mit  l|6d6Gnn.  Eiaenoxydul  und  geben 
-  2,196  ^/o  koUensanres  Eisenoxydol,  welohe  in  dem  natfirliohen 
Basalt  «athalten  sind.  Diese  Beimengung  von  kohlensaarem  Eisen- 
osydnl  ist  in  Besiehung  aof  die  Entstehung  dee  Basaltes  von  so 
grosser  Bedentong,  dass  eine  Bost&tignng  dieser  Thatsaohe  sehr 
wünschenswerth  erscheint.  Die  meisten  Basaltanalysen  sind  so- 
genannte en  bloo- Analysen,  worin  alle  Bestandtheile  sosammen 
bestimmt  werden.  Unter  den  von  Bischof  gesammelten  Analysen 
ist  nur  eine  einzige,  welche  kohlensanres  Eisenozydnl  and  kohlen- 
saoren  Kalk  aaffuhrt,  andawar  diejenige  von  Bergemann  über 
den  Oberoasseler  Basalt.  Ich  nahm  deshalb  denselben  Basalt  Ton 
Obereassel  am  nordlichen  Endo  des  Siebengebirges  vor»  nnd  anter- 
suchte  ihn  vorzugsweise  auf  diese  Beimengungen. 

8  Grm.  Oberoasseler  Basalt  entwickelten  0,129  Grm.  Kohlen- 
säure oder  4,3  ^y^.  Die  salzsaure  Fliassigkeit  entwickelte  mit  Jod- 
kalium kein  Jod  und  gab  mit  Starke  keine  blaue  Farbe,  sie  ent- 
hielt also  kein  Eisenoxyd,  folglich  der  Basalt  kein  Magneteisen. 
Es  wurde  nun  die  Flüssigkeit  mit  chlorsaurem  Kali  oxydirt,  das 
Eisenoxyd  mit  Ammoniak  gefallt,  und  aus  dem  Filtrat  der  Kalk 
nh  kohlensaurer  bestimmt.  Er  betrug  0,040  Grm.  Nach  dem 
ivalk  wurde  die  Bitteri  rdo  gefallt  und  als  pyrophosfüiorsaare  be- 
stimmt.   Sie  wog  0,UI)O  Grm. 

Die  (hm.   kohlensaurer   Kalk   enthalten  0,0215  Grm. 

CO9,  die  pyruphosphorsauro  Bittererde  enthält  0,0324  Grm.  reine 
Bittererde  und  diese  bindet  au  Kohlensäure  0,0356  Grm.,  also  Kalk 
und  Bittererde  zusammen  fordern  0,0571  Grm.  CO,.  Ziehen  wir 
diese  von  0.129  Grm.  COj  ab,  so  bleiben  0,0719  Grm.  COj  für 
EisenoxyJul ,  und  (Li  'J2  ivnlil- iiMuao  69  kohlenpaures  Ei.«ienoxydul 
geben,  so  eutspreciicn  Ü,ü7ii;^  Grm.  GOj  einem  Gehalt  von  0,190  (irm. 
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kohlensaurem  Eisenoxydul  in  S  Grin.  Basalt  oder  6,33  "/o  Spath- 
eisen.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Bittcrerde  von 
anfpclösteni  Oliviu  herrührt,  und  in  diesem  Falle  kommen  0,129 — 
0,0215  ^  0,1075  Gnn.  CO,  auf  Spatheisen.  0,1075  ürm.  Kohleo- 
säurc      In  n  (Jrm.  Spatheisen  in  3  Grammen,  oder  9,44 

Alsdann  enthalt  der  von  mir  untersuchte  OboTcasseler  Basalt  9,44^/« 
Spatheisen  und  kein  Ma^^neteisen. 

Ein  anderer  untersuchter  Basalt  war  der  von  Stockfela  bei 
Volraershach,  imlie  bei  Überstein.  Dieser  Basalt  ist  sehr  feinkörnig 
and  briuist  sch  ii  lu  der  Kalte  lebhaft  mit  Salzsäure.  Er  ist  von 
grubser  Diciilhcit  und  es  lasst  sich  kein  kuhieusaurer  Kalk  durch 
die  Loupc  erkennen. 

Die  Kohlensäurebettimmang  ergab  1)  7,95  °/o 

2)  8,95  7o 

.  lEtt«!  "8,45  «/o- 
S  Qm.  det  Bmltet  mit  Salieftare  behandelt»  filirirt  nnd  dei 
Eiienoyydul  mit  ehlonMFem  Kali  oiydirt,  dann  mit  Ammoniak 
bdM  g^t,  gab  0,127  Gm.  ISiienoxyd  =  6,86  %. 

Daa  Fütrat  vom  Eiienozyd  mit  kleesanrem  Ammoniak  ge- 
Allt  gab  0,968  Qnn.  koblenaanren  Kalk  =  19,66  und  die  davon 
abfiltrirte  Fltoigkeit  mit  pboaphonaurem  Natron  geftUt  gab 
0,140  Grm.  pyropkotpbortaare  Bittererde.  Neluaan  wir  mm  an, 
daifl  der  Kalkgehalt  im  kohleueaoren  Zustand  Toriianden  war, 
80  enthalten  die  12,66  %  an  KoUenttare  6,566  % ,  nnd  diese  von 
obigen  8,46%  abgesogen  lassen  9,884  */o  OOt,  welche  7,6  Spfttli- 
eisen  geben. 

Nehmen  wir  non  aaoh  die  Bittcrerde  als  kohlensaner  an,  so 
fordert  die  erhaltene  Menge  2,774  7o  ^^t»  ^d  die  zu  jener  des 
K;  U;  s  addirt  geben  8,840  "/o  COs,  so  dass  immer  noch  0,61  «/^  CO, 
auf  Spatheisen  kommen.  £s  ist  also  in  diesem  Basalt  von  Stookfels 
Yorhaoden  12,65%  kohlensaurer  Kalk  und  7,6  "/«  kohlensaures 
Eisenoxydul  oder  12,65  Vo  kohlensaurer  Kalk,  5,3  kohlensaure 
Bittcrerde  und  1,61  °/o  kohlensaures  Eisonoxydul.  Wegen  des  Ge- 
latinirens  der  Masse  ist  ea  aber  wahrscheinlich,  dass  Olivin  vorhan- 
den war,  und  dass  von  diesem  die  Hittererde  abstammte.  Nehmen 
wir  diesen  Fall  nn,  so  wird  die  crslr  nrrrf"lnmTi<T^  die  richtige  sein, 
und  wir  können  aus  der  pyrophusphorsaurcn  Bittcrerde  den  Oli^än 
berechnen.  Der  Oliviu  enthält  im  Mittel  von  13  Analysen  (Ram- 
melüber;^}  45,66  "/q  Bittererde  und  die  pyro]  Im  phursaure  Hiltererde 
enthält  36%.  DiojenijT^en  Men^j^eu  Oliviu  und  pyrophos^phorsaure 
Bittererde  enthalten  gleichviel  Bittererde ,  welche  sich  umgekehrt, 
wie  die  procentischen  Uittererdetrehalte  verhalten;  also  45,66  pyro- 
phosphorsaure  Bittorerde  —  Ulivin,  oder  pyrophusphorsaure 
Bittererde  X  0,78  =  ülivui. 

Demnach  entsprechen   die  0,140  Grm.  pyrophosphorsaurer 
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Bitterdo  maem  Gehalt  von  0,140  . 100  .  0,78  s=»  5^6  •/©  OKnn,  welche 
aafgeiöit  waren.  2 

Ein  anderes  sehr  merkwftrdifes  Banltvorkommen  ist  jener 
Gang  an  der  Loohmühle  im  Ahrthale  nahe  bei  Altenahr.  ^Der  Ba- 
salt bildet  einen  etwas  mehr  als  fussdioken  Gang  duroh  den  Thon* 
schiefer.  Indem  die  Landatrasse  quer  durch  diese  Stelle  getrieben 
%vurdo ,  ist  der  Basaltgang  an  beiden  Selten  der  Landstrasse  sehr 
hoch  aufireschlossen  und  leicht  zug&nglieh.  Dieser  Basalt  ist  in 
Ic  lige  Stücke  abgesondert,  so  dass  man  schöne  Handstücke  niobt 
daraus  8chla!jpn  kann  ,  da  die  einzelnen  Stücke  die  Grösse  von 
Hühnereiern  haben.  Das  anstosscnde  Thonschiefergebirge  ist  nicht  im 
Geringsten  veränd»  rt  ,  uiul  es  lassen  sich  davon  Handstücke  schlagen, 
an  denen  man  die  Ik'rührungsstelle  bezeichnen  muss,  wenn  man  sie 
n:u  hher  wieder  erkennen  will.  Der  ganzen  Erschoiniing  und  Zu- 
fiarainensetzung  nach  ist  der  Gang  ächter  Basalt.  Die  Kohlensäure 
wurde  an  drei  verschiedenen  Stücken  zu  6,73,  4,92  und  4,32%  be- 
eUramt,  beträgt  also  im  Mittel  4,99 

Es  wurden  wieder  4  Grm.  des  Basaltes  mit  Salzsäure  zur 
Anstreibunnr  der  Kohlensaure  behandelt,  dann  filtrirt,  das  Eisen- 
oxydul mit  chlüiiiaurem  Kali  oxydirt  und  mit  Ammoniak  gefällt. 
Ea  wog  0,494  Grm.  Das  Filtrat  vom  Eisenoxyd  gab,  wie  oben, 
0,158  Gm.  kohlensauren  Kalk  nnd  das  Filtrat  vom  kleesauren 
Kalk  betrag  an  pyrophosphorsaurer  iUticrerde  0,110  Grm. 

Der  Baialt  entwickelte  kalt  nur  wenige  Blasen  Kohlensäure, 
aber  erhitat  eine  ansehnliche  Menge,  weshalb  man  auch  hier  auf 
einen  G^alt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  schliessen  kann. 

Obige  0,158  Grm.  kohlensaurer  Kalk  aus  4  Grm.  Basalt  cut 
apieohen  8^2%;  nnd  sie  enthalten  1,68%  Kohlens&are.  Ziehen 
wir  diese  Tom  gansen  Gehalt  Ton  4|99  %  ab,  so  bleiben  3,31  7o 
Eohlens&nre  für  Spatbeisen,  welehe  8,786  %  davon  geben« 

Femer  würden  die  0,110  Grm.  pyrophosphorsanre  Bittererde 
anf  100  Theile  3,75  geben  nnd  diese  entsprechen  8,1460  %  OUvin, 
welche  augleich  mit  gelöst  waren.  Demnach  enthält  dieser  Basalt- 
gang 8,63  kohlensauren  Kalk,  8,786  %  koUensanres  Eisenoi^nl 
nnd  2,75%  Olivin,  welche  sich  bei  der  blossen  Behandlung  mitver- 
dfinnter  warmer  Salzsftore  lösten.  Bei  diesen  Bestimmungen  erh&lt 
man  fast  jedesmal  andere  Zahlen  bei  einem  andern  Yersnohe,  weU 
sich  hei  anhaltendem  Erhitsen  und  st&rkerer  S&are  andh  nngleiebe 
Hongen  der  sonst  unangreifbaren  Mineralien  lösen.  Man  muss  also 
die  zusammengebörendoDi  Bestimmungen  aus  einer  und  derselben 
Anfschliessung  gewinnen.  So  ist  8.  B.  lum  Austreiben  der  Kohlen- 
saure nicht  noth  wendig',  dass  man  allen  Olivin  aofschliesst ,  was 
ühorhfiupt  nur  beim  längeren  Kochen  und  Eindampfen  geschieht, 
in  walckem  Falle  man  die  Oxyde  des  Eisen  midbi  mehr  bestimmen 
kann. 
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Aus  allen  diesen  Thatsachen  g^ht  hervor,  das8  die  rheinischen 
Basalte  unserer  Gegend  ebenso  wie  jener  vom  Kammerbilkl  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  Kalk  und  vielleicht  auch  Bittererde  enthalten. 
Diese  Bestandtheile  lasaen  sich  nun  nicht  mit  der  Ansicht  von  einer 
feuorfl&ssigon  Entstehung  des  Rasaltes  vereinigen.  Die  gewöhnliche 
Einrede  der  Plutonisten .  dass  diese  Stoffe  von  spaterer  Bildung 
seien,  ist  schon  für  kohlensauren  Kalk  ganz  unzulässig,  denn  wenn 
derselbe  durch  Infiltration  in  Laven  oder  Schlacken  hineingekommen 
wäre,  so  würde  er  richtbar  in  den  Hohlräumen  zu  erkennen  sein; 
wenn  aber  das  gtw6  Oeatain  Booh  «iniiial  doreh  wissrige 
ESswirkoiig  in  dflii  Zustand  das  ichten  Baaaliea  ttbergegaogen  ist, 
ao  lat  daiaan  Bildung  jedan&Ila  eine  naaae.  Die  Geologie  bat  nur 
die  Eatatehnng  dea  lieate  ala  Baaalt  Torhandenen  Gesteuia  au  er* 
Uiren  und  nieht  waa  er  frfiher  war,  und  dieae  kann  bei  Gegenwart 
Ton  Spatbeiaen  niobt  andere  ala  eine  eolche  auf  naaiem  Wege  aein. 
EoblanMurer  Kalk  kßnnte  durch  Yerwitterung  von  Angiten  und 
Hornblenden  entatehen,  aber  koblenaanres  Eiaenoxydnl  niemala  an 
der  Oberflftbhe  der  Erde,  wo  Überhaupt  Verwitterung  stattfindet. 
Nun  finden  aiob  aber  diese  BeatandtheOe  bia  au  jeder  Tiefe  in  dem 
Baaalt,  wo  keine  Verwitterung  bingekovmen  aeln  kamu  Ea  iit  ein 
merkwürdiges  HiasTeratftndnias  der  Plutoniaten,  daas  während  sie  den 
Basalt  mit  allen  obigen  Zeichen  seiner  nassen  Bildung  in  Händen 
haben,  sie  die  Entstehang  aas  einem  Zustande,  von  dem  sie  keinen 
Beweis  haben,  mit  den  gewagtesten  Hypothesen  versuchen.  Der 
Spatheisenstein  entsteht  immer  nur  nns  Eisenoxyd  bei  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  organischen  Stoffen^  ea  bildet  eich  dabei  Eisen- 
ozydul  und  die  Kohlensäure,  welche  crsteres  gelöst  fortführt.  Die 
dabei  entstehende  Kohlensäure  genügt  aber  nur  die  Hälfte  dea 
Eisenoxyduls  su  binden,  and  deswegen  ist  kein  Ueberschuss  Ton 
Kohlensaure  Yorhanden,  welcher  die  Bildung  eines  Silicats  Teriun* 
dem  würde. 

Bf'i  dieser  Lage  der  Sache  ist  es  eigentlich  unbe^eiflich,  warum 
die  Plutonisten  darauf  bestehen,  dass  der  Baaalt  aus  einem  Schmelz- 
flüsse* durch  Erstarren  herauskryptalÜsirt  ,  denn  unter  Basalt 
verHtehen  wir  doch  die  basaltisclien  Snuleu  ,  wie  sie  jetzt  sind,  mit 
ihrem  hohen  specitiachen  Gewichte  ,  mit  ihrem  Gehnlt  an  kohlen- 
saurem Kalk  und  Eisenoxydul  und  Wasser .  und  das  müssen  die 
Herren  doch  zugeben,  dass  der  Basalt  als  solcher  nicht  geschmolzen 
gewesen  sein  könne,  weil  die  koiilensaurcn  Verbindungen  neben 
Silicaten  in  der  Schmelzhitze  nicht  bestehen  können.  Nun  aber  ist 
die  Beziehuuc^  zwisclieu  Basalt  und  Laven  oder  Schlacke  eine  ganz 
bestiaimtc;  m  iu  kann  aus  Basalt  durch  Erhitzen  oder  Schmelzen 
Laven  und  Schlacken  darstellen,  aber  nicht  umji;-ekehrt.  Enthält  nun 
der  jetzige  Basalt  Spathoiscu  in  feinster  Vertheilung,  so  ist  doch 
derselbe  auf  nassem  Wego  entstanden.    Statt  dies  zuzugeben,  be- 
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IttOptMi  die  Gegner,  du  wären  spätere  Yerändercmgexi,  and  wenn 
man  das  zugeben  wollte,  so  sind  doch  diese,  welche  das  Eigen* 
thümliche  des  Basaltes  ausmachen,  auch  auf  nassem  Wege  entstanden, 
\m<\  sio  gehören  zu  seiner  Exislrnz,  Durch  Schmelzen  verliert  der 
Basalt  alle  diese  Zeichen  seiner  nassen  Bildung,  sein  hohes  speci- 
tisches  Gewicht,  seine  Kohlensnure  ,  sein  Wasser,  und  bei  vollstän- 
digem Flusse  auch  sein  Magnet ei«?r>n.  seinen  Augit  und  Feldspatb. 
Es  können  nun  nun  den  Schlacken  iiid  Laven  rückwärts  nicht  wieder 
wirklicke  Basalte  mii  den  obigen  Zeichen  entstehen,  und  wenn  man 
zugeben  wollte,  was  aber  nicht  wahr  ist,  dass  durch  Auiuahmc  von 
kohlensaurem  Kalk,  Eisenoxydul ,  Wasser  wieder  Basalte  entstehen 
könnten,  so  wäre  die  letzte  Bildung  wieder  eine  nasse.  Es  giebt 
aber  schlagende  Beweise,  dass  in  dieser  Weise  kein  B;is-ili  entstehen 
küim.  Wenn  die  Blasen  uud  Poren  der  Schlacken  und  Laven  hieb 
mit  den  kohlensauren  Verbindungen  anfüllten,  so  würden  wir  ge- 
trennte Ränme  mit  dem  weissen  kohlensauren  Kalk  angefüllt  finden ; 
wenn  aber  die  ganxe  Maese  der  Schlacke  erst  in  Loenng  und  Um- 
■eisnng  übergegangen  wire,  um  dann  die  Carbonnte  anfinmehmen, 
io  hfttten  wir  wieder  eine  nasee  Büdnng  der  ftchten  Basalte.  Wenn 
Baealte  entstellen  können  doroh  Infiltration  von  Silicaten  in  koUen* 
^  sanrem  Kalk,  so  sind  die  Mengen  des  Torkandenen  koUensanxen 
.  Kalkes  Reste  des  firfikeren  Kalkgebirges.  Es  können  nnn  die  Gar- 
bonate  doreh  ToQstftndige  IMsetsung  gans  Terschwinden ,  nnd  es 
kann  Basalte  geben,  die  keine  Spar  COf  entbsltep.  0ies  beweist 
nichts  &ae  ihre  pyrogene  Entstehnng,  ;aber  die  Gegenwart  von  CO« 
und  Wasser  beweist  scharf  dagegen. 

Bei  Banbits  in  Böhmen,  nnfem  Herrenhnt,  tritt  kohlensaurer 
Kalk  mit  Basalt  in  nfihe  Ber&hnmg.  Der  Kalk  ist  grau  nnd  enthllt 
Beste  von  Thierformen,  ist  also  iohter  Meereskalk  nnd  an  erster 
Stelle,  denn  Thierformen  können  bei  Lösong  nidht  mitfolgen.  Da 
wo  der  Kalk  den  Basalt  beröhrt,  wird  der  Kalk  schwarz  und  ent- 
hält Basalt  in  feinster  Yertheilnng.  Er  wird  nicht  mehr  gebrochen, 
wefl  er  beim  Brennen  zu  einer  Schlacke  schmilzt,  oder  unschmelz- 
bare Silicate  gibt ,  die  sich  nicht  mehr  löschen.  Der  unveränderte 
Basalt  wirkt  auf  die  Magnetnadel,  enthält  deatUche  Homblende- 
krystalle,  und  nebenbei  2,85  ^/^  Kohlensäure.  Der  schwarze  Kalk 
enthält  alle  Bestandtheile  des  Basaltes,  Magneteisen,  Thonerde  und 
nach  Ansziehnng  des  kohlensauren  Kalkes  gelatinirt  er  mit  Säuren. 
Die  von  mir  untersuchten  Proben  enthielten  37  bis  39  "  ^  kohlen- 
sauren Kalk.  Hier  liegt  die  Ent^tr^hunpi:  dos  Basalt«^?;  kl  ir  anfgo- 
«chlossen.  Der  K:ilkstein  mit  nur  89  °/o  kohlensaurem  Kalk  uiul  in- 
nigst durchdrungen  mit  Basaltmasse,  so  dass  bei  Innirernm  Dinreriren 
mit  Salzrtüure  eine  feste  aber  poröse  Masse  von  der  ur>pnniglichon 
Grösse  übrig  bleibt,  kann  nicht  geschmolzen  gewesen  sein ;  der 
Kalk  kann  nicht  als  Flüssigkeit  zum  Basalt  gekommen  sein,  denn 
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der  Kalk  enthalt  Petrefactc,  es  ist  al^o  nothwcndig  die  basaltiacho 
Flüs«5iL''ki  it  III  den  Kalkstein  einf^edrunpon,  und  iiat  ihn  allmalig 
80  in  Basalt  verwandelt,  indom  dio  Kohlensäure  austrat,  und  der 
Kalk  »ich  mit  den  in  der  Flüssigkeit  vorhaudeuon  Stoffen,  Kiesel- 
erde, Thonerde,  Kisenoxydul  verband.  Hierbei  blieben  nun  Rest« 
von  Kohlousäure  im  Basalt  (2,85  %)  und  der  Kalk  war  um  so 
Bchwarzer,  jo  näher  er  dem  Basalt  war.  Von  Schmekun^  zeijrte 
■ich  aber  uirgoudü  eine  Spur,  vielmehr  alle  Zeichen  des  aclit  n 
Basaltes  an  diesem  und  den  Resten  im  Kalk.  Ea  ist  nun  offenbar, 
das«  diese  Durchdringung  des  Kalkes  durch  Basaltmasse  nur  auf 
nassem  Woge  geschekea  konnte ,  denn  bei  feuriger  Einwirkung 
könnt»  keine  Kiililflnaittre  übrig  blsiben.  Anoh  konnte  der  Kilk 
•OS  den  angeffthrton  Grunde,  dew  Peirefaoton  nicht  ene  Ldtoagen 
entetehen  kdnnen,  niobt  der  epMer  hiaragekommeae  Antkeil  ge- 
weien  eein,  londem  et  mtifite  der  Beielt  in  einer  Weife  in  den 
Kolk  gedrangen  aein,  deai  ihr  gielbhieitigeo  Bettehen  und  innigee 
Dorehdrfaigen  nieht  gefiUirdet  wer. 

Ein  anderer  und  ihnüoher  Fell  iat  der  folgende.  DerEatieii- 
Imokel  va  Eberbedi  sm  Neokar  beetekt  an«  nepkelinkaltigem  Dolerit 
nnd  begrinst»  ftberlagert  anm  Tbeil  einen  Sandatein.  An  den  Be^ 
rfihrtingspnnkten  iit  der  Dolerit  in  den  Sandstein  eingedrongea  und 
zeigt  hier  eine  r5tliliehe  Firbnag.  Bunde  Sandkörner  aind  Im 
Dolerit  an  erkennen.  Diese  runden  SandkOnier  aind  aU  eokhe  aioht 
entstanden,  sondern  sind  Reste  des  Meeresiandes,  aus  welchem  der 
Sandstein  besteht.  Die  Sandkörner  können  anoh  nicht  in  Dolerit 
eindringen;  es  bleibt  also  keine  andere  Erklärung  übrig,  als  daaa 
die  B^itandtheile  des  Dolerits,  wd<die  mit  Bastdt  sehr  nahe  zusammen- 
fallen,  in  den  Sandstein  eingednmgcn  sind.  Dies  kann  aber  nur 
auf  nassem  Wege  geschehen  sein.  So  vereinigen  sich  alle  That- 
sachen  zu  der  Annahme,  dass  ächte  Basalte  und  alle  sogenannten 
plutoniscbcn  Gostoine  mir  auf  nassem  Wege  entstanden  sein  können. 
Trotz  allrd'in  wird  die  alto  Ansicht  über  die  Krystallisation  dips 
Hiisaltcs  ans  einem  Schmelzfluss  noch  in  neueren  Schriften  verthei- 
digt»  ohne  dass  die  dapepen  vorfrcbrachten  Gründe  beseitigt  oder 
widerl^t  werden.  So  hat  Herr  v.  Lassaulx  in  der  Berliner 
Sammlung  wissenschafllicher  Vorträge  den  Streit  über  die  Ent- 
stehung dös  Basaltes  zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  genia«  ht. 
Dieselbe  holt  sehr  weit  rückwärts  aus,  um  erst  auf  der  15.  Spite  an 
den  eigentlichen  Gegenstand  zu  kommen.  Nachdem  das  Wtrk  von 
Bischof  in  gewöhnlicher  Weisse  mit  hoher  Anerkennung  erwähnt 
ist,  ohne  dass  der  Verf.  nur  einen  einzigen  der  von  Bischof  vor- 
gebrachten Gründe  der  Besprechung  unterwirft,  fahrt  er  in  folgen- 
der Weise  fort:  »Jedenfalls  steht  es  über  andern  Werken  neuester 
Zeit,  die  sich  mit  der  Losung  solcher  petrogenetifx  h!  n  Fi  acfni  m 
einer  Weise  beaciiaitigca,  die  bei  dem  nur  su  klar  iiervoricuchtenden 
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Bemfilien,  durch  die  blosse,  fast  blinde  Opposition  gegen  die  imoritit, 
daroh  wahnwitzigen  Umsturz  alles  Erkannten  (I)  tioh  interessant  zu 
machen,  der  begründeten  Yermuthung  Raum  geben,  dass  der 
nächste  Zweck  solcher  Schriften  lediglich  der  ist,  von  sich  reden  zu 
machen,  und  dass  ernste  Wissenschaftlichkeit  nrid  Gewissenhaflig^keit 
sehr  oft  unter  dem  vorharraoheaden  egoistischen  Bem&hen  eklaviach 
unterdrückt  werdrii  t 

Es  gehört  nicht  viH  Scharfsinn 'dnzn um  zu  errathen,  dass 
diese  Stelle  sich  speciell  auf  menio  Geschichte  d<"r  Erde  bezieht, 
denn  ausser  Bischof,  welcher  von  dem  Tadel  ausgeschlossen  ist, 
vertritt  Niemand  diese  Ansicht,  nachdem  Volger  seit  10  Jahren 
nicht  mehr  über  Geologie  geschrieben  hat.  Es  scheint  nun  diese 
SteUe  weit  über  die  Grenzen  einer  wissenschaftlichen  Kritik  hinaus- 
zugehen. Ich  hatte  oft  Verunhissunf^,  meinen  Geg^nern  Missverstand- 
niss  und  Maugrl  an  llmsicLl  m  chemische  Vorgänge  vorzuwerfen, 
aber  dazu  habe  ick  mich  nie  verstiegen ,  ihnen  unedle  sittliche  Mo- 
tive sn  unterschieben.  Es  ist  obige  Aeussening  eine  solche,  die  in 
einer  perlametttarisoben  Yerseimnlang  augenbliddidi  den  Ordnungs- 
ruf des  Prisidenten  nMb  sich  gezogen  haben  würde.  Von  sieh  reden 
maehea  sn  woUen,  kenn  man  eher  dann  Yeraalaasnng  haben,  wenn 
man,  wie  Herr  t.  Lassaulx,  wasA,  noch  nicht  das  Kleinsfee  in  einer 
V^ssensohaft  eigenthanUieh  geleistet  hat.  Da  der  Tortrag  des  Herrn 
T.  Laseanis  in  unserer  GeseUsobaft  gehsiten  worden  ist,  so  kenn 
ieh  mich  fttr  beteohtigt  halten  auoh  die  Erwiederung  in  unseren 
Yerbandlnngen  aufnebmen  sn  lassen.  Herr  t.  Lassan  Ix  bringt  in 
dem  gansen  Yortfag  aodi  niobt  einen  Gedanken  vor,  der  nicht  schon 
▼on  seinen  Oesinnangsgenossen  cum  Ueberdross  abgenntst  worden 
wifeii  £r  stellt  tiob  gans  in  die  I^ige  der  beobachtenden  Geologen, 
welche  jede  andere  Untersuebung  als  die  Anschauung  verschmähen. 
In  gleicher  Weise  protcstirten  auch  bei  der  Versammlung  in  Dresden 
die  Wiener  Geologen  (v.  Hauer,  Hochstätt  er  u.  A.)  prepren  die 
Untersuchung  des  Kammerbähl  duroh  ohemische  Mittel.  Wir  Geolo- 
gen beobachten  blos,  wir  protestiren  gegen  diese  Art  Ctoologie  au 
machen.  Nach  dieser  Ansicht  ist  der  Geologe  fertig,  wenn  er,  nach 
Jago's  Rath,  Geld  in  seinen  Beutel  thut,  und  den  Hammer  in  die 
Tasche  steckt.  Er  stellt  sich  Tor  einen  Berg  und  erlcennt  auf  einen 
Blick  wie  er  entstanden  ist.  »Eruptioc  ruft  er  aus,  und  damit  ist 
die  Sache  abgemacht.  Allerdings  ist  das  sehr  bequem,  wenn  man 
eine  grosso  Masse  Kenntnisse  aus  Physik  und  Chemie  onfhnhrnit 
kann,  üm  den  Gehalt  der  Baj^rdto  an  kohlensa\irfn  Verbindungen 
im  Wasser  bekümmf^rn  sich  d\i-  Herren  nicht,  weil  mnn  die  nicht 
mit  Augen  sehen  kann.  So  bogiimt  nun  Herr  v-  Lassau  Ix  :  i  ine 
Argumentation  auf  S.  16  mit  gangartigem  Auftreten  des  Buisultos. 
Weil  der  BuHnlt  (ran^^nirtig  vorkommt,  darnm  ist  er  eruptiv  hervor- 
gestiegen.       gibt,  aber  doch  Gänge  von  i^uarz,  Kalkspath,  Späth- 
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eisen.  Zeolithen,  die  nicht  fcuerflüasig  g^weten  sein  können;  das 
kanik  man  dioson  aber  nicht  ansehen,  sondern  nur  durch  die  chemi- 
sche Untersuchung  feststellen.  Wenn  aber  nun  die  Bftsaltgänpfe 
noch  Spatheisen  enthalten ,  wie  oben  au  dem  von  der  Lochmulile 
nachgewiesen  wurde,  wenn  der  anstosscude  Thonschiefer  auch  nicht 
Hii  Geringsten  gebrannt  ist,  wenn  der  Basaitgang  hunderte  von 
Fusse  in  ein  kaltes  Gestein  eingedrungen  ist,  und  bei  einer  Mächtig- 
keit von  wenigen  lanien  taf  der  SpitM  iiialit  erkaltet  ist,  wenn  die 
dünnen  Sohiohten  niebl  gkaartig  ortterrt  aind,  wie  iie  bitten  eein 
müBien,  wenn  gosclunobener  BeieH  in  ein  kaltee  Gestein  flingednm> 
gen  wäre,  wenn  noch  Megneteisen  neben  Feldspetb  Hegt»  sind  sie 
denn  eneb  noob  ans  dem  Sobmelsflnss  erstarrt?  Gerade  die  Gänge 
sind  der  schlagendste  Beweis  gegen  die  pyrogene  Entstebmig  der 
SUioate.  Alle  Basalte  nnd  seine  Gesobwister  Dolerit,  Diorlt  eto. 
entbalten  einen  Feldspatb.  Ifon  ist  die  ^Bildmig  des  Feidspatbse 
auf  nasssm  Wege  dorob  sein  Anftitsen  anf  Xalkspatb,  darcb  sem 
Verkitten  von  sertiroobsnen  Bdlsteinen,  derdi  seinen  nie  feblendsa 
Waisergebalt,  faetiscb  naefagewiesen.  £s  kommen  aibsr  Graoitginge 
▼er,  welobe  den  Spalt  in  Gneiss,  GUmmersisbieliv,  in  Basalt  toU- 
stindig  ausfüllen,  so  daasxnanHandstfioke  mit  (^ranitg&ngen  sobkgsn 
kann.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  ein  weissgltlhender  Kdrper  in 
«hier  starren  Form  erkalten  kann,  ebne  sich  snsammensnziehen  nnd 
von  den  Wänden  loszulösen.  Bedenkt  man  aber,  dass  geechmolsener 
Feldspath  das  spec.  Gewicht  1,2  hat,  und  natürUdier  3,66,  und  nun 
nocb  die  Ausdebnnnpr  dorob  die  WeisBglühhitzc ,  so  muss  dorob 
tJebergang  Ton  g^chmolzenem  Feldspath  in  dichten  natürlichen  eine 
Contraction  von  mehr  als  Vio  des  Volums  stattfinden.  Es  wäre  doch 
am  Platze  gewesen,  wenn  Herr  v.  Lassaulx  diesen  Umstand  einer 
Erklärung  für  würdip  gehalten  hätte.  Aber  nein ,  obgleich  ihm  die 
Thatsacho  und  Argumentation  aus  meiner  Geschichte  der  Erde  be- 
kannt war,  geht  er  mit  keiner  Silbe  daratif  ein.  Die  blof^se  An- 
schauung genügt  ihm,  eine  Krklanin;r  geben,  ^ie  haarstraMbrnd 
gegen  alle  feststehenden  Thatsachen  anlauft.  „Ein  einziges  !>'  ie<piol 
dieser  Art  wissenschaftlich  con«?t?^tirt .  rneint  er  fS.  161  wiird"  ja 
schon  voiikoramen  hingereicht  haben ,  wenigstens  die  Möglichkeit 
dieser  Art  der  Entstehung  des  Basaltes  zu  beweisen."  Aber  wo  ist 
denn  ein  solches  IJeispiel  wiNseuschaftlich  constatirtr  Hat  denn  ein 
Mensch  einen  Basaltgang  feiirig  flüssig  entstehen  sehen,  und  enthielt 
er  dann  auch  nach  dem  Erstarren  Wasser,  Spatheisen  nnd  kohlen- 
sauren Kalk?  Da  aber  die  Herren  die  Ha^-ulte  niemals  untersuchen, 
so  verwechseln  sie  Laven  und  iiaKultc  und  kommen  schliesslich  zu 
dem  ungewöhnlichen  Schluss  (S.  31)  Basaltische  Laven  und  Basalte 
unterscheiden  sieb  durchaus  nicht  anders,  als  sich  ansii  Basalte 
nntereinaader  nntersobsiden,  und  beide,  die  Lava  nnd  Basalt,  sind 
ToUkommen  ftbefeinstinsieDd.**    leb  bin  In  Verlegenheit,  wie  ieb 
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diese  AeaiMming  n€imen  ■oH,  ob&e  eis  nnperlamentifiiebet  Wort 
in  gebranclien.  Wir  haben  in  nnserer  Nähe  nur  «in  yorkommen 
fon  bateltitoher  LsTa,  nftmlloh  den  Rodeiherg';  venn  aber  jemand 

diese  blasigen,  aufgetriebenen  Knoten  mit  den  schlanken  Sftnlen  de* 
BlinderbergSi  Battenbeige,  des  Weilbergs,  des  Scheidskopfs  n*  a*  Tei> 
wechseln  kann,  so  muss  er  doch  auf  jede  Anschauung  verzichten. 
Die  Laven  des  Roderbergs,  der  Kunksköpfe,  des  Kanüllenbergs 
enthalten  keine  Spur  Kohleni&ure  oder  Wasser,  weil  sie  ungeachmol- 
«ene  Basalte  sind;  aber  zeipfc  doch  Herr  v.  Lassau  Ix  in  unserer 
ganzen  Gegend  nur  ein  Loth  ächten ,  dichten ,  blauen  Basalt,  der 
nicht  KohloDffänre,  Eisenspath  und  Wasaor  enthält.  Man  kann  aus 
Basalt  T<aven  machon,  aber  nicht  aus  Laven  Basalt.  Der  Sachverhalt 
ist  einfach  der,  dass  basaltif^rhp  Lavon  umgeschmolzene  Basalte  sind, 
und  dass  sie  dabei  die  Ztn  iir-ii  der  nassen  Entstehung  verlieren, 
umgekehrt  ist  aber  kein  Fall  bekannt,  dass  Laren  jemals,  sei  es 
durch  Erkalten,  oder  durch  nasse  Metamorphose  jemals  wieder  in 
Basalt  übergegangeu  wären. 

Ich  würde  dieser  Schrift  des  Herrn  v.  Lassau  Ix  zu  viel 
Wichtigkeit  beilegen,  wenn  ich  alle  ihre  Beweisführuugen  in  gleicher 
Weise  besprechen  wollte.  Diese  zwei  Proben  von  den  Gängen  und 
von  der  Identität  des  Basaltes  mit  der  Lava  reichen  hin,  um  die 
ganze  Arbeit  zu  kennzeichnen.  Und  so  kommt  er  auf  S.  2G  zu  der 
selbstbewnssten  Aeusserung:  „Wir,  die  wir  mit  offenem  Auge  die 
Oeeanimtlieit  der  Beweu»  betraditet  und  sie  vorurtheilsfrei  auf  uns 
haben  einwirken  lauen»  können  uns  hier  des  Gedankens  nicht  er- 
wehren«  der  schon  im  Vorhergehenden  einmal  ausgesproelien  ist, 
dass  esTollkommen  unlogisofa  erscheint,  wenn  die  Neptuniaten  diesen 
W^  der  weiteren  Beweisföhrnng  gegen  die  Tulkanische  Entstehung 
des  Basaltee  einschlagen.  Es  erscheint  nicht  möglich,  dass  sie  sich 
der  Ubersengenden  Kraft  so  vieler  geognostisdien  Thatsachen  ent> 
winden  konnten." 

Viel  richtiger  hätte  der  Sata  so  gelautet:  »Wir,  die  wir  mit 
▼ersoUossenen  Augen  uns  gegen  alle  Thatsachen  str&uben,  die  durch 
Physik  und  Chemie  vorgebracht  werden;  die  wir  nicht  den  Mnth 
haben  aus  einer  Thaisache  einen  Schluss  au  sieben,  der  g^n  unser 
Torurtheü  anläuft,  können  uns  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass 
diejenigen,  welche  den  Feldspath  auf  dem  Kalkspath  sitzen  haben, 
welche  in  jedem  Basalte  Spatiieisen,  kohlensauren  Kalk  und  Wasser 
finden,  nicht  so  dumm  sein  werden,  den  Kampf  aufzugeben." 

In  der  That,  bis  die  Herren  den  Feldspath  vom  KaUcspath 
weggeschwatzt  haben,  und  die  Kohlensäure  aus  dem  Basalt,  thun  sie, 
wie  Shyl  rk  sagt,  ihrer  Lunge  nur  Schaden.  Mit  diesen  Thatsachen 
Arm  in  Ann,  da  fordere  ich  mein  Jahrhundert  in  die.  Schranken. 

Eini'  Thatsaclie  gegen  mich,  wiire  mir  gefährlicher  als  zehn 
Professoren  der  Geologie.  Aber  bis  jetst  ist  nooh  keine  vorhanden. 
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Ea  kommt  auch  gar  nicht  auf  die  Zustimmung  der  Geologeü  an.  denn 
diejenigen,  welche  drei  Jahre  lanp  diese  Beweis^  nicht  bep^riffen 
haben,  sind  vemrtheilt,  ewig  auf  ihrer  Ansicht  zu  bleiben.  Ihre  Zu- 
Stimmung  kann  keinen  Werth  mehr  haben .  und  ihre  Angrilfe  zer- 
splittern an  kohlensaurem  Eiaenoxydul  und  Kalk. 

Zum  Schluss  fügö  ich  noch  eine  Stelle  aus  einer  Schrift  dea 
Prof.  Pol  eck  in  Breslau  hinzu:  ,,Da3  aber  ist  unzweifelhafl,  dass 
dio  Wissenschaft  die  schönsten  und  ergiebigsten  Resultate  aus  diesem 
ausbrechenden  Kampfe  der  Neptuuisten  und  Plutonisten  erutoa 
wird,  ein  Kampf,  welcher  nur  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  gö- 
führt  und  ausgefochten  werden  kann,  und  unzweifelhaft  zu  einer  nooh 
engeren  Yerbindimg  der  Geologie  mit  den  gesammten  Natnrwinen- 
sobaften  föhrea  wird.  Bei  aller  Eigenartägkeit  üurer  Aufgabe  Inmi 
und  man  anoh  die  Löenng  der  geologiechen  Probleme  de  eine  ge- 
meinsame Arbeit  der  geeammtenNalnifonohung  augesabsn  werden»** 

Der  Vorsitzende  legte  folgende  als  Geschenk  eingesandte 
Schrift  vor: 

La  yafuralaza.  Periodieo  eientißco  de  la  Soricdnd  mexieana 
de  kiftoria  uaiural.     Entrega  la.    Junta  de  1860.     Merico  hSfii), 

Ebenso  das  Programm  der  am  18. — 21.  September  zu  Iimsbruck 
stattiiudeuden  Yersaimniung  der  2\aturiuräahcr. 


Chemisehe  Sectlon. 
Sitzung  vom  24.  Juli. 

Vorsitzender:  Prof.  Kekule. 

G.  Biflchof  theilt  mit,  dass  er  die  in  der  vorletzten  Sitzung 
vorgezeigten  Präcipitate  von  kohlensaurem  KapferoJ^d  jetit  wai  ihre 
ohemische  Zusammensetzung  geprüft  habe, 

Prof.  vom  Rath  bestimmte  die  auf  dem  Snhwnfrllojpfer-Ro- 
gulus  gebildeten  Krystalle  und  erkannte,  dnss  dir  soll  »  n  nu  ht  Kupfer» 
lasnr.  sondern  wabrnrheinlich  pine  Vf^rlunlung  von  kohlensaurem 
Kupforoxyd  und  kuhiensaurem  Natron  seien.  Eine  genauere  Be- 
stimmung licssen  die  Krystalle,  die  eben  auf  der  Grenze  der  Bestimm- 
barkeit standen,  nicht  zu.  Auch  die  chemische  Analyse  konnte  wegen 
der  sehr  geringen  Menge,  die  mir  zu  Gebote  stand,  nicht  mit  voller 
Genauigkeit  ausgefülirt  werden,  ich  glaube  aber  doch  zu  dem  Re- 
sultat gelaugt  zu  sein,  dass  die  Krystalle  eine  Verbindung  von 
3  (üaCu.CO,)  mit  1  (NaXO,)  sind. 

Deviiic  hat  vor  iaugorer  Zeit  eine  krystallisirto  Verbindung 
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dargestellt,  die  aus  gleicheo  Atomen  boidor  Carbonato  z\isammpn- 
gesetzt  ist.  Dass  dio  von  mir  erhaltenn  VerbiuduDg  nicht  mit 
letzterer  identisch  ist,  geht  schon  diiraus  hervor,  dass  nach 
H.  Hüsc  (PoggendorfTs  Anu.  Bd.  84.  S.  473)  die  von  Deville 
dargestellte  Verbindung  beim  Auswaschen,  sowie  im  tro^jknen  Zu- 
stande durch  längeres  Liegen  an  der  Luft  ihre  blaue  Farbe  verliert, 
was  nicht  der  FaU  bei  der  von  mir  dargestellten  ist. 

Dag  andere  TOrgelegte  Präparat,  das  in  seinem  Aussehen  so 
groeie  Aehrfiehkett  mit  Malachit  ceigte ,  wurde  durch  48stiindigeB 
Stdien  Aber  SdiweAMore  getrocknet  und  ergab  dann: 

CO,   s  20,68 

GuO  a  70,68 

Efi  —  7,99 

Dai  Waeeer  iit  nach  der  Menge  dee  gefimdenen  Knpfere  be- 
rechnet, da  kein  geUBgendes  Material  vorhanden  war»  eine  geaon- 
derteWaaeerbeetasunung  aauuf&hren.  Ana  demselben  Gmnde  unter- 
blieb eine  Prfiftmg  auf  Schwefela&nTe,  die  H.  Boee  (a.  a.  O.  S.  471) 
bei  Prlcipitaten  von  ihnUcher  chemischer  Zusammensetinng  ge- 
fanden. 

Vorstehende  Zahlen  sowie  die  AehnlichkeH  der  optischen 
Eigenschaften  mit  Malachit,  die  meines  Wissens  bisher  künstlich 
noch  nicht  erreicht  worden  war,  weisen  darauf  hin,  daas  die  Bil- 
dung des  letztem  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  die  des  Prft* 
parates  stattgefunden  haben  kann. 

Hiemadb  wurden  3  andere  Kupfer-Pr&dpitate  vorgezeigt.  In 
einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  salpetersanrem  Kupforoxyd  hatte 
sich  Marmor  wfthiend  20  Monaten  mit  grünen  krystallinischen  Blätt- 
chen überzogen.  Ein  anderes  Stück  Marmor  hatte  sich  während 
dersolbon  Zeit  in  einer  Losung  von  1  Th.  Kupfer  als  Kupfervitriol 
Hl  lo<X)Th.  "Wasser  mit  einem  ^üuen  anscheinend  amorphen  Ueber- 
zugc  bedeckt,  wnhrnnd  ein  Stuck  Kalkspath  in  derselben  Lösung 
sich  mit  blauen  Krystallen  übcrzop;.  Woher  dieses  verschiedene 
Verhalten  rührt,  wird  wohl  f^rft  erklärt  werden  können,  wenn  durch 
grössere  Plächen  von  Marmor  und  Kalkspath  in  der  Kupferlösung 
zur  Analyse  hinreichende  Mengen  des  Kupferüberzuges  erhalten 
werden. 

Dr.  Muck  macht  folgende  Mittheilun^^ : 

Prof.  How  hat  vor  Kurzem  (Chem.  News  1869,  41)  über  die 
Fällbarkeit  von  Mangansalzen  durch  Oxalsäure  und  Oxalate,  sowie 
die  Zusammensetzung  des  entstehenden  Niederschlages  berichtet. 
In  einer  späteren  Nummer  ders.  Ztschr.  (19,  137)  macht  How  die 
Angabc,  dass  auf  Zosats  von  viel  Oxalsäure,  dann  rasch  überschüssi- 
gem Ammoniak  und  endlich  etwas  (1)  SohwefelammoniQm  an  einer 
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BSuigancUorBrldtimg  Icetn  Sehwofelmaiigtii  gMülk  weide,  umteii 
ouliaiires  MeDgen.  Anf  raooesaiyen  Zutats  von  GUoremmoniimi, 
ozAbaiixem  Amman  and  Schwefelammon  falle  nach  knner  Zeit  ein 
Gemenge  von  Schwefelmangan  and  osakaurem  Mangan.  In  einer 
Löeang  endlidL  von  oxalsaurem  Mangan  in  verdünnter  Salniore 
entatehe  auf  sacoeMiTen  Zoiafti  von  Oxaltiure,  Ammon  und  ScihweAl- 
ammon  kein  NiederaoUag,  sondere  finde  Aaaaoheidaog  von  Krystellen 
dee  „von  Oerhardt  erwähnten  Doppelsalaee**  etett.  Weina&are 
und  Gitronena&are  verhindern  die  Fällharkeit  von  MaDgancUorftr- 
Ifienng  dordi  Ammon  und  Sohwefelammon  gänzlich. 

Die  Ausscheidung  von  Mangan-  oder  M  ni L'^rinammoniom- 
Qxalat  ist  bei  der  Schwerlöslichkeit  dieser  heiden  Salze  aelbstverständ* 
Uch  und  eben  nur  durch  die  Concentration  der  angewandten  Lösan- 
gy>n  bfdin«jt.  Von  diesem  {^»^ruizlich  ncbensächlichon  Umstand  abge- 
■ahen,  ist  die  Augabc,  dass  Oxalsäure  und  deren  Ammoniumsalz  (wie 
Ammoniumsalze  überhaupt)  die  Fällung  von  Schwefolmangan  beein> 
trächtige,  keineswegs  neu,  und  s«  rrar  uoch  in  jüngstvergangener  Zeit 
von  Toroil  (Compt.  rend.  06.  Ütibj  fromacht  worden. 

Hätten  IIuw  und  Tareil  es  bei  ihren  woniL^' n  primitiven 
Versuchen  über  diesen  Gej^enstand  nicht  bewenden  lafiscn.  sn  vfird^'u 
sie  nothwendig  diu  gluichen  oder  doch  ähnliche  Üeobachtuugeu  haben 
machen  müssen,  wie  ich  sie  über  das  Verhalten  des  fieischrothen 
Schwefelm  an  pan  gpgen  Ammoniumsalze  und  über  die  J^ildung  des 
grünen  Scliwefcilmaugauti  aus  Manganoxalat  in  dieser  2jeit8chrilt 
(Sitzungsbericht  v.  10.  Juni  18G9)  niedergelegt  habe. 

Am  angeführten  Orte  bemerkte  ich  ganz  ausdrücklich,  dass 
.,Salmii(k,  je  nach  v  o  r  h  u  ii  d  t  u  u  i  Menge,  die  Bildung  vun 
^Maueiu  S  c  h  \v  e  f  e  1  Dl  au  g  a  n.  beeinträchtige  oder  gänz- 
lich verhindere.  Ferner  hob  ich  hervor,  dass  vollständige 
Fällung  nur  durch  überschüssiges  Sohwefelammon  erfolge,  und 
zeigte  endlich,  daaa ManganammoninnMWtalat  nehw  wenig  Schwefel 
ammomom  bestehen  könne,  da  die  Lösung  des  fleisehrothoa  Sehwefel- 
mangaos  in  Ammoninmoxalat  jenes  beides  enthUt. 

Da  How  mit  Manganchlorid  (MnCl,)  gearbeiteii  nnd  folgltoh 
Salmiak  in  Lösong  hatte»  bo<  konnte  er  begzeiflioherweise  die  Bildung 
von  grfinem  Snlfid  gar  nicht  beobaefatet,  oder  doch  geringe  Mengen 
neben  viel  fleischrothen  übersehen  haben. 

Vor  einigen  Tagen  bot  sieh  mir  bei  Barstellang  einer  groeseren 
Menge  von  fleisehrothem  Schwefelmangan  Gelegenheiti  eine  gans  un- 
erwartete BOdung  der  grünen  Yerbindong  an  beobachten. 

Etwa  90  Grm,  krist.  Manganchlorid  waren  anf  die  eben- 
beschriebene  Weise  von  Kobalt  befreit  worden.  Die  sobwrfelwasseT^ 
stoffhaltige  Losung  wurde  auf  ca.  1  Liter  verdünnt,  mit  etwas 
Ammoniak  versetzt,  und  hierauf  mit  frischbcreitotem  8chwe&l- 
ammonium  vollständig  aosgeflUlt.  Das  übliohe  analytische  Veriahren 
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unterscheidet  sieb  von  dieser  Fuliungsmethode  nur  darin,  dass  man 
bei  jenem  aus  einer  salmiakhalt igeu  Lösung,  welche  elier  schwach- 
sauer  als  ammoniakalisch  sein  soll,  mit  gelbem  Schwciuiammouium 
fallt. 

Das  Becherglas  war  pp.  12  Standen  dem  Eerstreuten  Sonnen- 
licht ausgesetzt  gewesen  *  ohne  dass  irgend  etwas  AufiUUiges  daran 
n  bemerken  tmr.  Des  andern  Morgens  war  am  obem  Bande  des 
Niederaehlages  eine  sf^waohgrAngrane  (wlhrend  der  Kaeht- 
etvnden  enteiandene)  Fftrbnng  bemerkbar,  welche  innerhalb  weni- 
ger Standen  in's  DunkelflaichengrBne  überging,  and  eich  riemUeh 
raaob  nach  nnten,  etwa  einen  Ctmr.  tief,  verbreitete.  Von  da  ab 
lehritt  die  Grfinftrimng  Bor  noch  sehr  langsam  Torwirta,  nnd 
maehte  innerhalb  der  n&chsten  drei  Tage  keine  riehtbaren  Fort- 
achritte mehr.  Die  grOne  Schicht  yermtnderte  während  dessen  ihr 
Yolnmen  anf  etwa  Vs»  wihrend  die  fleiachrothe  conatante  Höhe  be- 
hielt. Partielle  Abhaltung  nnd  reap.  Einwirkung  dea  direeten  Sonnen- 
licihtea  seigte  dnroiwaa  keinen  bemerkbaren  Einflnaa. 

loh  bdätlte  mir  die  genauere  Erlbrachnng  der  Bedingungen 
Ar  dieae  Umwandlung,  wie  ich  ea  f&r  die  Bildung  der  grflnen  Ter- 
bindnng  aua  Manganoxalat  gethan,  einatweilen  noch  Tor. 

Dio  heute  mitgetheilte  Beobachtung  aowohl,  wie  die  6euther*a 
(Gefrierversach)  beat&rken  mich  mehr  und  mehr  in  der  Annahme, 
daaa  die  Grünfarbung  mehr  durch  molekulare  Umänderung  —  Ueber- 
gang^  in  eine  kristallinische  Modifikation  —  wie  ich  dies  aus  früher 
mitgetheilter  mibroskopisoher  Beobachtung  schliesse,  bedingt  ist,  als 
durch  Entstehen  einer  wasserfreien  oder  wasserärmeren  Verbindung. 

Auf  der  andern  Seite  halte  ich  für  die  letztere  Ansicht  den  Be- 
wei<^  dadurch  nicht  für  erbracht ,  dass  fleischrothes  MnS  iK-im  Er- 
hitzrn  grün  wir»].  Bnim  P'rhitzcn  im  Kohlonsäuro-  oder  Wa«;'?  rstofT- 
strom  wird  nainlich  otYenbrxr  Wasser  zersetzt,  denn  nadi  Entfer- 
nung des  meisten  Wassers  eatweicht  eine  beträchtliche  Menge 
Schwefel,  welcher  durch  Dissociation  von  S(^hwefel\va8serstoff  ent- 
standen sein  miisa.  Der  resultireude  grüne  Körper  kann  dann  auch 
nicht  MnS,  sondern  muss  Muj|SO  (Oxysulfid)  sein: 

0  I  H, 


Bei  Gelegenheit  meiner  Arbeiten  mit  Mangansalzen  sind  mir 
solche  (Chlorid  und  Sulfat)  von  ganz  beträchtlichem  Kobalt- 
gehalt vorgekommen,  durch  welchen  manche  Braunateine  ausge- 
leichnet  aind.  Weder  aua  dieaen.  noch  ans  den  daiana  erhaltenen 
L&sungen  Uaat  aieh  daa  Kobalt  auf  einfache  Weiae  entüsmen,  da  die 
Sulphate  und  Chloride  beider  Metalle  iaomorph  und  gleich  löalich, 
mithin  nieht  durch  KriatalUaatton  trennbar  aind.   Zwar  liaat  aioh 


Digitized  by  Google 


164 


SiizungBberiohte 


dnrch  wenij^  Sckwefduiimon  di»  KoMt  amflUleit,  wodnrdi  aber 
elran  Yenmroiiiigiiiig  mit  Annfiomnmmben  «taUfindet. 

Ich  bin  in  der  Lage,  eine  ftaiteni  expedite  Beinignngametliode 
dar  Ifangusalze  von  Kobalt  mifcsaiheilen»  deren  ich  mkh  aeither 
bediene,  nnd  welche  «ich  anf  die  FiUbarkeit  dea  Kobalt  doreb 
Schwefel wassentoff  unter  geeigneten  BediAgnngen  gründet. 
Es  gilt  für  ausgemacht,  dass  Kobalt  selbst  aus  neutralen  Salzlosun- 
gen mit  stärkeren  (Mineral-)  Säuren,  ni<dit  gefallt  werde.  Dem  iat 
jedoch  nicht  ganz  so.  Ällerding's  werden  kalte  Lösungen  von 
Eobaltchlorid-  und  Sulfat  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  gefallt. 
Anders  verhalten  sich  heisse  Lösungen,  in  welchen  durch  einge- 
leiteten Schwefelwassorstoff  sofort  Schwefclkobalt  gefallt  wird,  jedoch 
nur  eine  becfreuztc  Monpo,  da  die  wonig«  dabei  froip-'^worrlpno  Siuiro 
die  weitoro  Fällung  verhindert.  Stumpft  man  jene  durch  *  twas 
Mangaucarbonal  ab.  so  wird  abermals  Schwefelkobalt  aus  der  nun- 
mehr neutralen  Lösungf  gefällt.  Man  hat  also  nur  n<)thig,  in  der 
kochend  heisseu  kobalthaltigen  Mauganlösung  Mangancarbonat  zu 
Suüpcndiren  und  Schwefelwasserstoff  einzuleiten,  um  in  wenigen 
Minuten  vollständige  Fällung  des  Kobalts  zu  erzielen ,  und  nach 
Wegkochcn  dea  Sohwefelwasserstoffs  eine  reine  Mangaulosung  zu 
erhalten. 

Dr.  C.  Glaser' theilt,  im  Anschluss  an  einen  frühem  Vortrag, 
neue  Beobachtungen  über  damals  besprochene  Acetenylbenaol 
und  Phenylacctylen  CbHsCsH  mit,  die  in  Naohfolgendem  an* 
aaounengestellt  sind. 

1)  K  upferverbiud  u  ng  des  A  ceteny  Ib  enzols. 

Beim  Yenniachen  der  Lösung  von  ammoniakaliachem  Kupfer^ 
ohlorftr  mit  einer  sehr  Terdünntea  Ureingeistigen  Losnng  von 
Aoetenylbensol  aehttdat  ateh  ein  gelber  NiederacUag  ab,  der  ge» 
atnizt  auf   einige   Knpferbestimmnngep   als   nach  der  Formel 

(C,,H^  .  C2),Cu  +  CqO  sosammengesetst  aogesefaen  worden  konnte. 
Eine  volistandige  Analyse  dieser  Yerbindung  ergab,  dass  die  Sub- 
stanz saueratoffirei  ist  nnd  derselben  die  Formel  (CA  • 
ankömmt. 

2)  Diaceteny Iphenyl  C^«Hi,. 

Schfittelt  man  Acetenylbencolkitpfer  mit  einer  geaftttigten  Lö- 
aong  Ton  Anmioniak  in  atarkem  Alkohol  bai  Zutritt  von  Lnft,  ao 
lost  sich  daaaelbe  vollständig  auf;  die  Loanng  enthalt  aber  nicht 
mehr  die  unveränderte  Kupferverbindong,  aondem  dureh  Einwirkung 
daa  Saueratofifs  haben  sich  Kupferoiydul  und  ein  neuer  Kohlen- 
waaserstoff  gebildet,  nach  folgender  Gleichung: 
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(Diacetenylpheuyl.) 


Dem  neuen  KoUenwaatenlolfo,  4er  Bom  Aoetenylbenzol  in 
derselben  Benehniig  stellt,  'wie  du  Dibensyl  snm  Tolnol,  wird  wohl 
der  Name  Diaoelenylphenyl  sukommen.  Derselbe  sebeidet  sieh  in 
seU^nen,  g^Smendeii  Kedeln  ras,  wenn  maa  die  eben  erwihnte 
ajkoholisehe  Löeoag  mit  etwts  Wasser  verdOn&t. 

Das  Diaoetenylphenyl  kann  doroh  Umkristallieiren  ans 
heissem  80  f  Alkohol  leioht  rein  in  aoOlangen,  glatten  Nadeln  er- 
halten werden.  Dieeelben  sakmebMn  bei  97*  G  und  smd  in  Alkohol 
und  in  Aether  leicht  löslioh.  Wasser  Termag  selbst  bei  der  Siede« 
hitse  nnr  wenig  davon  aofirolosen. 

In  einw  Rromatmosphive  nimmt  der  neue  KohlenwaMerstolT 
4  Holekfile  Br  ohne  Anstritt  von  BrH  auf  und  verwandelt  sieh  da- 
durch in  eine  ztiie  TOgeileiniartige  Masse.  Starke  Salpeters&nre  Ter- 
harzt  denselben,  während  Terdünntere  Säure  ohne  Einwirkung  ist. 
Konsentrirto  Scltwefelsäure  verkohlt  die  Substanz  bei  gelinder  W&rme. 

Bas  Diaoetenylphenyl  hat  die  dem  Aoetenylbenzol  zukomm«ide 
Fähigkeit.  Mütall Verbindungen  zu  bilden,  verloren.  Wie  aus  obiger 
Formel  ersichtlich,  sind  gerade  die  Wasserstoffatome  der  Muttersuh* 
stanz,  welche  der  Metallsubstitution  fähig  waren,  oliminirt.  Dagegen 
bildet  der  neue  Kohlenwasserstoff  eine  schön  krystallisirende  Pikrin- 
säureverbindunp".  dif»  bni  108"  schmilzt  und  nach  Mr-^^nnp^en  deg 
Hrn  vom  liiith  dem  rliombi-^ehon  Systeme  angehört.  Es  (gelang 
mir  nicht,  das  Acetenylbcnzoi  mit  Pikrinsäure  zu  verbinden. 

Der  hier  beschriebene  Kohlenwasserstoff  ist,  so  viel  mir  ersicht- 
lich, die  kohlenstoffreichsto  chemische  Verbindung,  indem  er  auf 
4,95  vH  95,05  %  G  enthalt,  also  mehr  als  manche  Kohleusorten. 


Wird  in  eine  Auflösung  von  Acetenylbenaol  in  10  VoL  wassere 
freien  Aethers  Katrium  in  dibmen  Sdieiben  gegeben,  so  scheidet  sich 
unter  Entwicklnng  von  Wasserstofiga^  nnd  unter  Erwftrmnsg  ein 
weisses  Pulver  ab,  das  sich  bei  einem  üebersohosse  von  Natrium  so 
lange  Temtohrt,  als  noch  Aoetenylbensol  in  der  Flflssigkeit  ist 

Filtrirt  man  dieses  Polver  ab  und  presst  es  wisclien  Fliess> 
pa>pier,  io  erwfirmt  sich  dasselbe  bei  Zvtritt  der  Luft  und  verglimmt 
dann  unter  Hinterlassung  eines  sohwarsen  schwammigen  Bflokstandes» 
der  aus  Kohle  and  kohlensaurem  Natrium  besteht.    Giebt  man  da- 
tttOHßUm.  d.  Bltdcifh.  0«MltMli.  11 


8)  Acetenylbensolnatrium  C«H«  .  G^Na. 
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gegen  die  Masse  nach  dem  Abpressen  schnell  iu  Wasser,  eo  zersetzt 
tioh.  dieselbe  in  Natron  und  AcetenylbensoL  Die  Bildung  und  die 
letzterwähnte  Zersetzung  dieser  Substanz  lassen  dieselbe  als  ein 
Natriumsubstitutionsprodukt  dee  Aoetenylbenzols  erscheinen,  eine 
Ansieht»  welche  durch  die  nachfolgende  Beaküon  bestätigt  wird. 
4)  Synthese  der  Phenylpropiolsäure. 

Beim  Behandeln  der  vorher  beschriebenen  Verbindung  mit 
Kohlensäureanhydrid   wird    dieselbe  mit   gTÖ9st<?r  Leichtigkeit  in 
phenylpropiohmires  Natrium  übei^eiuhrt,  uach  folgender  (Ueichong 
C,H5.C  =  C.Na  +  CO,       C.H» .  C  =  C  .  CO,  Na 

Diese  interessante  Synthcf«'  ist  mit  ganz  gerinfren  Meng<  n  ilea 
Acetenylbonzola  leicht  auszufülirtn ;  man  hat  nur  nuiliig,  in  dir  äthe- 
rische L<«8ung  des  Kohlenwasserstoffs  Natrium  einzutragen  nnd  einen 
massigen  Strom  trockner  Kohlensäure  durchzuleiten  *,  es  entsteht 
dann  ohne  Nebenprodukte  das  Natriumsalz  der  Phenylpropiolsäure, 
aus  welchem  die  Säure  sofort  in  reinem  Zustande  abgeschieden 
werden  kann. 

Es  wurde  vergeblich  versucht,  die  der  Phenylpropiolsäure 
homologe  Säure  durch  Einwirkung  von  Chloressigsäureather  auf  das 
Acetenylbenzolnatrium  za  erhalten;  ebensowenig  ist  es  g  lungeu,  die 
obige  Reaktion  snr  Synthese  der  Propiola&are  auf 'Acetylen,  Natrium 
nnd  KoUeaalnreanliydrid  aneiadehiien. 

W.  Dittmar  berichtete  fiber  eine  von  ihm  in  Oemeiiwclnit 
mit  George  Cranston  anageftluie  üntemchnng  aar  AnlUinuig 
der  bei  der  Bildung  vonKohleoBinreftther  ane  Ozalftther, 
darcih  Einwirkung  ^on  Kalium  oder  Natrium,  Tor  eich  gehenden 
Beaotion.  Diese  Beaction  wurde  bekanntlioh  schon  vor  vielen  Jahren 
▼on  Ettling  entdeckt,  hat  aber  seither  noch  keine  hefiriedigendo 
Erld&mng  gefonden.  —  Von  der  Yoraussetzung  aosgchend,  dass 
sich  bei  der  Einwirkung  von  K  oder  Na  auf  Oxaläther  wohl  zu* 
nächst  Aethylat  i^RC^HgO)  bilden  werde,  haben  die  Verfasser  das 
Verhalten  von  fertig  gebildetem  Aethylat  gegen  Oxaläth«r  stndirt 
und  gefunden,  dass  dasselbe  in  der  Tliat .  gleich  dem  Metalle  selbst» 
die  I3ildinig  von  Kolilensäureäther  und  Kohlenoxyd  bewirkt. 

Wenn  hierzu  das  durch  Auflösen  von  Natrium  in  absolutem 
Alkohol  erhaltene  flüssige  Alkohols t  direct  in  Anwendung  ge- 
bracht und  mit  oxalsaurem  Aethyl  im  Sieden  erhalten  wird,  so  wird 
ein  Theil  des  letzteren,  unter  Entwicklung:  von  Kohlenoxyd,  in 
Kohlcnsäureäther  verwandelt,  gleichzeitig  aber  entstehen  bedeutende 
Mengen  von  Aetlier  {^«HioO)  neben  kohlensaurem  und  oxalsaurem 
Natron  und  andern  Produkten. 

Viel  rejEfelmässiger  verläuft  die  Kinwirkuncr  von  trocknem 
Nat  r  ium  ä  t  hy  lat  nnf  Oxaläther.  Die  tr  x  kiii  V.  rbiiidung  NaAeO 
liest  sich  durch  Autlosen  von  Natrium  iu,  vorher  durch  Destillation 
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mit  Natrium  völlig'  entwässertem  Alkohol  und  Eindampfen  der 
Lösung  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  leicht  darstellen  und  im 
Oelbaile  bei  180'^— 200"  ohne  siclitharc  Zersetzung  trocknen.  Wenn 
so  erhaltenes  Acthylat  in  eine  prussere  ^Ienf(o  (etwa  das  8fache  Ge- 
wicht oder  mehr)  von  Oxaläthei'  eing-etra^en  wird,  so  löst  es  sich 
schon  in  der  Kiilte  mit  schwacher  Würmefiitwicklunc;^  anf  und  bildet 
einen  Syrup.  der  oft  nach  einig-er  Zeit  zu  einer  Gallerte  erstarrt. 
Wird  dieses  Gemisch  (molekulare  Verbindung?)  dann  in  einem  Ocl- 
bad  vorsiclitifj  erhitzt,  so  bepfinnt  schon  bei  ca.  80"  C  eine  lebliafte 
Keaction  :  die  Masse  förbt  sich  dunkelltraun  und  es  entwicki-ln  tsich 
Massen  ciiifs.  im  Wesentlichen  aus  Kohlenoxyd  bestehenden.  Gases*). 
Durch  uiliiiiilifje  Steifj^erun^  der  Temperatur  auf  ca.  140''  liisat  sich 
die  Keactiuu  rasch  zu  Endo  führen.  Wenn  man  die  Masse  dann  aus 
dem  Oelbade  bei  Temperatur  bis  zu  200  ^  im  Wasserstoffstrome 
destiUirt,  so  erhfilt  man: 

Im  Destillat:  Kohlensäare&ther,  je  nach  ümstiinden 
mit  oder  ohne  Oxalfttber  und  stets  auch,  selbst  bei  Anwendmig 
vollkommen  wasser-  und  alkoholfreier  Materialton,  etwas  Alkohol. 
Aether  wird  nicht»  oder  nur  spurenweiae  gebildet.  (Erhebliche 
Mengen  des  letzteren  treten  auf,  wenn  man  mehr  KaAeO,  als  dem 
etwa  angegebenen  Verhältnisse  entspricht,  in  Anwendung  bringt, 
oder  wenn  das  NaAeO  von  dem  Erw&rmen  nicht  völlig  gelöst  war 
und  local  auf  verhältnissmftssig  wenig  Ozalftther  einwirken  konnte.) 

Im  Rfiok stände  findet  sich:  Oxalsaures  Natron,  eine  ge- 
ringe Menge  Fonniat,  und  ausserdem  die  Natronsalse  von  oompUcirt 
soaammengesetsten  Säuren  (Löwig's  >Nigrinsänre«)|  die  es  uns 
nicht  gelungen  ist«  genauer  an  definiren.  Es  bildet  sich  kein  Car- 
bonat;  auch  nach  Propionat,  das  möglicherweise  hätte  entstehen 
können,  wurde  vergebens  gesucht. 

Behufs  genaueren  Studiums  der  Reaction  haben  die  Verfasser 
eine  Reibe  von  quantitativen  Versuchen  mit  wechselnden  Verhält- 
nissen besonders  sorgniUi<^'  dargestellter  Materialien  ausgeführt.  Das 
Aethylat  wurde,  gewöhnlich  ex  tempore,  aus  einer  gewogenen  ^T  tiprc 
von  Metall  dargestellt  und  bis  su  constant  bleibendem  Gewichte  bei 
160— ISO**  im  Wauerstoffstrome  getrocknet.  —  Das  gebildete  Kohlen- 
oxyd wurde  in  einem  Gasometer,  dessen  Atmosphäre  mit  der  des 
Apparats  direct  communicirte ,  über  Wasser  anfo^efanfren  und  ge- 
messen. Die  Menge  des  gebildeten  Kohlensäureathers  wurde  dadurch 

1)  Bei  cuiem  Ver8uch«i  wurde  das  Gasp^ewicht  analytisch 
untersucht,  wobei  es  sich  herausstrllte,  dass  das  durch  concentrirttJ 
Schwer. Isäure  von  HjO— C^^^  C^HjoO  befreite  Gas,  in  100 
Gew.  Tal.  —  0.4  Kohlensäure  enthielt,  und.  bei  der  Verbrennung 
mit  Cuü  QuaTititkten  von  COj  und  H,0  g-ab,  die  beziehungsweise 
99.5  Kohlenoxyd  und  0.  1  Wasserstoff  entsprachen. 
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iMitimmt,  däm  nun  emen  beitimmien  Bmefathttl  dm  Qewmmt- 
dMtflhtw  aUi  COt  freiem  Natron  nnetstOi  aas  dem  gebüdeten  Car- 
bonat  dieCOidiiroh  eine  Minendsäure  auptriabiind  nach  dem  Trocknen 
dweh  oonoentiirte  Schwefeltäuret  in  KalSange  and  Natronkalk  auf- 

fing  und  woe  Die  zur  Zersetzung  einer  gegebenen  Menge  ?on 
Ozalftther  erforderliche  Menge  von  NaAeO  wurde  durch  Tastversuche 
direot  ermitteitt  einmal  ancb  dadurch,  dass  man  die  in  das  DeetiUat 
unsereetat  übergegangene  Menge  Ton  CtO,(AeO),  analytisch  bestimmte. 
Es  wurden  nun  zwar  nicht  in  jedem  einzelnen  Versuche  alle  diese 
Bestimmungen  vollständig  ausi^efuhrt ;  wenn  man  aber,  was  wohl 
erlaubt  ist.  dieselben  einander  gegenseitig  sich  ergänzen  lässt,  so  erge- 
ben »ich  die  folgende  Rebultate  :  Ein  M  o  1  e  k  ii  1  N  n  t  r  i  u  m  ä  t  h  y  1  at. 
1  V  C^HjNaO  zerHetzt  bis  zu  4  mol.  Ox^iUith.  f  ,  1  x  CjOaf  AeO),. 
VN  ;is  mehr  unj^ewaridt  wird,  findet  sich  unzersetzt  im  Destillat  wieder. 
Ka  bilden  sich  dabei  (für  1  X  CjHß  NaO)  nohv  nahezu  3  mol.  Kühlen- 
oxyd (3  X  CO  ;  und  3  moi.  Kohlensäureather  (3  x  CO(AeO},j  und 
<»u  0  .  4  mol  Alkohol. 

Wenn  mini  zu  überachüssigon  Oxalather  nach  and  nach  kleine 
Mengen  vuüXiuVcO  zusetzt  uud  jedesmal  bis  zur  beendigten  Gasent- 
wicklung erlützt,  ao  sind  die  successive  gebildeton  Mengen  von  CQ 
den  Aethylatmengen  proportional.  Die  bis  hierlier  angezogenen 
Vertncfae  wardra  alle  im  Winter  67/68  im  üniversitütslaboratorium 
in  Edinborgli  angeitdlt  Wir  kaben  dieaelben  neuerdings,  im  Labo- 
raiomnm  dee  Herrn  Vrot  KeknU,  durck  ^ge  Experimente  mit 
Kaliamftthylat  ▼enrollitftndigt  Troöknes  Kafinnftthylat  liaet  tSiA. 
Idoht,  in  Ihnlicher  Weiee  wie  die  NatrinmTerbindnng,  daretellea. 
Die  alkoholische  Löeong  Hui  beim  Eindampfen  im  Wanerrto&trom 
ein  Gel  sorfiok,  welckee  bei  lange  fortgeeetstem  Trooknen  bei  160^180* 
endlieh  die  letiten  Spuren  ^on  Alkohol  abgibt  nnd  eeUiesaliofa  die 
reine'  Verbindmig  KCAO  ak  eine  weiaee  Hatte  snrfioklitet»  welohe 
in  einer  WaaaeratoffaitmotpUire  aelbet  bei  300*  nicht  aertetst  wird. 

XaUum&thylat  veriiUt  aieh  gegen  OzaUther  der  Katriamver» 
bindung  Ihnlich;  nur  beginnt  die  Einwirknng  aelion  bei  niedrigerer 
Temperatur  und  geht  viel  rascher  vor  aich.  Die  fi&r  je  1  Atom 
Metall  gespaltene  Menge  von  Oxalather  ist  indeteen  viel  gHSaeer: 
In  einem  quantitativ  auageführten  Versuche  wurde  fftr  je  80  ThL 
Kalium  (1  x  K),  die  0  ,  976  X  AeO  aufiiahraen,  bei  Einwirkong  aof 
li,9  X  CiOt(AeO)a,  erhalten: 

6  ,  20  X  COfAeO),, 
6  ,  72  x  CO  und 
ca.  1  ,  6   X  CjHeO. 

Wenn  %vir  in  Betracht  ziehen,  dass  bei  allen  Versuchen  stets 
gleich  viel  Moleküle  von  CO(AeO)^  und  von  CO  auftraten,  d.  h.  ge- 
nau die  Produkte  der  Spultunrr  von  CjO./AeO),  in  diese  beiden  Ver- 
bindungen, und  dass  die,  für  je  1  Atom  Metall,  so  zersetzte  Menge 
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▼on  Qxttttber  lioh  bra  mf  mehr  als  6  Hol.  steigern  Hess,  so  kinn 
man  kaum  oinlim  aasonduneo,  daas  man  es  hier  mit  einer  katalyti- 
•ehea  Beaotum  an  thon  bat,  bei  der  an  gleicher  Zeit  Aetbylat  aer- 
Mist  nnd  regenerirt  wird« 

(CO  AeO  iLeO)  CO 3  Na  AeO  s  00  +  2  Na  AeO  +  €0  (AcO), 
und  daas  die  Reaction  bis  ins  Uneadliehe  fortgehen  könnte,  wenn 
•ie  nieht  durch  andere  nebenher  gehende  Beaetionenr  die  das  Ae- 
thylat  nach  and  nach  anfbraachen,  sam  Stillstande  gebracht  würde. 

Prof.  Keknl^  theilt  die  Besoltate  einiger  Yersnehe  mit.  die 
er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  T,  E.  Thorpe  angestellt  hat.  Er  erin- 
nert  daran,  daas  er  sdion  vor  vier  Jahren  nach  derselben  syntheti- 
schen Methode,  nach  welcher  er  damals  Benzoesäure.  Toluylsäure  und 
Xylylsiore  erhalten. hatte,  ans  dem  Aethylbenzol  dieAethyl« 
benzoesäare  dargestellt,  aber  zu  jener  Zeit  nicht  genauer  un> 
tersucht  hatte.  Spater  hat  Fi  ttig  durch  Oxydation  von  Diaethylbpnzol 
mittelst  Salpetersäure  ebenfalls  Aethylbenzoesäure  bereitet.  Beide  Säu- 
ren  müssen  nothwendig  identisch  sein,  da  für  beide  das  gebromte  Aethyl- 
benzol  als  Ausgangspunkt  dient.  Auch  Fi  ttig  hält  diese  Identität 
für  wahrschoinlicb,  obgleich  er  an  dem  Gelingen  der  synthetisohen 
Versnche  einigerma^pf^n  zu  zweifeln  scheint. 

Wir  hnlifn  ea  für  geeignet  cohnlt^^n  .  die  Id^Mititiit  experimen- 
tell festzustellen,  nnä  wir  haben  d  dn  r  ein  von  fnUier  hcrrübrendes 
Präparat  nähor  nntersticht  und  gleichzeitig  die  Säure  uoclnnals  nach 
der  früher  angegebenen  Methode ,  also  durch  gleichzeitige  Einwir- 
kung von  Kohlensäure  und  Natrium  auf  gebromtes  Aethylbenzol 
dai^stellt. 

Die  80  dargoBtellto  Säure  ist  mit  der  von  Fi  ttig  beschriebe- 
nen Aethylbenzoesäure  in  jeder  Hinsicht  identisch.  Sie  krystallisirt 
aus  siedendem  Waaser  in  kleinen  Blättchen ,  ihre  Löslichkeit  lat  ge- 
ringer als  die  der  Benzoesäure.  Die  reine  Säure  schmilzt  bei  110**— 
IIP  (110—111  Pitt  ig)  und  erstarrt  beim  Erhalten  SU  einer  strahlig- 
krystalMnischen  llassa  Sie  snblimirt  schon  nnter  dem  Schmelzpunkt 
nsd  schmilst  beim  Erhitsen  mit  ^ner  cur  Losung  cnaureiehenden 
Menge  von  Wasser.  In  Alkohol  nnd  Aelher  ist  sie  leicht  15slidi.  Die 
nur  durch  ümkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigte  Stoe  sohmols 
stete  8*— 4^  niedriger  als  die  nns  Wasser  krystallisurte. 

Das  Barytsais  ist  schwer  krystelUsirbar;  es  bildet  dflnneBUiU- 
dien.  Es  löst  nch  in  etwa  46  Thailen  kalten  Wassersi  weit  leichter 
in  der  Hitae.  Sein  KiystaUwasser  entweicht  schon  Aber  Schwefels&ure. 

0,6687  Gr.  dee  Infttrocknen  Salaea  verloren  bm  120^  0^)480  Cf r. 
Wasser  nnd  gaben'  04^8  Gr.  schwefelsanren  Baiyt. 

ber»chnet:  faltatMi 

2{CA0^  -  298  —  63.28  — 
Ba  —  137  —  29.10  29,4 
2H,0  ->    86  —   7,62  7,63 
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Das  Kupfersalz  wii  d  als  ein  blau-g^rüner  amorpher  Niederschlag 
orbalten,  wenn  üiiio  Lösung  von  aethylbenzoesaurem  Natron  mit  einer . 
Löeunpr  von  Kupfervitriul  versetzt  wird. 

0,2218  Gr.  des  bei  130"  gctrockueton  Salzes  gabeu :  0,4327  Gr. 
Kohlen»»ure,  0,1004  Gr.  Wasser  und  0,0489  Gr.  Kupferoxyd. 

borochnet:  geluodea: 

Cx,  —  216    -  69,75  69.84 
Hl«—  18    —  5»00  6m 
Cb  -  68^  -  17,67  17,61 
O4  -  64    -  X7,68  — 
Nach  diesen  Tenucheii  kann  kein  Zweifel  darüber  aein ,  daae 
die  Ton  Fittig  ans  Diaetkylbenzol  dargevtellte  Aetkylbenioeainre 
mit  der  ayntlietiaoh  ana  Aeihylbenzol  bereiteten  S&ure  identisch  iit. 

Denelbe  Bedner  und  bespricht  einen  Apparat,  den  et  in 
aeinenTortrigeniur Demonstration  einiger  Yerbrennunga* 

erscboinungen  anwendet. 

Der  Apparat  ist  in  allen  den  Fällen  nTl^\  ' ndl  ar,  in  welchen 
ein  Gas  in  einer  anderen  Atmosphäre  als  Luft  verbrannt  worden 
soll.  £r  eignet  sich  ako  zur  Verbrennung  von  Wasserstoff.  Leuchtgas, 
Ammoniak  etc.  in  Sauerstoff;  zur  Verbrennung  von  Chlor  in  Wasser* 
Stoff  u.  B.  w.;  er  gestattet  natürlich  auch  die  Demonstration  der 
lumgekehrten  Flammen c ,  also  die  Verbrennung  von  Sauerstoff  in 
Wasserstoff  oder  I^euchtgas. 

Die  Disposition  des  Apparates  ist  L  icht  verständlich.  Kin 
grosser  Glasballon  mit  zwei  seitlichen  Tubulatureu  wird  mit  dem 
Hals  nach  unten  in  ein  Stativ  gehängt.  Der  den  Hals  verschliessende 
Stopfen  ial  dopi)elt  durchbohrt.  Durch  diu  mittlere  Oeffnuug  gleitet 
in  einer  Kaoutschuckstopfbüchse  ein  Glasrohr,  in  welches  oben  ein 
Specksteinbrenner  eingekittet  ist.  Durch  die  eine  Tubulatur  ist  m 
dt  TBelbün  Weise  ein  »Funkenzünder«  von  mügUclist  einfacher  Ein- 
richtung eingeführt.  Dieser  Funkenzünder  ist  /.iinächst  drehbar  und 
dü.iiü  horizontal  verschiebbar;  der  Brenner  seinerseits  kann  gesenkt 
oder  gehoben  werden  und  es  gelingt  also  leicht  beide  so  zu  stelieu, 
dasB  der  Funken  genau  über  der  Brenneröffnung  überspringt. 

Aneh  die  Handhabung  des  Apparates  ist  leicht  Terständlich« 
Das  Gas,  in  welchem  verbrannt  werden  soll,  strömt  durah  dae  seÜ- 
lieh  im  Hals  befindliebe  Böhre  ein  und  dnrdb  die  Glasröhre  der 
zweiten  Tnbnlatur  aas  (oder  omgekehrt).  Wenn  alle  Luit  verdraiigt, 
also  die  künstliche  Atmosphäre  erzeugt  ist,  lässt  man  den  Fnakan 
überspringen;  erst  dann  kann  das  sn  verbrennende  Gaa  sugdeitai 
werden.  Sobald  die  Flamme  stetig  brennt,  wird  der  Zünder  gedreht 
und  so  die  Platindrfthte  aas  der  Flamme  entfernt;  gleichseitig  wird 
der  Bhftmkorffsehe  Apparat  vnterbrocben. 

Die  im  aweiten  Tabnlus  des  Ballons  befindliche  Bfihre  macht 
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es  möglich,  rot  Begum  de«  Verraohi  die  Natur  dea  Ostes,  ans  dffn 
die  künstliche  Atmosphftre  besieht,  eq  selgen;  sie  gestattet  in  maii- 
ohem  FaUen,  die  Untersuchung  der  Verlimuiiiiigsprodiikfee  und  sie 
bietet  auch  noch  den  Vortheil  dar,  dass  man  mit  Hülfe  einer  ange- 
hängten und  in  eine  Flüssigkeit  tauchenden  Röhre  die  Menge  des  in 
den  Ballon  einströmenden  Gases  controlircn  kann. 

Für  manche  Verbrennungen  sind  einfache  Lochbronner ,  ftir 
andre  FJaohbrenner  geeigneter.  Ammoniakgas  s.  B.  gibt  beim  Ver- 
brennen in  Sanerstoff  mittelst  eines  Flachbrenners  eine  sehr  schöne 
Flamme.  Bei  Verbrennung  von  Chlor  in  Wasserstoff  fällt  es  auf,  dass 
selbst  bei  starkem  Chlorstrom,  der  raschen  Verbrennung  wegen«  nur 
eine  sehr  kleine  Flamm  g  sichtbar  ist.  Die  gebildete  Salzsäure  ent- 
weicht in  Strömen  durcii  die  Röhre  der  Tubulatur.  Stellt  man  zwei 
gleiche  Apparate  neben  einander  und  verbrennt  man  in  dem  einen 
Leuchtgas  (oder  Wusserstoff)  in  Sauerstoff,  im  anderen  Sauerstoff  in 
Leuchtgas  (oder  Wasserstoff],  so  kann  wohl  Niemanden  über  die 
Natur  der  Flamm»^  ein  Zweifel  bleiben. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  mit  Luft  in  Leuchtgas  keine 
Flamme  erhalten  werden  kunuto;  dass  dagegen  ßromdämpfc  ui  Waa- 
serstoff mit  FLiiujue  l)rennen,  nnd  dass  die  Verbrennung  sogar  bei 
Unterbrechung  der  Funken  fortfährt,  wenn  es  auch  achwer  lat,  aio 
läDgero  Zeit  zu  unterhalten. 

Dass  diese  Mittheilung  nichts  wesentlich  Neues  enthält,  ver- 
st^t  sich  von  selbst.  Derartige  Verbrennungen  werden  sehr  gewöhn- 
lieb  als  Vorlesungsversuche  ansgeföhrt,  aber  die  Art  wie  man  sie 
gewdhnlieh  ansfObrt  maeht  sie  sn  sehr  rascb  Torübergehenden  Er- 
sebeinnngen,  die  gerade  durch  diesen  ephemeren  Charakter  an  Be- 
weiskraft TerBersD« 


AUgeBieliie  HHxnnf;  vom  9,  Au^^nt  IMII* 

Vorsitzender:  Geh. -Rath  Busch. 
.\nwesend  39  Mitglieder. 

Herr  Prof.  Rühle  spricht  über  die  Stiftung  und  die  Sta- 
tuten des  niederrb.  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  nnd  for- 
dert die  Mitglieder  snm  Beitritt  auf. 

In  Besag  auf  die  lOOjihrige  Geburtstagsfeier  Alex. 
Humboldts  besöhBesst  die  GeseUsehaft,  diesen  Tag  in  Gemein- 
sehaft  mit  dem  natoriustorisohea  Verein  t(iT  Rheinland  und  West- 
pbalen  am  11.  October  d.  J.«  dureh  Festrsde  und  Festmahl  zu  be- 
gehen. Bisir  Oberbeighanpimann  und  Wirkt  Qeli.*Bath  v.  Dechen 
Kinellsns,  einstimmig  sum  Festredner  srwihlt,  orUirt  sieh  sur  An- 
lUkhme  dieses  Amtes  bereit» 

Med.-Uath  Prof.  Mohr  entwickelte  1)  die  Entstuhung  dea 
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Steinialsei.  Doroli  rMChei Tefdunrten  «Der  KoolualslSsiing  entoto- 
heu  auf  dor  Oberflicbe  Ueine  Würfial,  «ttldie  noh  in  die  Flüniglnit  «in* 
m  Bande  mit  BeQien  von  Würfeln  beeeftaen  und  dann  an- 
letat  die  bekannte  MfiUtrichterfonn  enengen.  Yon  allen  ki7ifca]]i<* 
firbaren  Salzen  war  allein  daa  Kodnala  daajenige ,  welebea  nidbi  in 
regeUniangea  KryataUen  darg^tellt  werden  konnte.  Wenn  efno 
^oclualclÖtnng  mit  flberachüsaigeTn  Kochsalz  ztisammengebracbt  wird, 
eo  sättigt  lie  noh  zuletzt  und  nimmt  kein  Kochsalz  mehr  auf.  Diese 
Lösung  h  i'^-t  gea&ttigt.  Trennt  man  me  vom  Eoobsalz  und  lässt  sie 
in  oiuem  Gefasse  aus  Glas  langsam  verdunsten,  so  verliert  sie  Was- 
ser ohne  sogleich  Krystalle  absusetzen.  Diese  Lösung  heiast  ftbenfti- 
tigt.  Bringt  mnn  in  diese  einen  Würfel  von  Steinsalz,  so  wichet 
derselbe  auf  Kosten  der  Uebors&ttignng  regelmässig  und  die  Lösung 
geht  auf  den  Zustand  der  Sättigung  zurück  Findet  mm  eino  fernere 
langr^'J^nif  Yerdnnstunpf  dos  Wassers  statt,  «^n  rnrgrössort  sich  der 
Stein  salz  würfel  und  bleibt  wasRerholl  ,  ilurclisir  litip-  \mä  i.viirfnlig. 
Selbstjjeschaffene  Steinsabwürfei  <  rhu  ]t  d  r  Redende  zufällig  als  in 
einem  hohen  Glase  eine  kleine  Meugc  K  iclisalzloBiiTig  sehr  langsam 
verdunstete.  Diese  mit  neuer  roiner  Kochsalzlösung  zusammengestellt, 
imd  so  viel  verdeckt,  dass  nur  ein  geringer  Luftwechs*»!  stattfand, 
wuchsen  regelmäesig  zu  Würfeln.  Eine  Stcinsakplatto  wurde  am  31. 

Aug.  1868  eingelegt:  sie  wog  damals  1    1,120  Grm. 

dieselbe  wog  am  7.  Oct.  1868    1,492  » 
»         »     »    7.  Juni  1869    2,620  » 
und  am  Tage  des  Vortrags,  am  2.  Aug.  1869   3,020  » 
IMe  nen  gebildeten  Kochaalswfirfel  worden  in  ihrer  Lösung  liegend 
vorgezeigt. 

Derselbe  sprach  2)  über  die  Verbreitung  des  Flnora 
.  sof  der  Erde.  Das  flnor  gehört  in  der  Kator  an  den  in  Ueinar 
Menge  TOfhandenen  Elementen.  Seine  h&nfigate  und  massenhafteste 
Verbindong  ist  die  mit  Calcium  als  Flassspath»  nnd  als  solches  fin- 
det es  sich  in  kleinen  Mengen  im  Meerwasser  anfgeldsL  In  dem 
Kessehteine  der  transatlantischen  Dampfschiffe  liest  es  sich  mit  Leioh- 
tigkeit  nachweisen.  Ebenso  leicht  kann  man  nachweisen,  dass  es  sich 
in  den  Meeresconcbylien  befind«,  und  mit  diesen  gelangt  ea  in  die 
Kalkgebirge.  Aus  den  Kalkgebirgen  scheidet  es  sich  mit  dem  in  den 
Schalen  enthaltenen  phosphorsauren  EaSke  auf  Gängen  als  Flussspath, 
als  Apatit,  oder  wo  dor  phosphorsaure  Kalk  vorwiegend  ist.  als 
Phosphorit  aus.  Berzelius  fand  Phosphorsäure  in  Flussspath  (Pogg. 
1,87)  und  alle  Apatite  und  Pbospliorite  enthalten  Fluorcalcium.  Die 
beständige  Begleitung  dieser  beiden  Körper  stammt  von  ihren  gth 
meinschafblichen  Vorkommen  im  Kalk,  dann  iu  den  Conchylien,  zu- 
letzt im  Meorwasser  ab.  Auf  diesem  Wege  gelangt  das  Fluor  in  das 
Festland,  und  die  übrigen  fluorhaltigen  Verbindungen  können  Ruch 
hier  durch  das  zufällige  Begegnen  mit  andern  Verbindungen  eridärt 
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werden.  Nirpfend  aber  findet  man  eine  eigentliche  Lagerstätte  des 
Fluors,  und  wo  es  sich  in  grösßeren  Mengr»?!  als  Fhisespath  oder 
Kryolith  findet,  liegt  entweder  dns  Kalkgebirge,  aus  welchem  es 
stammt,  dabei,  oder  es  läset  sich  der  Zersetzungsprocesa  angeben, 
durch  welchen  es  in  einer  besonderen  Form  niedergelegt  wurde. 

Als  Berzelius*)  seine  classische  Untersuchung  der  Karlsbader 
Quellen  anstellte,  fand  er  in  diesem  Wasser  und  in  dem  Sprudelstein 
kleine  Mengen  tob  FluorooleLnrn  und  pbosphonaiireiii  Kalk  neben 
den  grosse»  Mengen  koklensanren  Kalkes,  woTans  die  Spradelsofaale 
besteht,  und  wodurob  sieb  die  Attsflnssmündungen  dieser  Qaellegti 
jShrfioh  Tentopfem.  Es  folgt  ans  diesen  Beobaohtangen,  dass  die  kob* 
lensftvrebaliigen  Qaellen  im  Ibmern  der  Erde  ein  Kalkgebixge  berOIi- 
ren,  wdcbes  seinen  Gebalt  an  Flnor  und  Phospborslnre  nocb  niebt 
▼erloren  bat.  Bs  feUte  auch  niobt  eine  kleine  Menge  koUensanrer 
BiUererde,  welebe  in  allen  Conebylien  entbalten  ist»  nnr  setste  siob 
diese  nicbi  in  dem  Spradeisteine  ab»  sondern  blieb  im  Wasser  gelAst, 
und  kam  damit  znm  Abflnss  in  die  Tepel.  Wir  selben  also  jekst  das 
Vorkommen  von  Fluor  und  Phosphors&nre  in  dem  Karlsbader  Was- 
ser niciht  blos  als  eine  diemische  Curiositftt  an,  sondern  ah  eine 
geologisehe  Thatsache,  welche  mit  der  Zuflammensetcung  des  Meer- 
wassers  durch  eine  daswisdienli^gende  Reihe  Yon  Metamorphosen  in 
Verbindong  steht. 

So  wohl  der  Flussspath  als  der  phosphorsaore  Kalk  sind  nicht 
absolut  unlöslich,  wie  ihre  deutlichen  Krystalle  beweisen,  allein  sie 
sind  doch  sehr  schwer  löslich,  vorzüglich,  wenn  sie  einmal  Krystall- 
form  angenommen  haben.  Dnss  Flimrcalcium  im  Karlsbader  Wasser 
aufgelöst  ipt,  vpranlasstc  Berzc  luis  **)  zu  nntersttohen,  vermöge  wel- 
chen Lösungsmittels       p;-phal^on  werde. 

Frisch  gefälltr ^  I'  hjrtrralcinrn  mit  kohlensaurem  Gase  in  destil- 
lirtem  Wasser  geschüttelt  und  die  Flvlssigkeit  nach  l:iiirrcrem  Ab- 
setzen filtrirt.  gab  beim  Kochen  nur  eine  unbedeutende  Trübung 
von  Fluorcalcium.  Als  aber  eine  andere  Meuge  mit  Itohlonsaurem 
Natron  und  Kohlensäure  geschüttelt  wurde,  gab  die  gesättigte  Flüs- 
sigkeit nach  dem  Filtriren  und  Aufkochen  eine  „bedeutende"  Trübung 
von  Fluorcalcium.  Es  ist  hieraus  klar,  sagt  Berzelius,  dass  das  Na- 
tron-liicarboaat  das  eigentliche  Auflösungsmittel  des  Flussspathes  im 
Karlsbader  Wasser  ist. 

Diese  Thatsache  erklärt  einerseits,  wie  Fluorcalcium  in  der 
Erde  in  grösserer  Monge  in  Circulatiou  kommen  könne,  indem  diese 
Bedingungen  sich  leicht  finden.  Beste  von  alkalihaltigen  Silicaten 
sind  in  jedem  Ackerboden  mtheiH,  vnd  Kobleniftaro  entsteht  beim 
Terwesen  organischer  besonders  pflandioher  Beste.  Es  kommen  also 
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dnroh  diese  Voi^gtoge  grösien  Meng«n  Yon  Fluonneitllen  in  Kreie- 
laof,  ukd  beim  Begegnen  anderer  Yerbindongen  können  hierauf  flaor* 
haltige  Mineialien  entetehen.  Es  echlient  sich  hieran  eine  geologieohe 
Thateaohe,  wekhe  bis  dahin  keine  Erklimng  geftinden  hat  IMe 
Enoehen  fossiler  Landthieie»  welche  anch  im  Sehnttboden  geftindsn 
wurden ,  enthalten  nach  allen  ünterauchimgen  grosse  Mengen 
Ton  Fhior.  Selbst  Enoohenreste  ans  historisoiher  Zelt  seigten 
h&nfig  ongewöhnliohe  Mengen  von  Fluor.  Da  man  nun  nicht  anneh- 
men kann,  dass  sich  seit  1  bis  2000  Jahren  die  Natur  der  lebenden 
Wesen  in  einer  Weise  Terändert  habe,  wie  es  der  ungleiche  Gehalt 
an  Fluor  Tmuszusetzen  nöthigen  würde,  so  bleibt  nichts  natiirlicher 
aniunehmen,  als  dass  diese  grössere  Menge  Fluor  im  La  nie  der  Zei- 
ten von  aussen  binsugekommen  sei  Der  Vorgang,  durch  welchen 
dies  geschehen  kann,  ist  oben  nachgewiesen.  Der  Vortragende  Hess 
eine  geätzte  Glasplatte  circnliron.  nuf  welcher  die  Worte:  „Qe&tat 
mit  Mammutbzahn'*  zu  It'sen  waren. 

Derselbe  sprach  3)  iibrr  V  nndformigc  Gypsstalactiteu. 
In  der  Barbaiossahöhle  bei  i' runl^eubiirg ,  am  südlichen  Rande  des 
Kyflliäusergebirj^es,  finden  ml]i  au  der  Decke  bandfbrmig«\  ' ^  bis 
1  Fuss  breite  und  I  bis  3  i  uss  lanj^e,  gekrümmte,  frei  herabhaugendo 
oft  einen  Zoll  dicke  TatV-ln.  weldio  der  führende  Borgmann  mit  Fel- 
len vergleicht,  die  der  Weissgerbor  zum  Trocknen  ausgehangen  habe. 
Sie  sind  wellig  gebogen  mit  parallelen  Schichten  von  ganz  weisser 
und  etwas  grauerer  Färb«,  welche  so  regelmassig  abwechseln,  dass 
man  darin  Jahrcvsringe  zu  erkennen  glaubt ,  als  wenn  zu  einer  be- 
stimmten Jahreszeit  reinere  Flüssigkeiten  i.um  uiisetzoii  kuiiitu.  Die 
ganze  Bildung  beruht  offenbar  auf  einer  Auslaug uug  der  oberen 
Schichten  imd  Absetzen  des  gelösten  Stoffes  durch  Verdunsten  an 
der  freien  Luft  der  Höhle.  Vielfach  sind  diese  Massen  mit  unregel- 
missigen  Bissen  yenehen,  wetefae  aher  keine  YoUst&ndige  Trennung 
bewirken. 

Kalte  Salssftnre  entwickelt  keine  Blasen;  benn  Kochen  steigen 
einige  BUsohen  auf,  deren  Gefwicht  sieh  bei  2  Grm.  Substana  auf  8 
MUHgramm  (in  dem  Kohkns&urererlustapparat)  ergab.  Die  salssanre 
Losung  ist  sfdiwach  gelb  gefirbt  Ton  Eisen,  dessen  Menge  sidi  mit 
Jodfcalium  bestinmitin  2 Grm.  Substana»  8,S11  OC  Vi»  untarsohwef- 
ligsanrem  Natron  =  0,0024  Orm.  Eisenoxyd  oder  0,12*/o  ergab. 

2  Orm.  Substana  Terloren  durch  GMhen  0,415  Grm.  im  Ge- 
iß 100 

wicht  =  20,75«/o;  Gyps  mit  2  At.  Wasser  verlangt  20,9«»^. 

oo 

woraus  schon  die  Zusammensetzung  hcnrorgeht. 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurden  2  Grm.  der  Sab- 
stanz  mit  Wasser  fein  zerrieben  und  mit  30  CC.  normal  kohlensau- 
rem Natron  längere  Zeit  gekocht.  Es  entstand  daraus  kohlensaxirer 
Kalk  und  die  Schwefelsäure  ging  in  Lösung*         kohleosaure  JN»- 
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iron  hatte  also  an  Alkalität  verloren.  Dia  vom  kohlensauren  Kalk 
abfiltrirte  Wasser  mit  Cochenill  und  normaler  Salpetersäure  iitrirt, 
erforderte  7,2  CG  davon,  und  dies  von  30  CG  abgezogen  lässt  22,8  CG 
normal  kohlensaures  Natron,  welche  22,8  X  0,086  ^  1,9608  Grm.  as 
ÖSjOi^/o  wasserhaltigem  Gyps  entsprechen.  Die  niit  Salpetersäure 
anstitrirte  Flüssigkeit  gab  mit  Chlorbaryum  einen  starken  Nieder- 
schlag von  scbwpfplsaurem  Baryt.  Die  ganze  J^trachemoDg  bietet  geo- 
logisch  keine  Schwierigkeit  dar." 

4)  Der  Vortragende  legte  die  Entstehnng  des  Torfes 
auf  dem  hohen  Fenn  zwischen  Eupen  und  Montjoie  in 
5  verschiedenen  Perioden  vor.  von  dem  frischen  Moos'  bis 
zum  fertigen  Torf.  Auch  dieses  Vorkommen  bietet  grologisch 
nicht  die  geringste  Scliwiengkeit  dar,  weil  es  sich  unausgesetzt 
an  freier  Luft  wiederholt.  Es  ergab  sich  dem  Redenden  aus 
der  Anschauung  des  hohen  Fenn'a  die  absolute  Unmöglichkeit, 
dass  die  Torfljildung  mit  der  Steinkohlenbildung  in  irgend  eine 
Beziehung  gebracht  werden  könne,  wie  dies  von  einigen  Botani- 
kern ,  unter  andern  von  dem  kürzlich  in  Wien  verstorbenen 
Prof.  Unger  geschehen  ist.  Bei  der  Torfbildung  entsteht  niemala 
eine  glatte  Oberfl&che,  vie  die  Steuokoblea  sie  unter  den  8c3iiefer- 
Üionen  zeigen.  Werden  Torlb  mit  Schlamm  fiberzogen,  was  auf  dem 
Fenn  gar  nicht  geschehen  hann,  so  senkt  sich  dieser  swieohen  die 
Ansehen  und  halbrermoderten  Pflanseni  nnd  Xjettenschichten  können 
sich  nicht  ausbilden.  Ansserdem  ist  die  Gegenwart  yon  Rollsteinen 
nnd  Bmchstftcken  Ton  Thonschiefer  ein  Umstand,  der  anf  offenem 
Heere  gar  nicht  Torkommen  kann  und  aoob  in  den  Steinkohlen  nie- 
mals Torkommt*  Die  yersöhttteten  Bollsteine  kftnnen  im  Toife  aber 

* 

auch  niemals  Tersdiwinden. 

5)  Der  Redner  zeigte  ferner  den  Uebergang  roa  Thonschiefer 

in  krystalliniscbem  Grünstein,  wie  er  nch  nahe  an  der  Golscbthal- 

brücke  bei  Reichenbaeh  in  Sachsen  seigt.  .  Vollständig  blätterige 
Schieferung  und  kry»tallinische  Grünsteine  in  inniger  Berührung, 
ein  Beweis»  daes  die  Metamorj^hose  der  Sedimentgesteine  nur  anf 
nassem  Wege  geschehen  ist,  wie  dies  schon  firüher  für  die  Porphyre 

von  Kreuznach  nachgewiesen  worden  istl 

6)  Sandstein  mit  versteinerten  Wellen  aus  einem  Steinbruche 
bei  Deidesheim.  Diese  sogenannten  rippling  marks  der  Engländer 
sind  in  kleinen  Aestuarien  die  Wirkung  von  stehenden  Wellen,  welche 
eich  nahe  am  Lande  ausbilden.  Es  ist  die  Wirkung  de?  Wf-llenschhigs 
auf  die  eben  abgesetzten  Sand-  oder  Thonschlamm«^t  iiichteu.  Nach 
einer  Uel)erschwemmung  der  nif^deren  Strnasen  von  Bonn  fanden  sich 
die»e  wellenförmigen  Ge)>ilde  in  dem  Schiamme,  der  sich  rechts  vom 
Rheinthor  in  den  Pocken  der  vorspringenden  Mauer  abgesetzt 
hatte.  Da  sich  auch  Fusaspuren  von  Thieren  und  itegentropfen  in 
ähnlicher  Weise  ausgedruckt  finden,  ao  ist  die  Erklärung  nicht  zwei- 
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■teUt.  Auch  hier  wird  die  Epidermis  aufgetrieben  und  folgt  durch 
zahlreiche  Theilungen  senkrecht  zur  Fl&ohe  dem  («■haltenen  Impula. 
So  entftebt  also  das  Meristem  der  ßlütbenaxe,  dessen  Differenzirung 
in  Plerom,  Periblem  und  Dermatogen  in  der  ersten  Anlage  begrün- 
det ist,  analog  der  Entwicklung  des  Embryons  ans  der  Keimzelle. 
Von  einer  einzelnen  Muttcrzolie  des  ganzen  Blüthensprosses  oder 
einer  Scheitelzelle  desselben  konnte  Herr  Schmitz  nichts  wahr- 
nehmen. An  diesem  Acb^eltpross  entstehen  nun  zn  beid 'n  Seiten 
schräg  nach  vorn  gerichtet  2  ötauliblätter  und  darauf  folgend  ein 
einzelnes  rinfTförmiges  Fruchtblatt,  dessen  Rückenlmie  dem  Trag- 
bJatt  zugewandt  ist  und  so  mit  den  beiden  Staubblättern  alteruirt. 
Die  Entstehung  des  Carpidiums  läsat  namentlich  sich  bi«  auf  tan- 
gentiale Theilungen  einzelner  in  einen  King  angeordneter  Periblem- 
zellen  zurückführen  (die  Entwicklung  der  Staubblätter  ebenfalls, 
zwar  nicht  bei  der  vorliegenden  Art,  doch  sehr  deutlich  bei  Steffen- 
sia),  in  deren  Mitte  die  Spitze  der  Blüthenaxe  später  durchwächst 
nnd  die  Simenknospe  tnidet.  Die  Entwicklung  dieser  letzteren 
dsrob  direeto  Umlbniiung  der  Axenapitee  werd  beeonders  genra 
uatenueht,  und  fettgestelli,  den  eine -der  obersten  Zellen  des  Ple- 
rom*! idbst  sQin  Embfyoeaok  wird,  wihrend  des  emsige,  hier  Tor- 
hendene,  2  SSellenlagen  ttuk»  Intogument  seiner  Entstehung  naoh  sieh 
bis  anf  einielne  Dermslogen-Zellen' «orftckfabrcai  lieas,  mitbin  eis 
Triobom  oder  Hautgebilde  anftnÜMsen  ist.  Ton  Perigonblittem 
ftmd  Herr  Sobmits  bei  sfanmtlicben  Ton  ihm  nntenraebten  Pipe- 
«Mjeen  keine  Spnr,  -ench  keine  nntenoheidbare  teogentlal  getheilte 
Perib!em-ZeUe,  wodnreb  die  erste  Anhige  derselben  h&tte  angedeutet 
sein  können,  so  dass  es  als  sicher  bingestettt  werden  kann,  dass 
dieselben  anek  der  Anlage  naoh  überhaupt  nieht  Torbanden  sindt 
wie  bei  der  vorliegenden  Art  audi  nioht  einmal  das  dritte  Staub- 
blatt, das  sonst  bei  Terwandten  Gattungen  (Ste£fensia  eto.)  als  drittes 
Obed  des  Staubblattwirteis  sich  findet.  Somit  ist  also  auch  hier 
ein  bestimmter  Fall  nachgewiesen,  dass  bei  einer  phancrogamen 
Pflanzenfamilie  die  Biäthe  nur  aus  StaubbUtttem  und  Fruchtblatt 
besteht,  die  Bildung  von  Perigonkreisen  aber  von  Anbeginn  unter- 
bleibt. 

Die  mit  der  jetzt  fast  allgemein  angenommenen  morpholo- 
gischen Dötting  der  Samenknospe  der  Phanerogaraen  so  wenig 
übereinstimmende  Kntwirklm^fr  c^pr  Samenknospn  durch  besondere 
Ausbildunp'  l  rSiiitz-j  der  Blüthenaxe  verrmlasste  fernerllru.  Schmitz 
zu  einigen  vergleicheudeu  Untersuchungen  der  Entwirklung^ge- 
sclnchte  anderer  Samenknospen,  durch  deren  Krgebmsa  die  vom 
Vortra{2:eiidon  gehegte  und  ausgesprochene  Anschauung  ihre  Be- 
stätigung fand.  Nach  der  von  Cr  am  er  ausfuhrlicher  begründeten, 
jetzt  fast  überall  geltenden  Ansicht  entsteht  die  Samenknospe  oder 
vielmehn  der  Eikern  stets  auf  der  Fläche  von  Blattorganen,  —  Blatt* 
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siplfliii  oder  geasen  BlftUero,  —  die  riöh  ebdann  in  Form  von  Inte- 
gumenten  am  den  halbkageligen  Eikern  herumlegen.  Und  deishalb 
beeiUt  der  Eikern  selbst  nach  dieser  Ansicht  euch  stets  Blattnatur. 
Zunächst  eber  ist  dtirch  diese  Entwicklungsgeaehiohte  der  Eikern 
der  Fiperaoeen  als  directes  Ende  der  Blüthenaxe  dargethan,  dann 
aber  sind  nach  den  Darstellungen  von  Hofmeister  und  Eiohler 
die  Samenknospen  der  Helosidecn  und  Loranthaceen  und  ausser- 
dem  noch  wahrscheinlich  sämmtlicher  Polvfronaceon  und  mancher 
anderer  Familien  ähnhchcn  Ursprungs,  so  dans  sumit  der  Knospen- 
kern  weder  stets  Blatt-  noch  Biet«  Axen-Nutur  besitzen  liann.  Kr 
dürfte  %nclTnehr  als  eine  zum  Zweck  der  Biidung  des  Embryopackes 
ant?f  legte  besondere  Zellengrappe  von  variabeler  morpholugischor 
Stellung  zu  betrachten  sein.  Ferner  aber  hält  Herr  Schmitz  die 
Integfumcnto  ebenfalls  ihrer  Entstehung  nach  für  versuinedenor 
Natur,  insofern  die  einen  als  wirkliche  Blätter  oder  Blattheile  zu 
betrachten  sind,  —  und  das  sind  fast  säramtliche  äusseren  Inte- 
gumente  der  hängenden  Sanienknüspen  (cf.  Li  am  er),  —  die  an- 
deren aber  als  Erzeugnisse  der  Oberhaut  uur  die  Bedeutung  von 
Trichomcn  besitzen,  nämUoh  die  grosse  Mehrheit  der  inneren  Inte- 
gumente.  Den  einfachsten  Fdl  bieten  manche  Loranthaceen  und 
die  Gattung  Orinum,  indem  hier  einerseits  Mi  den  Loranthaceen 
die  Spitie  der  Axe  Aob  Enceugung  der  Carpidien  YolMndig  au^ 
bdrt,  uniier  tn  weebaeo,  un  Inneren  dereelben  nber  elnzdne  Zellen 
sa  Embfyoeloken  nob  umbilden,  so  dais  bier  von  einer  besondere 
diffsrsnrirten  Bemenknotpe  eigentlteh  gar  nioiit  die  Bede  sein  kann« 
aadeverseite  bei  Orimm  der  eiDgesehlagene  Blattrand  des  Fmebi' 
bhittes  'in  seinem  Oewebe  eine  fluiaelne  Zelle  mm  EmbiTosack  aas- 
bildeti  ohne  daas  eine  weitere  besondete  Diflsreaiining  ?nn  Eikern 
-nnd  Integnmenten  ttnttftnde.  An  diesen  letsteren  Fall  sobliesst 
siob  die  bei  weitem  am  bänfigstea  aaftretcnde  Art  nnd  Weise  der 
BÜdang  der  Samenknospe  an,  dass  nftmHob,  gaas  wie  Gramer  es 
darstellt,  auf  einem  Blattsipfel  des  Froehtblattea  oder  einem  beson- 
deren f^menUatte**  als  seitboher  Answaeba  der  Eikern  entstebi, 
am  den  alsdann  der  tragende  Blatttheil  als  äusseres  Integiiment 
herum'v^bst,  während  der  Eikern  selbst  bald  aus  seiner  Epidermis 
ein  inneres  trichomartiges  Integument  sich  erzeugt  {LHtaceae  eto.), 
bald  nackt  bleibt  {Lahiatae  etc.)  Dieser  Gestalt  der  Samenknospe 
steht  die  Aosbildung  derselben  bei  den  Piperaceen  am  schärfsten 
gre^enüber.  Dass  noch  viele  erhebliche  Modifikationen  der  Gestal- 
tung der  Samenknospen  existiren,  ist  selbstverständlich  (es  bedarf 
nur  der  Erinnerung  an  die  Orchideen,  tytineen  etc  ),  doch  ist  die 
Bespreobong  derselben  einer  ansföhrlioheren  MittbeilaDg  vorbe- 
halten. 

Die  andere  Arbeit,  zu  welcher  der  Vortr.  den  Herrn  stnd.  Heinke 
angeregt  hatte,  betoifift  die  Fortentwicklung  derPhane- 
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rogaraen^Wttrzel  und  sohliesst  sich  an  die  Tom  Vortragenden  in 

der  Sitzung  vom  6.  Juli  d.  J.  mitgetheilten  Beobachttm^en  deaaelben 
über  die  Anlage  und  erste  Ausbildung  des  dikotylen  Keimes  un- 
mittelbar an.  Herr  Reinke  hat  atunächst  an  den  Hci^piclen  von 
Stellaria  media  und  Cerattium  triviale  die  erat«  Anlao:e  der  ilaupt- 
wurzel  am  Keim  mit  der  in  oben  geaanutei'  ^Sit/unpr  von  Capscl/a 
burta  paitorix  mitgotheiilen  übereinstimmend  getunden,  d  h  dio 
Ii a ti irnla  iviii  lUs  primäres  Organ  auf.  und  die  Wurzelhaube  entsteht 
dui*cii  wiederholte  laugeutiaie  Theilung  des  DermüLugeng. 

Die  Bildung  der  Wurzelhaube  wurde  im  Wesentlichen  durch- 
aus übereinstiiumend  fuiuien  an  einer  hinreichenden  Anzahl  der 
verschieden »ten  I  aimli.  n  ,  wodurch  der  Schluss  gfereohtfertijjt  er- 
scheint, (las8  die  \Vur£i-liiaul*c  bei  allen  Dicotylen  au»  dem  Derma- 
logea  tilunune,  dass  durch  jede  tangentiale  Theilung  desselben  je 
'  eine  Haubenkappc  gebildet  werde,  die  nun  ihrerseits  durch  weitere 
Theiluni^  oMiientlioh  fiber  dam  Solwitfll«  inetooliiehtig  zu  werden 
venmig.  Dm  ThieUungsfolgo  Mnoliiai  Zdlea  hebt  Aber  dm 
Seheitel  «n  tind  eetai  noh  fiber  one  grünere  oder  geringere  Der- 
matogciikappe  fort,  de  ift  daher  ik  oentriftigal  ta  beieiehiiea« 
Eine  Auaaähne  davon  ward  Mailar  nur  in  Trapa  naftMM  gefunden; 
die  Hauptwarael  dieeer  Pflanie  bringt  ea  nioht  aar  Bildang  einer 
eigentlichen  Wuraelhanbe,  ee  finden  in  der  Bbgal  nor  tangentinla 
Theilttiigen  ainaelner  DermatogenaaUaii  atatt^  daa  joage  Dermaio- 
gen  der  Seitenwuraelo  dagagen  adiaidet  Kappen  in  oeotripataler 
Zellaiifalge  ab,  die  ftbar  dem  Sahaitel  Imganden  Zellen  thaüen  aioh 
anletst. 

Was  daaSpitaenwaehfthnm  der  Dtoetjlen-Woraefai  anlangt»  ao 
verhUt  aioh  daiaelbe  dnrofaana  analog  dem  Waohathon  des  Stamm- 

Vegetationipanktea.  Im  Urmoriatem  des  Soheatoln  aind  deutlich 
drei  Hiatogene  erkennbar,  deren  eines,  das  Pormatogen,  die  Epi*' 
dermiii  deren  aweitea,  daa  Periblem,  die  Rinde  und  deren  drittes, 
da»  Plerom,  das  Fibrovasalsystem  und  das  Mark  liefert.  Die 
Plqwognoaue  daa  Worzel-Yegetationspunktes  ist  nur  dadurch  eine 
vom  Stamme  etwas  Terschiedene,  als  die  Initialgrup^>en  bedeutend 
kleiner  sind  und  die  Segmentzellen  deraeiben  ai(^  viel  eher  in 
gleichlaufoTide  Läncrsrcihen  anordnen. 

Der  iSuü  der  8eiten>vuf/rin  stmmit  im  Wesentlichen  mit  dem 
der  Hauptwurzein  vollkorntticn  übereui.  Bei  den  meiaten  Pflanzen 
findet  die  Anlap^e  ders.  lbcu  erst  statt,  wenn  03  in  der  Mutterwurzel 
zur  Bildung  \ua  Gefa6äen  gekuininen  ist,  bei  au  leren,  wie  Trapa 
naians,  werden  Seitenwurzeln  Bchuu  im  procambialeu  Zustande  an-> 
gelegt;  bei  Ivipatien»  endlich  findet  die  Anlage  schon  früher,  im 
Kmbryon,  statt,  ein  Schnitt  durch  einen  reifen  Samen  zeigt  vier  völlig 
ausgebildote  Seitenwurzel-Anlagen. 

Deuuuch  findet  keine  Auszweigong  aus  dem  Vegetations- 
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punkte  Ton  Wunteln  eUtt;  alle  Seltenwiineln  sind  idyentiv  im 
etrengsten  Sinne. 

Die  Seitenwuneln  gehen  immer  mi>  dem  Pericambinm  (im 
Sinne  Nägeli's)  hervor;  ihre  Entwicklang  wnrde  bei  mehren  Pflan- 
zen übereinstimmend  gefondeo.  Bei  Trapa  natans  z.  B.  ist  sie  fol- 
gende:  Eine  Gruppe  von  Zellen  des  einschichtigen  Pericambiom- 
Mantels  theilt  sich  radial;  die  neu  entstandenen  Zellen  strecken 
sieb  in  derselben  Richtung  und  theilen  sich  dann  tangential; 
die  obere  der  beiden  Schicht<»n  liefert  das  Dermatogen.  Während 
die  untere  Schicht  sich  erst  radial  strerkt  imil  dann  tangential 
fächert,  wird  das  Dermatosen  dadurch  aufo^etriebcn  und  zu  radialer 
Theilung  veranlasst.  Dann  theilt  auch  das  Dermatogen  sich  tan- 
gential. Die  obere  beginentschicht  ist  die  erste  llaubeukappe. 
In  dem  mittlerweile  halhkufrlipren  Gewebekörper  theilen  die  im 
Scheitel  unmittelbar  unter  dem  Dermatoprn  lu  «inenden,  durch  Fäche- 
rung  der  ursprünglich  einschichtigen  anb-dermato^t  neu  Gruppe  ent- 
standenen Zellen  sich  in  Bezug  auf  die  Körperform  tlf-r  jungen  An- 
lage radial,  und  werden  dadurch  zu  Periblem-ln  i  tialen.  Die 
darunter  liegenden  theilen  sich  durch  Scheidewände  senkrecht  zur 
Ajte,  und  bilden  dadurch  dieser  parallele  Längsreihen;  sie  erscheinen 
als  Plerom-Mutterzellco,  und  ist  der  Vegetationspankt  der  jungen 
Wurzel  somit  constitairt. 

Die  Oef&ssbildoDg  in  der  jungen  Wonel  aohreiiet  oeDtripetal 
vor,  und  lobeinen  die  ersien,  engen  Gofitose  bei  den  meisten  Wnr- 
sein  deutlieh  abroUbare  Spinlb&nder  za  besitsen. 

Wm  die  Wnr>ehi  der  Honoeotylen  anlangt,  so  scheint  hier 
dasselbe  Wachsthomsgesets  tu  gelten ,  wie  bei  den  Biootjlen.  Dia 
besigliehen  Untersaehungen  bedürfen  noeh  der  Venrollst&ndigang, 
doch  seigen  einige  darauf  geprüfte  Qraswurzeln,  —  ^00,  Ql^etHa,  ^ 
dieselbe  Znsammensetning  des  VegetatioDspunktes,  wie  bei  den 
Diootylen,  wahrend  die  Seitenwnrsehi  von  Pitüa  sieh  in  gani 
gleieher  Weise  entwi(d^eln,  wie  die  TOn  2Vs!pa:  nirgends  eine 
Scheitelaelle«  welche  das  Wachsthnm  einleitet»  wie  bei  den  Kryplo- 
gamen,  stets  folgt  eine  Gruppe  yon  Zellen  dem  gemeinsamen,  ein- 
beitliohen  Gestaltungstriebe. 

Somit  hat  die  Yermuthuug  des  Yortr.,  die  er  in  smner  Mit* 
theilung  über  die  Scheitelzellgruppe  (3.  Aug.  1868)  ausgesprochen 
hat»  dass  sich  zwischen  der  Fortentwicklung  der  Wunselapitze  und 
der  der  Stammspitse  grossere  Uebereinstimmnng  finden  werde,  als 
bisher  angenommen  wird,  ihre  Bestätigung  gefunden. 


Im  Mitgliedenreneiohniss  der  medicinischen  Section  ist  irr- 
thümlich  ausgelassen:  Dr.  Eberhard  Peters,  Vorsteher  der 
PrivRtirrenanstalt  zu  Kcs!;enich,  aufgenommen  den  14.  Mars  1866^ 
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Sitsang  Tom  7.  Aogfust. 

Vorsitzeuder:  Prof.  K  e  k u  1  ö. 

Die  Sitzung  fand  ausnufun^weise  in  Mana-Laach  statt  :  Herr 
L.  Dreaael,  S.  J.  hielt  lulgcuden  Vortrag  über  die  Gegend 
des  Laacher  See's. 

Meine  Herren!  —  Mit  Vergnü^n  komme  ich  der  au  mich 
ergang-enen  i^uiladung  eutgegeu ,  in  einem  kleinen  Vortrafre  die 
geofrnustisch-geologischen  Verhaltnisse  der  Laachurgegeud  /.a  erlau- 
teru.  Zweck  dieses  Vortrages  ist  uicht,  nouentdeckte  Verhrdtnisse 
mitzutheilen  —  einij^es  weniges  Neue  wird  er  jedoch  immerhin  zu 
bieten  vermögen  — ;  er  soll  vielmehr  die  schon  bekannten  Verhält- 
nisbc  gemeinverständlich  und  klar  darlegen,  anf  dau  die  morgen 
ansuitelleDde  Kxoarnon  mehr  an  Interesse  gewinne.  Kioht  wissend, 
wohin  sieh  der  Ansflag  richten  wftrde,  schien  es  am  sweckm&ssigstein. 
ein  km^zgedr&ugtes  geognostisoh  •  geologisches  Oesammtbild  der 
Laaebergegend  an  entwerfen.  Zn  specielleren  Bemerkungen  wird 
sich  morgen  an  Ort  und  Stelle  von  selbst  Gelegenheit  bieten. 

An  eigentlich  sediment&ren  Bildungen  bietetLaaoh 
nnd  seine  Umgegend  wenig  des  Bonerkenswerthen.  Wie  an  beiden 
Seiten  des  Rheins  von  Bingen  bis  Bonn  finden  sich  anch  hier  vom 
gesammten  Complez  der  Uteren  Sedimentärformationen  nur  das  Devon 
und  Tertiär.  —  Die  Devonformation  wird  durch  die  höchst 
einförmigen  Coblenser  Granwaoken-  und  Thonschiefer  gebildet  Auf- 
fallend an  ihr  ist  nur  dieses,  dass  sie  trots  der  so  gehäuften  Yul- 
kandurohbrQohe  in  ihrer  Lage  nicht  merklich  gestört  wurde,  wie 
di'-^  s  Herr  Vogolsang  noch  neulich  naohzuwei?=en  sich  bem&hto. 
Ich  habe  die  Schichtenlage  ebenfalls  an  zahlreichen  Puncten  ge- 
messen und  fand  dabei  allerdings  mehrfache  kleinere  Abweichungen 
von  der  normalen  Lage,  doch  IIcsh  sich  ein  Zusammenhang  swiscben 
diesen  Abweichungen  und  der  Vulkanthätigküt  nicht  ermitteln. 
Auf  tief  niedergehende  Spaltungen,  hervorgerufen  durch  die  vul* 
kanischen  EruptioncOf  scheinen  mir  jedoch  immerhin  die  höchst 
zahlreichen  an  das  Vorkommen  von  Devonschiefer  geknüpften  Sauer- 
quellen und  Kohlensäurpoxhalationon  ganz  bestimmt  hin^nweison,  wie 
ich  dieses  in  meiner  Schrift  über  die  Hn«altV)ildmig  weiter  ausge- 
führt habe.  —  Die  nächst  jn-npfere  (  injtioü  unseres  Gebietes  ist 
das  Tertiär.  T^no-cr  tertiären  HrauTil  »hl*  ti  andes  und  Braunkohlen- 
thones  mit  oder  ohne  einp:ela;^erte  liraunk«  lili  ii  mogeti  wohl  vor  der 
£ruptionszeit  ziemlich  allgemein  den  Devonschiefer  bedeckt  haben 
—  dies  beweisen  die  allgemein  verljreiteten  Blöcke  tertiären  Süss- 
^  wasserquarzes  — :  jets^t  aber  treten  ihre  Ref?te  nur  mehr  sporadisch 
auf.  So  liegt  weisser  und  r«it!il)unter  tertmrer  Thon  auf  der  Devon- 
Bchieferterrasi^e  am  Nordruua  unseres  See's.   Bedeutendere  Ablage« 
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runpfen  tertiuren  Sandes  und  Thoneü  umsäumen  die  Abhanpfe  der 
Höhen  bei  Niedermendig,  Obermendig,  Cottonhcim  und  Thür.  Ohne 
Zweifel  bilden  sie  die  Unterlage  der  Lava  und  vulkanischen  Pro- 
ductc  in  der  ganzen  Gegend  von  Niedermendig  bis  gegen  den  Laach- 
bach hin.  Ebenso  ziehc^n  sie  sich  bei  Cottenhcim  unter  die  strom- 
artig ergossene,  weithin  sich  verflachende  Lava  Imnii)  u.id  werden 
nordöstlich  davon  von  Diluvialbildungen  überdeckt.  Andere  unbo- 
dentendere  Tertiärvorkommen  wurden  noch  beobachtet  bei  Bell,  am 
Krayerliof  and  beim  Perlhofe,  in  derN&he  der  Ruine  Olbrnck.  Von 
letetemi  iat  es  jedooh'iwelfelhaftt  ob  ei  dem  Tertl&ren  noch  zn- 
snrecbnen  eei,  jedenfalk  w&ie  es  dann  nur  ▼om  Alter  de«  PlioeSnen« 
wihrend  die  anderen  Teriiftnrorkomnmisse  dem  oberen  Oligooinen 
angehören.  —  Die  nachieriiftren  DilnvialbilduDgen,  der  Löse 
nnd  der  Lehm  unseres  geognostischen  Besirkes  bieten  schon  mehr 
Interesse;  denn  ihre  Schichten  greifen  schon  in  die  Ynlkaafsdhen  Bü* 
dnngen  ein  nnd  geben  so  Anhaltepnncte  fttr  die  Zeitbestimmung 
der  Em]iUossthätigkeit.  Wir  werden  desshalb  nnten  nochmals  nnf 
■ie  SU  reden  kommen.  Ausser  den  Loss-  nnd  Lehmbildungen  liegen 
noch  da  und  dort  diluviale  KiesgeröIlCy  Sand  und  Lehm  auf  den 
Thonsohieferplateau*8  gerade  so,  wie  die<^es  auch  in  den  an  unsere 
Vulkangegend  angrenzenden  Gebieten  des  Rheinthaies  der  Fall  ist. 
Die  jüngsten  Sedimentärbildungen,  die  Alluvialbildungen  treten 
Eunächst  in  den  Tlial-  und  Bacheinschnitten  wie  gewöhnlich  auf. 
Schon  mehr  cfaaracteristiscb  för  unsere  Gegend  möchten  jene  Bil« 
dnngon  sein,  welche  sich  in  manchen  kesseliÖrmigen  Yerttelimgen 
ablaj^^crten,  «?o  z.  B.  die  rings  um  den  ganzen  Laachersee  ahgosetz- 
toTi  Schichten.  Sic  bestehen  aus  abwechselnden  Schichten  von  mehr 
oder  wenijrcr  fjroben  Gerollen  und  Sand,  der  durch  die  mechanische 
Vprkh-iüt  rmig  ersterer,  d.  i.  der  vulkanischen,  zumal  traehytischen 
Bomben  und  der  Tlionachieferbruchstücke  sich  bildetf.  dann  nwn 
Schichten  von  Muschelrnergel  mit  woblerhalteneu  Couchylienscli  il'  Ti . 
aus  Tort-  und  Kieseiguhrlagen.  In  diesen  Schichten  fand  ich  vor 
mehr  denn  1  Jahre  am  Nordufer  des  See's  Reste  verschiedener 
Artefacta.  Die  Stelle,  an  der  dieselben  sich  fanden,  liegt  3  Fuss 
unter  der  Oberfläche  des  Landes,  welches  bei  der  letzten  Tiefer- 
legiing  des  Sec's  gewonnen  wurde.  Zu  oberst  tritt  eine  Schicht 
von  Thonschieferbruchstücken  auf,  Roste  des  noch  in  der  Nalic  aavou 
anstehenden  Schiefergesteins,  dann  folgt  eine  1 — IV2  Fuss  mächtige 
ScMcht  Mosohelmergels,  die  nach  unten  reich  an  Kieseiguhr  wird 
und  dann  in  eine  braunrothe  sandige  Schicht  fibergeht.  Die  unter 
der  Muschelmergelschicht  gefundenen  Gegenstinde  sind:  swei  merk* 
wfirdige,  SVt  Zoll  lange  ZinndrShte,  von  denen  jeder  an  einem  Ring 
zusammengebogen  wir,  bearbeitete  Kupfergegenstinde,  verkohlte« 
behanene  Holsstamme.  In  einer  la  Anfang  dieses  Jahres  auf  der 
entgegengesetaten  Seite  des  8ee*s  gemachten  Ausgimbung  an  einer 
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weiter  vom  Seeufer  abgelegenen  Stelle  fand  P.  Wolf.  8.  J.,  in  den 
oberen,  aus  Sand  und  ClerÖlten  li6it«iie&d«ii  Sohklitoii  8oheri>en  ge- 
bnnnter  ThonwaaMB  und  ZiegeUtainfiragmenie,  dmien  bia  anf  6 
Fiiia  ^ofe  einaeUi«  aeltenere  Braehatlleka  toh  Gefiatan  aiia  tom 
ootta*  a)ao  romii^en  Uraprungt,  ai^  beigeaallten.  In  einer  Tiefe 
von  7V«  FnM  itieaa  man  auf  die  linke  Orbita  von  Eqona,  anf  einen 
Sobftdel  von  Ctoia  fauiliaris  oder  Inpna  nnd  andere  Knoehenfraip* 
nente.  Thonaeharben  seigten  aich  noch  in  den  9V« 
genden  Sebiofaten  einea  binnen,  Eieselgnhr  baltenden  Thonea  mit 
awiadhenliagendeD  Torfinaasen.  Yor  Snnem  süess  man  anf  der 
Sl&doiiieite  dei  See^  bart  am  üfer  auf  einen  sehr  roh  gearbeiteten, 
ana  einem  Banmatamme  gehaoenen  Kabn.  Da  derselbe  noch  nidit 
gana  aoagegraben,  noch  seine  Lage  völlig  ermittelt  worden  ift, 
lässt  sich  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  mitsprechen,  ob  die  den  Kahn 
einbauenden  Si^iobten  <)ie  urapronglichen  AlluvialBchichten  aindt 
oder  nor  spätere  Verscliüttungen  derselben.  Jedenfalls  bewmadli 
alle  diese  Funde,  dass  die  Cultur  in  dieser  Gegend  sclion  mne  ziem- 
lich hohe  Stufe  erstiegen  hatte,  als  die  Alluvialschichten  sich  ab- 
setzten. —  Ganz  ähnliche  Schichten  mit  Kalktnffhüdtnigen  gewahrt 
man  am  westlichen  Abhänge  des  Tönnisteinorthiilchetis  zwisch-  n  d- m 
Bad  »Tönnisteint  und  den  Kiiin^n  des  Tonnistcincrklo'itt'rs.  Kunsi- 
gegenstände  konnte  ich  in  ihnen  noch  nicht  entdecken,  wohl  aher 
fand  ich  j!nt  (»rhnltRji«  Kestc  reccnter  ]MhiTi7"n  und  Insectcn  :  z.  IJ. 
Blutteiöli  l!  u!  ü  Aehi<'iien  von  Populus  trtmuhi,  Früchte  von  Cory- 
Im  aveUana  und  einer  Fmfus.  sonderbare,  ganz  platte  Kuppeln  von 
einer  Quercus-Ari  und  andere  noch  nicht  bestimmte  Früchte,  Hola* 
rinden,  Käferflügel.  ^) 

Bei  weitem  vvichtinrer  als  die  Sedimentbild  im  j^jen  sind  für  un- 
sere Gegend  die  Productc  der  Ytilkanthätigkeit.  Kein  Punct  Deutsch- 
lands bietet  bei  so  geringem  Umfange  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
von  vulkanischen  Gesteinen,  wie  das  Laacherstegebict,  Doch  je 
kleiner  der  Raom,  anf  den  dieaer  Reiebtbom  an  Geeteinen  snaammen- 
gedrängt  ist,  je  grösser  ibre  bunte  DoMbeinandermengnng  ist,  desto 
verwickelter  werden  die  Yerb&ltnisse  nnd  desto  sobwieriger  flUh 
eine  genetisobe  Deatnng.  Kein  Wander  also,  wenn  gerade  dieser 
von  Geologen  so  viel  besnebte  Pnnct,  trots  der  ansgeseiohneten 
Ariieiten  über  ibn,  unter  denen  an  erster  Stelle  »der  geognostaacbe 
Ffibrer  snm  Laaober  See«  von  Herrn  yon  Deoben  nnd  die  vielen 
gediegenen  Abbandlongen  des  Herrn  vom  Ratb  an  nennen  aind, 
noeb  so  Vieles  an  eiforaeben  ftbrig  lissi  Einige  allgemeinere  Be- 


1)  Yergl.  Geognottiaeber  Ffibrer  sum  Laaobersee  v.  H.  von 
Deoben.  1864.  8.  259; 
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ne^ongeii  über  die  luapts&eUiohsteii  Prodacte  m^gen  audi  hier 
genfigOD.  Dm  ilteste,  mutAgp  Eruptivgestein  unierer  Gegend  ist 
der  Basalt.  Zwar  selgen  «ieh  famerhalb  des  eigentUdkeii  Ynlkaii- 
gebietes  keine  Baaaltknppen,  wold  aber  scbieben  einerseits  die  rhei* 
nisoben  Basalte  ibre  letiten  Ansl&ufer  genau  bis  su  unseren  Vnl- 
ksDSa  im  Norden  vor.  Andererseits  dringen  die  gehäuften  Basalt- 
massender hohen  Eifel  ebenfalls,  im  West^^n  bei  K  nii  enich,  unmittelbar 
bis  an  unser  Yulkangebiet  heran.  Auf  diesen  Umstand  und  andere 
Gründe  gestützt,  sprach  ich  schon  in  meiner  Schrift  über  die  Basalt- 
bildung die  Ansicht  aus.  dass  die  einstige  Yulkanthätigkeit  in  unserer 
Gegend  nur  die  letzte  Aeusserung  jener  grossen  Eruptionsthätigkeit 
gewesen  sei,  welche  in  der  Tertiärzeit  von  dem  Siebengebirge  an  bis 
nach  Ungarn  hinein  ausgedehnte  Basaltplateaus  und  gehäufte  Basaltko- 
gel horvortrieb.  —  Der  gewöhnliche  Begleiter  iln?  Basaltes,  der  Phono- 
lith.  streckt  seine  Kegel  im  westlichen  und  Bordwestlicheu  Theile  unse- 
rv^  Bezirkes  an  niehrpron  Stellen  aus  den  1  ulVi  n  hervor:  soder  Engler- 
kopf, der  Lehrberg  m  dcv  Gegend  von  K  -  in[)r!'ich  und  der  fast  im 
Centrum  eines  Leucituitl-Walk-s  sich  '  ilii  l »ende  Burgberg  bei  Hiodeu. 
Andere  Phouoluhisogel :  der  Schillkupf  und  der  Olbrückberg  sind 
dem  Grauwackenachiefcr  unnuLtelbar  aufgesetzt.  Ausaerdem  finden 
sich  zahlreiche  PhoiioliLUblocke  in  den  TutTen  von  Iiieden  und  Bell 
eingebettet  und  liegen  solche  auf  den  Feldern  um  Bell,  Laach,  Ober- 
und  Niedermendig  herum.  ^Ule  diese  Phonolithe  sind  durch  ihre 
deutlichen  aus  der  Grundmasse  ausgeschiedenen  Noscankrystalle 
ausgezeichnet.  —  £in  höchst  interessantes,  unserer  Gegend  eigenes 
Gestein  ist  der  Leuoitophyr  von  Bieden.  Derselbe  tritt  in  awei 
Yarietiten  auf:  als  Selberger  und  als  Sehorenberger  Leuoitophyr. 
Er  Ist  besonders  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  neben  den  ge- 
gewöhnlicfaen  mineralischen  Bestandtheilen  des  Leuoitophyr,  nftmlioh 
neben  Lencit,  Augit  und  Magneteisen  noch  den  Nossen  als  wesent^ 
liehen  Gemeogtheil  enthilt  In  der  Selberger  Yarietitt  tritt  die  Grund- 
messe  fast  gans  surOok  und  man  hat  oft  nur  ein  Aggregat  deutlicher, 
wohl  ausgebildeter  Mineralien  vor  sich;  in  der  Yariet&t  vom  Scho- 
renberge  waltet  die  grünlich  graue  Grondmasse  bedeutend  Aber  die 
porphyrartig  in  ihr  liegenden  Mmerslien  Yor*  Das  Yorkommen  dieses 
Gesteins  ist  siemUeh  beschrftnkt.  Zum  Theil  liegt  es  in  BldoksOf  die 
ftber  ein  Klafter  Grosse  erreichen,  im  BiedenerLeuoittuff,  sum  Theil 
scheint  es  gangartig  den  Leucittuff  su  durehsetaen. 

An  diese  noseanfuhrenden  Laachergesteine  reiht  sich  endlich 
das  merkwürdige  Gestein  des  von  den  beiden  QueUbHclicn  der  Brohl 
umschlossenen  Perlerkopfes.  Nach  der  Bestimmung  des  Herrn  vom 
Rath  wird  zusammengesetzt  aus  den  Mineralien:  Nosean, 
Sanidin  Melanit,  Hornblende.  Titanit,  Augit,  von  welchen  letztere 
beide  vielleicht  nur  unwesentliche  Gemengtheile  bilden.  Das  Ge- 
stein kömmt  oaimttelbar  aus  dem  Thonsohiefer  heraus  und  bil- 
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M  gegen  N.-W.  glaiehaam  dm  Orw  und  Eelntein  det  Laaeher* 

Tolkangebietcs. 

Gehen  wir  nun  über  zu  den  eigentUdien  Ynlkawcm.  Unter 
Vulkan  Tentehe  ich  hier  die  AnhÄttfung  Ton  Lavamassen  unmittel- 
bar uiwr  oder  nm  denEruptionaoanal  beram»  tei  es  in  Form  emea  eigent« 
liehen  Vulkankraten  oder  nur  eines  Lavaschlaokenberges,  sei  es  mit 
oder  ohne  Lavattrdme.  Ihre  Zahl  ist  für  die  geringe  Ausdehnung  des 
Vulkangebictcs  eine  erstaunlich  grosse.  Auf  einem  Flächenrauinc  von 
kaum  1  Quadnittn eilen  zählt  mau  30  solcher  Vulkane.  Zur  näheren 
Oifiraotoristik  dernolbcn  erlaubt  die  Kürze  der  Zeit  nur  einip*""  wenigen 
AiidinUinpen  über  ihren  formuh  n  Habitus,  ihre  matoriale  Beaciiuffen- 
heit  tmd  ihre  jjenctischen  Bezit  hungen.  Ihrer  formalen  Ausbildung 
nach  ordnen  sich  diese  Vulkane  in  i  Gruppen.  Wir  haben  da  zu- 
nächst solche,  die  vollkommen  mit  allem  vulkanisch  :)  /uIü  Ii ur  aus- 
gerüstet sind.  Sie  zeigen  einen  vollkommenen.  a\is  Lava  schlacken 
jrebildeteu,  nicht  nach  einer  Seite  geöffneten  Krat*^r\vall  mit  einem, 
oder  iu  seltenen  Fällen  aucli  zwei  Lavastrumen.  Solcher  Vulkano 
sind  es  etwa  10.  Wohl  am  instructivsten  unter  ihnen  sind  der 
Bausenberg  bei  Niederzissen,  der  Veitskopf  auf  der  N.-W.-Seite  des 
Laacher  Ringwalles,  der  Eurmger  Bellerberg.  —  Es  mag  hier  be- 
merkt werden,  dass  in  der  Schlucht,  die  sich  vom  Rotheberg  gegen 
Gleee  binaliaieiity  nicht  weit  unterhalb  der  tteineren  Briloke  auf  dem 
Wege  von  Bell  nadi  Niedersiasen«  ein  Iiavattrom  mit  mlcUigen 
Lavaiifeäem  «utolil  Dieaer  aobeint  nooh  nicht  bekannt  sa  aeuit 
da  idi  ihn  noch  nirgendwo  erwihnt  fand  und  iat  wohl  Yom  Bothe- 
berg, oder  vielleioht  auch  vom  LaMherkopfe  gefloaaen.  Eine  aweite 
Yulkandaaae  bilden  die  Vulkane,  die  man  wohl  embryoniache  neanen 
kann.  £a  find  Vulkane,  die  naeh  einem  einmaligen  Auawnrfa  von 
Sofaladcen,  dem  eraten  Stadium  ihrer  Eraptionathätigkeit,  aohon  fBr 
immer  zur  Bohe  aioh  legten.  Sie  beatehen  ana  einem  einfiichmi 
SdUaekenkegel  über  der  Anabntohadffiinng  und  leigen  weder  Krater^ 
bildong  noeh  Lavaergiealungen.  Zu  dieaer  Claaie  gehören  etwa 
U  Laaehenrulkaoe.  So  beaehaffm  ist  a.  K  der  Laaeherkopf 
und  der  Korreldierg  bei  Kruft  Zwiaehen  daeaan  beiden  AuabÜ« 
dungaarten  der  Vulkane  liegen  swei  andere  in  der  Mitte,  die  Tott- 
kommener  sind  als  die  embryoniachen  Vulkane,  aber  nioht  ao  toU» 
kommen,  wie  die  der  eraten  Gruppe;  nämlich  Vulkane  mit  einem 
mehr  oder  weniger  deutlichen  Krater,  jedoch  ohne  seitliche  Lavap 
ergiessung  und  Vulkane  mit  einem  SchUuAxukege),  unter  dem  hin- 
weg die  Lava  iicih  seitwärts  stromartig  ergoss,  jedoch  ohne  Krater- 
bildung.  Ein  recht  deutUohea  Beispiel  von  Vulkanen  erster  Art 

1)  Uebcr  alle  diese  obengenannten  Gesteine  vcrgl.  vom  Rath's 
Abhandlungen  in  Zeitschrift  d.  deutsch.  geol>  Gesellschaft  1662, 
S.  655  ff,  1864  S.  73  ff. 
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bietet  der  gaos  frei  «ne  der  Ebene  eioh  erhebende  Weinberg,  reobte 
«n  der  Strasse,  die  too  Niedermendig  naob  Andemaeb  föhrt,  dann 
woßk  der  grosse,  nach  Süden  offene  Krater  des  Krafter-Ofens  auf 
der  S.-0.*Seit  des  See's.  Der  SnlabDseb  hingegen  und  der  Fomidher- 
köpf  reprisentiren  Vulkane  letaterer  Art. 

Beiuglicb  der  materialen  Beschaffenheit  glaubte  man  bisher, 
die  aosgestossenen  Lavamaasen  in  awei  Gruppen  theilen  in  mSseen: 
in  basaltische,  d.  i.  solche  yon  der  Znsammeneetiong  des  gewöhn- 
lichen Basaltes  und  in  Kephelinlaven,  d.  h.  solche,  die  in  ihrer 
Gmndmasse  Nephelin  enthalten.  Scheint  nun  auch  diese  Eintheilnng 
nicht  genug  den  Unterschied  in  der  mineralogisohen  und  chemisoben 
Ck>nstitation  su  bezeichnen,  so  kann  sie  einstweilen  in  Ermangelung 
einer  besseren  noch  beibehalten  werden ;  doch  dürften  viel  mehr  der 
Laven  den  nephelinfaaltigen  beigezählt  werden  müssen,  als  mau  bis« 
her  glaubte.  Deutliche  Nepheiinkrystalle  fand  ich  nämlich  in  den 
Höhlungen  und  Drusen  and  auf  Kluftilächen  der  Luva  des  auf  der 
Ofltseite  des  See^s  anstehenden  Lorenzfelseus,  der  Stöckershöhe  eben- 
daselbst, des  Krufterofens,  des  Kothebergcs,  der  Mauerlei.  der  Lava, 
die  vom  Veitskopf  zum  Laachersec  herabfloss,  der  Lava  der  Kniiks- 
kopfo .  wrlchn  irinn  bisher  alle  zu  den  Basaltlaven  zahlte.  Hier 
will  ich  nur  erwähnen  .  dnss  ich  neulieh  in  den  LavaHclilackon 
des  HochsiinTTiers  mit  l)lossom  Aupr^'  nnd  mit  der  Lonpe  deutlich  er- 
kennbare NoBeaukrystalle  als  13'^t  in  ii  Ii  »il  fand,  die  meines  Wissens 
als  solche  in  Laven  noch  nicht  beobacliiet  wurden.  Man  sioht  die 
Bruchflächen  ilieser  l'eiuporigeu  Sehhicken  ^ranz  mit  weissf^niucn 
Pnncten  überstiet.  Die  Noseane  sind  nämlich  weiss .  prelhlieh  und 
bräunlich  weiss,  in  selteneren  Fällen  fleischroth.  Die  Kryntülh'  sind 
von  ziemlich  gleichmässijrcr  Grösse,  etwa  '/j  Linie  DuruhrnesBer. 
zeigen  sehr  oft  voUkoinmeue  granatoedrische  Ausbildung,  hie  und 
da  sind  mo  auch  wohl  prismatisch  gestreckt,  ähnlich  wie  die  Xoseuue 
mancher  SatiicliiiLomben.  Meist  sitzen  einzelne  KrystaUe  den  Wan- 
dungen der  kleinen  Blaseräume  auf,  welche  sie  oft  ausfüllen,  auch 
liegen  sie  mitten  in  der  rothbrannen  Lava.  Femer  entdeckte  ich 
in  der  dichten  liava  des  Lorenafelsens  eine  Reihe  ausgeaeichneter, 
in  Besug  auf  ihr  YorkcHnmenbemerkianewerther  KrystaUe  als  Drusen* 
ttineraUen,  nftmlich  ausser  den  schon  erwjUmten  Nepholinen.  Leudte, 
Noseane,  Hauyn,  Augite,  Glimmer,  Hagneteisen,  Apatit,  prismatisch 
ausgebildete  Titanite  von  9  Linien  Linge,  eine  Yon  Staren  nicht 
angreifbare  Feldspathart,  wahrscheinlich  Sanidin,  und  endlich  ein 
honiggelbes,  prisraatischeB,  noch  nicht  nfther  bestimmbarea  Mineral. 
Wenn  die  Drusen  mit  diesen  Erystallen  völlig  angeh&uft  sind,  waa 
jedoch  seltener  der  Fall  ist»  zeigen  diese  Krystallaggrogate  eine  auf- 
fallende AehnKchkcit  mit  den  alsbald  su  erw&hnenden  Sanidinbom- 
ben.  —  Waa  das  Genetische  unserer  Vulkane  anbelangt,  so  scheinen 
dieselben  desshalb  besonderes  Interesse  su  verdienen,  weil  sie  die 
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yenchkdenea  fintwiokliiBgssUdien  Tom  «rften  Ini  letsten  g^tveimft 
dantellen  ond  ihre  Yerhiltiiiise  fiberluopt  towohl  in  Besog  auf  ihr» 
ProdDOie,  als  ftuoh  in  Bmg  »uf  ilire  Ausbildung  viel  einfaoher  vidi 
gestalten,  als  unsere  bentigen,  tb&tigen,  viel  umfangreicberan  Vul- 
kane« Aucb  in  dieser  Bedebung  stellen  sie  sieb  als  Ueberginge 
der  erUsobenden,  basaltiseben  Emptionstbatigkeit  su  der  Eruption*- 
tbfttikeit  unserer  bentigen  Ynlkane  dar.  Einerseits  tbdlen  sie  mit 
letiteren  alle  wesentficbenlSgensebaften  eines  Yulkanes;  andererseits 
baben  sie  mit  den  Basalten  das  gemein,  dass  jede  Eruption  sidi 
jedesmal  einen  neuen  Auswog  babnte^  wftbrend  die  öfter  sieb  wieder- 
bolende  Rruptionsibfttigkeit  der  neueren  Vulkane  sich  auf  einen  und 
denselben  fimptionscanal  beschränkt.  Baber  die  vielen  Vulkane  nn« 
serer  Gegend,  daher  di^^  unvollkoniTnene  Entwickliug  der  meisten 
derselben,  daher  ihr  verbiltnissmästig  geringer  Umfang.  Man  kennt 
nur  2  oder  8  Vulkane,  aus  denen  wahrscheinlich  zu  verschiede- 
nen Zeiten  Lava  sich  ergossen  hat.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt 
sein :  dass  die  Laachervulkane  nicht  mehrmalige  Auswürfe  von' 
SchlackPD,  Rapilli  und  Aschfii  gehabt  haben,  denn  dies  wird  für 
viele  derselben  nicht  wohl  in  Abrede  gestellt  ^verden  koTjuen.  I>och 
lagen  diese  An^^brüclie  dr-r  Zeit  naeh  gar  nicht  weit  auseinandrr  imd 
machten  Eusainnieii  eine  nicht  sehr  lange  dauerude  Kruptionsepoche 
aus.  Die  Zeit  der  Vn1knt»)>ildiing  lässt  sich  nicht  sehr  genau  an- 
geben. Sie  scheint  begonnen  zu  haben,  als  tlie  rii  ilbihbm'r  schon 
nahezu  vollendet  war.  Deuu  die  Lavaströme,  welcJie  m  die  den 
Ausbrnchsstellen  nahe  gelegenen  Thäler  flössen,  beweisen,  dass  die 
Thäler  schon  vorhanden  waren,  als  diese  Laven  ausge«!  i  ^^i  u  wur- 
den. Aus  dem  Umstaudo  aber,  dass  die  jetzig©  Thalsohlf  meist  iw- 
fer  liegt,  als  das  Tiefste  der  Lavaströme,  dass  die  Thiiler  noch  in 
die  jüngsten  vulkanischen  Tuffe  eingeschnitten  wurden,  kann  man 
weiter  folgern,  dass  nach  beschlossener  Vidkanthätigkeit  die  Thal- 
bildung ihr  Ende  noch  nicht  erreicht  hatte.  Ein  weiteres  Moment 
für  die  Altersbestimmung  der  Vulkane  bietet  der  Löss.  Eine  g^rosse 
Zsbl  unserer  Vulkane  nnd  Lavaströme  wird  nämlicb  von  Löss  bedeckt. 
Da  SU  diesen  Vulkanen  gerade  jene  geboren,  welcbe  wir  wegen  ibves 
Verbftltnlsses  zu  den  Tbaleinscbmtten  an  den  jüngsten  rechnen 
müssen,  so  soUoss  siob  die  eigentlicbe  Yulkantbfttigkeit  unmittelbar 
Ter  dem  Abeatie  des  Lösses  ab. 

Wir  kommen  nun  su  TuOmniseben  Bildungen  gans  anderer 
Art,  SU  der  des  Laacberseekessels  und  des  ibm  gans  ftbnlicben  Kee- 
sds  bei  Webr,  Es  sind  diese  keine  eigentlioben  Vulkane,  obwohl 
sie  ToUkommene  Kraterform 'besitsen;  denn  sie  baben  weder  wahre 
LaTascfalacken  ausgeworfen,  noch  Laven  ergossen.  Bestehen  über 
ihre  Natur  auch  gans  yerschiedene  Meinungen,  bat  auch  noch  nea- 
licb  Herr  Vogel  sang  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Erklimng 
durch  explosionsartigen  Ausbruch  die  Erklärung  durch  Einsenknng 
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oder '  Einitnn  m  ietieii  geevefat:  lo  möchte  ioli  ee  dennoöh  mit 
Herrn  von  Deeben  Ar  dai  Wifirsobeinliohore  halten,  dtai  der 
L—eheneo  leinen  üfeprang  einem  exploriontartigen  Auewurf  von 
Treehji-Bomben  nnd  -Bepilli,  von  Tnlkanjeeher  treohytisoher  Aeohe, 

Ton  sertrümmertem  Devonschiefer  und  Stücken  anderer  darunter 
liegender  Gesteino  verdenkt.  Dies  war  jedenfalls  der  Hauptaot,  debei 
immerhin  eine  vorhergoiiendo  oder  nachfolgende  Ein»cnkttng 
ftber  der  Aasbrachastelle  mit  im  Spiele  geweeen  sein.  Die  sog^ 
nannten  grauen  Tuffe  nämlich,  die  jüngsten  eruptiven  Gebilde  unsrer 
Gegend,  welche  alle  übrigen  überdecken,  bestellen  ans  Schichten  oben 
besagter  Gesteine.  Ihre  Verbreitung  ist  nun  derart,  dass  der  Laacher- 
see  80  ziemlich  ihr  Centnim  bildet:  gerade  zunächst  Tim  den  Rand 
des  See's  herum  sind  diese  Maasen  am  mäehtigsten  angehäuft,  ihre 
Schichten  falhni  nach  d^r  Ans-^enseite  dos  Kessels  ein.  Der  Seekesael 
selbst  ist  demnach  der  Schlund,  welcher  sie  aufgespieen  hat.  Ei 
ist  hier  der  Platz,  von  den  weltberühmten  Laacher-Auswürlüngen 
und  Le«e54toinon  zu  reden,  die  noch  vor  Kurzem  von  P.  Wolf  In 
einer  längeren  Al)handlung  (vergl.  Zeitschr.  d,  deutsch,  geol.  Gesoll- 
schaft 1867.  S.  451  ff.  und  18G8.  S.  I  flf.)  beschrieben  worden  sind. 
Laacher  Auswürflinge  nennt  man  eben  alle  jene  so  mineralreichen 
Gesteine,  welche  in  den  aus  dem  Laacherseekessai  ausgeworfenen 
Schichten  sich  finden.  Es  sind  ihrer  dreierlei:  1)  Stücke  lossgerisse- 
ner Urgesteine  und  anderer  durchbrochener  fester  Gesteine.  Diese 
Gesteine  wurden  erst  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Laacher  Samm- 
lung bekannt.  In  ihnen  haben  sich  über  SO  Mineralspecies  vorge« 
fanden.  Unter  diesen  möchten  besonders  folgende  für  die  Katar 
dieeer  Gesteine  als  Urgesteine  sprechen: 'Saphir»  Diehroitt  Disthen» 
Kfdii^immer,  Diopsid,  Asbest,  sdiwaner  Spinell.  Man  sieht  unter 
diesen  Answflrflingen :  Granit,  Syenit,  Diorit,  Gneis,  Glimmerschiefer, 
AmpbiboHtlie,  Dichroit-',  Disthen*  nnd  Olivingesteine,  CUoritsohiefer, 
Urthonschiefer,  Fleckschiefer,  Fmchtschiefer  und  gewöhnliche  Devon* 
sebiefiBr.  Znm  Theil  sind  diese  Gesteine  metemorphisdie.  Für  den 
Oeognosten  nnd  Geologen  werden  sie  aus  dem  Grunde  höchst  bedeu- 
tungsvoll, weU  sie  ihm  die  Constitution  des  Urgebirges  unter  dem 
Devonsobiefer  des  Bheinlandes  vor  Augen  f&bren.  Die  2)  Gruppe 
dieser  Auswilrflinge  umfasst  die  Sanidingesteino.  Ks  sind  kömige 
Sanidinaggregate,  denen  sioh  die  verschiedensten  Mineralien  beige- 
sellen, gewöhnlich  Glimmer,  Augit,  Hornblende,  Magneteiseu,  Nosean, 
Hauyn :  dann  eine  Reihe  der  seltensten  Mineralien,  wie  Orthit.  rother 
Spinell,  Zirkon,  Mejonit,  Xephelin,  Titanit,  Melauit,  Almandin,  Pyrop, 
Oligoklas  u.  a.  m.  Diese  Gesteine,  wie  auch  die  ersteren  seigen  oft 
deutliche  Spuren  der  Hitzeeinvrirkung  zur  Zeit  ihres  Auswurfes;  sie 
sind  bald  thetlweise,  bald  ganz  verschlackt.  Mit  richtigem  Blick 
hat  P.  Wolf  in  diesen  Sanidingesieinen  Gangbildungen  erkannt; 
darin  aber  scheint  er  offenbar  ta  weit  gegangen  zu  sein»  dasa  er 
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dieee  Bildangsweisc  auf  alle  Sanidingosteiue  ausdehnte.  Die  3) 
Gnippc  endlich  nmfasst  solclio  ^Ausv,  infliTip-e ,  welche  ihre  jetzipre 
AusbilduiifT  f^an/.  dem  wahrend  der  Krnption  vor  eich  prehenden 
Processe  verdanken.  Es  sind  dieses  die  eigentlich  \nilkanischen  Bom- 
ben des  Laacher-Trachyt  und  der  Besaitlava,  dann  die  ausgeworfenen 
Bimsteine  und  selteneren  Pechsteine.  Th*r  Trachyt  ki>mmt  im  Laacher- 
gebietc.  nur  in  diesen  g^rauen  TulVen  \or  luid  bietet  mapche  Eigen- 
thuinlichkeit^n  dar.  wesshalb  er  auch  durch  Herrn  von  Dechen 
als  »Laacher-Trachyt«  von  den  übrigen  unterf^chieden  wird.  Er 
bildet  rundliche  Stücke  mit  rauher  Oberfläche.  Diese  zeigen  zum 
Theil  beträchtliche  Diraeuaionen,  von  1 — 2  Fuss  Durchmesser,  sinken 
aber  auch  bis  ganz  kJeineji  Körnern  herab  und  gehen  ciniin  in  wahre 
trachytiöche  Aschen  über.  Mit  blossem  Auge  und  unter  der  Loupe 
hat  man  schon  laugst  erkannt,  dass  derselbe  in  mehr  oder  waoiger 
dichter,  lieht  und  dnnlcelgraiier  bis  tefawirzlicbgraaer  Grondinftne: 
Saoidixi,  Augit,  Hornblende,  Hauyn,  Nosean,  Olivin,  GUmner,  Tituiit 
und  Magneteifen  enthalt.  Eine  nrikroBoopiaolie  Ühtenachimg  Ter- 
eehiedenartiger  IVaehyte  Ueei  mich  an  der  entechiedenen  ZwillingiK 
itreifong  ebenfidli  Oligoklas  ala  beitftndigen  Gemengthefl  erkennen, 
BeingUoh  der  Aoabildung  der  Sanidine  beobachtete  ich  ein  awel> 
ftohee,  durchgreifendee,  gans  venebiedeilesyerhalien  nnd  es  echeint 
dieses  eine  Seheidnng  des  Lsachertraebyt  in  zwei  wohl  anseinaa- 
dennhaltende  Yariet&ten  an  bedingen.  Im  gewöhnlichen  Trachyt 
findet  man  bekanntlich  nnr  Bntcbstücke  von  Sanidin;  dieselben  sind 
aerklüftet,  rissig  nnd  gefirittet.  In  anderen  Bomben  dagegen,  die» 
weil  sehr  selten,  wohl  bisher  der  Beobachtung  entgingen,  fUlt  sofort 
der  verhalt  nissmissig  nnTersehrte  Ztistand  der  Sanidine  auf.  Sie  sind 
frei  von  Frittung,  zum  grossen  Theil  g^anz  vollstindige  tafelformigo 
Krystalle,  mit  sehr  deutlicher  einfacher  Umgrenzung  aus  den  Langa- 
fiiehen  der  vorderen  schiefen  Endfläche  P,  der  hinteren  y  und 
dem  oft  sehr  untergeordneten  Hauptprisma  T.  Wohl  an^gebildeie 
Carlsbader  Zwillinge  beobachtete  ich  ebenfalls.  (Diese  wurden  mei- 
nes Wissens  bisher  weder  in  den  Sanidinbomben ,  noch  in  den  ge- 
wöhnlichen Trachythomben  gesehen.)  Mit  dieser  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit in  der  Ausbildung  der  ^Sanidine,  stellen  sich  noch 
bemerkcjnswerthe  ander"  rnterschi<'de  «»in.  S'»  ist  die  Vertheilung, 
der  in  die  dichte,  lichi-iuucr  Grundma>.s''  '  ingebetteten  Krystallo. 
eine  durch  die  ganzen  Bomben  hindurcli  gleichmässige,  während  sie 
in  einer  und  derselben  Bombe  des  gewnhnlichen  Trachyt  oft  gewaltig 
variirt.  Diese  ausgeschiedenen  Minendien  sind  ihrer  Frequenz  nach 
geordnet:  Sanidin.  Augit,  Magnetciscu ,  Titauit,  Oligoklas.  Hauyn, 
Hornblende  und  sehr  selten  Glimmer.  In  seinem  ganzen  Habitua 
nähert  «ich  diese  Varietät  viel  mehr  den  anderwiirtigen  Trachyten 
als  die  gewuhnlieho  Vnrietiit  des  Luui.  Li  i  Lrut  hyt.  Am  näcb;  tA  n 
dürfte  der  Laacixer trachyt  überhaupt,  trotz  seiues  grossen  Sanidiu- 


Digitized  by  Google 


der  mederrbeinitohoii  Oesdliohaft  in  Bonn. 


191 


geluüiefl,  wob!  Herrn  Zirkels  Angttendeeiten  stehen.  «Zufolge  mei- 
ner ohemiflchen  Anelyse  ttimmt  er  enoh  in  der  cfaemiBchen  ZuMun* 
meuettang  mit  einigen  CMeinen  gerade  dieser  CIssse  gnt  fibereint 
so  s.  B.  mit  der  Ton  H.  Zirkel  in  setner  Petrogmphie  «ogeffthrCen 
Angitandesit-La?a  vnn  Portillo  auf  Tenoriffli.  Msn  hmt  die  Bildnng 
dieser  Trachytbomben  schon  in  gaas  verschiedener  W«se  m  erklären 
wendit.  Meine  mikrosoopiiefaen  ÜntersDohnngen  mehrerer  Dftim» 
sohliffs  erklären  jedoch  nicht  nar  die  blos  helb  entghMte  Onmd- 
masBO  derselben  für  ein  unzweifelhaftes  Erstarrungsprodnct  einer 
ehemals  plastischen,  mit  Dämpfen  gesehwün werten  Masse,  sondern 
auch  die  porphyrartig  eingebetteten  Krystalle  för  Ausscheidungen 
aus  einer  ebensolchen.  Ich  gewahrte  s.  B.,  um  nur  Einiges  ansu* 
fuhren,  in  der  Griindmasse  and  in  den  aus  ihr  ausgeschiedenen 
Krystallcn  häufige  Ga<«poren,  in  letzteren  Einschlüsse  der  glasigen 
Grundmaase,  sogonannte  Schlackenporen  und  winzige  prismatische 
Kryställchnn,  wie  sie  auch  in  der  halbcntf^lasten  Grumlmasse  liegen. 
Unzwcifclliaft  geht  der  innip^c  Ziisainnieiihang  dieser,  in  ileu  grössc« 
ren  Krystallen  eingeschlossenen  Krystallnadeln  mit  den  Schlacken- 
poren, und  dann  wieder  der  Krystallnadohi  sowohl  als  auch  flor  sie 
umscliliessi  ndon  Fcld.spathe  und  Axipfite  mit  der  Cirniidmasse  aus 
Folgendem  hervor.  Was  nämlich  Herr  Zirkel  bei  seinen  mikros- 
copischen  Gesteinsstudien  in  den  Louciten  einer  Vesnvlava  von 
Lascala  bei  Portici  beobachtete,  fand  ich  auch  mehrfn  Ii  in  den 
Feldspathen  (Sanidin  und  OHproklas)  und  Augiten  der  Laachertra- 
chyte.  Schlackenpartikel  sind  direct  an  die  eingeschlossenen  Kry- 
stallnadeln angeheftet,  hängen  ihnen  ganz  nach  Art  eines  Tropfens 
an.  Manchmal  klebt  derselbe  Trophen  2  und  mehrere  Krystallna- 
deln EUtammen.  —  An  den  eigentlichen  Lavabomben,  die,  wie  oben 
bemerkt  worden  ^  ebenlhlla  als  Auswürflinge  in  den  grauen  Tuffen 
▼orkommen,  sind  nur  die  Leucite,  Nepheline,  Augite,  Apatite  und 
OUmmerbildungen  in  ihren  0rnsen  und  auf  ihren  Klirfiflfteliett  be- 
merkenswerth.  Die  Nepheline  erreichen  oft  die  Lftnge  Ton  2  Lnden 
und  die  Dicke  von  beinahe  1  Linie.  —  Den  bis  jetst  angeführten 
icht  vulkanischen  Anewürflingen  mischen  alch  endlich  noch  seltenere 
Bruchstttcke  anderer  eruptiver  Oesteine  bei,  wie  s.  B.  Phonolith« 
bomben  und  üeberg&nge  dieser  sn  den  Trachytbomben. 

Es  wftre  schliesslich  noch  Etwas  über  die  bedeutendsten  vul- 
kaniachen  Ablagerungen  in  unserem  Gebiete  su  beriohten,  n&mlich 
über  die  Tuffe.  Aus  Mangel  an  Zeit  begnüge  ich  mich  damit,  sie 
namhaft  sn  machen.  Ausser  den  schon  erwfthnten  gi-auen  Tnfifen 
hat  man  wenigstcnR  4  bestimmte  Tuffisrten  zu  unterscheiden :  1)  den 
Leucittuff  bei  Bell^  Rieden,  Weibern,  der  durch  die  in  der  milden 
gelblichweissen  Masse  umhergesäten  Leucite  charaoierisirt  wird, 
2)  den  eigentlichen  Tuflf-  oder  Duckstein.  Zu  diesem  rechne  ich  den 
Trass  des  Brohlthales  und  des  Oleeserth&lchens»  den  Tuffstein  auf 
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der  West-  und  OsUeite  des  Laaoherrinj^alles,  endlich  den  Duck- 

aleio,  der  sich  vom  Laachersee  gegen  Kruft,  Plaidt  und  die  Nette 
hin  ausdehnt.  3)  Haben  wir  den  BiraBteintuff.  Dieser  tritt  in  meist 
108<?n,  oft  aber  auch  'j^ept-enaeitig  verkitteten  Bimsteinschichten  ( Bim- 
steinconi^lomerat)  aiii.  IHr  bedeutendste  unter  iimen  ist  die  unmii- 
telbar  unter  (len  l,'[;ui  u  Tuften  liegende,  weithin  aich  ausdehnende 
BimsteinablfiL':  ruug,  die  vom  Krufterofea  au  über  r]m  pranze  MaifeM 
und  noch  weit  über  dpn  Hliein  bis  nach  Marburg  hin  alles  bedeckt. 
4)  Der  Lavatuff.  So  nenne  ich  die  braunen  .und  rothbrauuen  Tuff- 
Bchichten  aus  bald  losen,  bald  cementirten  mehr  oder  weniger  ?er- 
wiiterten  LavarapilU. 


AUgeineliie  Seciion. 

Sitzung  Tom  8.  November  1869. 
Tonitsender  Gdi.^Bath.  Baach. 
Anwatend  40  Mitglieder. 

Dr.  Kosmann  hielt  tsErwideraDg  auf  dea  Vortrag  det Hrn. 
Prof,  Mohr  in  der  Sitsung  der  physikaliaoben  Seetioa  Tom  19.  Jnli 
d.  J.  folgenden  Vortrag: 

Daa  Beatreben  de«  Hm.  Prof.  Mohr  die  Entatehnng  dea 
Beaelta  anf  naaaem  Wege  aaa  der  Gegenwart  TOn  kohlenaaoren  Ter* 
bindongen  beranieiten  iat  niebt  nen,  aondem  aeine  Anaiohten  Uber 
dieaen  Gegenatand  finden  aieh  gana  auaAhrlicb  und  mit  bieten  Be- 
legen bereita  in  aeiner  »Qeaohiehte  der  Erdec  anaeinandergeaetat; 
aeine  Lehre  hat  aohon  daroala  wenig  aünden  können  und  wenn  d»- 
ber  Hr.  Mohr  in  jener  Sitanng  dieaelbe  Anaicht  vortrog,  ao  darf 
man  annehmen,  daaa  ihm  daran  gelegen  hat,  neues  Beweismaterial 
für  die  Begründang  aeiner  Ansicht  herbeianführen.  Der  Baaalt  dea 
Kammerbfthl  anerst  verdankt  nach  Mohr  aeine  Entstehung  einer 
Empordrängung,  welche  bei  der  Eruption  dea  erloschenen  Kratera 
vor  sich  ging;  derselbe  ateht  anf  der  westlichen  Seite  de»  Becgea 
in  34-*d0'  hohen  Felsen  an,  ohne  eine  Einwirkung  vom  Feoer  er- 
litten zu  haben,  während  auf  der  andern  Seite  des  Berges  ächte 
Lava,  Schlacken,  also  eruptive  Producte  vorhanden  sind.  Der  Koh- 
lensäuregehalt des  natürlichen  Pr^snUa  beträgt  IVi**/©  COj,  welche 

•      •  •  •      •  - 

nach  Mohr  verbunden  sind  zu  2.22  Ca  C-f  2.196  FeC:  tlag  be- 
treffende Stück  hat  Hr.  Mohr  von  der  üusseren  Rinde  abgeschlagen. 

Wif  l)es!tz(?n  eine  Analyse  über  den  Basalt  des  Kararaerbühl 
von  E  b  e  i  m  e  n  {Annales  des  niines  Jahrg.  1845),  die  in  der  besonderen 
Absicht  gemacht  ist,  die  Zersetzung  des  Basalts  vom  frifcben  Gestein 
aus  bis  in  den  verwiltürten  Zustand,  der  sich  dort  wie  an  vielen 
andern  Basaltberge ii  durch  die  kugelige  Abyuiideruung  kundgibt,  zu 
verfolgen.  Die  Stucke  wurden  Ebelmon  von  einem  französi- 
achen  Collegen  mitgebracht,  der  sie  an  Ort  und  Stelle  gesammelt 
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hatte.  In  dieser  Analyse  von  Ebelmon  sind  4,47o  ^lühverlust  an- 
geriehen,  nbor  keine  Koblensäure;  es  ist  k&um  anzunelimen ,  daM 
einen)  (  heniikor  wie  Kbelmen  ein  Gehalt  von  über  4°/,-,  Carbona- 
ten  entgehen  sollte.  War  in  diesem  frischen  Stücke  kerne  Kohlen- 
säure zu  entdecken  .  80  ist  es  ura  so  mehr  erklärlich ,  wcan  Hr. 
Mohr  an  meinem  äusserlich  abgeschlagenen  Stücke  die  Kohlensäure- 
reaction  wahrnaitm. 

Es  erhellt  aber  aus  der  ausführlichen  Beschreibung  des  Kam- 
merbühls  von  KeuBs  (in  den  Abhaudlnngen  der  k.  k.  geologischen 
Reichsdustalt  zu  Wien  1  iiaud  1852),  dass  nach  den  unterirdischen 
Untersuchungen,  die  der  Graf  Steruberg  im  Jahre  186-i  daselbst 
hat  ausfähren  lassen,  unzweifelhaft  jene  Basaltpartie  als  die 
LftTS  zu  betraobten  ist,  welche,  naebdem  die  Eraption  an  jenem 
Pimkte  mit  der  Auewerfbog  von  Sehleekea  und  Komben  begommi 
hatte,  aua  der  Spalte,  den  Glimmenehiefer  dnrebbrechend,  hervor* 
etieg  nnd  iowdhl  Anabiegangen  in  den  letsteren  wie  mach  GM^nge  in' 
den  bedeekenden  lockeren  Sofaiohten  der  Aasw&rflinge  bildete. 

Hr.  Mohr  beruft  aich  dann  auf  die  Analyaen  des  Oberoaaae- 
1er  Basalts  von  Bergemann^  der  bia  au  22%  Garbonaten  in  dem- 
selben gefunden  hat,  wobei  jedoch  an  bemerken  ist,  dass  Berge- 
mann den  Gehalt  an  CO,  nicht  direct  bestimmt  hat  fir.  Hohr 
hat  in  den  von  ihm  untersoohten  Stucken  4,8%  CO«  verbunden  mit 
OaO  und  FeO,  im  weitem  aber  kein  Eisenoxyd  in  dem  Basalt  ge- 
funden. Was  Hr.  Mohr  untersueht  hat,  daa  sind  aber  die  Stftoke 
Ton  Olivinfela  gewesen,  die  als  kugelige . Einschlüsse  im  Basalt  ent- 
halten sind.  Dieser  Olivinfels  mit  seinen  verschiedenen  Aug^tvarie« 
taten,  seinem  Chromspinell  etc.  hat  sich  bekanntlieh  durch  die  Un- 
tersuchung von  San  db  erger  als  analog  mit  dem  LherzoliUi  der 
Pyrenäen,  mit  dem  Dunit  von  Neuseeland  und  anderen  herausge^ 
steiit  und  ist  dashalb  als  ein  dem  Basalt  fremdartiger  Einflcblnss 
SU  betrachten.  Hat  er  nun  trotzdem  gleich  wie  der  umgebende  Ba- 
salt einen  Gehalt  an  Eisencarbonat ,  so  trägt  dies  um  so  mehr  zu 
nnserer  Ansicht  von  der  späteren  Einführung  dieser  Verbindungen 
beij  wir  koirimen  weiter  unten  darauf  zurück. 

Das  dritte  von  Müh  r  angeführte  Beispiel  ist  ein  Basalt  von 
Stockfels  bei  Voimersbach  nahe  Oberstein.  Dies  (ieRtnn  ist  aber 
kein  Basalt,  sondern,  wie  die  Localitat  bekannter  \Yeiäc  besagt,  ein 
Melaphyr.  Er  enthalt  nach  Mohr  12,65«/o  Ca  C-hlS^^lo  Fe  C.  Ist 
der  Kohlensäuregehalt  dieses  Gesteins  auch  das  Broduct  eines 
ganz  analogen  Processes  wie  bei  dem  Basalt,  so  muss  es  doch  be- 
fremden, wenn  Hr.  Mohr  einen  Melaphyr  als  Basalt  vorfuhrt;  die 
Sicherheit  der  petrographischen  Definition  ist  doch  unumgängliche 
Vorbedingung  jedweder  geologischer  Forschung! 

Nachdem  nun  Hr.  Mohr  noch  den  Basalt  an  der  Lochmühle 
bei  Altenahr,  von  dem  er  aber  auch  nur  kugelig  abgesonderte 
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Stücke,  also  schon  der  Zersetzung  verfallene,  seiaer  Untersuchung 
unterworfen,  und  darin  ^8'2^U  ^  +  ^t^^  Fe^  gafundenhat,  kommt 
er  zu  dem  ScUuBae,  „dsM  dift  Cwbonaie  als  Bertandth^Ue  des  Ba- 
salts steh  nifibi  mit  dar  Aasiaht  einer  ÜBUorfifisiigan.  Entstehung 
desselben  Teremigen  lassen;  die  Infiltration  dieser  Stoffe  in  den 
Basalt  sei  aossnscbliessen ;  selbst  wann  ein  Lavagestem  noob  einmal 
dnreb  wftssrige  Einwirkung  in  den  Zustand  des  ächten  Basalts  fiber- 
gegangen sei,  so  wftre  dessen  Bildung  jedenfalls  eine  nasse;  die 
Geologie  habe  npir  diaEntsteküng  des  heute  als  Basalt  Yorbandanen 
Oeateias  au  erkl&ren  und  ni«bt  was  er  frfther  gewesen  sm«  eto. 

Diesen  leisten  Sats  zumal  muss  man  als  jegliober  geologisefasa 
Forsehnng  suwiderlaafend  beseiakoen;  die  Wissenschaft  darf  nadi 
kaiBSff  Ssita  bin  weder  der  Yergangeaheit,  noeh  der  Zukunft  sieb 
eine  Sokranka  sein;  dieser  Orondsata  des  Hrn.  Mobr,  wäre  er  ein 
solohar,  wttrde  ein  Dogma  sein,  walabas  die  gesammte  Forsobvqg 
iur  Stagnation  vcrartbsUt.  Ausserdem  spriobt  ja  Mohr  selbst  aa 
verschiedenen  Stellen  seines  oittrten  Büches  von  der  ferneren  TJm» 
bildung  der  Gesteine,  so  dass  doch  von  nuscrm  Standpunkte  aus 
nach  tier  voraufgogangenen  Eniwickelung  der  Gesteine  zu  fragen  ist. 

Was  aber  die  plutonistische  Theorie  berechtigt,  die  Gegenwart 
dar  Oarbonate  im  Basalt  als  nicht  zur  Zatammensetzung  desselben 
gehörig,  sondern  als  secundäre  Bildungen  in  denselben  zu  betrach- 
ten, das  ist  die  Thatfiacho .  dass  die  bei  woitom  meisten  Basalte, 
wofern  sie  in  frischem  Zustande,  höchstens  mit  Spuren  von  Carbouaten 
bf^haftet  sind.  Hr.  Molir  meint  zwar,  dass  in  dir>scn  CO.  livien 
lin  iilten  die  Kohlcnf^äure  «lurch  Ausbildung*  doy  Silicate  erschuplt 
sei.  Wo  aber  nun  die  Ivuhlousäui e  beträchtlicher  wird,  befindet 
sich  der  Hasalt  stets  in  einem  grusseten  oder  geringeren  Stadium 
der  "Verwitterung.  Es  ist  ausserdem  bekannt,  dass  die  in  den  Ire- 
steinen  circiilirenden  Ge^-ässer  Carbonate  und  Silicate  aufgelöst  mit 
sich  führen,  die  überall  da  abgesetzt  werden ,  wo  das  Wasser  Gele- 
genheit hat  am  ehesten  hinzudriugen  und  durch  Verdunstung  sich 
seiner  festen  Verbindungen  zu  entledigen;  wo  das  Wasser  diese 
Substanzen  entnommen  hat,  ist  dabei  absolut  gleichgültig.  Es  kommt 
nun  dazu,  dass  die  Carbonate  und  Zeolithe  in  den  Basalten  in  grös- 
seren Massen  sieb  in  grösseren  Hohlräumen  finden/ wo  sie  cur  bes* 
seren  Entwiekelnog  freien  Baum  ftnden,  wSbrend  dar  diobt  aastoa- 
sende  Basalt  einen  ▼ersobwindenden  Koblens&nregehalt  bat 

Was  aber  die  Anwesenheit  Yon  Eisencarbonat  im  Basalt  an* 
betrifft,  so  wird  das  Auftreten  desselben  in  DÜnnsohliffim  in  aoboii* 
Star  Weise  klar;  in  dem  OliTinfals  wie  in  dem  umgebenden  Basalt 
von  Oberoassal  zeigt  sieb  das  Spathaisen  fasrig-krystalliniBob  sich 
gangförmig  awisoben  die  Sj7«talla  drftngend,  theils  die  B&ndar  der 
Krystalla  umgebend  und  allmftblig  gegen  das  Innare  derselben 
vonftokend.  E!s  kenaseicfanet  sich  biardurcb  völlig  die  seoandäva 
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£ntBtehung8weise  des  Spatheiwnt  vnd  kann  über  deeaen  epitere 
Infittraiion  kein  Zweifel  sein. 

Nehmen  wir  lum  dazu,  dass  die  von  Mohr  analysirten  Ba- 
salte, wio  oben  au9|^eführt,  «Ib  der  Verwitterunjr  anheimgefallen  zu 
betrüchton  sind,  ro  behiUl  die  Ansicht,  dass  die  Carbonato  in  den 
Ba^^alt  nach  dessen  Bildunir  auf  dem  Wcüfe  der  Infiltrat i  in  hinein- 
gelan^^t  seien,  ihre  volle  Bedeutung  und  ps  bleibt  nur  Iniizuznfiigen, 
da«"«  Ilr.  Prof.  Mohr  nicht  leicht  ein  uagünstigerea  MAttjrial  för 
seine  Argumentation  iiet  beibringen  konnte. 

Weiter  war  in  dein  Vortrage  de«  Hm.  Mohr  v  tu  dem  Kalke 
bei  Danbitz  in  Böhmen  die  llede.  Dieser  Kalk  euiiiuil  noch  sichtbare 
Kalkbruckcn  und  Crinoideenrestc ,  die  von  einer  blasse  umgeben 
sind,  in  welcher  sich  durchaus  keine  kr>sUllinisc|jjp  Ausscheidung, 
also  namentlich  kein  Magneteisen  ,  kein  Aug^it ,  genug  kein  einzi- 
ges Merkmal  findet,  welches  berechtigte diese  homogene  (lesteins- 
masse  als  Basalt  zu.  bezeichnen.  Die  Härte  desselben  ist  die  des 
Kieaelachiefer:  bei  Behandlung  in  Säuren  entwickelt  sich  neben 
KoWanritnre  heftig  Sohwe&lwaesentoffgas,  im  KlVlbeben  erlutst  gibt 
das  Geetein  reiohlidh  alkalieob  reagirendes  Waeier  «us,  empyrenmc 
tieohe  Dämpfe  eniwiokeln  sieh, •  so  daaa  «lao  Sohwefelkiefl  nnd  orga- 
miobe  Subetancen  die  flkrbenden  Elemente  sind.  Die  sobwame  Masse 
ist  also  tticbia  als  ein  bituminöser  EieselseMefer,  der»  in  Folge  des 
Contaets  des  Basalt,  darob  Infiltration  einer  kieselsftnrebaltigen  Fltts- 
sigkeit  in  den  Kalk  entstanden  ist.  Diese  sobwarse  Masse  aber  als 
Basalt  beseiobnen  tu.  wollen,  spriebt  jeder  potrograpbtseben  Defini- 
tion Hohn. 

Es  wurde  nnn  im  ferneren  geseigt,  dass  die  Ansiobt  Mobr*s, 
dass  die  säulenförmige  Absonderung  des  Basalts  darob  die  Umbil- 
dung des  kolüensanren  Eisenoxydnl  an  Magneteisen  berrorgerufen 
völlig  unhaltbar  sei,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  dunkle 
Rinde  der  I^usaltsäulen,  die  Mobr  vorwiegend  durob  Magneteisen 
geförbt  gegenüber  dem  blaugrauen  Innern  derselben  beseichnet, 
ihre  Färbung  dem  Eiseuoxydliydrat  verdankt,  welches  aber  nicht 
sowohl  aus  der  Zersetzung  des  Eisencarbonats  als  vielmehr  aus  der- 
jenigen des  Magneteisens  herstammt. 

Schliesslich  machte  der  Vortragende  auf  die  liagerung  von 
Tut^'scliichten  unter  dem  Basalt  aufmerksam,  welche  in  der  jetzifren 
tieisten  Hausohlc  des  Minderbergs  Ijei  Linz  entbh'ist  worden  sind  nnd 
welche  grossere  wie  Tcleiuere  Bruchstücke  von  porösen  Schlacken 
und  ächter  Lava  mit  lanf^p^ezopfenen,  parallel  g^elapfcrten  Poretj  ein- 
scbliesst.  Dieselbe  ist  heute  in  einem  stark  zersetzten  Zustande,  ai)er 
sie  beweist  die  eruptive  Thatigkeit  an  dem  Punkte,  wo  sie  und  der 
Basalt  hervorgetreten  sind. 

Med.~Rath  Prof.  Mohr  tindet  keine  Veranlassung  auf  den 
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vorigen  Vortrag  zu  antworten,  und  gebt  zu  einem  Vortrage  über  die 
LpituugsfahigrkeitderGase  für\Värnic  über.  Schon  früher 
hatte  Grove  (Pog^^endortT  78,  36ö)  und  später  Magnus  (ebenda«. 
112,  502)  constalirt,  dabö  der  Wasserstoff  die  Wärrae  viel  hesser  leite 
als  gemeine  Luft  oder  Kohlensaure.  Der  Griind  dieser  Erscheinung 
war  nicht  ermittelt.  Es  ist  dem  Vortragenden  gelungen,  nicht  nur 
den  Grund  dieser  Erscheinung,  sondern  auch  ihre  Grösse  gauz 
übereinstiniiTM  nd  mit  den  Resultaten  von  Magnus  festzustellen. 

Wt;an  die  Gase  bei  gleichen  liedingnngen  von  Wärme  und 
Druck  gleiche  Spannung  auf  ihre  Wände  üben,  dabei  aber  ungleiche 
Mengen  wägbarer  Substanz  enthalten,  so  muss  die  Geschwindigkeit 
dnr  loliwiiig^iideii  Gmtome  Tenobiedon  fein,  um  dennoch  gleichen 
Draek  Mmaflbeo,  D»  die  lebendige  Krell  uxu  dem  Prodnoi  der 
üeiee  «iid  dem  Qudrsi  der  Oesohwindigkdi  beitebi,  eo  mam  bei- 
•inekiraiie  bei  SeventolP,  welober  16  mal  ao  lobwer  irt,  ele  eis 
gleicbee  Volum  WaaMnioff,  die  Oleiobniig  atattfisdea  1.  w*aBl6 .  a*, 
weaa  wir  die  Geiobwindiglnit  dea  Waaaefitoffa  w  and  die  dee  Saacas 
atofa  a  nennen.  Es  folgt  darmna  daaa  w :  aaB/16 :  /l  d.  b.  die  Oe- 
Bobwindigkeit  der  Gaaaiome  ▼erbftli  aiob  bei  gleiobem 
Drnck  nmgekebri,  wie  die  Qaadraiworaeln  dea  apeei- 
fiaoben  Gewicbtea.  Im  olngen  Falle  bewegt  aieb  Waaeentoff 
4  mal  10  aohnell  ala  Saneratoff.  Da  nna  die  AbflUinuig  der  Wirme 
von  der  Annbl  der  Antohlige  abbingt,  nnd  dieae  der  Geschwindig- 
keit proportional  sind,  so  muss  Waaaeratoff  4  mal  so  Tiel  W&rme 
ableiten  all  Sauerstoff.  Danach  lieaien  aieb  die  Geaobwindigkeiteit 
aller  Gasniolee&le  bereohaon. 

Magnus  hatte  nun  die  Leitungsföhigkeit  der  Chise  durch  die 
Zeit  bestimmt,  während  welcher  die  Erwärmung  eines  in  einem  Gas 
eingeschlossenen  Thermometers  bis  auf  einen  bestimmten  Grad  atati- 
fand.  Vergleicht  man  diese  Thatsachen  mit  den  Voraussetzungen 
des  Vortragenden  ergaben  sich  folgende  Resultate,  wenn  man 
die  Gesdiwindigkeit  des  Wasserstoffs  =100  setzte. 

T.dtna^«f:ihi|rkaU        Berechnet  nurh 
aaob  M»xna*         ErUiroac  de» 


Waaeentoff ....  100  100 

Lnft   26,72  96,9 

Koblena&ore   .  .  .  9M 
Die  Erklärung  ist  also  richtig,  weil  sie 'mit  den  Thataaehen 
aber  Erwartung  übereinstimmt,  und  sie  iet  eines  der  Beeoltate  der 
meobanisoben  Theorie  der  Affinit&t. 

Derselbe  ipraoh  fiber  die  Entatebnng  vonKalkböb- 
len,  indem  «r  einen  Fell  erilaterte,  wo  aieb  jetii  eine  aokhe 
H6ble  bildeii  mnsa. 

Der  Aebensee  in  Nordtirol  liegt  etwa  1900  Fuas  Aber  dem 
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Imitlial  bei  ZenlMteh,  und  nur  einige  Mellen  entfernl  davon.  Er  hat 
einen  AMnes  Aber  der  Erde»  die  Aehe,  und  einen  untertrdiioben. 
Dieeee  letstere  brieht  auf  dem  Abhänge  nach  dem  Innthal  auf  unge- 
fthr  600  Fuae  Höhe  Über  dem  Innthal  unmittelbar  aua  der  Erde 
hervor,  und  swar  mit  10^12  mannesdicken  Strömen,  die  sogleieh 
▼ereinigt  einen  reiMenden  Waldbaeh  bilden.  Das  ganze  Gebirge 
betteht  aus  Ealk.  Es  ist  einleuchtendy  dass  hier  eine  Answaschong 
stattfinden  muss,  denn  das  Regen-  und  Schneewasser  des  Achensees 
hat  eine  lösende  Kraft  auf  kohlensauren  Kalk.  Durdi  Erweiterung 
dieser  Oeffnmig  moss  der  Achensee  zuletet  ganz  ablaufen.  Man  hat 
die  unterirdischen  Aasflüsse  durch  Tasten  gefanden,  und  dieselben 
durch  eingetriebene  Balken  eingeengt,  was  auch  eine  Wirkung  ihat. 
Der  Ansfluss  liegt  noch  etwas  imtcrbalb  Pertisau.  Zuletzt  wird  der 
See  doch  abfliessen,  und  wenn  einmal  durch  den  Bau  einer  £isenbahn 
von  Holskircben  nach  Zenbach  die  Höhle  aufgeschlossen  werden 
wird,  so  ersdieint  es  dem  Redner  billig,  aber  niclit  v  ahrsdieinlich 
dass  man  sie  nach  ihm  benenne,  weil  er  sie  100000  Jahre  vor  der 
füerlichen  Eröffnung  angemeldet  hat. 

Herr  Weiss  legte  12  Probetafeln  seiner  demnächst  erschei* 
nenden  »fossilen  Flora  der  jüngsten  Steiiikohlenforma- 
tion  und  di-s  Rothliegeiidou  im  S  a  a  r -R  h  e  i  n  -  G  e  b  i  ete« 
vor,  welche  Farne  \iud  mir  nnf  der  letzten  Tafel  auch  schon  Re- 
präsentanten einer  andern  Jbamilie  bringen.  Das  Werk  soll  in  2 
Lieferungen  erscheinen  und  wesentlich  einen  geognostischen  und 
einen  kritischen  Zwf^ck  verfolgen.  Desshalb  werden  jene  2  Forma- 
tionen hier  in  ein  Bild  vereinigt,  weil  dadurch  ihre  äusserst  nahe 
Verwandtschaft  deutlicher  hervortreten  wird:  dann  auch  wurde 
festgehalten,  nicht  alle  Arten,  sondern  nur  solche  abzubilden,  welclie 
irgend  eine  VerTollständigung  unserer  Kenntnisse  7n  liefern  geeignet 
sind.  Besonders  aufmerksam  wurde  auf  2  Arten  gemacht,  welche 
bisher  sowohl  unter  verschiedenen  Gattungs-  als  auch  vielen  Arten- 
JSamen  besclirioljen  worden  sind,  im  vorliegenden  Werlte  jedocli  alti 
Odontopteris  obtusa  P>rgt.  und  Methopter'is  conferta  Stcrnb'  sp.  auf- 
geführt werden.  Die  letztere  Pflanze  ist  eigentlich  eine  Pteris,  wie 
die  randliche,  lineare  Fructification  beweist,  welche  an  einigen 
Exemplaren  aufgefunden  wurde;  es  wurde  jedoch  der  alte  Name 
Alethopteris  vorgezogen,  weil  Pteris  selbst  vielfiMb  in  mehrere 
Gattungen  zu  spalten  Tersudit  worden  ist  und  weil  die  Fruetifica- 
tion  der  fossilen  Art  nur  unvollstindig,  nämlioih  nur  besöglich  der 
randlichen  Stellung  der  fortlaufenden  Sori  bekannt  j^eworden  ist. 
Die  Gattung  Alethopteris  wird  jedoch  in  diesem  Sinne  aufgefasst 
und  nur  Vax  Farne,  weldie  mit  Früchten  bekannt  geworden  sind, 
in  Anwendung  gebracht.  Von  den  erwähnten  2  Arten  hat  sich  nur 
AUihopUrü  etmftrta  als  Leitpflanse  des  RotUiegenden  im  Saar- 
Bhein-Gebiete  erwiesen,  wihrend  Odonicptmit  obhtta  {ohiutHoha 
SllnagiNr.  4.  BMnik  0«MllMh.  lg 
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Hamnanxi)»  die  Booh  meiMrlkli  T<m  Oöpperi  ali  diMen  Soliiohteii 
eigenihllmliob  aafgeRJut  worden  Mch  tehon  im  gutaai  Gebieto  dar 
dortigen  obern  (nieht  mittlern)  fiteinkohtonibnnfttaon  oder  doD  Oit- 
irefler  Scbifiliteii  anftriit  —  Andere  LeitpHansen  deiBotUiegendoit 
deren  es  reeht  wenige  gieU,  welohe  tngleidi  liftnfiger  wiren,  tind 
Im  2.  Hefte  sn  behandeln. 

Dr.  Sohlfiter  benchiefce  fiber  seine  im  Terflos- 
senea  Sommer  ensgeffihrte  geognostische  Reise  naoh 
Scbweden. 

Derselbe  sprach  sonftohst  fiber  Aufsohltbte,  welohe  die  neoen 
Hafenbanten  bei  Ystad  an  Tage  gefördert  haben,  üntea  dem  dor- 
tigen reoenten  Meeressandti  liegt  ein  Lager  von  Süsswassertorf  und 
unter  diesem  echtes  Diluvium.  In  letiterem  wurden  Konstproducte 
gefniidea  (yon  denen  Zinkabg^sse  vorgt>legt  wurden),  welche  ihren 
Verzierungen  nach  jedenfalls  der  christlichen  Zeit  angehören.  Aus 
diesen  Funden  eigibt  sich,  dass  die  dortigen  ziemlich  erheblichen 
Niveaa-Verändenmgcn  in  historischer  ond  verh&ltnissmässig  sehr 
jonger  Zeit  stattgefunden  Ii  iV  '^n.  Die  ganze  Art  des  Vorkommens 
wnrde  noch  durch  vorgelegte  Photographien  erläutert. 

Dann  verglich  derselbe  die  Kreideablageruugen  Schwedens  mit 
jenen  von  Norddeutschland.  —  In  Schweden  sind  Kreidebildungen, 
welche  älter  waren,  als  dasSonon  odor  dio  Bolemnitellenkreide,  nicht 
gekannt.  —  Annallig  ist  in  der  nordischen  Kreide  das  gänzliche 
Zurücktreten  der  Gattung  Inocnramus.  welche  sonst  in  Schichten 
gleichen  Alters  ein  der  wichtigsten  und  charaktf>ripti?rh';ton  Zweischaler 
ist  ;  dagegen  treten  Hryozocn.  sowohl  zierlich  baumartig  verzweigte, 
wie  knollenffirmige,  oft  mehrere  Zoll  im  Durchmesser  bnltfiide  For- 
men in  ungeheurer  Menge  auf.  —  Die  LagerungsverliultTusse  der 
meist  vereinzelt,  inselurtig  aus  dem  überdeckenden  i  ap:e>ge}Tiirg^ 
hervortretenden  Kreidoschichten  sind  mit  Ausnahino  eines  Vurkoin- 
mens  unbekannt.  Man  wird  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  irren, 
wenn  man,  von  Norden  nach  Süden  oder  Südwesten  vorschrcitend, 
immer  jüngere  Schichten  anzutretlVn  wälint.  Wir  haben  in  dieser 
Richtung  zufnjt  die  Trümmerkalke  mit  Belevinüella  srnbrentHenaa. 
ziiiilreichen  Austern  und  liryozoen,  sowie  vereinzelten  Rudist»?n  ; 
weiter  den  Grünsand  der  schwedischeu  Geoguosten  mit  Bei.  mucro- 
natttt  Ammonties  älobaei,  vielen  Cirripeden-Schalen  und  Echinoder- 
men,  und  dessen  Aequivalent,  die  weisse  Kreide.  Weiter  folgt  dann 
der  Faxe-Kalk  mit  seinen  vielen  eigenthümlichen  Korallen,  zabl- 
rdchen  Dfomlen  und  Nüutüu§  Dantcutf  welcher  seinerseits  von  dem 
jüngsten  Gliede  dem  Saltholm's-Kalke  direkt  flberlagert  wird.  Die 
beiden  leisten  Gliedert  enthaUen  keine  BeüranuteUen  mehr;  auoh 
Ananehyte$  ii^aiu$  fehlt«  statt  des  letsteren  maeht  Ämemdi009  mU* 
eaim  den  Schlnss.  —  Nhr  die  Fauna  des  GrOnsandes  steht  gewiMea 
Vorkommnissen  der  oberen  dentsohen  Kreide,  namentlioh  degenigiaB 
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in  dflt  tTmgiftlntng  won  OoeMd  aalie,  die  tlnrigMi  iind  aekr  T«r- 
sobiedon  ftosgeliildat 

ünter  den  alien  nliiTMolieii  Ablagentnfen  Behwedeat  ist  der 
UuBtiolie  F^dpunkl  Andraram  hier  beBondan  berrorailiebeii,  in- 
dem et  möglieh  gewaeeu  ist,  die  auf  weite  Eietreekimg  hin  tre^F^oh 
anfgeiohlossenen,  flaisfa  geneigten  Sohieliten,  YermAge  der  reichen, 
sie  einbettenden,  ▼orherrsohend  ana  Trilohiten  bettehenden  Fanna, 
in  einer  GenauigkeH  der  Gliederung  kennen  an  lernen,  weldie  an 
diejenige  der  Juraformation  erinnert.  Bemerkensworth  iit  anoh  daa 
VorküiTtmen  der,  erst  neuerlich  aus  EngUnd  bekannt  gewordenen 
ältesten  überhaupt  bekannten  Spongie,  mich  in  diesen  nntersUn- 
nadien  Schichten  Sdioneu^  wo  dieeelbe  mit  Agnoatna*  und  Para- 
doxna-Arten  anaammenlagert 


CheanlMbe  fleetlM. 

Sitanng  vom  18.  XTovember. 
Yortitsender:  Prof.  KeknlÖ. 

Prof.  Binz  l«3}jt  einen  nenea  krystallinischen  Körper  vor, 
daa  Dihy droxylchi u ui  (C2olI-i*'Na^^2+-' ■  Hr.  Keruer  aus 
dem  Cliiiiiu  durch  Bcliandeln  desaelbeii  luit  hypuraiangansaurem 
Kali  dargestellt  hat,  nachdem  er  ihn  vorher  im  Harn  von  Menschen 
und  Tbieren  nach  Chininaufnahme  gefunden.  Er  gibt  alle  Reac- 
tionea  dea  Alkaleidea,  nntersoheidet  sich  sonst  jedoch  von  ihm  we- 
aontliefa,  ao  anter  Aaderm  durah  den  Hangel  an  baaiiohen  Eigan- 
aehaftan  und  dnrofa  Abweaanhait  jader  Gaaohmaekieinwirkang.  Sehr 
anageprägt  iet  mudi  der  Unteracfaied  im  physiologiaofaaii  Yerhalten 
dea  Chinin  nnd  aeinet  OxydationaderiTatea.  Letateraa  iat  aelbst  in 
groaaen  Gaben  ToUatftndig  mdÜFerent,  nnd  aa  fehlen  ihm  aftmmtliohe 
Ton  dam  Vortoagenden  fir  daa  Chinin  aufgefundene,  auch  von  Ee  r  n  er 
bei  dioaor  Gelagenbeit  durch  NachnnterBuohung  beat&tigte  Bezie- 
hungen tu  den  Fftulniaafermenten»  aur  Eiterbildung  und  aur  Oaon* 
erregung  duroh  Protoplaemaaubatana  (Tgl.  Zeitaehr.  f.  Chemie* 
19L  Jahrg.  S.  598;  femer  Pflügera  Arehiv,  Bd.  8,  Heft  2). 

Herr  Dr.  T.  Zinoke  apraoh  hierauf  über  neue  Syn- 
th eaen  aromatiaober  Sfturen.  AUe  aromatiacheu  S&uren,  bei 
denen  die  Gruppe  CG^H  in  der  Seitenkette  steht,  sind  bis  jetzt  nur 
auf  eine  Art  synthetiMh  dargestellt  worden.  Man  hat  aie  erli  alten 
durch  Behandeln  der  entsprechenden  Gyan?erbindungen  mit  Kali. 
Diese  Syutheae  giebt  indcBsen  iu  den  Fällen,  wo  die  Seitenkette 
mehre  KohienwasserstoffreBte  enthält»  keinen  Aufschluss  über  die 
Const^ution  der  entatehenden  Säuren.  Die  eiafechste  Synthfsc  würde 
die  aein,  in  Fettsäuren  von  bekannter  Structur  an  Stelle  von  H  den 
Beat  GJßg  au  bringen.  Yenuohe  in  dieser  Bichtnng  mögen  mehr- 
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fftofa  angeitellt  leiD,  aber  wohl  ohne  Erfolg,  da  «•  an  eiiuai  pai- 
aenden  Beageas  fehlta* 

Seit  Bim  TOD  Wialioenaa  und  Aadern  foiiiiertluihei  Silber 
Eur  Yerkettttog  von  EobleiieU^tomen  in  der  Fette&nrereihe  mit 
günsügein  Erfolg  angewendet,  lag  der  Gedanke  nahe,  jenes  Bwigtiif 
au<di  snr  Synthese  der  mehrfiMsh  erwihnten  Sftnren  wa  benntesii. 

Ich  habe  tn  diesem  Zweeke  einige  Tersaehe  angestellt,  and 
dabei  mit  Erfolg  das  Silber  doroh  Kupfer  ersetst.  loh  Uhse  knn 
die  gemachten  Yersache  folgen. 

Monoohloressigsiare  und  Brombensol  wurden  mit  fibersohfli- 
sigem  Silber  in  eine  Bohre  eingesoUossen  und  l&ngere  Zeit  auf  100 
bis  170*  erhitst.  Es  hatten  sieh  nur  Spuren  einer  aromatischen 
Biure  gebildet;  das  meiste  Brombensol  war  unaersetst  geblieben  und 
etwas  Bemsteinsfture  entstanden. 

Bei  einem  ihnlichen  Versuche  mit  Kupfer  erhielt  ich  dasselbe 
Besultat.  Nun  wurde  Monochloressiga&ure-Aether  angewendet,  der^ 
selbe  mit  Brombensol  and  Kupfer  eingeschlossen  und  lingore  Zeit 
auf  180—900^  erhitzt.  Das  Resultat  war  günstiger ,  obglei^  auch 
hier  ein  Theil  des  Brombeuzols  unverändert  blieb.  Der  Bohrsa- 
inhalt  wurde  mit  Aether  erschöpft,  dieser  abdestillirt,  der  Bfickstand 
mit  alkoholischem  Kali  Yerseift,  vom  ausgeschiedenen  braunen  Bars 
abfiltrirt  und  mit  Salzsäure  ausgefällt.  Die  erhaltene  Säure  war 
noch  sehr  unrein  und  konnte  nur  durch  wiederholtes  Ausschütteln 
mit  Aether,  Binden  an  Baryt  und  Au^fAllen  mit  Salzsäure  rein  er- 
halten werden.  In  reinem  Zustande  stellte  sie  breite  gUmsende 
Blättchen  dar,  die  bei  76*^  schmolzen.  Im  kalten  Wasser  war  sie 
schwer,  im  heissen  leichter  löslich.  Beim  Erkulten  der  heiasen  Lö- 
sung trat  Trübung  ein,  es  schieden  sich  Oeltropfen  aus,  die  bei 
weitenn  Erkalten  zu  Krystallen  erstarrten. 

Diese  Eigenschaften  stimmen  so  mit  denen  der  Phenylessig- 
s&ure,  welche  bei  diesen  Versuchen  der  Theorie  zufolge  entstehen 
muBste,  überein,  dass  an  der  Identität  })eider  nicht  zvi  zweifeln  war. 
Um  iudess  jeden  Zweifel  zu  beseitin"**Ti .  habe  ich  noch  das  SUbOTSals 
dargestellt  und  aualysirt.  sowie  die  freie  Säure  oxydirt. 

Die  Analyse  des  Silbersalzes,  welehes  als  weisser,  nU'h  iü  viel 
heiBötni  Wasser  lösender  und  beim  Erkalten  in  kleineu  Blättchen 
krystallisirender  NiederBchlag  erhalten  wurde,  ■■lofab  44.<)4  Air 
statt  44,44  ^'/o,  wahrend  die  freie  Saure  bei  der  Oxydation  mit  ver- 
dünnter Chromsäure  unter  Jilutwicldung  Ton  00^  in  Benzoesliare 
überging. 

Die  Synthese  der  Phenylessii'sätiro  (ff —  Toluylsinre)  war  so- 
mit gelungen  und  es  handelte  sieh  liun  zunächst  darum,  auch  die 
böhcrn  Homologen  »Hydrozimmtsäure  und  Isomere«  auf  aimliohe 
Weise  darzustellen. 

Ich  liess  zu  dem  Behufe  ein  Gemisch  von  Benzylbromid  und 
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Monochlorfssip^säure-Aethor  mit  feinvertheiltem  Kapfer  ÜDgere  Zeit 
bei  160—200^  aofeimuiderwirken.  I>ie  Reaction  schien  ausnehmend 
glatt  verlaufen  zu  sein;  beim  Oefinen  zeigte  doh  kein  Druck  und 
der  Geruch  nach  Benzylbromid  war  gänzlich  verschwunden.  0er 
Inhalt  der  Röhren  wurde  wie  vorhin  behandelt  und  dabei  eine  an- 
aehnliche  Menge  Säure  erhalten,  die  sich  aber  bei  näherer  Unter- 
Buchung  als  zum  grÖssten  Theil  aus  Bcnzocsäiiro  beetehend  erwies; 
ausserdem  war  etwas  Diborizyl  und  Berngteinsäure  entstanden.  Die 
anfangs  räthselhaft  erscheinende  BilduniT  der  Benzoesäure  findet  ihre 
Erklärung  sehr  einfach  in  einem  Gehalte  des  Kupfers  au  Oxyd. 
Ich  bahn  mich  durch  einen  directen  Vcrsueh  überzeup-t.  dass  dieso  Vor. 
muthiing  richtig  ist.  Kupferoxyd  wurde  mit  Il-n/yUx  oiiiid  3 — 4  Stun- 
den auf  140— 150*^  erhitzt ;  neben  einem  braunen  Harze  hatte  sich  Bit- 
termandelöl und  Benzoesäure  gebildet,  während  das  Cu  0  in  Cu  Gl« 
und  CuCl  übergegang«*n  war. 

Dass  bei  d'^m  erwähnten  Verfahren  keine  Phenylpropiontsäure 
entstanden  ist,  \u"^l  aber  nicht  an  dem  kleinen  Oehalt  des  Kupfers 
an  Oxyd,  soudern  es  verlaufen  hier  wahrscheinlich  sehr  merkwürdige 
Reactionen,  die  ich  augenblicklich  nicht  zu  übersehen  im  Stande 
bin,  mit  deren  Studium  ich  mich  aber  beschäftigen  werde. 

Prof.  Kekule  verliest  hierauf  folgende  Mittheilung  des  aus- 
wärtigen Mitgliedes  Dr.  J.E.  Thorpe:  üeber  die  Einwirkung 
von  Brom  auf  Aethylbenzol. 

Vor  Kurzem  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Prof.  Ke- 
kule eine  Arbeit  über  die  Aethylbenzoesäure  veröffentlicht,  üm 
das  dazu  nöthige  Monobromäthylbenzol  darzustellen,  wurde,  nacih 
Fittigs  Angabe,  Brom  tropfenweise  zu  gut  abgekühltem  Aethyl« 
benzol  hinzugefügt.  Die  Substitution  ging  sehr  twAi  Ton  Statten, 
die  Farbe  dee  Brome  venohwand  fast  augenblieUidi,  bis  die  zur 
lUUting  des  Honobromides  erftwderHohe  Menge  von  Brom  Terbraneht 
war,  Ton  welohem  Zeitpudcte  an  die  Einwirkong  yiel  sdhwieher 
wqrde.  Es  scheint  hieraas  henrorsogehen,  dass  in  Aethylbensol  da« 
erste  Wasserstoffiktom  viel  leicditer  ersetst  wird  als  das  sweite.  Das 
gebromte  Frodnet  wurde  naeb  sweitägigem  Stehen  mit  Wasser  und 
sehr  Terdfinnter  Katronlaage  gewaschen,  Calciumchlorid  getrocknet 
nnd  der  fraotionnirten  Destillation  nnterworfen,  wobei  Zersetsnng 
eintrat  and  Bromwasserstoff  in  Strömen  entwich.  Das  Sieden  begann 
bei  gegen  145*;  swisohen  160— 160**  destillirte  eineTerhUtnissm&ssig 
betriohtüfilie  Ifonge,  welche,  wie  die  Analyse  seigte,  aas  Styrol 
bestand;  die  Hanpifiraetion  kam  swisehoi  180—190*  über;  wie  eine 
Brombestimmang  seigte»  hatte  dieselbe  die  Zneanunensetsong  des 
Blbnobromftthylbentols 

berechnet  f&r  QgH^Br  gefonden 
48,y/o  Br  42,l*/o. 
üeber  100*  stieg  die  Temperatar  sehr  rasch  and  der  Rftckstand  im 
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Kolben  orstarrte  zu  emem  Üemenge  von  Meta-Siyrol  and  Styroi- 
bromid  r,.IIJ}r,. 

Das  HroTTiid  Cj  Br  spaltet  sich  bei  joder  m  m  ri  !>e?til!ntioii 
zum  Tlifil  in  Brom  Wasserstoff  und  Styrol  und  zwar  um  so  ni'Vir, 
je  langsamer  die  Operation  statt tindet.  Ii'.'si'  Zersetxunp^  fin<l>  t  so 
leicht  statt,  dass  4 — 5  Gramme  in  zugesciimolzf^uer  Röhre  einipe 
Minuten  auf  200"  erhitzt,  sich  fast  vollständig  m  festes  Metastyrol 
verwandeln  und  Ix'im  Oeftiien  der  Röhre  Brom  Wasserstoff  in  Strömen' 
entweicht.  I)i<3  Bildung  von  Styrol  iässt  sich  indessen  fast  voll- 
ständig vermeiden,  wonn  man  dio  Flüssigkeit  unter  vermindertem 
Drucke  destiUirt,  wobei  die  Bunsen'sche  Filtrirpumpe  ausgezeich- 
nete Dienste  leistet,  Unter  einem  Drucke  von  einem  halben  Meter 
kochte  die  Flussigkftit  fast  constant  zwischen  148—152'^  und  kmtor- 
lieas  nur  oine  Spur  von  Meta-Styrol. 

Das  von  mir  erhaltene  Bromäthylbenzol  ist  eine  schwere,  farb- 
lose Flüssigkeit,  welche  den  charakteristischen,  durchdringenden 
Geruch  besitzt,  welcher  allen  Substitutionsproducten  der  aromatischen 
KoUeiiwMferstofi«  sakommt,  bei  welchen  die  ErteUong  in  dar 
Seüenketle  Btattgofondtti  bat.  Der  Dampf  greift  die  Schleiinhigle 
heftig  an  imd  reisi  eterfc  n  Thitaen.  EihÜrt  mea  ee  mit  einer 
alkohoHschea  Ammoniik-  oder  KalUofimg,  eo  giebt  ee  sein  Brom 
aehr  leicht  eb.  Unter  Bromid  ist  ohne  Zweifel  identiaeh  mit  dem, 
welöhea  Berthelot  erhielt  bei  der  JBniwirknBg  ▼on  Brom  eiif  sie- 
dendes Aethylbeneol;  dasaelbe  bat  die  Formal  CH» .  CfH^Br. 
Beim  Koehan  spaltet  es  sieh  ebenfiüls  in  Bromwaaaerstoffimd  Styrol. 
Kadi  Berthelot  siedet  daaaelbe swieeben  900^210*»  wihrand  un- 
sere Yerbindang  sehen  bsi  190*  kodit.  Ick  glaobe  indessep»  dass 
BertheloVs  Angabe  der  Wahrheit  niher  kommtp  als  meine;  ieh 
arbeitete  mit  grdssefen  Mengen;  die  Flflssiglceit  war  daher  langer 
dem  Einflüsse  einer  hohen  Tamperator  ansgesetat»  wodurch  die  Kl* 
dung  Ton  Styrol  begftnstigt  wurde,  dessen  Büdung  den  Siedepunkt 
htnabdrfieken  musste. 

Gftaslich  verschieden  von  der  YOn  mir  erhaltenen  Yerbindung 
ist  das  von  Fittig  dargestdlte  Monobrom&thylbenzol,  welches  die 
Formel  C^HiBr .  C^Hs  hat ,  und  eine  aromatisch  riechende  Flüs» 
sigkeit  ist,  welche  bei  199*^  ohne  Zersetsung  Siedet  und  von  alkoho- 
liseher  Kalilösung  beim  Erhibsen  nicht  angegriffen  wird.  Allem  An* 
scheine  nach  arbeitete  Fittig  und  ich  unter  denselben  Bedingungen, 
und  doch  erhielt  Fittig  eine  Substitution  in  dem  Benaolkeme  und 
ich  in  der  Aethylgmppe.  Die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhal- 
tens konnte  nur  im  gebrauchten  Brom  liegen;  Fittigs  Brom  ent* 
hielt  jedenfalls  Jod;  mein  Brom  war  vollständig  jodfrei.  Demselben 
wurde  nun  ein  halbes  Procent  Jod  bin2ugefugt  nnd  damit  sodann 
auf  Aethylbenzol  eingewirkt  und  so  ein  Bromid  erhalten,  welche 
oonstant  bei  20S<*  siedete,  und  alle  Eigenschaften  der  tou  Fittig 
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besclirir  lituirn  V^rbindutiu' :^oig'tc.  Versurhe  über  die  Einwirkuupr  von 
Brom  auf  Cymol  aus  Campher  gaben  äbnlicho  R^^sultfitp.  Wir  halben 
hiermit  eine  nette  Motliodo,  in  aromatLSchen  Kolui'nwassrrstoiFen 
Brom  nach  nt^lieben  in  d<'u  Bcnzolkern  oder  in  die  Seitenkotte  oin- 
ziiführen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  bekanutiich  Boilatein 
Ijei  der  Fiiuvvirkuiig  von  Chlor  auf  Jolnol  und  andern  Kohlenwasser- 
stoff  gemacht.  Roines  Chlor  in  der  Kiilto  oder  in  Gegenwart 
von  Jod  einwirkend  substituirt  Wasserstoff'  stets  im  Benzolkern,  in 
der  Wärme  a])er  findet  die  Substitution  in  der  Seitenkette  statt. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  unser  Bromid  von  einer  wcingeisti- 
gcu  Ammoniaklösung  leicht  angegriffen,  wenn  man  beide  einige 
Stunden  auf  100®  erhitzt.  Bei  dieser  Roaction  entstehen  keine  Amine, 
MOndern  neben  Ammoniumbroniid  bildet  sich  eine  leichte,  bewegliche, 
angenehm  riechende  Flüssigkeit,  welche  bei  187'^  friedet.  Diesolbo 
enthält  weder  Stickstoff  nocli  Brom;  die  Analyse  führte  zur  Formel 
CjHj  .  CjH^  .  0  ,  C2II5  und  dieselbe  bildet  sich  nach  der  Gleichung: 
CjHj  .CjH^Br  4-  CjH^OH  +  NII^  =  CJI^ .  C,jH^ .  0  .  C^E,^  +  NH^Br. 

Dieser  Aether  wäre  als  Styrolyl-Aethyl&ther  ^*^*fi*^^0  m  beseicim«!! 

ErhitEt  man  dieaen  Aether  mit  conoentrivter  JodwasseratofiGi&iire  in 
sageschmokenezi  Rohren  auf  120^  bo  sersetst  er  sichinAethyljodid 
nnd  eine  schwere,  dlige  Flüssigkeit,  welche  bei  800—810^  tinter 
tbeflweiser  Zersetzung  siedet  nnd  ohne  Zweifel  das  schon  von  Ber^ 
thelot  beschriebene  Jodid  CJEi^,CfiJ  ist;  die  kleine  Menge, 
welche  ich  erhielt,  erlaubte  keine  nfihere  Untersnchting. 

Um  den  schon  von  Berthelot  beschriebenen  Alkohol  darsu- 
stellen,  wurde  das  Bromid  mit  Kalinmaoetat  imd  Weingeist  auf 
120— iaO<*  erhitzt;  die  Prodncte  der  Beaetion  waren  1)  Essig&ther, 
2)  eine  Ideine  Menge  yon  Btyrol  (welche  woU  schon  im  angewandtesT 
Bromid  enthalten  wAr),  8)  als  Hanptmenge  der  oben  beschriebene 
Aether  und  4)  eine  kleine.  Menge  einer  bei  217-290^  siedenden 
Flüssigkeit,  welche  den  angenehmen  Obstgeruch  des  Essigäther  bc- 
sasannd  wohl  ohne  Zweifel  aus  der  Yerbindang  C«  H5 .  CsH« .  0 .  C,HgO 
bestand.  Zar  nähern  Untersuchung,  namentlich  um  den  Alkohol 
daraus  darzustellen,  war  die  erhaltene  Menge  nicht  genügend. 

Fittig  hat  kürzlich  Chloräthylbenzol  durch  Erhitsen  mit 
Kaliumcjanid  in  ein  Nitril  übergeführt,  das  bei  der  Zersetzung  mit 
Aetzkali  Phenylpropionsäore  (Hydrozimmtsäure)  gab.  Ich  versuclite 
diese  Beaetion  mit  dem  Bromid  zu  wiederholen,  aber  ohne  Erfolg, 
waa  nm  so  auffallender  ist,  als  dieselbe  mit  dem  Chlorid  so  leicht 
Tor  sich  geht,  dass  Fittig  sie  als  die  beste  Methode  für  die  Dar^ 
Stellung  jener  Säure  empfiehlt. 

Die  Versuche,  welche  zur  Entdeckung  der  Methode  fühi*ten, 
Brom  nach  Belieben  in  d#>r  Benzolpruppe  oder  in  der  Seitenkette 
SU  sobstituiren,  waren  zu.  dem  Zwecke  unternommen  worden,  das 
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F  i  t  ti  g*8che  Bromathylbenzol  nach  K  e  k  u  1  «Vs  Roaction  iu  Acthylbon- 
zoesäure  überzuführtiü ;  ich  vorfiuchle,  wie  sich  ihis  neue  Bromid  bei 
dieser  Reaction  verhielt.  Dasselbe  wurde  in  ganz  reinem  Aether 
gelöst.  Natrium  in  dünnen  Scheiben  zugdugi  und  Kohlensäure  ein- 
geleitet. In  der  Kälte  fand  nicht  die  geringste  Ginwirkong  statt; 
nach  24  Stunden  war  das  MetaU  noch  ganz  blank.  Ee  wur4a  min 
gelinde  erhitzt;  eine  heftige  Reaction  trat  ein,  romwaaeeritoff  ent- 
wich und  ee  bildete  rieh  rine  Ideine  Menge  tner  hoebnedenden 
öligen  Flüssigkeit,  welehe  die  Eigeneohaften  de  too  Berthelot 
beediriebenen  StyrolyU  beeais: 

2CA.CiH«Br  +  Na.  m  +  ÄNaBr, 

* 

Dr.  Budde  ertbeflte  einen  Torlftofigen  Beriofat  fiber  leina 
Yemucbe,  die  electrieche  Leitnngif&higkeii  von  Waiter- 
itoff,  Saneratoff  und  St icket off  nnter  Terscbiedenea 
Drucken  sn  bestimmen.  Seine Besnltate  stimmen  am  nichaton 
mit  denen  von  Faraday  und  ergeben  dnrebgftngig  eine  st&rkere 
Abnahme  des  Widerstandes  als  des  Dmckes. 


Chemische  j^ection. 

Sitzung  vom  27.  November  1869. 
Vorsitzender  Prof.  Kekule. 

Dr.  Hack  macht  folgende  Hitiheilang.  In  denSitsungen  Tom 
98.  Jnni  nnd  24.  JnU  berichtete  ich  ansßhrliöh  über  die  Bil- 
dang  von  grdnem  (wasserfreiem)  Mangansnlfid  ans 
Hanganammoninmoxalatt  nnd  hidt  dies  letstere  Sab  aUetn 
fdr  iahig  mit  Sehwefebunmoniom  grünes'Snlfid  so  bUdeiii  bis  foh  erst 
spiter  dessen  Entstehen  auch  bei  Anwendung  anderer  Sahte  beob- 
achtete. Uebrigens  liefert  das  Oxalat  wirkUdi  besonders  leicht 
gränes  Sulfid,  und  namentlich  auch  bei  einer  sehr  viel  grosse* 
ren  Yerdünnong  als  andere,  vielleicht  die  meisten  Salsa. 

In  weiterer  Verfolgung  der  bei  Bildung  von  grünem  MnS 
notbwendigen  und  günstigen  Bedingungen  gelangte  ich  unter  An- 
wendung von  (nach  meiner  in  der  Sitzung  vom  24.  Juh  mitgetheilten 
Reinig ungamethode)  völlig  kobaltfireien  Manganaalsen  sn  folgenden 
Reaultaten  : 

Mit  überaohüaaigem  Schwefelammonium  gefallt,  liefern: 

1)  Sehr  verdünnte  kalte  Lösungen  von  Chlorid  und  Sulfid 
fleiachrothes  MnS,  welches  selbst  nach  Wochen  nicht  die  min- 

deate  Tendenz  zur  Qrünfärbung  zeigt. 

2)  Dieselben  heissen  Lösunpfen  flockig^o.  sehr  hellgrün 
gefärbte  Niederschläjre,  besonders  Sulfat lö^^nni'-.  fin«^  welcher  das 
Sulfid  mit  der  Farbe  des  graugrünen  Cluomoxydh;)rdrates  fallt. 
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3)  Dieselben  concentrirten  LöBUngen  anfanglich  fleisch- 
rothe  Niederschläge,  welche  aber  schon  in  der  Kälte  innerhalb 
weniger  Minuten  missfarbi*^  nnd  in  kurzer  Fnst  unter  enormer 
Volumvermirirkruiig  mehr  oder  weniger  dunkel  flftfcheogrün  und 
pulverig  werden. 

4)  Die  vnricrf^n  Lösungen  mit  sehr  viel  Salmiak  verßetzt  weit 
langsamer  aber  um  so  dichteres  fast  schwfirz'^rünes  MnS.  —  Dieser 
sehr  dichte,  frorkon  ein  schwarzes  Pulver  darstellende  Nieder'ichlag 
lässt  sich  liaa  mit  blossem  Auge  aU  kryatalliuiäch  erkennen.  Die 
TOikroakopische  Untersuchung  (welcher  sich  HerrDr  R.  Kosniann 
gütigst  unterzog)  ergab  bei  200 — ouufacher  Vergri.öberung  das  vor- 
wiegende Vorhandensein  regelmässig  achtseitig  begranüter  Tafelchen, 
welche,  weit  vollkommener  ausgebildet,  den  früher  von  uns  auch 
hier  wieder  beobachteten  quadratischen  Täfelehen  entsprechen,  und 
als  durch  eine  vermehrte  Flächencombination  entstanden  zu  betrach- 
ten  sind. 

Nachstehende  feste  Salze  verhalten  sich  gegen  Schwefelammo- 
uium  wie  folgt: 

5j  Chlorid  wird  schon  in  der  Kälte  rasch  in  grünes  Sulfid 
nmgewandelt,  Sulfat  weit  langsamer;  Nitrat  endlich  (so  wie  dessen 
Lörangen)  than  dies  höchstens  spurweiee. 

6)  Pho^bftt  und  Oxalat  liefern  rasch  grüne«  Sulfid. 

7)  Carbonat  dagegen  nur  fleiMhrothes ,  niemals  grfinet 
Sulfid. 

Sehr  eigenthfimlioherweiee  selgt  fleiaehrothea  MnS  auch  unter 
den  fonst  günstigsten  Bedingungen,  s.  B.  beiF&Uung  conoenirirtor 
Chloridldsnng  (in  der  K&lte  wenigatena)  niobl  die  mindeste  Tendenz 
snr  Grnn&rlmng,  ao  lange  nicht  allea  Hangau  geiallt  iat,  woge* 
gen  die  Orünung  unfehlbar  auf  naohherigen  Zuaati  von  nberaohfta- 
ägem  Sohwefelammonium  eintritt. 

Die  heller  gef&rbien  und  weniger  diehten  grfinen  Sulfidnie- 
deraohlige  aeheinen  Gemenge  dea  grfinen  kryatalliniaoben  und  amor- 
phen fleiaehrotben  an  sein.  Daa  erstere  seiohnet  aich  vor  dem  lets- 
teren  dureh  bedeutend  geringere  Ldalichkeit  in  Ammonaalsen  und 
Eeoigafture  aus. 

lOt  Kalium-  oder  Natrinmaulfiden  verachiedener  Sehwefelunga- 
«tafian  erhielt  ich  niemala  Sulfid. 

Gefirierverauobe  mit  fleiaobrothem  MnS,  welchea  aua  verd&nn- 
ten  Lösungen  geiallt  war,  und  daher,  wie  unter  1  erwähnt,  aich  bei 
gewdhnlieher  Temperatur  unverändert  erhalt,  gaben  mir  nie  das  von 
Geuthor  mitgetheilte  Resultat,  loh  halte  mich  hiernach  und  nach 
allem  vorstehend  Mitgetheilten  zu  dem  Schluss  b*>reohtigt,  daaa  be 
der  von  Geuther  beobeobteten  Ordnfärbung  die  Temperaturemie- 
drigung  ganz  irrelevant  war. 

Zur  Z»if  als  ich  voratehende  Beobaohtungen  in  Heft  19  der 
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Zeitschrift  für  Chemie  (Seiitemherheft)  pnblicirte,  hatte  ich  eine  be- 
zügliche Notiz  von  Fresenius  völlig  übersehen,  welche  derselbe 
in  einer  Abhaudiuug  über  Fällung  von  Ni,  Co,  Zn,  M;ti  u.  s.  w. 
(Jourti.  f.  pr.  Chemie,  Bd.  82.  p.  2üB)  einschaltet.  Frescuius  ^lebt 
an,  (lass  *  r  drn  Uebergang  des  fleischrothon  hydratischen  MnS  in 
grünen  wasserfreien,  beim  Fällen  etwas  concentrirton  Manganoxy- 
duUüSungen  mit  Schwefelammonium  beobachtet  habe. 

In  einer  Berichtigang  ^  Zeitackr.  Chemie  Heft  90  (Ooio- 
ber)  —  Bohrftnkte  ich  meine  FrioriUiaiiapvftebe  in  so  weit  dn,  ale 
iib  aolehe  nur  bes&glioh  erweiternder  und  ergftajtendar  Angaben 
über  dieeen  Gegenstand  erhöbe,  jedoeh  nicht  ohne  ni  bemerken,  daat 
Freteniaa'  Hittheilnng  nicht  in  gebührendem  Matieo  mr  nUgc- 
meinen  Eenntniie  gelangt  tcL  Wenn  ich  nicht  irr«»  hat  kein  aeit 
1861  ersehienenea  Lehrbuch  ansaer  Freaenina*  Anlcit.  anr  qaaL 
Analyae^  Aofl.  XII  von  der  oben  erwUmten  Bcobachtong  Kotia  g^ 
nommen. 

Dem  Jahreebericht  für  Chemie  pro  1861  aofolga  haben  nnr 
iwei  Journale  über  Freaenina*  Abhandlung  überhaupt  referirt, 
aimlich:  Chem.  CentralbL  und  Rep.  chim.  pur.  (jctat  Bull.  aoo. 
chim.)*  I>aB  eratere  Blatt  druckt  den  betreffenden  Paaraa  über  daa 
grüne  MnS  faat  wdrtlioh  ab,  der  Jahreebericht  aber  aelbet  er- 
wähnt denaelben  mit  keinem  Wort. 

In  Folgfcndem  theile  ich  (unter  Vorieigung  der  betrcffendeii 
Objeoie)  noch  einige  Versuche  mit,  welche  ich  mit  yoUig  rein  aaa* 
gewaschenem  fleitchrothen  Manganaulftd  angestellt  habe.  Dieses 
Har  aus  Chlorid  und  Natriumsnlftd  (S%fi)  dargeatellt  und  aeigie, 
wie  schon  oben  erwähnt,  in  Berührung  mit  dem  Fällungamitta!  « 
nicht  die  geringste  Tendena  sur  Orünfirbnng.'  Das  Sulfid  wurde  in 
angeschmolzenen  Röhren  4—6  Stunden  auf  140^180*  eihitst  mü: 
Wasser,  Schwefelwasserstoffwaaser,  Ammoninmanlfid 
(gelbem),  Kaliumsulfid  (-polyaulfid) ,  Ammoniak  und  Kali- 
lauge. 

Die  Röhreninhalte  seigten  nach  dem  Erhitsen  folgende  Ver- 
änderungen : 

1)  Röhre  mit  Sulfi^nnd  Wasser:  Eeipe,  bis  auf  Spuren 
eines  braunen  Beachlagea,  ron  geringer,  durch  miteingesohlosaene 
Luft  Tcranlasate  Oxydation  herrührend. 

2)  Röhre  mit  Sulfid  und  Sch  wefelwaa  serstofft  Keine. 

3)  Ruhro  mit  Sulfid  und  Ammon iumsulii d:  VüUötändige 
ümwa<idUii)g  in  grünes  Sulrtd. 

4)  Rühre  mit  Sulfid  und  Kaliumsuli  id:  Die  Hauptuiasse 
des  MnS  war  völlig  unverändert,  nur  hatte  sich  auf  der  unteren  Seite 
der  U»»hre  ein  f  e  8 1  h  a  f  t  e  n  d  er  ,  violetter  Ueber-sug  gebildet. 
(Krioner^  an  das  bejcanate  »fast  roihe«  MnS  Völoker's,  welches 
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diefl€r  durch  Fällung  von  völlig  neutraler  Acetailösuog  mit  SH,  er* 
halten  haben  will.) 

5)  Röhre  mit  S  u  1  f i d  and  Ammoniak:  Keine. 

6)  Röhre  mit  Sulfid  und  Ka  Iii  au  qfc:  Das  Sulfid  war  in 
pfraulich  wei  8  se  s  Oxydulhydrat  verwandelt,  die  ühcrsUhonde, 
nunmehr  Kalinmaulfid  enthaltende  Flüssigkeit  schwach  gelblich 
geiarbt. 

Die  Wiederholung  der  YerBuche  bei  gewöhnlichem  Druck  führte 

zu  gleichom  Resultat  bei  1)  u.  2); 

bei  3  '  trat  zwar  auch  Grüniarlmng  ein,  aber  niir  bei  Anwen- 
dung von  sehr  viel  A  nm.oniuTnsulfid.  n  i  «•  Ii  t  aber  von  w^enig  <liö- 
sesi  Reagen«!.  und  sojidet  barci  u cii^o  tritt  die  di  unfärbung  auch  dann 
nicht  ein,  \\i  im  man  das  fleiachrothe  MnS  erst  mit  wenig  Ammo- 
niumsülhd  (auf  dem  Waaserbad)  digerirt.  und  dann  nachträglich 
einen  (auch  noch  so  grossen)  l'eberschuss  zusetzt, 

bei  4)  keine  Veränderung  ; 

bei  5)  zeigt  sich  schon  in  der  Kälte  eine  intensive  Gelbfär- 
bung des  Ammoniaks,  welche  sich  beim  Krwärmen  steigert,  und 
bleiboud  u-^t.  v,  abrend  im  zngeschmolzenen  Rohr  beim  Krliitzen 
eine  Rückbildung  von  MuS  (und  zwar  fleischrutheu)  und  Amrno" 
oiak  statiÜndet; 

bei  6)  findet  ebenfalls  schon  in  der  Kälte  Zersetzung  statt,  ra- 
teiber  beim  Erhitzen,  wobei  aber  (des  freien  Luftzutrittei  halber)  eine 
tiefer  gelbe  Lösung  und  ein  bräunlicher  Niederschlag  erhalten  wird. 
Eine  Rüokbildimg  findet  nicht  statt,  wenigstens  nicht  avgcnf&llig, 
and  ein  Ctogenvertnoh  seSgte  auch,  dasi  frisoh  ge&lltea  Oxydulhydrat 
mii  Na^S  ^nad  EnS,  so  vrie  den  höheren  Salfideo  nur  schwierig  in 
MnS  verwandelt  wird.  Leicht  geschieht  dies  durch  Ammoniamsnlfid, 

Die  in  den  LehrhSohem  erwähnten  Missftrbungen  des  fleisch^ 
rothen  MnS  bei  Gegenwart  von  viel  Ammoninmsalaen  lasten  sich 
mit  den  hier  besprochenen  yerftnderangen  nicht  verwechseln,  woranf 
Ich  in  einer  spftteren  Mitheilnng  vielleicht  sorfickkommen  werde. 

Plrof.  Bitthausen  spricht  sodann  fiber  ein  bisher  nicht 
beobachtetes  Vorkommen  vonAmygdalln  in  Wickensa* 
man.  Derselbe  hatte  von  Hm.  Prof.  Körnicke  eme  Partie  Wicken 
von  diesem  als  Samen  der  allgemein  angebauten  FteiasolMa  bestimmt) 
ans  Attica  in  Griechenland  erhalten,  welche  im  gepulverten  Ztt> 
Stande  mit  Wasser  angerührt  nach  kaner  Zeit  schon  einen  sehr 
starken  Geruch  nach  Blausftnre  und  Bittermandelöl  ent- 
wiok^ten.  Hierdurch  war  ein  Gehalt  an  Amygdalin  aageseigt.  Ein 
Versuch«  dieses  nach  dem  Verfahren,  mittelst  dessen  man  es  aus 
bittem  Mandeln  gewinnt,  rein  und  krystallisirt  darzustellen,  gelang 
nicht  vollständig;  statt  der  erwarteten  krystallinischen  Substans 
wurde  eine  Uebrige  Masse  erhalten,  in  welober  sich  erst  nach  sehr 
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It&ger  Zeit  KrysiaUbl&tichen  bildeten,  die  in  ihrer  Form  swtr  mii 

dem  Amygdalin  ubf»mn??timmtr'n  aber  ihrer  geringen  Menge  w«g«i 
nicht  isolirt  werden  konnten.  Dagegen  wurde  in  dem  Destillat  eines 

wf\^<?pnjr*^n  Auszuges  dieser  Wicken  die  Blati säure  wiittelst  der 
bekaiintoTi  Reactiorif^n  von  Hrn.  Dr.  Kronsler  mit  voller  Sicher- 
heit uaehgf^%vir>son.  so  dass  ü}»>'r  dat  Yorbandenaein  von  Amygdalin 
in  den  Samen  kein  Zwcif.  )  besteht. 

Von  diesen  Wicken  bess  Herr  IVof.  Kor  nicke  im  botanischen 
Garten  der  Akarb  niie  l'opjjeladorf  einen  Theil  niissaon  In  den 
hiervon  f^eernteten  Samen  fand  sich  nun  ebenfalls  Araygdahn.  da 
»io,  wie  (hit  Ori'/'inalsfimen.  im  gepulverten  Zustande  mit  Wasser  an- 
gerührt Blausäure  ent \vick<dttm. 

Hieran  knüpft  *ler  Vortragende  die  Bemerkung,  dass  durch 
Untersuchung  einheimischer  Wickensorten  erst  festgestellt  werden 
muss.  ob  dii-  genannte  Substanz  in  allen  hier  ancrobauten  bamen 
vorkommt,  oder  sich  nur  bei  bestimmten  Cultur-Ycrhaltnisaen  bildet, 
oder  ein  Bestaudtheil  nur  einzelner  Varietät^^n  von  Vacin  aatioa  ist. 


Zu  Mitgliedern  der  Gesellschaft  wurden  erwifalU 
Herr  Prof.  En  gelb  ach. 
»    Dr.  Golm  an  Hidegh. 
>   Dr.  Baumhaner« 
9   Paul  Marqnart» 


.Allgemeine  Sitzung 

vom  6.  Deceraber  1  869. 
Vorsitzender  Geh.-Rulh.  Busch. 
Anwesend  40  Mitglieder. 

Prof.  vom  Rath  hielt  *emen  Vortrag  aber  die  grosie 
Eruption  dei  Aetna  im  Jahr  1665  auf  Grund  dae  Werkes: 
I  fenomeni  ▼uloanid  pretentati  dall*  Etna  nel  1866^1866,  eonsida» 
ratt  in  rapporto  alla  grande  emrione  del  1665;  Studi  di  geologia- 
ohimioa  de!  PrOT.  0.  SilYestri,  Gatania.«  Auf  Wunsch  des  Veiriuien 
hatte  der  Vortragende  einen  Aussog  aus  dem  genannten  Werke  be- 
arbeitet, welcher  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineralogie  von  Leonhard 
und  Oeinits,  Jahrg.  1870.  1.  u.  8.  Heft  erscheinen  wird. 

Prof.  Busch  bespricht  die  Behandlung  der  Gelenk* 
enteündungen  durch  allm&lige  Aendernug  der  Stal- 
lung des  Gliedes.  Die7gr5sseren  Gelenke,  welche  in  Folge  der 
Entzündung  des  Synovialapparaies  eine  Btellungaftnderung  einnek» 
men,  sind  das  Hftft*,  Knie-  und  EUenbogeugelenk.  Diese  Gelenke 
besitaen  in  üuer  Kapsel  Hemmungsbinder,  welohe  die  Bewegung  in 
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der  Streckrichtung  beschränken  und  bei  erfolgter  Streckung  das 
höchste  Mass  der  ihnen  möglichen  Dehnung  erreicht  haben.  Flüs- 
sigkeit und  öranulationeu  innerhalb  des  Kapselrauines,  welche  die- 
sen unnachgiebigen  Kapseltheil  auszubuchten  verßuchcn ,  bewirken 
durch  die  Spannunpf  desnelben  Bcugestellung'  des  (Jliedes.  Die  in 
der  prrversen  Stellung  siuh  dauernd  berührenden  Theile  der  Ge- 
lenklluclien  verfallen  der  intensiveren  ZerstururiLT  als  die  nicht  dem 
gegeusHit!<?<^n  Drucke  ausgesetzten  Theile.  Voräuderung  dieser  per- 
versen Stellung  wirkt  daher  nicht  nur  orthopädiHch,  sondern  be- 
fordert mich  die  Heilung  des  erkrankten  Golcakes,  indem  die  l>is- 
heii;^'en  Contactpuukte  mit  anderen  vertauscht  werden.  In  den 
acutesten  Kutzündungsfallen  geschieht  die  btellungsäiiderung  am 
zweckmässigsten  in  der  Clilorofommarkose  durch  dab  bO^enannte 
Redressemenl,  welchem  mau  einen  immobilisirenden  Verband  folgen 
läast.  In  den  chronischen  Entzündungsfällen  pa^st  das  iledresse- 
ment  nicht,  weil  die  schon  in  Entartung  begriffenen  Knorpel  und 
Knochen  die  hierbei  entstehende  Conipression  oft  nicht  ertragen. 
Für  diese  l  alle  ist  in  den  letzlcii  Jahren  sowuld  von  Amerika  aus 
als  in  Deutschland  besondertj  von  Volkniann  die  früher  schon 
übliche  Behandlung  duich  Gewichte  als  besondere  Methode  empfoh- 
len worden.  Die  segensreiche  Wirkung  dieser  Methode  ist  aber 
nicht;  wie  allgemein  angenommen  wird,  darauf  zurückzuführen,  dasB 
durch  den  Extensionszug  der  Gewichte  die  Oelenkfliehon  von  einaii* 
der  gezogen  werden,  und  dMi  der  intraartleukre  IHnok  yermindert 
wird.  Wenn  ein  Gewicht  die  Oelenkflaehen  des  Knieee  von  einan- 
der enifemen  f  oUte»  so  mfleite  es  den  Untereohenkel  in  der  Richtung 
der  Längsachse  der  Tibia  TOm  Oberschenkel  absieben;  dies  könnte 
bei  der  gewöhnlichen  Anwendung  der  Oewiohtsbehandlung  daher 
nor  bei  gestrecktem  Knie,  niemals  aber  bei  fiengesteUnng  gesohe* 
hen.  Ebenso  wOrde  bei  dem  Hüftgelenke  eine  Distraction  der  Ge- 
lenkfliehen nnr  dann  sn  erreichen  sein^  wenn  der  Oberschenkel  in 
der  KM?M?"g  des  Schenkelhalses  vom  Becken  abgeaogen  würde» 
was  bekanntlich  bei  der  Gewichtsbehandlnng  nicht  geeobieht.  Eben- 
sowenig wie  eine  Distraction  der  Gelenkflftchen  findet  aber  eine 
Yermindemng  des  intraartioolaren  Drnokes»  sondern  eher  eine  ge- 
ringe Yermehrong  desselben  statt;  denn  da  die  der  Btreckang  sich 
wUersetaenden  Weiohtheile  auf  der  Bengeseite  gespannt  werden,  so 
werden  sie  gegen  das  Gelenk  nnd  seinen  Inhalt  aogepresst.  In  einem 
leicht  gebengten  Gelenke  hat  femer  die  Höhle  desselben  mehr  Ca- 
paeitit  als  in  einem  gestreckten;  je  mehr  man  also  ein  gebeugtes 
Gelenk  der  Streckong  zuführt,  desto  grösser  wird  die  Compression, 
welche  die  Entsftndnngsproduktc  in  dem  Gelonkraume  erleiden. 

Da  also  die  wohlthätige  Wirkung  der  Gewichtsbehandlnng 
nnr  auf  die  allmilige  Aenderung  der  Stellang  zurückgeführt  wer- 
den kann,  so  wird  man  an  Gelenkeni  an  welchen  die  letztere  auf 
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einem  tnderen  Wege  schneller  and  sicherer  erreicht  werden  kann, 
lieber  diesen  einschlagen,  als  zur  Gewichtsbehandlung:  seine  Zu- 
flucht nehmen.  So  g^elingt  dio  nlhnüliiff^  Strnrkin>(?  des  gebeugten 
Kniees  viel  leichter  durch  Anwen<liinrr  <  im  r  Stri  ckmaschine,  aln 
durch  die  Anwendimj^  von  Ofwicliten.  Am  llüft^'elenke  leistet  hin- 
gepfcn  die  GewichtHbehuudluuff  für  die  Gerftdestellinv^  d*««  Bockens 
und  dsB  Aufheben  der  Winkolstelluno^en  de«  Oh.  f -.chenkels  \ur\ir 
hIs  k»)stbare  Ai)iinrat<'.  Die  gerade  abwärts  gerichtete  einfache 
Extension  am  kiaukcn  Heine  paswt  aber  freilich  nur  für  die  Hen- 
crcslrdlung.  Für  die  Abduclionsstollunpen  m(jchte  es  sich  schon 
em])ft  hU  ii  auch  den  geaundm  ()ber«cliL'iikei  zur  Geraderichtun^^  zu 
verwenden,  iu  iler  Weise,  daas  am  kranken  Schenkel  ein  Zug  ab- 
wärts und  in  Abdnrtiotjsrichtung,  am  grsundcn  Schenkel  ein  glei- 
cher Zui:,  ixorade  autwurts  angebracht  würde.  Llei  den  reinen  Ab- 
ductionsstellungen  des  Schenkels,  welche  man  im  Anfange  der  Hüft- 
gelenkentzündung zuweilen  ohne  jede  Spur  von  Ueugung  beobach- 
tet. g€»nücrt  in  leichten  Fitllen  ein  Zug  abwärts  am  gesunden 
Beine,  uaiirend  der  Contraextensionszug  am  Damme  angebracht 
wird,  um  dio  (teradcstellung  zu  erzielen.  In  hartnäckigeren  Fallen 
musB  am  kranken  Beine  ein  Zog  aufwärts,  am  gesunden  BeiiM  ein 
Zug  abwärts  angebracht  worden.  Oerade  die  ■obdnea  BemHate, 
welche  man  bei  der  letsteren  Behandlttag  erreiolit,  leigen  beiMi- 
ders,  das«  nur  die  StellungBiaderung  und  aidit  die  Diatr«elion  dar 
Gelenkflftoiien  heilend  wirkt;  denn  naeh  der  DietraetioBiilieorie 
müssie  bierdaroh  Onbeil  gestiftet  werden,  indem  der  Sehenkelkopf 
in  die  Pfanne  hineingedrflokt  wfirde,  während  er  InWirMichkeit  ge~ 
awangen  wird  rieh  an  drehen.  Aoeh  bei  anderen  Getenlmi  aehen  wir 
Heilungen  dnreh  eine  SteUnngtändening  herbeiftthren,  welche  die 
kranken  GelenktheUe  acheinbar  mehr  gegeneinanderdrAokt  Bei  der 
trockenen  Seholtergeieiikentifindnng  s.  welche  Yolkmann  und 
B.  beaebrieben  haben,  entateht  eine  aolche  Zentomag  dei  Ober* 
annkopfeft,  daaa  B.  früher  nur  dnreh  die  Beteotion  die  £iitailnd«tg 
beeeitigen  an  können  glaubte.  In  den  letaten  Jahren  aind  aber 
mehrere  dieser  Fälle  mit  Yollitändiger,  andere  mit  nicht  gana  toU- 
ständiger  Bewegliehkeit  dadurch  geheilt  wmden,  dasa  man  den  er- 
krankten Kopf  Ton  der  regelmäsrig  eingenommenea  Stellung  am 
Vordem  Pfannenrande  in  den  hinteren  Tbeil  dei  Eapielranmee  be- 
förderte. Am  besten  wird  das  dador^  erreieht^  data  man  ^  Hand 
des  kranken  Armes  auf  die  gesunde  Schulter  legt  und  ia  dieeer 
Stellung  durch  einen  Qipsmband  beffMtigt. 

Pr.  Sehlfiter  spricht  über  JImMhs  haHocjfon  Agass.  ans 
dem  Kreidemergel  von  Darup.  DieOattatogwnrde  begrfindet 
auf  Enm  LewenieiuU  Uath.  (Oeol.  Sussex,  tab.  41.  fig.  l),  weteher 
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einen  ganten  ünterkiefor  ane  der  weilten  Kreide  von  Lewei  nV 
bildete. 

Der  Fisoli  ist  ausgezeichnet  durch  leine  wenig  zahlreich  nn 
weit  »uieinfcnderBtehendeu  ungleich  grobsen  langen  und  spitzen  Zahne. 
Ton  denen  —  nach  dem  vorliegenden  Material  zu  urtheilen  —  der 
vorderste  der  bei  weitem  grösste  ist.  Die  Zähue  haben  einen  schnei- 
digen Rand  und  flach  gewölbto  Seiten.  Der  vordere  Zahn»  leiobi 
nach  innen  gebogen,  zd^t  an  der  dorn  scharfen  Rande  gegenüber- 
liegenden Seite  otwa  sechs  Falten;  f^r  hat  ein"  Länpfo  von  21  Mm. 
und  ist  an  der  Wurzel  5  Mm.  stark,  der  fül^^^ende  misst  7  und  2  Mm., 
die  beiden  dann  folgenduu  haben  wieder  tkwas  grössere  Dimensio- 
nen. Dicsf  Zahne  stehen  9,  4  und  9  Mm.  von  einander  entt'crut. 
Der  äich  raoch  verbreiternde  ünterkicferknochen  ist  aii8;^ezeichnot 
durch  eine  längsreihig  geordnete  KurnelunL'  —  Das  vorliegende 
Stuck  Htimmt  um  besten  mit  der  Abbildung,  welche  Agassis  Poiss* 
ioss.  iora.  V.  tab.  25e  unter  fig.  8  gibt. 

Es  sind  bisher  von  der  Gattung  nur  Kopffragmente  bekuaut 
geworden.  Aus.ser  England  wird  auch  Nordamerika  als  Fundort  ange- 
geben. A.  Römer  (Nordd.  Kr.  p.  III)  gedenkt  eines  Zahnes  aua  dem 
Kreidemergel  von  Aachen.  Du  deraelbe  jedoch  an  der  Aussensoite 
30  Falten  besitzt,  von  denen  die  iuncrsteu  bis  zur  Spitze  reichen, 
so  geh'^rt  ^li-rsolbü  nicht  hierher,  denn  die  Ausseuseite  uhm  r  t 
Zaliu-'  ist  glatt.  Dtiüaelbe  scheint  vorzuliegen  in  dem  Zahac,  duu 
Geinitz  aus  dem  Pläner  von  Strehlen  (Char.  tab.  VII.  tig.  13)  ab- 
bildete, er  selbst  stellte  später  diesen  Zahn  zu  Lamna  rii2)hiodon  Ag. 
Endlich  ist  die  Art  noch  von  Reass  aus  dem  Tläuer  von  llundorf 
namhaft  gemacht  worden.  Die  Abbildung  und  Beschreibung  (Verst. 
d.  Böhm.  Kr.  I.  p.  13.  tab.  lY.  fig.  66»  66)  eines  hierher  gezogenen 
Kieferfragmentes  and  einee  einseinen  Zaimes  hat  mich  nicht  Ton 
der  Ideniitit  ndt  der  englisohen  Art  dberseugen  kdnnen.  Sonadi 
bleibt  dae  Vorkommen  Ton  Darup  das  ante  för  DentnUand  naob- 
gowiesene.  Hier  liegt  der  Fiaeb  niebt  in  jenem  dnroh  ibren  Fisob- 
reiobtbnm  seit  lang«  bekannten  Lager  der  Baomberge,  sondern  in 
einem  jene  Sobicbten  wahreobeinlicb  nnterbbofenden  Mergel. 

Ausser  der  genannten  Art  werden  noob  drei  andere  Speoiea 
der  Gattung  Endhodoa  an^eAhrt,  namHeb  der  durch  bedeutendere 
Grösse  ansgeseiobnete  JB^ic^  Fw^asii  Ag.  von  Haastriobt;  Eneh. 
mratm  Bg  und  Snck.  Valdemia  Dunk.,  ein  einselner  Zahn  ans  der 
Wealden-Formation  von  Obemkireben. 

Die  Yerwandten  der  Gattung  sind  tertilr  und  lebend. 

Das  Original  ist  im  Besitse  des  Herrn  Professor  Ho  eins  in 
MQnster. 

Professor  Trosebel  tbeilte  seine  Beobaebtungen  an 
afrikanisohen  Landscbn ecken  mit   Herr  Geb.  Reg.  Rath 
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Dr.  Liöchke  in  Elberield  hatte  ihm  im  Herbste  1868  eine  grosse 
Anzahl  lebender  Schneckeu  aus  Al^orien  mitgebracht,  die  in  eine 
Kiste  gepackt  waren  tind  verschiodonon  Speeles  angehörten. 

Ah  ein  Theil  dernelbeu  bald  nach  ihrer  Ankunft  mit  Wasser 
versehen  wurde,  streckten  sie  sieb  aus  ihren  Schalen  hervor  und 
IraBr-cTJ  von  dvm  ihnen  vorgelegten  Salat  und  Kohl.  Es  gelang, 
eine  Mengt  dieser  Schnecken  im  geheizton  Zimmer  zu  überwintern. 
Sie  hatten  sich  an  den  Wänden  ihrer  Kiste,  oder  eine  an  der  an- 
deren vermittelst  eines  zarten  llautcheus  aus  verhärtetem  Schleim 
angeheftet,  und  hielten  ihren  Schlaf.  Beim  Heginn  des  Sommera 
wurden  sie  in  einen  eigens  dazu  angefertigten  Kasten  gesetzt,  der 
einige  Züll  hoch  mit  Erde  gefüllt  und  durcli  einen  Deckel  mit 
Drahtg-itter  verschlossen  war.  So  wurden  sie  im  Freien,  im  Hofe 
des  Tüppelüdorfer  Schlosses  gepflegt  und  mit  Nabrang  versehen. 

Sie  verschmähten  die  meisten  ihnen  vorgesetiiten  l'flanzen  gäna- 
lieh,  und  fra^iscn  nur  Kohl  und  Salat,  namentlich  bei  Nacht,  wie  ja 
un'^ero  einheimischen  Schnecken  meist  nächtliche  Thiere  sind.  Leider 
geschah  es  oft,  dass  sie  durch  heftige  Regengüsse  mit  Wasaor  be- 
decktwurden, so  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl  den  Tod  deaEfirinkent 
starb,  oder  doch  in  Folg^  eine«  su  langem  Bade«  in  Ofimde  ging, 
obgleich  In  den  meiatenF&llen  du  Wasser  bald  ans  demGefiwte  eat^ 
ferntwarde.  Möglich.,  dass  aneb  ihr  meisi  gans  dnrebn&attea  Terraiii, 
wie  es  in  dieaem  an  Regengütten  so  reiobon  Sommer  nicbt  anden 
sein  konnte,  ihnen  nngünstig  war.  Später  worde  beiaer  für  die 
Eatlernung  deaWaisera  gesorgt  :8ie  blieben  jedocb  im  Freien.  Im 
Jttli  bobrten  tiob  b&ufig  die  Sobnecken  in  die  Erde  ein,  und  aenk- 
ten  ihren  Leib,  ihn  aus  der  Sobale  weit  her? orstreokend,  tief  bis 
anf  den  Qrund  der  Höhlang  hinein.  Obgleieb  der  Vortragende 
niemals  eine  Begattung  in  seiner  Menagerie  beobacbtet  hatte»  wor- 
den die  Erdlöober  doch  mit  Eiern  erfsUt,  und  die  Schnecken  beim 
Geschäft  des  Eierlegens  übenasofat.  Die  Eier  wniden  lose  wieder 
mit  Erde  bedeckt,  und  ihrem  Schicksale  flberlassea. 

Da  die  ersten  Eier  im  Juli  bemerkt  wurden,  so  war  es  nicht 
nnerwartet,  dass  Anfangs  August  sahireiche  junge  Schnecken  in 
dem  Behilter  nmberkrocben.  Leider  hatten  diese  kleiaen  zarten 
Geschöpfe  die  Neigung,  sieb  oben  zwischen  dem  Rande  des  Kastens 
and  dem  Deckel  zu  verbergen,  denn  es  wurde  später  bemerkt,  dass 
beim  Oeffnen  und  Schliessen  des  Deckels  die  dftnnen  kleinen  Soha- 
len  serdrückt  und  dadurch  die  Thiere  getödtet  wurden.  So  waren 
denn  Ende  Oktober  nur  noch  Terh&ltnissmässig  wenige  junge  Schnek- 
ken  zu  bemerken.  Im  November  begaben  sich  alle,  jung  und  alt, 
Sur  Winterrohe  und  verharren  darin,  angeheftet  an  den  Wanden 
ihres  Behälter« ,  oder  Auch  eine  an  der  andern,  oder  an  einem  in 
der  Mitte  liegenden  Stein,  die  ganz  jungen  an  der  Unterseite  eines 
Tertrockneten  Kohlblattes.    Hoffentlich  werden  sie  den  Winter  gut 
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überstehen,  um  im  aäckstea  bommer  weiteres  Material  zur  Beob- 
achtung zu  bieten. 

Unter  den  noch  vorhandenen  Jungen  lassen  sich  zwei  Arten 
unterscheiden,  die  zu  Melix  jmrogly^iucuia  Mich,  und  Hdix  punctata 
Müll,  gehören. 

Die  Jungen  von  Hdix  hieroglyphicula  haben  während  des  Juli, 
August  und  October  drei  Windungen  üirer  Schale  gebaut,  und  einen 
Durchmesser  von  IP/^Mm.  erlangt.  Die  erwachsenen  ScLaku  hü- 
ben 5  Windungfon  mit  einem  Durchmesser  von  25  Mm.  Es  lasst 
sicli  veruiuU-hou,  dads  die  Jungen  im  nächstLU  Sonnncr  ii<»c!i  die 
bcidun  fehlenden  Windungen  vervollständigen  und  bumil  im  zwuiUn 
Jahre  ihr  Wachsthum  vollenden  werden. 

Die  noch  viel  zahlreicher  Torhandenen  lebenden  Jungen  von 
HÜix  punctata  sind  ikk  Udiner  und  anscheinend  jünger  als  die 
vorher  besprochenen.  Sie  haben  höchstens  swei  Windungen  und 
nur  einen  Durchmeieer  von  4  Mm.  Wahraoheinlich  sind  sie  erst 
sehr  tp&t  im  Herbete  den  Eiern  entudilüplt. 

Dr.  Pfitzer  leckte  der  Gesellschaft  die  im  Druck  vollendeten 
Taiein  zu  zwei  Auftiatzen  %'or,  welche  denmächBt  in  PriiigHheim's  Jahr- 
bfiohern  f.  wisrseusch.  Botanik  erscheinen  werden  und  die  Verthei- 
Inng,  den  Bau  und  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Spaltöffnungen  bei  den  Gramineen  und  Restionaceen 
behandeln.  Ais  allgemeine  Ergebnisse  semer  Untersuchungen  hob  der 
Vortragende  Folgendes  hervor.  Die  Schliesszellen  derStomata  werden 
bei  den  Gräsern  im  Laufe  der  Entwicklung  in  ihrem  mittleren  Theile 
absolut  dünner  und  schmaler,  als  sie  bei  ihrer  Anlegiang  waren.  Es 
fiudet  dies,  sowie  die  Bildung  accessorischer  Nebenzelleu  wohl  seine 
Erklärung  in  S^KinnungsverhältniBsea  des  Blattparenchyma.  welche 
auf  die  Gestaltung  der  Oberhaut  einwirken.  Es  zcic?t  sich  ferner 
bei  manclien,  und  zwar  ganz  vorzugsweise  bei  trockucn  Stündort^i 
Lew  olin  tili  den  Gräsern  diu  autfallende  Erscheinuuf?,  dass  die  biomiita 
in  engen  f-'urchen  der  Ulattoberseite  versteckt  werden,  welche  sich 
bei  eintretender  Dürre  fester  achliesseu.  Bei  den  auf  besonders 
wasserarme  Länder  beschränkten  Restionaceen  finden  sich  Einrich- 
tungen von  ähnlicher  Bedeutung.  Bei  allen  untersuchten  capensi- 
sehen  Arten  sind  die  Athemhöhlen  mit  bastartigen,  cuticalarisirton 
Zellen  ausgekleidet,  welche  nar  durch  schmale  Lüchen  einen  Gae- 
«oetansch  zwischen  dem  Sjrstem  der  ZwisehenseUrftume  eineseeitl 
nnd  der  AUiemhöhle  andererseits  gestatten.  Bei  nenholländischen 
Fmm  liegen  die  Stomata  Im  Grande  tiefer  Lingefiirehen  dee 
Staauiiee,  welehe  dnreh  Ton  den  Seiten  hervorragende  Platten  bis 
auf  einen  ganz  tiehmalen  Spalt  geeehloseen  tmd,  und  swsr  um  so 
fetter,  je  weniger  Wasier  die  Pflanse  imbibirt  bat  Die  Cotioola 
liegt,  wae  den  angegebenen  Zweek  nnterstatst,  innerhalb  der 
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PMoi«  D«r  Yorirageudi  tpraoh  dio  AaiSoht  mos,  dtss  wir  es  hiar 
mit  im  Kampf  am  dM  DftMin  mit  tebr  ungünstigen  loMerea  y«r> 
hlltaisMB  erworbeiMii  SohatsrorrioktuDgeQ  gegen  die  Ge&kr  der 
AQrtrocknuug  za  thiin  haben. 

Br.Pfitserbeiiolitete  ferner  über  ein  nie  erraiieebe«  Qe- 
echiebe  bei  Königeberg  in  OftprensMn  gefundene»  Stfiofc  einee 
feinkörnigen  Sandeteine,  welebee  marine  Diatomaeeen,  na- 
mentliokTrioeratia  reiobliob  enthält,  nnd  wietdaraof  hin, 
daM  dadurch  das  Dasein  einer  noch  nnbekannten,  Welleloht  sur  Kreide 
gehörigen  oder  ao<di  Üteren  Ablagerang  mikroskopisober  Organismen 
imNoiden  Eoropas  im  hohen  Orade  wahnchelnliob  werde.  In  timli- 
dhen  Geschieben  hat  schon  J.  Sohnmann  und  naoh  ihm  aooh  der 
Yortragende  Sohwanunnadeln  and  Polycjstanen  beobachtet^  welohe 
letsteren  gleichfalls  fossil  aus  dem  nördbeben  Eonipa  niiiht  bekannt ' 
sind.  0oob  hat  der  Vortragende  in  Dentschland  bereits  1808,  nnd  mar 
in  einer  von  Herrn  Dr.  Krantx  bezogenen  Probe  von  »Fmminilb- 
ren-Sand  von  Bronn  bei  Wien,c  fossile  Polycgritinen  anijgFSfnnden* 
nas  bisher  nioht  veröffentlicht  worden  ist. 


L.  de  Köninck  berichtet  raniohat  Aber  die  Snlfo- 
hydrosimmtsinre  oder  Snlfophenylpropionsftnre.  Br 
hat  dieselbe  aaf  Yeranlassnng  des  Herrn  Br.  Glaser  dargeetettt, 
in  der  Abeioht  sie  dnroh  Sohmelsen  mit  Aetskali  in  die  entspre» 
ofaende  Oiyiiare  nnumwftndehL  Da  die  Salfogmppe  SO*H  sine  ge- 
wisse Neigong  leigt»  Orthodeiivate  an  eraeogen,  so  gab  er  iioh  der 
ff^ifrimg  hin  sinOt  der  Melilot*  nnd  Hydroparaoomanänre  isomere 
Mhoozjphenylpropionsinre  su  erhalten. 

Er  dachte  so,  als  er  seine  Yersoebe  anfing,  sur  Phloretiu&nre 
an  gelangen,  in  der  Zwiiohenzeit  aber  hat  Prot  Barth  dnrch  di* 
reote  Schmelzung  von  Phloretinsäure  mit  Kali  geieigt,  daM  diese 
Sftnre  der  Parareihe  der  Benzolderivate  angehöre  nnd  nar  eine  knb> 
lenstoffhaliige  Seitenkette  enthalte.  Es  wftre  dann,  tagt  Herr  de 
Koninok,  die  Isomerie  der  Phlorettns&are  und  der  Qydropemen- 
maislnre  dadnrch  zu  erklAren,  dass  man  in  der  letzten  eine  dem 
aonaaton  Propyl- ,  in  der  ersten  dagegen  eine  dem  Pseudopropyl 
analog  constituirte  saure  Gruppe  annehme.  Man  wflrde  dorcb  föK 
gende  Formeln  diesen  Gedanken  ansdröcken  können: 


Cbemifiche  Meetlon. 

Sitzung  vom  11.  December. 

Vorsitzender:  Prof.  Kehn  16. 
Anwessnd  28  Mitglieder. 


Hydroparaonmarsanre 
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Ein,  woU  dnzoh  sn  atarkeHltia  verfehlter  SoluneliTflnaoh  der 
neuen  Snlfosäure  hat  nur  Benioes&ure  geliefert  Es  hatte  also  eine 
Qzydatioii  des  Restes  der  Propionsäuro  Ins  su  dem  der  Ameisen- 
a&are  und  gleiohseitig  eine  Substitution  dos  wahrscheinlich  im  Vor- 
übergaben  entiUndenen  Hydroxyls  durch  Wasserstoff  staitgefundoni 
wie  man  es  'in  nauaster  Zait  schon  bei  andoren  Verbindongen  beob« 
achtet  hat. 

Bei  vorsichtigar  Leitung  jder  Beaetlon  wird  doch  wohl  das 
gewünschte  Ziel  zu  erreichen  sein. 

Der  Verf.  spricht  weiter  über  die  Eigenschaften  eini- 
ger Salze  der  Sulfohydrozimmtsäure,  beonders  des  sauren 
Baryumsalzes,  welches  zur  Bestimmung  der  Formel  gedient  hat. 

Derselbe  Vortragende  legt  nusserdem  der  Gesellschaft  einen 
von  ihm  inodifioirien  Mitsoherlich'sohen  Kaliapparat  vor. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheiluncr  dos  Herrn  6te  Köninck 
stellt  der  Vorsitzende  die  wichiigaten  Reactionen  zu- 
sammen, welche  in  neuerer  Zeit  beim  Schmelzen  aromati- 
scher Substanzen  mit  KaHhydrat  beobachtet  worden  sind. 
Er  macht  dar  auf  aulinei  ksam,  das»  nur  mit  grosser  Umsicht  aus 
der  Natur  der  btum  Schmelzen  mit  Kali  entstehenden  Producte 
Schlüsse  auf  die  Zusammensetzung  der  angewandten  Substanz  geso- 
gen werden  können. 

Dr*  Herwig  besprach  sodann  die  Besiehong,  walehe  su  be* 
ttaban  scheint  swiscben  den  von  Regnanlt  gemessenen  speci- 
fiseben  Wärmen  des  Abarbitsten  Schwefelkoblenatoffilampfes ,  die 
mit  der  Temperatur  wachsen,  nnd  seinen  Beobachtnngen,  wonach 
fiberbitater  SebwefelfcoblenstofflUanpf  in  nnyerftnderltohem  Banme 
oder  nnter  anveranderlichem  Dmck  erhitzt  mit  steigender  Tempe- 
rmtor  grossere  Abweichungen  vom  Gnssnstande  aeigen  kann. 

Dr.  Budde  entwickelte  einige  Sohlflsse  in  Be2ug 
auf  die  moderne  Dissociationstheorie«  wonach  dieselbe 
mit  den  Principien  der  Mechanik  im  Widersptioh  steht^  nnd  deu- 
tete auf  den  Punkt  hin,  der  diese  Differens  veranlaast 

Schliesslich  sprach  Prof.  Kekule  über  die  mnthmass li- 
ehe Constitution  einiger  Körper  der  Indiggruppe.  Aus 

dem  Indi;_,'blau  entsteht  bekanntlich  durch  Oxydation  Isatiu;  dieses 
geht  durcli  Auiaahme  von  Waaser  in  Isatinsäure  über,  ans  welcher 
dann  durch  schrittweise  Reduction  zunächst  Di-oxmdol,  dann  Oxie- 
dol  und  schliesslich  Indol  erhalten  werden  können.  Baeyer,  dem 
wir  die  Entdeckung  der  drei  zuletzt  genannten  Verhmduii^^eri  ver- 
danken, betrachtet  die  beiden  Oxindole  und  auch  die  Isatmsäure  als 
Ozj*derivate  des  Indolsj  er  kommt  zu  fuigeuden  Formeln : 


üigitizeo  by  Google 


21ft  Sitsinigsbarioble 

IndigUui    f  .  .  .  .  CfiJXO] 

hatöa   (WS(0^ 

Triozindol  (iMÜniiiire)  .  G^H^O«  «  C|irBC»(OH)| 

Dioxindol   C,H^O|  «  C«NH»(Oa)t 

Oxindol   GANO  I«  Q|NH«(QH) 

indAi  i?»HtN  » cym. 

Dm  lodol  seltwfc  drttokt  er  dnroh  folgende  Structurfurmel  au^: 

/CH, 

oaC  ch 

Der  Vortragende  bemerki  nm&cfast,  dan  ihm  Baeyer's  For- 
meln nur  wenig  wahnohemlich  aeheiiioii;  rar  tohrittweiaen  BedaotioD 
der  Isatinafatre  rnftaaeii  drei  Teradiiedene  Bednottonamittel  in  Anwen* 
dang  gebraehft  worden  nnd  ea  aei  daher  nidfai  wohl  anavnehman. 
daaa  in  der  laatinsmare  drei  gleichartig  gebundene  Saueratoffatome 
enthalten  seien. 

Bei  Beuriliöüung  der  Congtitution  dieaer  Indigydenvate  müsse 
liiuü  zunächst  berücksichtigeu,  dasB  aua  Isatin  und  Isatiiisilure  leicht 
Anilin ,  Anthranilsäure  (Metaamidobenzoesäure)  imd  Salicylsäure 
(Meta-oxybenzoeaäure)  erhalten  werden  könne.  Dies  fahre  jeden- 
falls  za  der  Ansicht,  dass  die  in  Rede  stehenden  Indigoderivate  der 
Metareihe  angehörige  Bi-deriyate  des  Benzola  seien;  es  mache  wei- 
ter die  Anwesenheit  dea  Ammoniakreitea  In  aOen  angefthrten  K&r- 
pem  wahrachemlich. 

Denke  man  sich  nun  zunächst  in  der  a-Toluylsäiire  (Phenyles- 
sigsäure)  :  C^II^ .  CH,  .  COjH,  die  beiden,  der  Seiteukettc  zugehörigen 
Wasserstoffatomc  durch  Sauerstoff  ersetzt,  so  habe  man.  eine  Säure 
von  der  Formel:  C,,U^  .  CO  .  CO.jH.    Ein  Amidoderival  dieser  Saur 


habe  die  Fonnul  der  Isatinsuure  und  mau  könne  daher  diese  wohl 
als  da.^  AleU-amidodenvab  dieser  freilich  noch  nicht  bekannten  Säure 
ansehen. 

Diese,  bis  jetzt  hypothetische  Säure  CgH.^  .  CO  .  CO^H  würde 
zur  Oxalsäure  genau  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  die  Bensoe- 
säure  zur  Kohlensäure: 

C,E,  .  CO  .  OH  HO  .  CO  .  OH 

Benzoesäure  Kohlensäure 

CA.GO.CO.OH         HO. CO. CO. OH 
liyp.  Sline.  Ozalilnxei 

Man  könne  dalirr  die  Existenz  einer  soluheu  Säure  nicht  wohl 
l'ur  unwahrscheinlich  ai: sehen,  wenn  auch  der  Körper  vielleicht  ge- 
ringe Beständigkeit  habeB  möge.    Die  Bildung  von  ^nthranils&are 
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ans  Iiatineftiure  nnd  bri  dieNrHypoiheae  leicht  Tentändlich,  ebenso 
die  Bildung  der  Salioylsftiire. 

Das  Isatin  könno  dann  als  eine  amidartige  Vcrbiudung  ange- 
sehen und  durch  folgunde  Formel  aasgedrückt  worden: 

Isatinsaure.  Isatin. 

Seine  ümwandlilDg  in  laatiiniure  imd  aeineBildmig  aus  dieier 
erküre  sieh  leicht  und  et  aei  aneh  einleaohtend,  data  dieae  üeber- 

g&nge  leicht  stattfinden  müssten,  inaofemdie  Umwaadlnng  in  einem 
und  demselben  Moleofil  erfolge,  indem  die  aanre  Seitenkette  den  Waa- 
se rrest  OH,  die  andere  ana  dem  Ammoniakreat  beatehende  Seitenkette 
den  Wasserstoff  abgebe  oder  resp.  aufnähme.  Das  laatin  w&re  dem- 
nach dem  CarboBtyryl,  dem  Hydrooarboatjryl  a.  a.  w.  analog. 

Die  beiden  aus  der  Isatins&tire  roerat  entstehenden  Bednotions- 
prodncte  könnten  in  versohiedeuer  Weise  anfgefasst  werd^^n  Oaa 
Dioxindol  sei  wohl  als  eine  aldehydartige  Verbindung  aufzufassen, 
während  im  Oxindol  wohl  achon  diditm  Bindung  der  KoUenatoff- 
atome  ansonehmen  aei: 

CONCOR 
Dioxindol:  C,H^^ 

Oxindol:  CA<^j^ 

In  dem  letzten  Kediictionsproduct»  dem  Indol«  seien  wohl  die 
beiden  Kohlenatoffatome  der  Seitenkette  in  draüaoher  Bindung: 

Indoi:  CA<^ 

Das  Indöl  erscheine  demnach  als  AmidüdLnvai  des  von  Dr, 
Glaser  entdeckten  Acetenylbenzols  (PhenylacetylfensJ  und  zwar  als 
Meta-ajxiidüucetcnylbenzül. 

Ob  die  hier  aiusgesp rocheneu  Vermuthungen  thatsächlich  be- 
gründet seien,  könne  natürlich  nur  durch  neue  Versuche  festge- 
stellt werden.  Die  Frage  sei  iudess  von  verschiedenen  Seiten  her 
experimentell  angreifbar  nnd  man  dürfe  daher  hoffen,  dass  das  Ex- 
periment  die  Lösung  bringen  werde. 

Er  babe  aebon  vor  längerer  Zeit,  in  Oemeinaduift  mit  Dr. 
Glaaer  Tcrancbt^  daa  Indol  in  Aeetenylbenaol  nmiuwandeln,  und 
ana  laatinainre  die  avomatiaobe  Sinre:  Cell» .  CO .  CO^H  (oder  aucb 
ibr  OxyderiTat)  dannatellm.  Derartige  Yeranobe  aeien  bia  jetii 
ebne  Erfolg  geblieben.  Jetal  babe  er  die  IVige  ?on  gaaa  anderer 
Seite  bar  in  Angriff  genemmeo.  Er  babe  ana  Tolnol  gröaaere  Ifen« 
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gen  TOD  «  -Tolnjldlm  dargMtellt;  wob  dieser  toUe  iniiiobsiBroiB* 
«•Tolaylsiare,  dann  Nitro-brom-  «-Tolnylt&ure  dargestellt  werden. 
Durch  Reduction  dieser  letzteren  werde  man  voraussichtlich  Meta>> 
amido-tf-ToluylFäiirn  und  yielleicbt  gleichzeitig  eine  dem  Carbostyryl 
entsprechende  Verbindun^^  erhalten.  Gelinge  es  dann  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  dieser  Prodacte  den  WasserstofiT  der  ßeitenketle 
durch  Sauerstoff  zu  ersetzen,  so  müsste,  wenn  die  Hypothese  richtig 
isti  Isatinetoe  oder  Isatin  erhalten  werden. 


Physlkallüche  Seetion. 

Sitzung   vom    20.  Deoember. 

YorsitBender:  Prof.  Trosohel. 
Anweeend  84  Mitglieder. 

Dr.  Weiss  berichtet  über  die  diesjährige  Fortsctz- 
unp:  der  geologischen  Kar  t  enau  f  b  mp ,  welche  er  im 
Au it rage  der  proussischcn  geolo|L:i^ohen  Landesun- 
terauchung  in  der  Gegend  von  Saaibrückcn  vorge- 
nommen hat.  —  Diese  Aufuahmeu  fjeschchen  bekanntlich  im  Maass- 
Stabe  1 :  25000  zunächst  auf  photographiüchen  Copifen  der  üriginal- 
karten  im  Kriegsministerium.  Der  Maasssttb  giebt  Veranlftssnng  zu 
möglichst  eingehender  Detaillirung  und  es  ist  daher  die  Zahl  der 
uiiterschiedeneu  Formationsglieder  eine  sehr  viel  gr(>88ere  als  Auf 
den  bisherigen  Karten.  Was  unser  Gebiet  anlangt,  so  haben  wir  es 
in  dem  bis  jetzt  bearbeiteten  Theile  fast  nur  mit  Sedimenten  zu 
thun,  welche  wiederum  nur  vier  Formationen  angehören,  nämlich 
der  Steinkohlenformation,  dem  Rothliegenden ,  der  Trias  und  dem 
Diluvium  nebst  neueren  Bildungen.  Die  hierin  bis  jetzt  unterschiede' 
nen  Glieder  jedoch  sind  zahlreicher.  In  der  Steinkohlenformap 
tion  8:  Saarbrficker  Schichten,  Leaia-Scbichten,  Ottweiler  Schich- 
ten; —  im  Rotbllegendeii  2:  Coselir  Sehiditen  Qnd  Ober-Roth- 
Liegendes;  —  in  der  Trias  8,  nftmlieh  im  Buntsandsieiii  2: 
Yogeseosandsiein  und  Voltsiensaadstein |  H u  s oh e lk»lh  6 : HmdheU 
saadatein  und  dolomitisohe  Zone»  beide  susammen  s  unterm  Muschel* 
'  Imik;  mittlerer  Musebelkalk;  Troehiten-  und  Kodosenkattc,  diese  su- 
sammen 8s  oberm  Muschelkalk;  bnnto  Hergel  des  Keupers. 
Da  die  etwa  vorhaadenen  Lettenkoblen-Dolomite  su  innig  mit  dem 
Kodosenkalk  verbunden  su  sein  sdteinen,  so  konnte  bbber  inner- 
halb der  obem  Triae  nicht  mehr  unterschieden  werden.  —  hn  D  i- 
luTinm»  abgesehen  von  Tersddedenen  Terrassen,  welche  durch 
Farben  nicht  markirt  iind,  hauptsSchlicb  Sand  mit  Eies  unten, 
Lehm  oben;  daran  sich  relliend  recente  BUdnageo,  winSalktoffii, 
Torf,  Baaeneisenatein,  Sehotter;  endlich  Ailuvium  der  Th&ler»  tbeil^ 
weise  jedoeh  &lter  als  leirtere  Bildoagen.  Noch  aidit  geaaanl»  aber 
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unterschieden  wurden  eineine  wichtig  erscheinende  Gesteine,  ivicGyps, 
gcwisfio'  Congloroeratc ,  ßowie  prewisse  Mineralvorkommen  (Kupfer, 
BftryV),  wozu  später  auch  die  Kohlen  gefügt  werden  sollen.  Gegen- 
wärtig sind  29  Bildungen  unterschieden. 

Nach  dieser  Erläuterung  ging  der  Vortragende  zu  einer  Ant- 
einandersetnng  der  einzelnen  1868 — 69  bearbeiteten  Sectionen  ttber 
und  besprach,  was  auf  ihnen  am  meisten  das  Intmaie  sn  beu- 
■prochen  gt^eignet  ist.    Von  Süden  beginnend  folgen  fieli: 

Seot.  HsnweiUr.  Kar  Trias  vom  Vogesentuidtleiii  hi»No- 
doMnlnlk;  «uMrdwn  nur  DOnnom  und  Nenaret.  Der  obere  Mu- 
■dwlkelk  Iii  in  dieser  Seetion  am  betten  entwiokeli,  nunentlieh  in 
Bezog  aitf  PetreÜMte,  wolnr  s.  B.  BUohingen  eb  ergiebifr  m  neonen 
wer.  DerTroohltooloJk  i.  Tb.  icb5n  wein  und  ooUtbiBofa«  nebe  der 
untern  Grense,  Mittlerer  HwN^lkilk  nadi  oben  weiaeen Hergel» 
keUi  fttbrend,  die  petrographiaeb  dem  obem  Hoaebellnlk  aiob  nftbem, 
nnr  geringe  orgsniaobe  Spuren.  Miebtige  mergelige  graoe  Tbone 
daronter,  in  deren  Ifitte  etwa  bie  and  da  Oypa,  an  derBaaia  öAer  rotb 
nnd  mit  einen  leUigen  bii  groaaHLokigen  Dolomit.  Unterer  Hnaobel- 
kalk  f&brt  an  oberat  Dolomit»  baofig  glankonitiaob,  mit  Mfyofhoria  or- 
hicigana  etc.,  daronter  nndige  Dolomite  mit  ddoroitiaoben  Sandetei- 
nen  und  reinen  Sandateinen  nnd  Sobief am  waobtellagemd,  gelb  oder 
grau  •  dann  Tonriegend  Sandatein,  grau  und  gelb,  aeltei^roth,  mit  Tiel 
Muaobeln,  wenig  Pflanaen»  beaondera  nabe  der  nntem  Orenae  mit  do- 
lomitiaeben  Sandateinen  nnd  Dolomiten  oder  dolomitiioben  Kalken. 
Dakar  dieae  ganae  untere  Abtbeilang  faat  dmth^Kg^  tbieiiaehe 
Peirefiikie  darin  aabiraiob.  —  Voltaiena andatein,  vorwiefend 
rotb  oder  bönnt,  obenRötb-äbnIiohe  Grensletieny  auf  denen  die  gel- 
ben Schiebten  der  nntem  Mneobelaandateine  Hegen;  mebr  Pflanaen 
als  Tfaiere.  ~  Sprftnge  lassen  tieb  in  dieser  Section  2—8,  von 
NW.  nach  SO.  gebend,  nacbweisen.  —  Eine  Soolqnelle  speist  das 
Bad  Büohingen.  —  VonDilnvium  ist  an  erwibnen,  dass  der  Sand 
s.  Tb.  so  in  die  Klüfte  des  Muschelkalkes  gedrangen  ist,  dass  man 
in  manchen  Brüchen  Kalkblöcke  in  Sand  gebettet  zu  sehen  glaubt.  « 
Eine  beschränkte  Stelle  (Bliesransbach)  liefert  andiHelia:n.  a.Land- 
aehnecken  im  Lehm  zugleich  mit  Qyolas. 

Sect.  Dadweiler.  Zu  dieser  schon  seit  1868  bearbeiteten  Section 
ist  nooh  zu  bemerken,  dass  anf  ibr,  bei  Biaehmiabeim,  3  parallele 
Sprünge  die  Trias  durchsetzen .  von  denen  der  nordöstliche  genau 
seiner- Richtung  nach  auf  den  Hauptsprung  im  Westfelde  der  Grube 
Dudweiler  treGfen  würde.  Die  Verfolgung  der  Frage,  ob  dieser 
TriaBspruug  mit  jenem  im  Steinkohlengebirge  zusammenfalle,  hat 
keinen  befriedifrenden  Anhalt  gegeben,  da  jene  Verwerfung  von  Dud- 
weiler nach  Siitlfigt  zu  schwächer  wird,  so  dass  bei  Identität  beider 
doch  mindestens  an  einer  Stelle  die  M&obtigkeit  dieser  Verwerfung 
sehr  gering  sein  müsste. 
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Seei.  Saarbrdoken.  Im  Jthre  1868  bearbeitet,  e&tbili  hM^t- 
«iclilioh  Seerbrftoker  Sofaicbten,  eber  euch  Msbon  Leela^  und  Oitweikr 
SoblebtezL 

Seot,  Emmersweiler  mit  Seet.  Linterbsob.  Dünfkler 
Lebm  waf  sebr  weichem,  an  der  Oberfl&obe  serbUeneo  Bwitieiidsteui, 
eo  dati  die  Verbreitang  diliiTieleii  Seadee  antw  dem  Lebm  kaum 
irgendwo  feetsaseteen  ist,  —  Dolomit  and  Jaapis  ala  Enaner  im  Vo* 
geaeoiandeteiii  bei  CSarlebraim.      Soolqaelle  bei  ElmmeraweÜer. 

Seci. Boass  (1868)  mit  ergänzender Sect.  Ittersdorf.  Triae: 
Nodosen  kalk  charakteristisch;  Troohitenkalk  hanfig  glankonitiiobt 
AmmoBiten  darin;  dolomitiscbe  Zone  fast  ganz  zurücktretend,  Do- 
lomite im  untern  Moeoheleandstcin  fehlen.  Felsberger  Sprang  sielie 
folgende  Seotion.  —  Yen  Steinhohlenechiehten  noeh  Searbrüoker, 
Leaia-,  Ottweiler  Sohicbten.  ^  Xorl 

Seet  Hemmeredorf.  Nur  Triae  und  IKliiviam;  YogeeeB^ 
eanditein  bieXeapemevgel.  —  Toltdemandetein  bnni  wie  eontt,  bei 
Sieredoff  em  Famatamm  mit  anntaenden  Wedelstielen  gefiuden; 
Grtosletten  sandig  aber  rotb  und  blaa,  oft  last  ▼ersehwindend.  Mn- 
sohelsandstein  unten  meist  roth,  nach  oben  grau,  seltener  gelb,  all- 
mUdich  aus  Voltziensandsteia  sieh  entwickelnd;  unten  keine  Dolo- 
mite, auch  oben  die  Dolomite  viel  mehr  zurücktretend,  nicht  Ober» 
all  deutlich.  Mittlerer  M.-E.  wie  gewöhnlich ;  im  Gypsvorkommen  f 
Steinsalz  -  J^sciidomorphosen  von  Fasergyps;  die  obem  Mergelkalke 
durch  Petrefakte  ausgezeichnet,  darunter  lAngrüa  tenuisstmOf  Es- 
Umria  mtmUaf  Myophorien,  Fisch-  und  Saurier- Reste.  Trochitenkalk 
nnten  oft  weiss  und  oolithisch,  selten  glaukonitisch,  mitunter  blau, 
sehr  ähnlich  Nodosenkalk.  Nodosenkalk  mehr  oder  weniger  dolomi> 
tisch,  namentlich  die  oberen  Schichten  und  so  in  Dolomit  überge- 
hend, der  dem  Lettenkohlendolomit  mindestens  sehr  gleicht;  Ver» 
steineningen  schlecht  erhalten  und  wenige.  Eeuper  noch  unbedeu- 
tend.  —  Das  Gebiet  i»t  auf  kleinem  JEUome  stark  durch  Sprünge 
zerrissen,  deren  sich  6  festsetzen  Hessen.  Davon  der  bedeutendste 
der  Siersburger,  an  der  Siersburg  über  260'  mächtig,  wahrschein> 
lieh  tim  300'  und  bis  jetzt  auf  2  Meilen  Länge  verfolgt.  Ihm  gebt 
ein  schwächerer  parallel,  von  SW.  nach  NC,  vier  andere  verlaufen 
rechtwinklig  dapfcgen  von  NW.  nach  SO.,  unter  welchen  letztem  der 
Feläborrrcr  (siehe  Sect.  Bouss)  der  bedeutendste  ist^  der  bis  an  den 
Siersburg-er  horanrcicht. 

Sect.  Saar  lü u i  9  enthalt  Steinkohlenform.,  llothliefrondes,  Trias, 
Diluvium.  —  S  t  i  n  k  o  h  l  e  n  f  o  r  m  a  ti  o  n  :  oberer  Theil  (!•  r  ( )ttweiler 
Schichten  mit  Schwalbach,  aber  nichts  Charakteristischeß,  vorwiefrend 
Sandstein.  Farne  und  üalamiten  mit  Asterophylliteri  herrscheu, 
sodann  Cordaites ;  Sipillarien,  Stigmarien,  Lopidodendron  treten  zu- 
rück; u.  A.  Odontoptert^  obtusa .  SigUlana  Brardi.  —  Unter- 
Eothliegendea  s  Cuseler  Schichten.  Aoogezeichnete  grobe (Jon- 
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glomerate,  in  deren  Hangendem  z,  Th.  Rötholschieter  mit  Pflanzen- 

und  Fischresten,  mit  p^rauer  Grundmasse  als  Bindemittel  erweisen 
sich  älter  als  ()ber-Rothlieg*'udi  s,  wofür  sie  bisher  gehalten  wurden 
(Littermonl).  —  Trias.  Ausmihniäweise  scharfe  ffronze  zwischen 
Voltzien-  inid  Vogesenf^nndst.  m  bei  Beckingen;  Dolonule  über  dem 
Voltzietisaiidsteiu  wiederum  vorhanden,  sonst  wie  vorige  Section.  — 
Diluvium.  Lehm  oben,  Sand  und  Kies  unten  scliarf  geschieden, 
aber  ohne  organische  Reste  wie  gewri  nlich.  Erst  nach  Süden,  wo 
der  Lehm  fehlt,  wird  es  .vieder  schwer,  Diluvium  auf  Bnntsandstein 
zu  erkennen.  —  Alluvial  sind  nach  Torf  und  liaaeneisenstein  in 
Sparen  zwischen  Saarlouis  und  Beaumarais. 

Dr.  Pfitzer  theilte  mit,  dass  die  unatropen  Samen  von 
Hohenbergia  strobilacea  an  ihrem  Scheitel  einen  sehr  lan- 
gen, fadenförmigen,  aus  zarten  parcnchymatiscben  Zellen  beste- 
henden Anhang  besitzen,  welcher  in  der  mit  süsser  schleimiger 
Flüssigkeit  erfüllten  Höhle  des  Fruchtknotens  aufgerollt  liegt  und 
vielleicht  mit  zur  Ernährung  des  Samens  beiträgt.  Biühergia  amoena, 
deV6a  diohen  alle  Ueberg&nge  von  atropen  zu  anatropeu  zeigen,  be- 
BitBt  wox  ^ne  Mhr  sohwaehe  Andeutung  eines  solchen  Anhangs. 
Bei  Eohmib»^  tMtUoiua  beolnohiete  der  Vortragende  anoh  den 
Vorgang  der  Befmehtang.  Der  Embryosack  iii  dabd  am  Sohdtel 
nur  wn  einer  ZeQlage  des  SSkeme  Aberdeekt,  weloke  vom  Pollen» 
floUanoh  dnreklmohen  wird. 

Dr.  Pfitser  sprach  ferner  über  s*wei  »af  Diatomaceen 
paraiiiisohe  Pilse.  Die  Sporen  dea  einen  (C^mi^mcfte JFbdfcei  n. 
8p.)  find  von  Fock  e  aU  Foripflansongasellen  derDiatomaceen  selbit 
«ngeaeken  worden,  weil  deraelbe  die  mit  iarbtoeem  Plaima  erfüllte 
eehlanohfonnige,  mÜ  larten  Forts&taen  an  der  Zellwand  der  Diato- 
maoee  befiMtigte  Zelle  ftberaab,  welohe  allein  den  endopbTtiiehen 
Pils  dantellt  und  in  weloher  jene  kugeligen  Sporen  entstehen.  Die 
letsteren  haben  dicke  Membran,  eine  meist  esoentriaohe  «Vaeuole 
nnd  enthalten  sehr  kleine  St&rkekomcfaen»  wie  solche  von  Prings- 
heim  auch  in  den  Sporen  der  Saprolegnieen  an^gsefimden  worden 
sindy  an  welohe  sieh  Pfmbanche  wohl  noch  am  n&chsten  aosohliesst. 
Ansser  dem  eben  besdbriebenen  &nd  der  Vortragende  als  Schma^ 
roiser  auf  Daaftomeen  noch  eine  Chjtridiee,  welche  sich  von  Chry* 
tridiom  dadurch  unter  scheidet)  dass  ihr  kealenförmiger  Theil  ans 
swei  snpefpooirten  Zellen  besteht,  nnd  dass  von  der  AnsatssteUe 
der  Pferasiten  ans  sehr  xarte  Fiden  ins  Innere  der  von  ihm  bewohn- 
i«n  Zelle  verlanlSni.  Vermnthlioh  gehört  diese  in  ihrer  Entwioklang 
noch  nicht  genttgend  bekannte  Form  einer  nenen  Gattung  an. 

ProlTrosehel  seigte einige photographisohe  Darstel- 
lungen von  Schneeken  sangen,  die  ihm  als  Master  Ton  Herm 
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W.6. Binaey  in  Barlin frton,  New  Jertey*,  United  States  übersandt 
waren.  Sio  waren  von  Glandina  rosea  und  PomphoUx  effnfa  direoi 
durch  da«  Mikroskop  entnommen.  Da  nicb  nicht  alle  Theüe  der  Zun« 
genbeweflEbnng  gleichzeitig  in  den  Foous  bringen  iMeen,  lo  geben  diese 
Bilder  nur  undeutliche  Conturcn,  und  genüges  dilier  nicht.  Herr 
B  i  n  n  e  y  nahm,  um  diesem  Uebelstaude  «u  begegnen,  mehrere  Pho- 
tographicen,  deren  jede  gewisse  Punkte  deutlich  giebt.  Durch  Ein- 
legen flcr  Ncg-ativen  in  eine  starke  Latema  magica  erhielt  er  sehr 
instructive  Bilder.  l!mrissfi{rurcn  von  Pompholyrx  effma  und  Vlannr- 
bis  tricohis,  die  scharf  ur.>\  brauchbar  sind,  wurderj  photographisch 
von  Skizzen  reducirt,  welche  durch  die  Laterna  magica  gemacht 
waren.  Der  Vortragende  sprach  '^ich  dnhin  aus,  dass  die  photogra- 
phische Methode  bisher  den  Hand7,cicliu'in_:en  noch  iiachptpbe,  -weil 
bei  dip'^f^n  das  Auge  und  die  Hand  des  Ze'rlmers,  mit  Verständui'^s 
angcwcmiet.  mnlir  leisten  als  es  das  Licht  allein  vermag.  Indessen 
hat  vielleiclit  die  Photographie  bei  weiterer  YerroUkommnung  der 
Methode  uoch  eine  Zukunft. 

Grubeudirector  Hermann  Heymann  zeigte  eine  Anzahl 
deutlicher  mi  t  tel  d  e  vo  nisch et  Petrefacten  vor.  welche  in 
den Ph osphoritlager statten  beiAlIendorf  und  Muders- 
hausen unweit  Catzenellnbogen  in  Nassau  vorgekuinüien  sind.  Die- 
selben bestehen  gänzlich  aus  Phosphorit,  und  zeigen  die  meisten 
der  vorliegenden  Versteinerungen  den  gewöhnlichen  Zustand  der 
Erhall  Li  iitr.  die  frulicru  Kalktheile  der  Organismen,  ein  Theil  reprä- 
sentirt  jedoch  die  Form  der  Steinkerne  uud  Abdrucke,  wo  also  die 
Kalkiheile  der  Thiere  aus  dem  Gestein  ausgelaugt  sind,  und  wir 
nur  innere  und  äussere  Abgüsf^e  derßelbcn  erhalten  finden.  In  bei- 
den Fallen  unterliegt  es  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  hier  der  piMW» 
phorsaure  Kalk  nur  an  Stelle  von  kohlensaurem  Kalk  getreten  ilt, 
denn  es  kommen  beide  Arten  der  Erhaltung  auch  in  Teraohiedeneii 
Kalkpartieen  Nassaus  vor,  und  rwar  gerade  besondere  in  den  Koni- 
lenb&oken  denelben,  welche  hier  Ean&cbst  zur  Yergleiohiuig  in  Be» 
intHA  kominea.  Die  meiiten  der  anfgefimdenefi  Yeretoiiieniiigeii  eind 
n&nUich  Eonllen,  mud  etimnen  eog«r  die  Speeles  mit  denjenigen 
überein,  welche  dieKorallenbinke  der  von  Bandbergerale  Strin- 
gocephalonkftlk  beseiobneten  miiieldevoniechen  KaUnblagerongen  Nne» 
Mii8|  8.  B.  bei  Arfbrth  seigen,  und  legt  Vortragender  rar  Verglei- 
ebixng  eine  Anaebl  dentlich  erhaltener  EoraUfln  und  anderer  Var* 
steinerongen  von  Arlnrth  vor. 

Folgende  Petrefaeten  aind  in  den  vorgelegten  Sttteken  Fboa- 
phorit  dentlich  wiedersnerkennen:  Cahmopora  (FavoiÜes)  mvicamiB 
BUdnv.  ep.,  CaUamopora  (Favoeitee)  reCteuZalaBlauiv.  ep.,  anieerdem 
mehrere  Oalamoporea,  welche  vereobiedenan  anderen  von  Gold- 
fnaa  an  OttUmapara  fotifmorpha  gereehaetan  YarioOtMi  eaftapra> 
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oImii;  (hfathophßum  tp.  ind.,  Ampteoem  ip.  vaA„  Spmgerma  nU- 
enktnt  Gmel  ip.,  Uneite$  gryphm  Defir.,  OrÜnis  ap.  ind.,  Stromaiop^a 
eon^oUfM»  Goldf.  qad  Encrinttenttiete  von  Tenebtodeneo  Generm. 
AiiMdrdem  betitst  Voitngender  noch  eine  groeeero  Menge  Phospho- 
ritstfioke  You  denielben  Fundorten,  welche  noch  andere  organische 
Beete  enthalten,  aber  durchweg  in  an  nndentliohem  Znetande,  als 
dasB  tnaa  eine  Beetimmirog  wagen  dürfte.  Die  Stücke  letsterer  Art 
geheinen  an  den  genannten  Betriebspnnkten  recht  hinfig  su  sein. 

Schon  Herr  Bergrath  Stein  erwihnte  in  seiner  gegen  Ende 
yerfloBsenen  Jahres  erschienenen  sweiten  grosseren  Arbeit  >l>bcr 
das  Torkommen  des  phosphorsauren  Kalks  in  der  I^ahn-  imd  Dill- 
gegendc  als  Seltenheit  das  Vorkommen  von  Pliosphohtstücken  mit 
parallelen  mehr  oder  wcninrer  rhombischen  Zellen,  ähnlich  den  Bie- 
nenwaben, die  einzelnen  Zellen  jodoch  daroh  Jncmstimng  undent- 
lieh  geworden.  Herr  Prof.  Sand  berger,  yrelchem  eins  der  Stucke 
vorgelegen,  habe  solches  als  möglicher  Weise  durch  Metamorph  osi- 
rung  einer  Koralle  und  zwar  CyathophyUum  quadrigminum  entstan- 
den anerkannt.  Dieselben  Formen  besitzt  Vortragender  in  mehn  ren 
Exemplaren  von  den  Fundpuncten  der  vorgelegten  deutlichen  Koral- 
len, nnd  darf  man  daher  die  von  Sandberg  er  nur  mit  Vorbehalt 
dafür  ß-i  fjohoTiP  Erklfirunpf  als  die  wirklich  entsprechende  ansehen. 
Von  Herrn  Bcrgrat  h  S  t  e  i  n  sind  ferner  :ils  Seltenheit  nnd  sehr  ver- 
einzelt auftretend  nicht  gerade  deutliche  Abdrücke  von  Calainopora 
polymorpha  Goldf.  (Kavoeites  M.  Edwards)  schon  erwiihnt,  desf;lei- 
chen  höchst  vereinzelte  Spnrensteine.  Da  nun  gemäss  dem  vorpe- 
gelegten  Material  di»  sr  \  <»rkommen  abnr  nicht  so  vereinzelt  da- 
stehen, ausser  Monp^en  von  nicht  deutlich  liestimmbaren  orfjanischen 
Besten,  doch  schon  eine  kleine  Anzahl  von  sicher  wiedererkannten 
Genera  und  Spccics  in  zahlreichen  Exemplaren  und  an  verschiede- 
nen Betriebspunkten  aufgefunden  sind,  auch  diese  sämmt liehen  Stücke 
nicht  an  Gerolle  erinnern,  so  folgert  Vortragender  daraus,  dass 
dieses  Factum  bei  der  Erklarnnj^  der  Entstehung  des  nassauischen 
Phosphorits  wesentlich  in  Betracht  7ä\  ziehen  sein  wird,  und  man 
diese  Phoaporitlagerstätten  wohl  als  mehr  oder  weniger  erhaltene, 
umgewandelte  devonische  Kalkpartien  und  zwar  hauptsächlich  Ko' 
rallenbänke  zu  betrachten  habe. 

Wenngleich  der  die  Kalkmuldcn  in  Nassau  ausfüllende  Thon, 
in  welchem  der  Phosphorit  lagert,  hin  und  wieder  einem  Tertiärge- 
bilde gleicht,  sogar  bisweilen  darin  überzugehen  scheint,  so  walten 
doch  ^  üebergänge  desselben  in  Schalstein  vor,  nnd  haben  insbeson- 
dere manche  neuere  Au&chlQsse»  deren  Profile  snm  Theil  in  dem 
schon  erwähnten  nnd  TOrliegenden  Werkohen  dei  Herrn  Bergrath 
Stein  enthalten  sind»  den  Beweis  geliefert)  dass  dieser  eigenthüm* 
ÜdM  Thon  wiridioher  Schalstein  iet,  weicher  an  seiner  orsprüngli- 
ohatt  Ablagernngntelle  lereelit  worden»  so  daii  manche  der  Phos* 
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phorit-VorlcoTTimnn  ohne  Zweifel  iagerarligo  Gebildr  swisohofi  mdhr 
oder  weuiger  zersetzten  SchalateiTT^chichteu  bilden. 

Yerschiedf»ne  Gesteine  Nassaus  sind  schon  auf  ihrrn  (ii  halt 
an  )  [>h Ölsäure  geprüft  worden,  zum  Theil  zur  Ennittlung  des 
Get^teiti-,  ais  dessen  Anslaug-ungsprodnct  man  den  rii  rjihorit  sich 
denkeu  dürfe.  Nach  den  Resultaten  der  hin  ^ct/x  verotientlichten 
Analysen  variirt  der  Pborphorsäuregehalt  des  Stringocephalenkalks 
von  einem  kleinen  Brucbthöil  eines  Procenta  bis  zu  2,4-/^,.  der  des 
Sobalßteias  von  1  bis  6®/oj  Felsitporpbyr  ergiebt  nur  geringe 
Mengen  Phosphorsäure.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  die  Kaikkorper 
der  Meeresschalthiere  und  Korallen  einen  bis  zu  l'/j"/..  steigenden 
Gebalt  an  i'iiosphorsäure  Ii  iben,  der  Gehalt  dee  Striugoceplialea- 
kalks  an  derselben  wird  dar:uif  zurückzufuhren  sein.  In  den  die 
Hauptkalkablagerungen  NuH^aus  überlagernden Scbalsteiupartieu  tmdeii 
sich  noch  Korallonkalklager  von  verschiedener  Mächtigkeit ;  auch 
im  Schalstcin  selbst  steigt  der  Gohalt  an  kohlensaurem  Kalk  bis 
zu  iS^/o,  and  mau  wird  nicht  umhin  können,  auch  diesenGeha.lt  au 
kohlensaurem  Kalk  auf  Schalthicr-  und  Korallenrest«  zur&cksnfiUi« 
reo,  und  mit  dem  Gebalt  an  Phosphorsäure  in  fieziehnng  zu  brin- 
gen. Man  wird  daher  die  Pbosphoritvorkommen  wenigstens  an  dep 
genannten  Fundstätten  als  das  Auslaugungsproduet  lerstörter,  frft- 
her  in  dem  ftberUgernden  Scludstein  befindKchen  KonUenbinke  Rt 
betnohten  haben,  deren  Gebnlt  ea .  phosphonamrem  Kelk  sieh  dnreb 
Anstaniob  gegen  kohteneanren  Kalk  in  and  anf  tieiv  liegendeo 
Korallenbiaken  angeeammeli  habe. 

Die  Ton  Herrn  Prof.  Mohr  veröflfontliehte  ZorSekfUbning  dea 
Phosphorite  anf  Meereekalke  wird  daher  «dnreh  die  Beobaebtangen 
nnd  Ansfnbmngen  dea  Vortragenden  aum  Theil  bestiügt»  sinn  an- 
dern Theil  geologiieh  TerroUit&ndigt. 

SehliessUoh  erwähnt  Redner  noeh,  daet  Herr  Prof.  Sandbei^' 
g  e  r,  der  reiohliehe  Mengen  Meereethierreste  enthaltenden  Phoephorit 
von  Sombrero  als  das  Reeidnum  einer  fiber  daa  Meereanivean  ge 
hobenen  Eorallenbank  betrachtet^  deren  kohlensaurer  ftalk  dnnsh 
die  kohlent&nrehaltigen  Wasser  entiiniit  sei.  Sowohl  die  in  Phos* 
phorit  umgewandelten  Yereteinemngen  von  Sombrero,  als  aooh  die 
aus  Nanan  sprechen  aber  dagegen,  da  eine  derartige  Metamorpho> 
simng  nur  durah  Zuführung  von  Phosphonfture  oder  phoBphorsan- 
rem  Kalk  in  Lösung  erU&rt  werden  kann« 

Sitzung  am  11.  November  1869. 

Prof.  Bins  legte  Cnr^en  von  Versuchen  vor,  die  er  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Caad.  nied.Bonvier  znr  Bestimmung 
der  näheren  Üreaehe  der  antipyretisohen  Chininwir- 
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k  a  n  g  angestellt.  Bei  Betnwhtiuig  aller  Höglicbkeiten  bleibt  nach  dem 
heutigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse  dreierlei  übrig.  Das  Chinin 
wirkt  tcmperatarrermindernd  1)  durch  seinen  direct  chemischen 
Einflass  auf  den  Stoffwethsel ;  2)  durch  die  von  ihm  veranlasste 
Herabsetzung  der  Druukki-aft  des  Herzens;  8)  durch  directe  £rre- 
gnng  des  regulatorischen  Wärmecentrums 

Die  erste  Auffassung  hat  der  Vortrag'nulr-  in  einer  früheren 
expenmentellen  Arbeit  nahezulegen  gesucht  -j.  Es  ist  nicht  anzu- 
Dchmon,  dass  ein  Körper,  der  in  orp:ani9chen  Gemengen  und  im 
Blut  ausserhalb  dos  Thierleibes  energisch  die.  Oxydation^^vurLTHiipo 
hindert^  irnerhalb  der  kreisenden  Säfte  uhne  diesen  directen  Ein- 
flass sein  soll,  zumai  wcun  er,  wie  daa  (Chinin,  darin  so  persistent 
ift.  —  Die  zweite  Annahme  bietet  theoretisch  mancherlei  Anhalts- 
punkte dar,  die  sie  wahrscheinlich  machen ;  es  ist  jedoch  experi- 
mentell über  die  Beziehungen  des  arteriellen  Druckes  zur  Körper- 
wärme noch  nicht  viel  fe.s lg teilt.  Gegen  die  unbedingte  Noth- 
wendigkeit  der  Veränderung  der  Einen  durch  die  des  Andern  spre- 
chen einigermassen  die  klinischen  Erfahrunj^eTi,  wonach  wenigstens 
die  Frequenz  des  Pulses  sehr  oft  noch  nicht  alterirt  erscheint,  wenn 
die  teinperaturorniedrigende  Wirkung  bereits  eingetreten  ist  %  Je- 
döüfaiib  ist  durch  Experimente  am  Thier  erst  zu  prüfen,  ob  im 
ähnlichen  Fall  nicht  dennoch  eine  Abnahme  des  Druckos  vorliegt. 
—  Der  dritten  Frage  waren  die  zu  besprechenden  Versuche  ge- 
widmet. 

Durch  die  neueren  FuiscLungen  von  P'i  scher  und  von 
Naunyii  und  (Quincke  ist  die  kliuischf,  von  TschcbcliiBchiu 
expenmeutüll  geatützti'  \'LrniutLung  auaserst  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  im  Rückenmark  vom  Gehirn  ausgehende  Ner\  t;iif  i^ern  verlau- 
fen, durch  WL'lclie  Pin  die  Uxydationsprocesse  und  alaü  die  Wiu'ine- 
bdduiif^r  modeijrender  Einfluss  auf  die  Organe  des  Körpers  aus- 
geübt, durch  deren  Trennung  demnach  eine  excessive  Entwickelung 
der  warmebildendeu  Processe  in  letztern  ermöglicht  wird  Die 
Besprechung  der  Einzelheiten  von  dem,  was  geschieht,  wenn  jener 
moderirende  Einflass  aufgehoben  wird,  kann  hier  übergangen  wer- 
den.  Es  bandelt  sich  vorläufig  darum,  ob  die  temperaturemiedri* 
giende  Chininwirknng  aueh  sn  Stande  kommt,  wenn  jenes  Hein* 


1)  Naunyn  und  Quincke,  in  Reicdiort's  iind  Dubois  Arcl'iv 
1869.  S.  174.  —  Bcr!.  klin,  Wocb^nschr.  No.  11  n.  29.  —  Emen 
neuen  Gesichtspunkt  bringt  üeidenhaiu,  Xnnsbrucker  Tageblatt 

2)  Virchow  s  Archiv  Bd.  46.  S.  137. 

8)  Liebermeipter:  Ueber  die   ;intipyre tische  Wirkung  des 
Chinin.    DeutsciicB  Archiv  für  klin.  Med.  JBd.  3.  S.6L 
A)  Bei  N.  u.  Q.  a.  a.  0.  ä.  192. 


Digitized  by  Google 


226  SitEimgsbericbtie  der  niederrheiniioheii  flonoltorhift  in  Bona. 

muDgscentrum  ausrreschlossen  ist;  ob  diese  also  von  einer  direeien 
BeRiehunt:;"  df's  Aikaloides  ?m  den  Centralnerventheüan  ibdoinitot 
werden  müsse,  wa-  mtin  v  rifai  Ii  anffODommeu  hat. 

Der  Versuch  wurde  hauptsächlich  nach  der  von  Xauriyn  und 
Quincke  angegebenen  Methode  7.n  wifdorhnltcn  Malen  mit  Er- 
folg? anpeftfellt.  Nach  Zertrümmerung  oilrr  1  )urchschiieuiunnr  des 
QQteren  ilaisiuarkes  an  narkotisirten  Hunden  wurde  im  \Varmoka- 
•feen  der  Temperatur  Zeit  gelassen,  in  steiler  Curve  aul'zuäteigen: 
et  folgte  dann  die  Ai«piieation  kiiifti^'-er  Gaben  Chinin.  Dm  Re- 
sultat war,  dass  bei  der  Mehrzahl  dieser  (riiben  die  aiitijivretische 
\Virkunf2^  kurze  Zeit  nach  ihrer  Anwendung  unverkennbar  eintrat, 
Sie  kann  also  jedenlalla  zu  Stande  kommen,  ohne  irgend  eine  Ein* 
wiikunp  auf  daa  centrale  Nervensystem.  Nur  dann,  >vanii  die  Ver- 
brennunf^sbedinoTingeu  aus  der  einen  oder  audcrn  Ursache  zu  gün- 
stig eingerichtet  worden  waren,  und  die  Curve  bereits  längere  Zeit 
in  rapidem  Steigen  sich  befand,  reichten  die  nicht  giftigen  Chinin- 
gaben  zum  Hervorbringen  einer  Yurliaohimg  oder  eines  unmittelba- 
ren Abfalles  nicht  uus. 

Deia  Chinin  zum  Mindesten  gleich  zti^rtc  ^ieli  der  Alkohol 
Auch  seine  antipyretische  Wirkung  kann  statttindeu  bei  voUkomme- 
ner  Abtrennung  des  Gehirns  von  den  peripherischen  Nerven,  die  aus 
dem  Rückenmark  kommen.  Eine  Vermittelung  des  Einflösse«  dnroh 
das  Gentmm  iet  nicht  nöthig  und,  w^m  mm  die  anderen  Gründe 
und  Thatndien  binEimüiimt»  nicht  suhmheinlioh  >).  Noch  ist  för 
beide  Araneikfirper  su  bemeilceD«  dMi  in  den  FftUen  mit  positivem 
Reialtat  bei  miwlgen  Gaben  eine  beeondere  Alftenüoo  der  Han- 
tUtigkiit  und  der  Atbmnng  nlohi  enaobtUoh  war.  Ffir  dia  FiUa, 
in  denen  dureh  Alkohol  mit  Abaioht  der  Tod  herbeigeführt  wnrdti 
ist  daa  Attobleiben  dar  postmortalen  TemparatorBteigerang  herror» 
saheben.  Ebenso  rerfialen  nach  Chinin  und  nach  Alkohol  die  Gsp 
daver  anter  sonst  gleichbleibenden  Umständen  weniger  rasch  der 
FftnlnisB,  als  auch  nach  !den  Berliner  Untersaehnogen  der  cinfash 
pathologische  Venaeh  dies  mit  sich  bringt» 


1)  Betreffs  der  Fandamentalfrage,  ob  der  Alkohol  die  Körper- 
wärme überhaupt  herabsetzt,  vgl.  die  aus  diesem  Jahr  datirenden 
Arbeiten  von  Zimmerberg,  Neumann,  Godfrin  und  Ma* 
naasein,  deren  Eesultate  mit  den  früheren  von  Boavier  genaa 
übereinstimmen . 

2)  üeber  die  Nichtbetheiligrung  des  Vagus  vergl.  Lewitskj 
in  Virohow's  Arohiv,  IkL  41,  S.360. 


Boan,  DfiMk  fOSOuA  OtoifL 
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Correspondenzblatt. 

Yeränderaügeii  im  Miigliederverzeichniss 

des  naturbistorischen  VereiüS  der  Preassischen 

Eheinluade  und  WeäiplialeDs. 


(Am  1.  Januar  1869.) 


Ehrenmitglieder. 

Titel  Terftttderungfen: 

Döll,  Geh.  Hofrath  in  Karlsruhe. 

V  Iluidiugcr,  W,.  Ritter,  k.  k.  Hofrath  a.  D. 

Soubert,  Moritz,  Dr.,  Ilofraih  m  Carlsruhe. 

Ordentiiche  Mitglieder. 

A,  Eegleiwigs^iirk  Clin. 

Hierher  verzogen  sind: 

Abels.  August,  Bergassossor  iu  Cöln. 

Diesterweg,  Bergassossor  in  Bmiiii. 

Kosmarni.  B..  I)r.,  Bergrcforcndar  in  Bonn. 

Kubalo.  Dr.,  Apotlieker  in  Bonn. 

T 0  r b e  r ge  r ,  Friedr.,  Cand.  phüos.  m  ( i  odesberg. 

W  ü  1  f  f  i  n  g .  Ober-Rcgierungsrath  in  Colu. 

T.  Zastrow,  k.  Berggeschworener  in  Euskirchen- 

An f genommen  wurden: 

T.  B  er  n  n  t  Ii  ,  Regierungiprftaident  in  Ooln. 

Böker,  H.,  jtm.,  Rentner  in  Bonn. 

Bürgers,  Ignes,  AppeUatiom^Oeriehimtli  in  Cöln. 

Bnich ,  W.,  Geb.  Medicinalratb  und  Prof.  in  Bonn. 

Dieckhoff,  Aug.,  k.  Bteuraih  in  Bonn. 

F     ,  Gerb.,  Dr.,  Adyokat->An weit  und  Justisratk  in  CÖki. 

Henry  ,  Gerl,  in  Bonn, 

Kekal4,  A.»  Dr..  Profeisor  in  Bonn. 

Kl  ey,  C,  CiTil-Ingenieur  in  Bonn. 

Kyll,  Th.,  Chemiker  in  OQln. 
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Marquart,  Paul  Clamor.  Stud.  ehem.  in  Bonn, 
Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.  und  Prof.  in  Bonn. 
Prätorius.  Jacoh.  l'iiuiüiaceut  in  Bonn. 
V.  RappurJ.  1  url.  Rittmoister  a.  D.  in  Bonn. 
Ben  neu,  Latidrath  a.  D.  und  Special-Director  der  rli.  fifflalMllll 
in  Colli, 

Schallenberg,  Joh.  Oeoi^,  Bentaer  m  Boim. 

Sc  hmitz  ,  Geoi'g,  Dr.  in  Göln* 

Schmitz,  Fried.,  Stud.  pliÜos.  in  Bona. 

V.  Seydlits,  Herrn.,  General-Higor  e.  D.  in  Bonn. 

Siegmund,  Ad..  Mineralog  in  Bonn. 

Simrock,  H.»  Dr.  med.  in  Bonn. 

Stflhlknecht,  Herrn.*  Rentner  in  Bonn. 

T.  Wintsingerode,  Beg.-Präsident  s.  D.  in  Bonn. 

Wirts,  TL,  Fabrikant  ekemisoker  Prodnote  in  Coln. 

Wiiimann,  Bob.,  Oberfitarrter-Candidat  in  Bonn. 

Wolff ,  Jttlins  Theod.,  Dr.  philos.  in  Bonn. 

TitelT  er  ändern  ngen: 

Oeisiler,  H.,  Dr.  phüo«.,  Teebniker  in  Bonn. 
Po  Header,  Dr.,  Sanititsratk  in  Wipperforth. 

B.  Bcgienngsbeiirk  C«bl«u* 

Hierker  versogen  lind: 

Somborn,  Garl,  Kaafinann  in  Boppard. 
N5k ,  W.,  QmbenTerwalter  in  Wetdar. 

Anfgenommen  wurden: 

B  a  c  b  e  m ,  Frans,  Steinbrnebbentier  in  Nieder-Breisig. 
Hekliif,  £.,  Apotkeker  in  Idas  a.Bb. 

Stemper,  Heinrieb,  Ober-Steiger  anf  Ombe  Friednöb  an  Winen 
a.  d.  Sieg. 

Namenbe  ricktignng: 
Weyden,  Vitne,  Tkierarst  1.  ElaaM  in  Neuwied. 

€•  Be^erai^besirk  Disield^rL 

Hierher  verzogen  sind: 

Bruns.  Wilh..  Ecctor  in  Dabringhatieen. 
HasselkuB,  Tkeod.,  in  Düsseldorf. 

Hu  eck,  Hermann,  Kaufmann  in  DüMeLdorf  (EÜBabethstrasse  45). 

Knipping,  Rector  in  Cleve. 

Probat,  H.,  Gynmaaial-Director  in  Eiaeii. 
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Aufgenommen  wurden: 

Bremer,  Friedr.,  Kunst-  und  Handelsgärtner  in  Giere. 
Ellen  borgor,  Ilonn.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Feldmann.  Dr.  med.   und  Kreisphysikiis  in  Elberfeld. 
Hilger.H,  Dr.,  Apotheker  in  Weveliughoveii. 
JonghauB,  Kaufmauu  in  Langenberg. 
Faltrow,  Apothi^k»'r  in  Solingen. 
Peill,  Gust.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Plange,  Betriebs^Director  der  bergiadli-iDärkieclieii  Eisenbahn  in 

Elberfeld. 
Schräder,  Bergmeister  in  Esaen. 

T  itdl  Ter  Und  e  rang: 
Kramme,  Dr.,  Ober-Lehrer  in  Daitbarg. 

b,  Regierangsbeslfk  AadieB. 

Hierher  verzogen  sind: 

Haber,  Bergreferendar  in  Eschweiler-Pumpe. 
Lsndiberg,  £.,  Betriebedireotor  in  Aachen. 

Aufgenommen  wurden: 

Gl a s  8  e  n ,  Peter,  Lehrer  in  Altenberg. 
Hart  wig,  Ferd.,  Ober-Steiger  in  Altenberg. 
Kossclkaul,  Rob.,  Knnfmann  in  Aachen. 
Meyer,  Ad..  Kaufmann  in  Eupen. 
T holen,  W.  Jos.,  Hüttenmeister  in  Alienberg. 

£.  fiegierangsbezirk  Tri  er. 

HieTher  versogen  sind: 

Beel,  Bergingenieur  in  Saarwcllingen. 
Busse,  F.,  Bergmoister  auf  Grube  Merchweiler. 
M  allmann,  Oberfiirster  in  St.  Wendel. 
Schulz,  Alex.,  Berf,';iS'<r:'ssor  in  Sa arl »rücken. 
Zix,  ilcinr.,  IStärgüä&üQmr  m  baarbruckcu. 

Aufgenommen  wnrden: 

Böcki  n  ^.  Eduard,  HüttenbesitKer  auf  UaUberger-Werk  bei  Saar- 
brücken. 

Böcking,  Rudolph,  Hüttenbesitzer  auf  Hallberger.Werk  bei  Saar- 
brücken. 

Kroeffges,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 

Maas 8,  königli("hpr  B^rrnnspector  in  Saarlonis. 

Richter,  Max.,  Weingutsbeeitser  in  Möhlheim  an  der  MoseL 
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Cl«  Re(ieriiii|;slieurk  Arasberg. 

Hierher  yeriogen  sind: 

Schay(*r.  köni-^rlichcr  Bankdir^rtor  in  Altena. 

S  t  o  1  7. 0  n  b  e  r  g ,  E.,  (Jnibendvreotor  auf  Z»M'he  Centrum  bei  Bochum. 
Zöllner,  D.,  Cataatercontroleur  in  Arusberg. 

Aufgonoramen  wurden: 

Bernau,  KreiBrichter  iu  Iserlohn. 

Bohnstedt,  Oberbergrath  in  Dortmund. 

Cappel!.  E..  Bergrefprendar  in  Dortmund. 

Härche,  llud.,  'iVchiiik'T  in  Saalhausen  bei  Altenhunden. 

Schmidt  III,  Wilhelm,  in  Müsen. 

S  c  h  m  i  t  z .  C,  Apotheker  in  Letmathe. 

Wurmbach,  Carl,  in  Siegen. 

TiieWerindervngen: 

Asbeck,  Carl,  Comin^-rzieurath  in  Hägen. 
G a  1 1  u  8 .  Bergrath  iu  Witten. 

Hamblüch,  Gruben-  und  Hättenverwalter  in  burghoidinghauaer 

Hütte  l>ei  Crombach, 
Pottboff,  Dr.,  Sanitätirath  iu  Schwelm. 
Vorländer,  Carl,  Gewerke  in  Hilchenbach. 

IL  Regief«igtlb«iirk  MtUiftor» 

Hierher  verzogen  sind: 

V.Förster,  Architekt  in  Recke  bei  Ibbenbühren. 
Michaelis,  kgL  Wasserbau-Inspector  in  Münster. 

Titel  T  er  ftnderun  gen : 
Eagelhardt,  Bergrath  in  IbbenblUireiu 

Lorscheid,  J.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Beel*  mid  Gewerbeiohiile  in 
Müiuter. 

Wilmt ,  Dr.  philoe.,  Hedioinal-AeieMor  und  Apefheksr  in  Ifttniter. 
L  Ib  dea  ibrigen  PrtTiuatt  PrasMis, 

m 

Hierher  Teriogen  eind: 

Baenmlert  Bergrath  in  Königahfltte  bei  Tamowits  in  SoUeiien. 
Bergemann,  C,  Dr.,  Profeeior  in  Berlin  (Edniggrataofafer.  91). 
Brokmann»  W.,  Lehrer  in  Berlin  (Friedrich'  und  Kfonen-Btraewm* 
Ecke  68). 

T.  Dücker,  Bergaaieesor  in  Nenrode  in  SckMcn. 
Langen ,  Emil,  Fahrikbeiitaer  in  Salagitter, 
tf  eyer » Bmd.*  SQn4(glrtii«r  in  Potsdam. 
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Seligmana,  Gtutttv,  Bentiurm  Borlin  (Harkgnfenstrasie  100)« 
Zirkel ,  Ferd.»  Dr.,  ProlSMsor  in  KioL 

Aufgenommen  wurdeu; 
Curtze,  Gymnasiallehrer  in  Thom. 

Giebeler,  Carl,  Hüttenbesitzer  auf  Adolpbshütte  bei  Dillenburg. 
Ueberle,  Carl.  Beigw^rksdireotor  von  Grube  Fhedriohasegen  in 

Oberlahnstein. 
V.  Kifltowsky,  Intendanturraih  in  Posen. 

TitelTer  Änderungen : 

Alt  bans,  Bergrath  in  Scliönebuck. 
Koch,  Carl,  Dr.  philos.  in  Dillcnburg. 

Lasard,  Ad..   Dr.  philüä.,  Agent  für  Berg-   und  Hüttenwerke  in 
Berlin  (Blume's  liof  16). 

K.  AnmerMI  Prensira. 

y e rz og en  sind: 

Abioh  ,  Staatmtii  nnd  Akademiker  in  Tiflis. 

T.  Asien,  Hugo,  Sind,  philet.  in  Heidelberg  (Angnstinentr.  18). 

D  c  w  alqn  e ,  PJrofessor  in  Louvain. 

Erlen mey er,  Professor  in  München. 

Fatsbender,  R..  Lehrer  in  Maestricht. 

Hildebrand.  Fr.,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 

Müller  ,  E.,  Apotheker  a.D.  in  Bingen  (Fmohtmarkb  606). 

Preyer,  Professor  in  Jena. 

8  te  in  an ,  Dr.,  Apotheker  in  Zweibrficken. 

Aufgonommen  wurden: 
Woh  1  w  e  r  t  h  ,  M.,  Ingoineur-Directeur  iu  SSlinng  bei  Forbach- 
Zartmart  n    Ferd.,  Dr.  med.  und  Direotor  der  Augenbeilanstalt in 
Luxemburg. 

N amenbe rieht  ig  ung: 
P 1 0  e  n ,  Dr.  med.  aus  Java. 


Hitglieder  deren  jetsiger  Anfenthalt  unbekannt  iat. 

Ba  st  0  r  t ,  Aug.,  Gnibcnl)n8itzer,  früher  iu  Glessen.  ^ 

Burchartz.  Apotheker,  früher  in  Anchon. 

von  dem  Busche,  Freiherr,  früher  lu  Üuchum. 

de  Groote.  Bauführer,  früher  in  Sie<jeu. 

Grube,  Gartenkünstler,  früher  in  Düsseldorf, 

Harten,  F.  0.,  (rüber  in  Büqkeburg. 
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Henne s,  W.,  Kiuifinann  iind  Btt-grerwalter,  Mher  in  RündttoUL 
Heyne,  Th.,  Bergwerksdirector,  früher  in  OsnabrOek. 
Knoop«  Ed.,  Dr.,  Apotheker,  früher  in  Waldbröl. 
Oeiterlinek,  Hüttenverweltert  frQher  tu  Meggener  Eieenirork  bei 
Altenhunden. 

Bykom,  J.  B»,  Bergwerksbesitser,  früher  in  BnrgsteinfurL 
Schmid«  Louie,  Bauaufseher,  fr^er  in  Wetzlar. 
Schramm,  Rud.,  Kaufinann,  früher  in  London. 
Schübler,  Reallehrer,  früher  in  Bad  Ems. 
Simmeribaob,  Beig-  nnd  Hüttendirector,  früher  in  Daenbnig 
am  Harz. 

Spif^ker,  Alb.,  Bergexpectant,  früher  in  Bochum. 

de  Yaax,  früher  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

Welkner,  C,  Hüttendirector,  früher  in  Wittmareohen  bei  Lingen 

(Hannover). 
Wüster,  Apotheker,  fr^er  in  Bidefeld. 

I>arch  den  Tod  yerlor  der  Terein  1^  ordentliche  Mitglieder, 
deren  Hamen  im  Jaliresberichte  angeführt  eind;  'S?  echieden  freiwil- 
lig am. 

Am  1.  Jiiuuar  1869  betrug: 

Die  Zahl  der  Ehrpnmitglieder  88 

Die  Zahl  A"v  ordentlichen  Mitpflieder 

im  iiegienmgsbezirk  Cölu  255 

„  Cohlenj!   157 

Düsseldorf  263 

„  Aachen    ,   •   •   •  106 

„  Trier  102 

„  Minden  88 

„  Arnsberg   .  838 

„  Münster  58 

In  den  ühri^ren  Provinzen  Preuaaeus   121 

Ausserhalb  IVenssen  80 

Aufenthall  unbekannt   19 

1668. 

Seit  dem  ersU  u  .Januar  1869  sind  dem  Verein  beigetreten: 

1.  Berres,  Jos.,  Lohgorbereibesitzer  in  Trier. 

2.  Jehn,  Dr.,  Sanitfitsrath  und  Kreisphys.  in  Uamm. 

3.  Kreutz.  Seminar-Lehrer  in  Brühl. 

4.  V.  I)  r  o 9  te- H  ül  shof,  Ferd.,  Freiherr,  in  Münater. 

5.  Lttudois.  Dr.,  Gymnasiallt'hri'r  in  Münster. 

6.  Cauer.  Dr.,  Gyijmaöialdirector  in  Hamm. 

7.  Rosdüehor,  Cataster-Controleur  in  Hamm. 

8.  Dohm,  AppeUationS'Gerichts-Fräaident  in  Hamm. 
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9.  Klüppelberg,  Apotheker  in  Ilamm. 

10.  Beck,  Ph.,  Lebrer  an  der  höhern  Töchterschule  in  Elberfeld. 
!!•  Nobiling,  Theodor,  Dr.,  Dirigent  der  ehem.  Fabrik  Rhenani* 

in  Oberhausen. 

12.  St(jll.  Stouprcmpfiingor  in  Hiimni. 

13.  N  ölten.  Apotheker  in  Barop  bei  Bortmimd. 

14.  Funke.  Apotheker  in  Hagen. 

15.  Kühtze,  Apotheker  in  Gevelsberg. 

16.  Plagge,  Dr  med.  in  Ibbenbühren. 

17.  Raabo.  Betriebsführer  der  Bleierz-Zeche  Perm  in  Ibbenbtthren. 

18.  Ulm  an n.  SparkaHsenrendant  und  Läeutanant  in  Ilamm. 

19.  Suberg,  Kaufmann  in  Hamm.* 

20.  Rocholl,  Wilhelm.  Havannah. 

21.  Schmitz.  Ap}).-Ger.-Rath  in  Hamm. 

22.  Hefrer,  Dr..  üyuiuasiallehrer  in  Soest. 

23.  H  n  n  k  e  m  ü  1 1  e  r ,  Bergreferendar  in  Bochum. 

24.  B  r  i  a  k  e  n  s  t  ein  .  Gruben director  in  Witten. 

25.  Dahl,  Wilh..  Reallehrer  in  Lippstadt. 

26.  Speith.  Apotheker  in  Oelde. 

27.  Volmer,  Kn^^elb..  Dr.  med.  in  Oelde. 

28.  Aren  8,  Carl,  Kaufmann  in  ArnsV)ery. 

29.  Grone,  Alfr..  Maschinen-Inspector  ui  Hörde. 
80.  Ohler,  Kaufnianu  iu  Cölu. 

31.  Liebermeister,  E..  Dr.  in  Unna. 

82.  Lent,  Dr.,  in  Dortmund. 

33.  Wrede,  Fr.,  Rentner  in  Hillenhütten. 

84.  Dideriohs,  Ober-Masohinemneister  der  Berg.-Mark.  Eisenbahn 

in  Witten. 

85.  Ohm,  Job.,  Apotheker  in  Salshotten. 

86.  Limburg,  Telefr.-Inspeetor  in  Oberhaosen. 

87.  Böge  hold.  Bergeleve  in  Höngen  bei  Aachen. 

88.  WeisB,  C,  Bahnmeister  in  Hamm. 

89.  Ebbin ghana,  Emst,  in  Letmathe^ 

40.  Klaas,  Fr.  Wilh..  Chemiker  in  Hörde. 

41.  Br  an  ns,  B.,  Dr.  philos.,  in  Brannschweig  (Steinthor  8). 

43.  Boismard,  Jos.»  Bentner  in  Steele  a.  d.  iL 
48.  Sohumaeher,  Fr.,  B&rgermeiBter  in  Hattingen. 

44.  Tnrok,  W.,  Commersienra^-Rath  in  Lüdenseheid. 

45.  Hache  >  Bürgermdster  in  Essen. 

46.  Seh  Urenberg,  Banuntemehmer  und  Gewerke  in  Essen. 

47.  Richter ,  E.,  Seminar-Direetor  in  Paderborn. 

48.  Nitschke ,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

48.  Lagemann,  Heinr., Eanfniann  in  Mfioster. 
50.  Ohm,  Apotheker  in  Drensleinfort. 

 * 


Digitized  by  Google 


I 


8 

Eme  durch  üerm  Mohr  yeranlasste  Erklamng, 


Die  Herren  A n  dr  ä  und  Lasard  haben  gettötst  auf  eigene. 

Andere  und  meine  Beohaclituug^en  in  den  Sitzungen  des  geehrten 
Vereines  mehrfach  die  auch  meiner  Meinung  nach  irrige  Ansicht  des 
Herrn  Mohr  über  UrspriiDpr  der  Steinkohlen  aus  Tangen  bekämpft 
und  widerlegt,  so  dass  icli  es  für  voUij/  ül^erflüssig  halte,  den  geehr* 
ten  Verein  in  dieser  Hinsieht  zu  behelligen.  Neuerliehst  hat  anch 
noeh  Herr  Fer  J.  Cohn  <li"  Unmö«;lichk(Mt  ihrer  Begründung  aus 
(l'^r  lieschaffeiilieit  der  Tange  und  des  Meeresgrundes  nachgewiesen, 
t  ur  die  i'anser  Ausstellung  im  Juhnj  1B67  hatte  ich  zum  thatitach* 
liehen  Beweise  meiner  zwischen  — 54  in  der  gesammteu  deut- 
schen KiihleTiforination  «jes-Ktuueiien  Erfahrungen  eine  Anzahl  höchst 
ausgezeiclinetcr  Exemplar'  «  on  Steinkohie  mit  dentliclist  orkeimba- 
ren  Pllanzen  der  gesammten  Koldenüora,  begh'itet  vuu  Photographien, 
ausgestellt,  welche  in  ihrer  Art  einzige  Samuihmg  sich  jetzt  in  dem 
Jedermann  zugänglichen  Museum  unseres  Königlichen  Ministeriums 
für  Bergw*'rkäaugelegenheittiu  in  Berlin  befindet,  dem  ioh  sie  auf  sei- 
nen Wunsch  übergal). 

Nachdem  cm  biaher  nocii  nicht  gelang,  Herrn  Mohr  eine  an- 
dere Ucber/.eugung  beizubringen,  kann  er  endlich  nicht  umhiu  m 
Bczieliung  auf  die  obigen  von  ihm  in  Paris  gesehenen  Exemplare  zu 
sagen  vCorrespondeuzblalt  des  nuturhistorischcn  Vereines  der  Prcuss. 
Rheinlaude  und  Westphalen  1867  S.  98;:  »die  von  Ilcrru  Göppert 
ausgelegten  Pflanzenreste  waren  Schieferthon  mit  einem  schwachen 
Beleg  von  Steinkohlexi8ub8iaQ2.c  Dieser  Behauptung —  denn  alles 
andere,  was  er  bei  dieser  Gel^^nheit  noch  beibringti  haben  die  oben- 
genannten  Herraa  langst  widerlegt— -ffi lila  ioh  mieh  Toranl  aast, 
auf  das  entsohiedenate  ent gegensntreten,  weil  sie 
mit  den  thatsaohliohea  Yerhftltniisen  in  ichroffatem 
Gegensati  steht  und  Jedermann  sieh  anch  hent  noch 
▼on  der  Bichtigkeit  ond  Wahrheit  meiner  Angaben  am 
oben  genannten  Orte  übersengen  kann. 

IKese  Behauptung  beruht  gelind  gesagt  auf  YÖlIiger  ün- 
kenntniss,  die  Herr  Hohr  freilich  schon  vom  Beginn  dieser  lite- 
rarischen ControTerse  bereite  im  Jahre  1666  auf  das  schlagendste 
dadurch  doknmentirte,  dass  er  mich  als  eine  Stfttee  IGr  seine  dies- 
fallsigen  Ansichten  betrachtete. 

Breslau,  den  24.  April  1869. 

Htt(M«d  de«  Vsrsiaf. 
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Bericht  über  die  XXVI.  General- Versammlung 
des  naturhistorischen  Vereini  für  Bheinland  und 

Westphales« 


Die  dieijfthrige  General- Versaoimlung  fand  TOm  17.  bis  19. 
Mai  in  Hamm  an  der  Lippe  Statt.  Bereits  am  17.,  dem  sweiten 
Pfingstfeiertage,  trafei^  die  Theilnehmer  zahlreicb  ein  und  yersam- 
rni  Itcn  sich  um  6  Uhr  Abends  im  Gatthofe  „zum  Grafen  von  der 
Mark''  zu  gegenseitiger  BcgrüsBOOg  und  vorläufiger  Besprechnng, 
I>io  Mittheilung,  daM  noch  eine  grosse  Anzabl  von  Vereinsgenossen 
am  Vormittage  des  18.  ankommen  würde ,  erhielt  ihre  volle  Bestä- 
tigung. In  den  Morgenstunden  dieses  Tages  benutzten  sehr  viele 
Mitglieder  die  von  Herrn  Dr.  von  der  M arck "freundlichst  gebo- 
tene Gelegenheit,  seine  ausgezeichnete  Sammlung  von  fossilen  Fi» 
sehen  aus  den  obersten  Kreideschichten  von  Sendenhorst  in  Augen- 
schein zu  nchmcL,  worauf  bald  nach  9  Uhr  die  Sitzungen  in  dem 
festlich  geschmückten  Saale  der  Gesellschnft  .,Clüb'*  durch  den  Ver- 
eiuBpräsidenten,  Herrn  Wirkl,  Geh.-Bath  JDr.  von  Dechen,  eröffnet 
üFurden. 

Nachdem  zuniudist  Herr  Bürgermeister  1  lemann  die  Ver- 
sammhiti;^  iiu  Nanien  der  Stadt  mit  freundlichen  Worten  bej^rüsst 
hatte,  denen  der  Vortjitzeude  eine  dankende  Erwiderung  folgen  Ueas, 
erstattete  Herr  Yico-Präsident  Dr.  Marquart  den  nackstehenden 
Bericht  über  die  Lage  und  Wirksamkeit  des  Vereins  im 
Jahre  1  806.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1867  betrug  die  Anzahl  der  Mit- 
glieder 1557.  Hiervon  verlor  die  Gesellschaft  19  durch  den  Tod,  und 
zwar  die  Herren:  Bergmeister  Co  eilen  in  Zülpich,  Apotheker 
Flach  in  Bonn,  Oberlehrer  He n  ekel  in  Neuwied,  Geh.  Comraer- 
zienrath  Frauz  Ii  a  n  i  1  ;u  ivulaui  L,  ivrciaphyeikus  I)r,  Kau  er  z  in 
Kempen.  Kaufmann  Luckhaus  in  Remseheid.  E.Matthes  in  Duis- 
burg, Rentner  Paulus  in  Cleve,  Bergwerks bc sitzer  Aug.  Berg  in 
Hardt  bei  Siegen,  Salinenverwalter  von  Brand  in  Neuwerk  bei 
Werl,  Fabrikant  Ambrosins  Brand  in  Witten,  Flehingbau« 
in  Crengeldana  bei  Witten,  BergschuUebrer  Grünew&lder  und 
Berggesobworner  Lind  in  Boobam,  Steuereontrolenr  Sobmiia  in 
Dortmund,  Zabnanct  Gerecke  in  Ifüniter,  Geb.  Ober^Bergratb 
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Martins  in  Berlin,  Finiiurath  Drovei  in  Arolsen  und  Privater 
Carl  Wagner  in  Bingen.  Wenn  wir  hierbei  Yei^nlassung  nehmen, 
des  dahiogetohiedenen  Herrn  Franz  Haniel  noch  beiondori  eh- 
rend an  gedenken,  ao  crfiUlen  wir  damit  nur  eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit,  die  wir  ihm  för  aeine  wiederholt  hewieeene  Füraoi^  um 
du  materielle  Wohl  des  Vereins  schulden. 

87  Mitglieder  schieden  freiwillig  aas»  so  dass  der  Gesammi- 
Terlast  sich  auf  56  beUuft,  wogegen  61  nene  aufgenommen  wurden, 
mithin  am  1.  Janaar  1869  die  Gesellschaft  1662  Mitglieder  aählte. 
Hinzugetreten  sind  bis  14.  Mai  h.  a.  bereits  18.  Wir  erkennen  darin, 
dass  der  Verein  sich  immer  noch  einer  regen  TheUnahme  sa  er^ 
freuen  hat,  und  dass,  wenn  auch  sein  Waohsthum  jetzt  langsam  vor 
siöh  geht,  wie  dies  bei  seiner  bereits  gewonnenen  grossen  Ani^ 
Dehnung  kaum  anders  möglieh  ist,  die  Zunahme  als  eine  stetige 
ersoheint. 

Der  för  das  abgelaufene  Jahr  Teröffesttichte  26.  Band  der 
QesellBchaftBchriften  enthält  zahlreiche  Beitrilge  aus  den  verschie- 
densten Zweigen  der  Naturwissenschaften,  wodurch  die  manmgfkl* 
tigen  Interessen  der  Mitglieder  eine  cr^vü^schte  Befriedigung  erfah- 
ren haben  dürften.  Beigesteuert  wir  1  l  ierzu  von  den  Herren  H, 
M&ller,  £.  Weiss,  Förster,  W.  Velten,  von  Dechen,  B. 
Kosmann,  van  Binckhorst,  A.  Dohm  und  C.  J.  Andrä, 
deren  Abhandlungen  21  Bogen  füllen  und  von  6  Tafeln  Abbildungen 
begleitet  sind.  Das  Correspondenzblatt  umfasst  6  Bogen,  die  Sitzuni^s- 
benchte  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde, 
welche  eine  grosse  Reihe  sehr  lehrreicher  MilUioilniiQ^en  bringen, 
6V»  Bogpn.  wonach  im  Ganzen  33Vs  Bo^en  vcroflent licht  NvurJcn. 

Der  Schriflontanschverkebr  mit  andern  wissenscbaltlichen  Ver- 
einen ist  stf  t'^  im  Zunehmen  begritien  iiud  findet  gegenwärtig  mit 
Gesellscluü' I  II  Statt,  worunter  4  im  Laufe  des  Jahre«?  beigetre- 
ten sind.  Die  hierdurch  erworbenen  Drucksaclien  sind  im  Corre5«pon- 
denz-blatt  No.  II  verzeichnet.  Ausserdem  giugeu  fiir  die  liibliolbek 
40  Nummern  wisBeiischaftbchc  Abhandlungen  in  Separatabzügen  und 
selbständige  Schriften  ein,  \vo])ei  wir  uns  nicht  versagen  können 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  namentlich  unsenn  Herrn  Träsidenten 
ciuiye  kostbare  Gaben  verdanken;  3  Werke  wurden  antiquarisch 
angekauft.  Öämmtiiche  Erwerbungen  sind  gleichfalls  an  vorganann- 
tcr  Stelle  einzeln  aufgeführt. 

Auch  das  Museum  erhielt  von  verschiedenen  Seiten  sehr  werth- 
volle Mittheilungen,  worüber  das  CorrespuudeuzUatt  No.  II  die  nä- 
heren Anjyaben  entbfill. 

Die  General- Versammlung  zu  Pfingsten  fand  mit  Zustimmung 
der  Gesellschaft  ausnahmsweise  in  Bonn  Statt,  weil  damit  das  25j&h- 
rige  Stiftungsfest  verknüpft  war ,  das  in  wQrdiger  Weise  und  nnter 
sehr  sahlreioher  Betheiligung  begangen  wnrde.  Von  einer  Herbstver- 
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Banunlttog  ward  wegen  TenohiedeDer  damli  in  Aussicht  stehender 
Festliehkeien  in  Bonn  Abstand  genommen.  Am  14.  November  feierte 
der  Nestor  der  rheinischen  Naturforseher,  unser  langjähriges  hoch- 
gesoh&tstes  Mitglied,  Herr  Berghauptmann  und  Professor  Nögg«- 
rath,  sein  6(l|jihriges  DootorJubil&um.  Der  Vorstand  nahm  deshalb 
Veranlassung,  demselben  im  Namen  des  Vereins  seine  lebhafte  Theil« 
nähme  und  aufrichtigsten  Glückwftnsehe  au  diesem  bedeutungsTollen 
Tage  zu  erkennen  zu  geben,  und  eröffnete  ihm  zugleich,  dass  der 
Verein  im  Hinblick  hierauf  das  vom  Professor  Mücke  zu  DQsseldorf 
in  Oel  gemalte  iebensgrosso  Brustbild  des  Jubilars  durch  Ankauf 
enrorben  und  sn  dauernder  Erinnerung  im  Vereinsgebäude  aufga* 
stellt  habe.  Auffi^sung  und  Ausführung  des  Bildes  sind  in  hohem 
Grade  ansprechend  und  weisen  ihm  einen  wahrhaften  Kunstwerth  zu. 

Die  Gcldverbältnisse  des  Vereins  haben  sich  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahres  günstiger  gestaltet  als  im  TOrhergehenden,  in- 
dem das  in  der  vorigen  Rechnung  anffrefuhrte  Defizit  von  Thlr.  161 
26  Sgr.  9  Pf.  aus  dem  Ueberschusse  der  so  reichlich  eingelaufenen 
freiwilligen  Beiträge  für  den  Ankauf  des  eben  erwähnten  Portraits 
gedeckt  werden  konnte. 

Nach    vorliegender    von    Herrn  Rendantm    Henry  einge- 
reichter Kechnuug  pro  18r,«  ergiebt  sich  eine  Emnahme 
von  Thlr.  lüüT.  7.  10  und  eine  Ausgabe  von 

„     1954.  6.   0  so  dasB  sich  am  ersten  Jau.  1869 
ein  Kassenbest.  von  „        13.  1.    1  ergiebt. 

Ich  ersuch©  die  General- Versammlung  wie  gewohnt  die  Rech- 
nung nebst  Belege,  welche  ich  hiermit  zu  übergeben  die  Ehre  habe, 
einer  Revisions-Comission  zu  überweisen,  damit  nach  Rieh ligbefinden 
derselben  dem  Bendanten  Decharge  ertheilt  werden  kann. 

Die  Beseitigung  des  Defioits«  womit  das  Vorjahr  abgeschlossen 
hatte,  wurde  aus  dieser  Rechnungsablago  mit  Befriedigung  entnom« 
men.  Zum  nächstjährigen  Versammlungsorte  war  Saarbrücken  be- 
stimmt worden ,  und  konnte  den  Anwesenden  ein  Schreiben  des 
naturwissenschaftlich-technischen  Vereins  daaolbit  nebst  den  Anlagen 
Yon  Seiten  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Saarbrücken  und  des 
Herrn  Bürgermeisters  von  St.  Johann  vorgelegt  werden,  welche  dazu 
in  freundlichster  Weise  einluden.  Als  Venammlungsort  für  das  Jahr 
1871  wurde  auf  Antrag  des  Herrn  Bergassessor  Gallus,  der  sich 
auf  den  Wunsch  der  städtischen  Behörden  bezog,  Witten  einstim- 
mig gewählt,  da  von  keiner  Seite  ein  anderer  Ort  in  Vorschlag  ge- 
bracht ward. 

Hierauf  gab  der  Herr  Präsident  Eenntniss  von  mehreren  ihm 
angekommenen  Mittheilungen  abwesender  Ver6ins*Mitglieder.  Ton 
diesen  hatte  Herr  Dr.  Ad,  Lasard  in  Berlin  nachstehende  Notizen 
eingesandt. 
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1*  Ueber  Bildung  toh  Eifenoolithen  in  der  Berli* 
ner  ABilinfabrik.  In  der  Berliner  AnOin&brik  hatte  ieh  — 
Dank  der  Oftle  der  Herren  Dr.  Hartine  und  Hendeleeohn  — 
Gelegenheit  die  bdehat  meikwM^e  Bildnng  Ton  Eieeneolüb« 
kennen  an  lernen.  Zar  Redaktion  werden  dort  fioin  gepnlverte  Eisen» 
fdle  derart  angewandt,  daaa  selbe  m  Nitrobemol  nnd  Eisigsiare 
langsam  sngesetit  werden.  Die  in  einem  grossen  Apparat  befindlidie 
breiartige  Masse  wird  fortwlbrend  nmgerfibrt,  wfthrend  ftberiutater 
Wasserdampf  Ton  160^180^  JL  durchströmt.  Kaehdem  die  FNlBaig- 
keit  abgelaufen,  ist  der  snrückbleibende  Brei  erfttUt  von  einer  Menge 
ans  Eisenoxydnloxyd  ^^r^ stehenden  Eisenoolifhen  in  der  mscbie- 
densten  Grosse,  zum  Theil  im  Innern  concentrisch  schalige  Stmktar 
zeigend.  An  der  Luft  getrocknete  Stucke  dieses  Brei's  gleiehea  einem 
Oolithpesteine.  Es  ist  diese  merkwürdige  Bildung  keinesvreiTs  von 
dem  Willen  des  Chemikers  abhängig,  sondern  bis  jetzt  während 
eines  Zeitramnes  von  mehr  als  einem  halben  Jahre  erst  sweimal 
dnrob  noch  nicht  ermittelte  Ursachen  aufgetreten. 

Ich  überreiche  der  hochgeehrten  Yersammlang  eine  Anaalil 
Kömer  und  ein  Stück  der  getrockneton  Masse. 

2.  Durch  Kälte  v  r  rä  d  ert  o  s  Zinn.  Herr  Stnnt^rath  v. 
Fritsche  in  Petersburg  machte  vioderholten  Malen  Mittheilnng 
(Verhandlung-  deutscher  Naturforscher  nnd  Aerzte  zu  Dresden  18(]8 
und  Berichte  der  deiitRclien  cliemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  l>^r»9 
No.  U  S,  112)  über  ein  in  eigouthümlicher  "Weise  —  wahrscheinlich 
durch  Kälte  —  modificirtes  Zinn.  In  dem  sehr  kaiton  Winter  07 
auf  68  hatte  nämlich  eine  in  Petersburg  an  der  freien  Luft  g-elasfert© 
Parthie  Banka-Zinn-Blücke  eine  vollständige  Umwandlung  erlitten, 
iiber  welche  Herr  v.  Fritsche  in  der  Sitzunj?  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschut L  um  22.  März  folgenderuiassen  berichtet: 

„Unter  Aufblühun«!:  ihrer  Masse  waren  sie  gänzlich  oder  nur 
theilweise  stänglich-kry stall iuisch  geworden  und  mehr  oder  weniger 
in  kleinere  oder  grössere,  diese  Struktur  zeigende  Bruchstücke,  zum 
Theil  sogar  in  ein  sandartigea,  krystalliniscb  körniges  Pulver  ser* 
fallen.  Babm  hatten  sidi  im  Innern  Hohlräame  gebildet,  welche  mit 
einem  metallglansenden  H&utohen  nbersogen  waren,  w&hrend  die  kiy* 
stalltnisohen  Gebilde  nicht  metallgl&nsend,  sondern  matt  erschienen." 

Indem  ich  dem  natarhistorischen  Yerein  einige  dieser  beschrie- 
benen Stucke  übergebe,  bemerke  ich,  dass  Umliche  Yerinderungen 
wiederholt  bei  Erschütterungen  s.  B,  an  alten  Orgelpfeifen  wahrge- 
nommen worden  sind.  Die  bekannte  Thatsaohe,  dass  in  England 
häufig  Brüche  eiserner  Achsen  beobachtet  worden,  wenn  bei  grosser 
Külte  ein  Stoss  auf  dieselben  einwirkte,  dürfte  Tielleicht^  mit  der 
Ton  Herrn  Fritsche  TerdflMUebtem  Erscheinung  in  einem  ge- 
netischen Zusammenhange  stehen. 

d.  Mikroskopische  Objekte  ans  anscheinend  strok- 
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torlosen  Steinkohlen.  Unier  allen  bei  mikroskopuahen Unter- 
«achungen  der  Steinkohlen  angewandten  Methoden  nimmt  das  von 
Professor  Schulze  in  Rostock  eingeführte  Macerationa-Verfahren, 
«her  welches  derselbe  wiederholt  in  den  Monatsberichten  der  Berl. 
Akademie  der  Wissenschaften  berichtet,  die  erste  Stelle  ein,  indem 
sich  durch  dasselbe  in  der  anscheinend  strukturlosesten  Steinkohle 
noch  die  zartesten  Formen  der  Pflanzen ,  welche  zur  Bildung  der 
Steinkohlen  wesentlich  beigetragen,  nachweisen  lassen. 

Pas  Verfahren  besteht  darin,  die  Steinkohle  in  Salpetersäure 
mit  einfach  chlorsaurem  Kali  langsam  auflösen  zu  lassen.  Nach  Aus- 
wasclmn«^'  der  Lösunof  mit  destillirtem  Wasser  und  Zusatz  von  Am- 
moniak erhält  man  aus  der  zurückgebliebenen  Masse  eine  grosse 
Anzahl  zu  mikroskopischen  Präparaten  sich  eiiynender  Reste  der 
feinsten  Thcile  der  Pflanzen.  Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  auf  diesem  Wege  die  ungeformten  Theile  aufgelöst  und  grade 
4ie  zartesten  geformten  erhalten  bleiben. 

Ich  sende  anbei  eine  Anzahl  aal'  dem  Wege  des  Macerations- 
verfahrens  gewonnener  Präparate,  welche  ich  zum  Theii  der  Güte 
des  Herrn  Prof.  Schulze  verdanke,  so  wie  eine  Flasche  oben  er- 
'wähuter  Lösung  mit  Sporen  nnd  eine  Flasche  mit  Zellen. 

Von  Herrn  Bei^fassessor  yonDücker  in  Keurode  war  der 
folgende  Artikel  über  Torgeschichtliche  Spuren  des  Men- 
schen inWesifalen  eingelaufen.  Die  westfälischen  Höhlen  sind 
seit  einer  Reih«  Ton  Jalveii  Tielftch  wisaenidiaftlioh  antersuoht  wor- 
den, doch  worde  die  Augenmerk  lianptaicblieh  auf  die  Erfonohang 
der  Thienrten  geriobtet;  welche  durch  die  gefundenen  Knoohen- 
reste  repriaentirt  werden.  Kooh  im  vorigen  Jehre  wurde  in  einem 
helbwisseniohaftliohen  Bhitte,  dem  Auslände,  bei  Oelegen|ieit  eines 
Berichtes  fiber  die  neu  aufgefundene  Tropfstein-Hohle  in  der  Grüne, 
bemerkt,  dus  bisher  in  den  Höhlen  des  westlUischen  EaUczoges 
keine  Spuren  menschlichen  Thun  und  Treibens  ans  vorgeschichtli- 
cher Zeit  gefunden  seien.  Doch  ist  es  bekannt  genug,  dass  das  Kean- 
derthal  ebenfalls  in  diesem  Kalksoge  liegt,  wenngleich  specicU  der 
Bheinprovins  angehörend,  und  dass  in  einer  dortigen  Ealkhohle  der 
wichtigste  derartige  Fond,  nämlich  deijenige  des  Neanderthaler 
fDssilen  Menschen,  durch  Herrn  Dr«  Fnhlrot  vor  12  Jahren  ge- 
macht wurde. 

Wenn  man  die  westfälischen  Höhlen  jetzt  mit  dem  Blicke 
durchforscht,  welcher  erforderlich  ist,  am  die  Tb&tigkeit  alter  wü* 
der  Menschen  ftn  den  unscheinbarsten  Resten  zu  erkennen,  so  wird 
man  finden,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Hohlen  von  solchen  Men- 
schen besucht  worden  ist  und  dass  die  betrefifenden Beste  massenhaft 
in  demselben  verbreitet  sind.  Leider  sind  nun  schon  viele  Höhlen 
ihres  Inhaltes  enUeert  worden  an  landwirthscbaftliohen  uxkd  sonsti- 
gea  Zwecken. 
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Im  Jahre  1867  hatte  ich  mir  durch  den  Besuch  des  Pariser 
Congresses  för  vorgeschichtliche  MenBohenktinde  den  obigen  Blick 
einigermassen  angeeignet  und  ich  hatte  mich  weiter  durch  Besieh- 
tigung  der  ganz  gleichartigen  belgischen  Höhleu  instrciirt,  welche 
durch  Herrn  Dupont  auf  Kosten  der  belgiacfaen  Regierung  mit  te 
vielem  Erfolge  durchforeoht  worden  sind. 

Ich  verwandte  dann  einige  Tage  auf  die  Unterauchung  der 
ausgezeichneten  Höhlen,  welche  in  meinem  beimathlichen  echönen 
Hdnnethale  vorhanden  sind. 

Zunächst  begab  ich  mich  in  die  gfrosse  Klusensteiner  Höhle^ 
die  nahe  südlich  des  alten  Schlosses  Khisenstein  am  linken  Thnl^e- 
hänge  der  llünne  etwa  -10  Meter  über  dem  Sj-iegel  dieses  interes- 
santen flaches  liegt  und  zwar  genau  an  der  btelle.  wo  dieser  nach 
langem  unterirdischen  Laufe  ans  Kalkbohlen  wieder  aufquillt. 

Die  Hohle  war  eben  ihres  Schutt iiihaltea  zum  grossen  Theil 
entleert;  man  war  mit  Fuhrwerken  in  das  geräumic'e  Fels»>nportal 
hineingefahren  und  hatte  viele  Ladungen  der  crdjgen,  kalkigen,  kno- 
cbenreichen  Massen  weggeführt.  Etwa  15 — 20  Meter  von  dem  Ein- 
gänge standen  die  Schuttmassen  indessen  noch  2  bis  3  Meter  hoch- 
An  der  rechten  Felswand  hing  ein  mächtiger  Tropfstein  kanzelfor- 
mig  in  vorbezeichueter  Hube;  derselbe  hatte  sich  über  dem  daselbst 
früher  vorhandenen,  nunmehr  entfernten  Schutt  mehrere  Meter  breit 
iiach  ausgebreitet. 

An  selbiger  Seite  auf  dem  Boden  lag  eine  tischförmigc  rund- 
liche Ksdksteinplatte  von  circa  1'  j  Meur  Durchmesser  und  ^,4  Me- 
ter Höhe;  dieselbe  zeigte  sich  au  dem  oberen  Umfange  stark  ge- 
gliitet  nnd  poUrt  Die  Politur  war  zum  Theil  mit  Tropfstein  über- 
aegen.  £e  rfiduie  diese  Politur  ohne  Zweifel  von  Bewegungen  leben- 
der Wesen  her  nnd  da  dieselbe  rings  herum  ging,  so  vermuthe  iob» 
dass  sie  anwillkflrlieh  von  Menschen  gemaeht  ist,  welche  lange  Zeit 
bindnroh  nm  diesen  Stein  als  um  einen  Tisch  handÜrt  haben.  Der- 
selbe hatte  firfiher  halb  im  Schutt  versunken  in  einem  aweiten  west- 
seitlich etwas  höher  befindlichen  Eingange  der  Hohle  gelegen.  Ton 
dem  Grundbesitzer  erwirkte  ich  die  Zusage,  dase  der  Stein  conser- 
Tirt  werden  solle, 

Die  üntersachung  der  Sohnttreste  ergab  mir  bald,  dass  die- 
selben massenhaft  Knochen  enthielten,  welche  in  Menschenhand  ge- 
wesen waren,  wie  dies  namentlich  ans  der  eigenthümliehen  Anfsplit- 
terung  der  Röhrenknochen  an  erkennen  ist.  Es  waren  diese  Beste, 
aas  den  unteren  Sohntimassen  recht  eigentlich  verkalkt  und  fossil 
Aschige  Maasen  nnd  gebrannte  Enoohen  wiesen  ferner  darauf  hin 
dass  der  ganae  Schutt  zum  grossen  Tlieil  unter  mensohlicher  Mit> 
wirkong  In  die  Höhle  gekommen  ist;  ein  Paar  scharfkantige  Fener^ 
stein-Abspliflse,  die  ich  land,  bestätigten  dies  ferner  in  der  bestimm- 
testen Weise,  indem  Feuersteine  dem  dortigen  Gebirge  fremd  sind 
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and  somit  nicht  auf  natürlichem  Wege  in  die  Höhle  kommen  konn- 
ten. Endlich  entnahm  ich  auch  aus  der  Hand  eiües  Arbeiters  die 
Hälfte  einer  cranz  normalen  Kinnlade  eines  5— 6jährigen  Kindes, 
doch  konnte  ich  leider  nicht  ermitteln,  in  welcher  Tiefe  des  Schut- 
tes dieses  Stuck  gefunden  war ;  wohl  stammte  dasselbe  aua  den  obe» 
ren  Schichten,  denn  es  war  mineralisch  wenig  inficirt.  Dasselbe 
befindet  sich  gegenwärtig  in  den  Händen  des  Herrn  Professor 
Schaaffhaasen  an  Bonn, 

Die  obigen  Knocbenreste  geborten,  so  weit  icb  sie  erkennen 
konnte,  grossen  Yierfässem,  wie  Bind,  Hirsch  und  besonders  häufig 
dem  Höhlenbären  an.  Yon  letzterem  fand  ieh  vielfaeb  BadoEähne, 
Kinnladenreste  and  Fangzähne.  Alle  sind  versteinert  and  viele  sei- 
gen.  unverkennbare  Sparen  des  Angebranntseins. 

Yielfoche  faostgrosse  Flassgeschiebey  die  sich  in  dem  Schutte 
finden,  mögen  von  den  alten  Mensehen,  die  an  Werkseagen  sehr 
arm  waren,  znm  Zersehlagon  der  Röhrenknochen  hingebrabbt  sein. 
Tropfstein-  und  Felstrümmer,  von  der  Decke  der  Höhle  herabgestfiiat, 
sind  sehr  häufig. 

In  gans  geringer  Entiemung  von  der  vorbeschriebenen  Klu< 
sensteiner  Höhle,  an  selbigem  Thalgehäuge,  12  bis  16  Meter  tiefer, 
ist  vor  einigen  Jahren  eine  sweite  äusserst  interessante  Höhle  ent- 
deckt nnd  nach  dem  Vornamen  des  Orundbesitsers  Friedriohs-Höhle 
genannt  worden.  Dieselbe  war  ursprfingiich  nicht  angänglich;  man 
fand  nur  eine  ganz  kleine  Oeffnung  and  erweiterte  dieselbe  aum 
Eingang.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  sie  vorne  ziemlich  geräumig 
und  leer  war,  wälirend  sie  weiter  hinten  bei  ansteigender  Erstrek* 
knng  ganz  mit  einer  lehmig-kalkigen  Knochenbreccie  angefüllt  ist. 
lob  verfolgte  dieselbe  10—15  Meter  weit  und  fand  sie  dort,  nach 
oben  gehend,  mit  vorbezeichneter  Masse  verstopft.  Durch  mühsame 
ArV>eIt  Hess  ich  aus  der  ziemlich  festen  Breccie  einige  Centner  los-  , 
arbeiten  und  fand  darin  eine  Menge  Knochenreste  und  Zähne  der 
obi^^eu  Art;  alle  stark  zertrümmert,  doch  an  und  für  ?ich  wegen 
d<«s  mehr  kalkigen  l^inschlu'^ses  zum  Tlicil  in  ganz  vortreftliclier 
Erhaltung  mit  heller  Fär])ut;fi:.  Sehwar/.e,  anscheinend  gebrannte 
Reste  fehlen  dazwischen  nicht.  Flussgeschiebe  sind  häufig  einge- 
mengt ;  ein  scharfer  Abspliss  von  einem  solchen  schien  mir  künöt 
lieh  als  Messer  vorgerichtet  zu  sein.  Von  Thierarten  konnte  ich  die 
obigen  erkennen,  darunter  den  Höhlenbären  besonders  häufig,  auch 
ausnahmsweise  ein  unverkennbares  Kieferbruchstück  eines  ziemlich 
grossL-n  Löwen  oder  Tigers  (fdts  spelaea). 

Da  die  Höhle  keinen  unteren  Eingang  hatte,  sich  vielmehr 
nach  oben  in  der  Richtung  auf  die  Klusonsteiner  Höhle  zieht,  so 
vermuthe  ich,  dass  dorthin  ein  Oeil'nung  vorhanden  war,  in  welche 
die  AbialU;  von  den  menschliehen  Mahlzeiten  hineingeriethcn.  Die 
weitere  Untersuchung  dieser  Höhle  ist  sehr  wüuscheuswerth. 
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Eine  halbe  Meile  abwärts  von  Klusenstcin  am  recUten  Ge- 
hingt det  HöiilMthAles,  auf  dem  Terrain  meines  elterlichen  I mu- 
gotef  BöduighftQMn,  liegt  noch  eine  sehr  schone,  wenig  bek^nmo 
Hohle,  der  Hohle  Stein  genatuit.  IHetelbe  hat  ein  geräumiges  Tor- 
4al  nnd  enthftlt  sehr  bedeutende  Schnitmauen.  Schon  im  Jahre  | 
1849  hatte  ich  eine  Kachgrabung  in  dieser  Hdhte  begonnen  und 
selir  bald  einige  Zihno  gefonden,  doch  wollte  .damale ,  bei  der  all- 
gemeinen  TTnkenntnise  alter  anthropologischer  Bette,  Niemand 
Werth  auf  eolche  legen  nnd  so  lieft  ich  die  Sache  liegen.  Mit  gn>t- 
ter  Hoffirang  tetste  ich  1867  die  Arbeit  durch  zwei  tenkreehte 
Eiaetiche  fort  nnd  trieb  dieaelben  in  der  kurzen  Zeit,  die  ich  sn 
TCrwenden  hatte,  IVs-'S  Meter  tief.  Hierbei  kam  eine  Menge  Eno- 
chentrümmer  zum  Yoraohein,  welche  die  Einwirkung  dea  Menedien 
ganz  bettimmt  bekundeten,  jedoch  zum  Theil  wenig  rertteinert  wa- 
ren und  üut  timmtlich  heimiaehen  Tbieren  der  Jetztzeit  anzugehö- 
ren schienen.  Mehrere  kleine  Feuertteinmetier  Tergewitaerten  mir 
das  hohe  Alter  und  die  anthropologiache  Bedeutung  der  Bette. 
Ziemlich  häufig  fand  ich  die  unteren  BeinknÖchelchen  aowie  bÜgel* 
iomigc  Flügelknochen  Yom  Feldhahn,  im  Vergleich  zu  den  anderen 
zertrümmerten  Resten ,  so  gut  erhalten,  das«  man  vermuthen  darf, 
eie  seien  ihrer  Zierlichkeit  wegen  werthgehalten  worden.  Einige  roh 
bearbeitete  KiL  r^li-Tigplitter  hielt  ich  für  PfeilspitjBen  und  in  einigen 
scharfkantig  geschlagenen  Steinen  der  Localitit  glaubte  ich  den  Ver- 
such zum  Ersatz  des  Feuersteines  zti  erkennen.  Die  ganzen  Funde 
deuteten  auf  ein  armes ,  friedliches  V..lkclien  aus  der  Zeit,  wo  die 
grossen,  jetzt  ausgestorbenen,  oder  fremdländischen  Thiere  die  dor-  ; 
tige  Geprond  nicht  mehr  bewohnten.  Die  weitere  Untersuchung  die-  ' 
eer,  noch  reiche  Ansboute  vertprechenden  Höhle  hoffe  ich  in  diesem 
Sommer  ausfiihreu  zu  können.  Erwähnen  moss  ich  noch,  dass  ich 
auch  die  berühmte  Halver  ITühlo,  welche  gleichfalls*  im  Hönnethal, 
IVa  Meile  südhch  von  Rödinghausen  gelegen  ist,  vor  20  Jahren  und  ' 
zwar  zu  der  Zeit,  als  jrrossartige  Schuttmassen  aus  derselben  ge- 
fichafft  wurden,  iiielirfaeli  liegucht  habe.  Es  kamen  damals  besonders 
haulig  BackzaliTie  und  Knoeh--'T]re<!te  von  Elephaiiten .  TTöhlenhären 
und  Rliiüoeeros  zum  Vorscli-  in.  X-tch  di-r  eigenthümlichen  /ertrüm- 
merun;^  dii^ser  Ilcste,  soweit  u  h  inich  deren  erinnere  und  sofern  ich 
noch  Stücke  davon  bewahre,  mucLte  ich  wohl  annehmen,  dass  die- 
aelben auch  zum  grossen  Theile  aus  Menschenhand  herstammten. 
Einen  Feuersteinabspliss  fand  ich  damals  und  bewahre  den!?elben 
noch  jetzt,  auch  chai  ikieristisehe  I>ruchstücke  sehr  alter  Töpferwanren 
mit  ein^jrehackenen  iiulksjiathtrümmern  hob  ich  in  der  Höhle  auf; 
ich  übergab  dieselben  vor  einigen  Jahren  an  Herrn  Dr.  Schlüter 
au  Bonn.  Im  Hintergrunde  der  Hehle  fimd  mau  drei  Skelette  jugend- 
licher mensehlicher  Individuen  begraben,  doch  hielt  man  dieselben 
gleich  manchen  anderen  an  der  OberÜache  gemachten  Funden  für  | 
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aus  hisiorisclior  Zeit  stammcud.  so  daas  man  sie  nicht  weiter  be- 
achtete. Kin  Paar  sohr  diiiiue  Schädolfrajntientft  kamen  davon  in 
meine  Hände;  du  selben  sehen  zwar  wenijt?  verändert  aus.  doch  hnf- 
ten  sie  stark  an  der  Zunge  und  deuten  so  auf  ziemlieli  hohes  Alter; 
es  würde  die  nähere  Untersuchuiig  der  ganzen  Skelette  gewiss  von 
Interesse  sein. 

Es  ist  mir  auÜalliMid  fcwpson  .  dnss  die  ßestc  der  «rrossen 
Dickhäuter,  weiche  in  der  liaiver  iiolile  ho  häufig  waren,  in  der  Klu- 
sensteiner  Höhle  und  im  Hohlenstein  mir  nicht  3m  Gesichte  kamen, 
doch  möchte  ich  wohl  annehmen ,  dass  solche  im  weiteren  Hinter- 
grimde,  oder  in  fifrösserer  Tiefe  zum  Vorschein  konimeu  werden. 

Eine  auii.iUcnde  Erscheinung  fand  ich  auch  darin,  dass  die 
Portale  vieler  durticfer  Höhlen  an  ihren  oberen  iiändorn  so  hübsch 
sbgeruudet  sind,  {gleichsam,  als  ob  die  alten  Bewohner  dieselben 
etwa  durch  Feuersetzen  bearbeitet  und  vcrschüuort  hätten.  In  der 
Grüne  Uegt  nahe  beim  Bahnhofe  am  linken  Gehäng^e  des  Lennethaies 
eine  Hohle,  welche  diese  Enoheinong  sehr  gut  zeigt. 

Von  sonstigen  vorgeeelikilittkiien  Sparen  des  Menschen  in 
WestfUen  kuin  ich  erwfthnen,  das«  in  derN&he  vonSssun,  bei  dem 
Dorfe  Dynker  Tor  etwa  80  Jahren  swei  anqfeseiohnet  sehone»  stei* 
neme  Streitixte  geftinden  worden  sind;  dieselben  worden  Ton  dem 
nuiunebr  verstorbenen  Arehftologen  Dr*  Tross  geeanunelt  nnd  be« 
finden  siob  jetst  in  den  Hftnden  des  Bncbblndlera  Jnlins  Tross 
SB  Paris.  Die  eine  derselben  besteht  ans  brannem  Fenerstein  nnd 
ist  ein  sehr  fein  geschliffener  einfacher  Keil;  die  andereist  ein  riem- 
lieb  rohes,  ansserlichw^nig  bearbeitetes  Stück  Kieselsofaiefer  mit  sehr 
geschickt  dnrobgebobrtem  Siid-Locbe.  Professor  Carl  Vogt  meinte, 
dieselben  mochten  ans  der  Yarassehlacht'berstammen  nnd  e^dftrfte 
fich  vielleicht  erforschen  lassen,  ob  die  Dentsohen  in  dieser  Schlacht 
nocb  Steinäxte  geführt  haben. 

Bezüglich  der  ürnengräber ,  welche  in  unseren  östlichen  Pro- 
vinzen so  sehr  vorbreitet  sind,  erf uhr  ich  kürzlich ,  dass  ein  solches 
SU  Ardei  bei  Fröndenberg  durch  den  Bau  der  dortigen  Ruhrthalhahn 
anigedeckt  worden  sein  solle. 

Herr  W.  G.-R.  V.Dechen  legte  hierauf  ein  keilf<»rmiges  oder 
bcilartiges  Werkzeug  ans  pchwurzem  Kieselschiefer 
und  e  i  n  B  r  u  c  h  s  t  ü  c  k  v  o  u  F  e  u  c  r  s  t  e  i  n  vor,  welche  Gegenstande 
ihm  von  Horm  Dr.  G.  Steej^'  aus  Trier  übermittelt  worden  waren 
und  über  deren  Auftiudunj;  Folgendes  zu  berichten  ist.  Auf  der 
linken  Seite  der  Mosel  zwischen  Trier  und  Biewer,  St.  Marien  ge- 
genüber, ist  bei  dem  Kisenbaimlmu,  ungefähr  15  bis  20  Fuss  unter 
der  Erdoberfläche,  etwa  30  Schritte  von  dem  Mosehiler  entfernt,  ein 
aus  unbehauenen  Steinblöcken  gebildetos.  ge^en  7  Fuss  langes,  6 
Fuss  breites,  ebenso  iiohes  und  mit  einer  mächtigen  Steinplatte  be- 
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decktes  Gral)  offen  pr''l»?pft  worden.  Das?plbe  enthielt  drei  Monschea- 
skelotte,  welche  bei  fl'^r  K'^rührung  z^rhrf iek«dten  und  in  Stauh  zer- 
tieleu.  Nur  die  deusvliien  angeBÖronden  Srhädel  sfillen  so  irr<:)sse 
Festii^'kcit  ^'ehabt  haVien,  dass  sie  in  frrussereii  Bruchätücken  hera\is- 
geoommeu  worden  konnten.  Leidt  r  sind  sie  der  Untersuchuug  ent- 
zogen worden,  indem  die  Arbeiter  sie  sofort  tief  in  den  Eisenbahn- 
damm vergrabeu  haben;  ea  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als 
solche  Fundo  im  Ganzen  und  besonders  in  der  Gegend  von  Trier 
zu  den  seltenen  pehr»ren.  Bei  den  Skeletten  fanden  sieh  die  beiden 
Steinwtrk/.eiigc.  Das  keilförmige  Werkzeug;  l»esteht  aus  einem,  in  der 
dortigen  Gegend  vielfach  vorkouinieudcu  Gesteine  und  sollen  ähnliche 
Werkzeuge  in  dem  benachbarten  Mattheiser  Walde  häufiger  gefuudeii 
worden  sein.  Das  Feuers teiubruchstück  ist  von  den.  Arbeitern  be- 
schädigt worden  and  kann  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  kaum 
noch  all  «in  Werkieng  erkannt  werden.  Das  Material  hat  aber  in 
aofem  iumer  ein  beeondereslaterosser  als  der  Fenerstein  nur  in  der 
oberra  Krmde  (Senon)  auftritt  und  diese  Formation  sich  erst  in 
einer  Entfernung  von  mehr  als  20  Heilen  von  Trier  findet 

Ausserdem  ist  in  dem  Grabe  nooh  ein  Thierknodien  Ton  der 
Stärke  eines  Mannsarmes  gefunden  worden,  ftber  deesen  Verbleib 
Herr  Dr.  Steeg  aber  keine  Mittheilangen  gemacht  hat.  Wenn  gleich 
diese  Notis  uemüch  unvollständig  ist  und  viele  bei  diesem  Funde 
aufsuwerfende  Fragen  offen  Iftsst,  so  kann  dieselbe  um  so  mehr  an- 
regen, bei  ihttlichen  Funden  denselben  eine  grössere  Aufinerkaam* 
keit  suEuvenden  und  besonders  die  Beseitigung  menschlicher  EnO" 
oben  und  Seh&del,  welche  unter  so  lehr  intereseanten  Umständen 
.gefunden  werden,  suTerhindemund  deren  ^issenschaftUdie  Unlersu- 
chung  in  sichern. 

Die  Reihe  der  Vorträge  erofiTnete  Herr  Dr.  von  der  Marek. 
Er  sprach  über  die  Kreideablagerangen  im  Busen  Ton 
Münster- Paderborn,  ihra  horizo  ntale  und  Tertikaie  Ver- 
breitung mit  kurser  Charakteristik  der  einzelnen  Glie- 
der. Ii  <  selten  in  solcher  Vollständigkeit  entwickelt  sind,  wie  in 
Westfalen.  Die  jüngsten  Abklärungen  der  westfälischen  Kreide,  die 
Fischschichten  der  Bauniberge  und  besonders  diejenigen  der  Umge- 
gend von  Scndf-nliorst,  haben  auch  in  allemeuester  Zeit  Funde  ge- 
liefert, welche  die  Uebereinstimmung  ihrer  Fauna  mit  derjenigen  des 
I.ibanon  ausser  Zweifel  stellen.  Nachdem  nämlich  schon  vor  2  Jah- 
rtn  die  Baumbcrp^e  einen  Fisch  «leliefert  hatten,  Mrrfapti.^  Guef^ipha- 
Ucus  Svhlut.,  der  mit  dem  im  Libanon  gefundenen  CJieirotJtri.v  Uhatü- 
cus  Pict.  et  Ilumb.  unzweifelhaft  identisch  ist  .  und  nachdem  die 
Gattungen  Leptosomuf^.  Chtpea,  LcptotrachHH"'  hier  wie  dort  Arten 
aufzuwi'iseu  hiitten,  nachdem  ferner  die  grosse  Aebnli«'hkeit  der  Gat- 
tung Ji^urypUolta  Fict,  mit  meiner  Gattung  la^yroce^iMim  sowie  die 
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Terwandtachaft  toq  CJupea  Bothae  Pict.  et  Humb»  mit  Sarämhidu 
Monasterii  Äg.,  von  Clupea  Jota  Pid.  et  Himh.  mit  Brat^^tp^ 
dffim  creiaceus  fest gest eilt  war,  brachte  das  verflosg.Mie  Jahr  aus  der 
Um^bang  von  Sendenhorst  ein  Exemplar  von  BkinäUm  furcatus[Ag., 
welches  mit  demjenigen  vom  Libanon  vollkommen  übereinstimmt. 
Ein  gut  orhnltcncs  Exemplar  von  Leptotrachelus  armatm  Hess,  statt 
der  frühfr  beobachtctL'n  drei  Reihen  von  Schildern,  deren  fünf 
Reihen  erkennen,  wodurch  die  Uebercinstimmnnf?  mit  L.  triqueter 
Pict.  nachrrewioscn  "wurde.  Endlich  wurden  Reste  zweier  Fische  ffo- 
funden,  deren  Korp'^rformeu  an  tipaniodon  elongatus  Pict.  Uüd,ä^, 
brevis  Pict.  et  Hamb,  enunom. 

Ris  lieutf*  haben  die  westfälischen  Kreide-Fiach- Schichten,  wie 
diejenigen  dm  Li])anüu,  öl  Speeies  geliefert. 

Derselbe  Redner  besprach  sodaimdie  n  u  tzbarenMine-' 
ralieti  des  wes  t  f  iii ischen  Kreidegebirges. 

Rausteine  liefern  der  Hilssaudstcin  des  Osniug  der  Grün- 
sandstein der  (Jenomen-  und  Turon-Bildungen,  der  kalkige  Sandstein 
der  Raumberge  und  einige  Plün  er  kalke. 

Als  Pflaster,  und  Chausseesteino  werden  die  kicscligea 
Knauem  der  Umgegend  von  Haltern,  die  den  Quadraten-Schichten 
angehörigcn  Gesteine  von  Cappenberg,  Selm,  Dülmen,  Gescher  etc., 
nnd  zum  Belegen  d«r  Tennen  die  Plattenkalke  von  Stromberg,  En- 
ningerloh  nnd  Sendenhorst  benntst. 

Kak steine  liefern  die  Fttiier-Sdbiehleii  Ton  Werl  bis  Allans 
nnd  Stadtlobn;  Torsngsweise  aber  eignen  sich  die  Kalk-Uergel  von 
Dolberg,  Becknm  nnd  Oelde  inr  Herstallnng  eines  hydranlisdwn 
Kalkes.  Im  Jahre  1867  braohte  allein  die  Umgegend  yon  Beckum 
766,000  Ctr.  Kalksteine  nnd  gebrannten  Kalk  anf  die  CSoln-Mindener 
Eisenbahn  nnd  xahlte  daför  ca.  84,000  Tblr.  Fracht,  wahrend  im 
Jahre  1848  nnr  iOOO  Ctr.  nnd  noch  im  Jahre  1861  nnr  70,000  Ctr. 
versandt  wurden. 

Von  Strontianit,  dessen  Vorkommen  £sst  allein  anf  das  Plft- 
tean  von  Beckum  beschr&nkt  ist,  kommen  jährlich  gegen  1000  Ctr. 
in  den  Handel. 

Asphalt  hat  sich  im  Kordwesten  des  westlUischen  Kreide- 
beckens in  den  verschiedensten  Gliedern  der  Kreideformation  gefiin* 
den.  Ausgebeutet  wird  vielleicht  allein  das  Vorkommen  im  Hilssand- 
stein  von  Bentheim.  Andere  Fundstellen  sind :  der  Speeton*elay  von 
Himmeldr>rt\  der  Gault  an  der  Fraiikcnmühlo  bei  Ahaus  und  die 
Qoadraten-Kreide  von  Darfeld,  Goesfeld  etc.  Spuren  fanden  sich  im 
Pliner  von  Wesedke. 

Concretionen ,  die  wesentlich  aus  phosphorsaurer  Kalk- 
erde besteben,  finden  sich  in  Tersehiedeuen  Schichten  der  Kreide- 
ablagernngon  in  ähnlicher  Weise,  wie  Gümbel  ihr  Vorhandensein 
in  den  Liaa-Sobichten  nachgewiesen  iiat.  Am  reichsten  sind  die  dem 
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Gault  nn^oborigen  Gargas-Schichteu .  der  Flammenmerprel  und  d«r 
dem  leuteren  nahestehend«?  thonige  Süüdsteiu  von  üuke.  Auch  die 
Tourtia  enthält  dergleicheü  Coucretionen.  doch  sind  sie  noch  nir- 
gends in  solcher  Menge  geftinden,  dasa  exuo  technische  Gewinnung 
lohnend  geweaen  Wiire.  I)er  dem  Planer  oingoläorerte  Grünsand  ent- 
hält diirchwi'^  0.1  biö  1,Ü  LL.  jihosphorsaure  Kuikerde,  wahrend 
die  höchrciehsten  Schichten  von  Sendenhurst  nur  U, 22  pr.  C.  enthalten. 

Von  nutzbaren  metallischen  Verbindungen  hat  dio  Kreide  seit- 
her nur  Eisenerze  geliefert,  und  aucli  diese  sind  bis  hcut<)  noch  . 
moht,  oder  in  uutergeordiiitv  Weise,  cur  Verhüttung  gelaugt.  Die 
oft  sehr  niedliefaeii  Boboerte  des  Bih  der  Umgegend  tqh  Bielefeld 
eotiialten  gegen  85%,  die  Sphärosiderite  des  Speeton^olay  der  Boechte 
bei  Ochtrup  38  bis  bi'^i^,  die  glftukonitischcn  Spbirosiderite  der 
Oargas-Scbiofatea  von  der  Frankenm&hle  bei  Ahaus  80  bis  86^/«,  der 
Eisensandstein  des  Bothenberges  bei  Wettenngen  807tf  die  Bohn- 
«ne  der  Toortia  flS"/«  nnd  der  den  Quadraten-Sehichien  angehörende 
Elisensandstein  der  Borkenberge  bis  26%  Eisen. 

Endlich  verdanken  die  west&lisehen  SooIqneUen,  mit  Ansnahme 
der  jetst  versehütteten  Soole  von  Werdohl  an  der  Lenne  nnd  der 
Quellea  von  Behme  und  Salsnffsln,  den  Gliedern  des  Kreidegebixgee 
ihren  Urspmng.  Die  nnterirdisohen  Baue,  ivelehe  der  Saline  »Got* 
tesgabec  bei  Kheine  die  Book  sofOhren,  stehen  in.  den  älteren 
Ganlt-Ablageningen,  und  die  übrigen  SaUnea:  Konigsbom,  Werl, 
Westernkotten,  Sakkotteii,  Dissen  und  Bothenfeldt  liegen  der  Grftnse 
des  oberen  Pläner  und  snteren  Seaon  nahe;  ja,  einaelne  Soolvor- 
kommnisse  sind  auch  in  der  Mukronaten-Ereide  —  im  oberen  Senon 
^  bekannt,  so  dass  es  mir  sehr  wahrsoheinlich  erseheint,  dass  vor- 
znqr^weiBe  die  mächtige  Ablagerung  der  sogenannten  »Hell weger 
Thonmeigelc  den  Salinen  des  mittleren  Westfalens  den  Salsgehalt 
Buf&hrt. 

Herr  KealschuUehrer  Cornelias  aus  Elberfeld  besprach  den 
sogenannten  Getreide-Laufkäfer  (Zabrus  gihhtts  Fab.)  und 

Bciue  Larven.  Dixn  massenhafte  verderbliche  Auftreten  der  Lar- 
ven von  Zahrus  glbbits  Fah.  in  mehreren  Ge^renden  des  Niederrheins 
und  Westfalens,  namentlich  in  den  Kreisen  Düsseldorf  und  Ivsseu, 
wie  auch  im  Dortmunder  und  Mindeuer  Bezirke  niusste  das  Interesse 
der  Landwirihe  und  Naturfoncher  in  hohem  Grade  in  Anspruch 
nehmen. 

Den  Iij.^cr  tenknndipren  erscheint  es  als  eine  auflallieo  Thatsache, 
dass  nnter  den  Raubkäfem  .  wozu  fast  alle  soorenanulen  Laufkäfer 
oder  Carahidüc  gehören.  Bjeii  m  den  Zahrus-Xvi^n,  dereit  bis  jetzt 
etwas  mehr  als  30  in  £uroi>a  aufgefunden  sind,  Thiere  finden,  die 
im  Larven-  und  Reifezustande  von  vegetabilischen  Stoflfen.  nament- 
lich von  gewissen  Getreidearten  sich  nahreu  ^  und  als  ausgebildete 
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Kftf«r  nur  in  der  Noth  die  Kattir  ihrer  Familie  henrorkehrea,  indem 
sie  dann  einander  anfallen  und  anffreisen 

Dieae  Ijebenaweiae  iit  ohne  Zweifel  der  ganien  ^oinM^GaUang 
eigen.  Herr  Hauptmann  a.D.Lnoas  Ton  Heyden  in  Frankfurt  a/BL» 
der  das  ganze  yerfioasene  Jabr  anf  einer  entomologiscben  Heise  in 
Portugal  and  Spanien  znbrachte,  aehrsibt  mir  TOn  Hy^ws  den  20. 
April  1869:  »Die  ^B6rm-Arten,  die  aaf  der  hesperis^en  Halbinsel 
80  recht  zu  Hause  sind .  indem  fast  jeder  Gebirgsang  eine  eigen» 
thämliche  Art  besitzt,  findet  man  nur  da»  wo  seilet  an  der  Schnee* 
gränze  der  Nevada  eiTi  av  i  ic^  Getreide  gesogen  wird.  —  —  —  Im 
Ganzen  fanden  wir  an  12  Zabrus-Arten ,  und  alle  nur  da»  wo  Ge* 
treidebau,  wenn  auch  im  Ide Insten  Massstabe  ist.« 

Auch  ans  der  nahestehenden  Gattung  Amara  sind  einzelne 
Arten  (A.  tricuspidata ,  nulicaf  trimalis,  communis,  famüiaris)  be* 
kannt,  die  als  Käfer  nicht  selten  an  Getreide  und  Gräsern  gefunden 
werdon .  DtacJiromu.^  germanus  TJnn.  aus  der  ^ar^aZm0n*Gruppe 
habe  icli  selbst,  einmal  bei  Ems  zahlreich  von  Grashalmen  geschöpft. 
Es  bleibt  indess  ungewiss,  ob  sich  diese  Laufkäfer  ebenfalls  von 
Pflaozeustofieu  nähren,  oder  ob  sie  an  den  Aehren  dem  Baabe 
nachgehen. 

Die  älteste  Mittheilung  von  einer  verheerenden  Erscheinung 
der  Zahru,$-gibhtiS'\j^T\&ü.  in  Deutscldand  verdanken  \nr  dem  vor 
mehreren  Jahren  verstorbenen  berühmten  Entomulogen  Professor 
Dr.  Ernst  Friedr.  Germar  zu  Halle  in  seinem  »Magaisin  für  die 
Entomologie«,  I.  Jhrg.  1.  Heft.  p.  1 — 10. 

Ich  gedenke  den  wesentlichsten  Inhalt  seines  Aufsatzes  hier 
vorzufuhren  und  Bemerkungen  einzustreuen  und  anzuknüpfen. 

Zunächst  berichtet  (Terrnur  ans  dem  Januar  1813,  dass  im 
Mai  des  verflossenen  Jahres  -)  der  natarfarschenden  Gesellschaft  in 
Halle  die  Anzeige  von  der  Oberpräfectur  in  Halberstadt  gemacht 
sei,  dass  in  dem  Canton  Seeburg  (im  Mansfeldi sehen)  eine  Larvenart 
die  Getreide-Sprösslmge  und  Wurzeln  zerstöre.  Zugleich  erhielt  die 
Gee^sohaftf  su  der  aneb  Germar  gehörte,  den  Auftrag,  die  Sache 
zu  unterencben  und  darüber  sn  beliebten.  —  Es  ergab  sich,  dass 
die  scbftdliobe  Id^rvo  die  des  Cwrtfbm  (Zahrua)  ffihbus  sei 

»IMe  Larre  des  Tbieres  brauebt  wabrsohehilieb  drei  Jabre  bis 
sn  ibrer  Yerwandlnng,  wenigstens  fanden  sieb  jetat  balbansgewaobsena 
Larven  unter  den  erst  seit  einigen  Tsgen  eingesponnenen  Puppen, 
die  auf  keinen  Fall  tob  diesjähriger  Brut  berstanuaiten.  Die  Einwob» 
ner  sagten  aneb  aus,  dass  sie  Tor  drittehalb  Jahrsn  im  Herbste  die 
ersten  Zerstdrungen,  jedoch  Ton  minderer  Bedeutung,  bemerkt  bitten, 


1}  Oenrfbr,  Magasin  der  Rntoimologio  I.  Jabfg.  1.  Hsft.  p.  & 
3)  Also  18131  Anm.  d.  T. 
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und  jeden  Herbst  seitdem  diese  Lenrea  weit  melir  Sohaden  getliaa 

sa  haben  schirnrn.« 

rirrr  I>r.  Mörsbach  von  DoHmund  und  ich  haben  Aehnli- 
che«  beobachtet.  Die  Larven,  die  wir  am  2.  April  d.  J.  bei  Coerne, 
in  der  Nähe  von  Dortmund  auspfniben,  waren  mehrfach  von  verschie- 
dener Grösse,  «so  data  wir  miudoplens  zwei  JalirpnncTi"'  derselben 
aiiiiehmen  durften.  —  Bei  Krkrath  auf  einem  Ko^fri'Tisiück  des  Hru. 
Berns  au  fand  ich  am  19.  Apr.  zahlreiche  ausrri.wachsene  Larven 
von  ziemhch  gleicher  Grösse,  die  sich  Anfangs  Mai  sur  Puppe  ver- 
wandelten. 

Fast  rrenau  drei  Wochen  nach  der  Verpuj>]Minpr  entwickelten 
Bich  die  Kiifer ;  diefp  verlieesen  aber  erst  bei  völliger  Reife  nach 
acht  Tat,^>ii  ihre  Wi»  fj,\  Ich  legte  ihnen  einen  Regenwurm  zur  Xali- 
rung  vor.  di'n  sie  indcss  verschmähten.  Als  ich  aber  Gerstenkörner 
in  ihren  Zwinger  streute,  fielen  sie  mit  walirem  Ileisshuuger  dan/oer 
her  und  nagton  davon,  so  viel  sie  vermochten.  Mit  eingeweicht»  n  der- 
artigen Körnern  habe  ich  sie  nocli  drei  Woehen  erhalten. 

Germar  beschreibt  nim  genau  den  Larvenkurper  und  sagt 
dann  weiter:  »Die  Anzahl  der  jetzt  vorhandenen  Raupen  war  gering, 
da  die  meisten  sich  bereits  im  Zustande  der  Verpuppung  befaadcn; 
wir  trafen  in  einem  Baume  von  80—40  Quadratfuss,  den  wir  um« 
graben  liessen,  kenm  soeh  16—20  Stüdk  en ,  de  wenige  Wochen  vor- 
her Alles  davon  gleichsam  gewimmelt  hatte,  und  swolf  Hnfen  (360 
Morgen)  Landes  durch  sie  serstort  worden  waren.« 

Hr.  Dr.  Morsbach  nnd  ich  fanden  bei  Coeme  die  Larven 
auf  einigen  stark  verheerten  Boggenstficken  nicht  eben  lahlrdch, 
wiewohl  die  Zerstdmng  anf  den  Aeckem  des  kleinen  Dorfes  nadi 
derSchitsnng  des  uns  nnterstütienden  Landwirths  R ellensmann, 
der  selbst  etwa  18  Morgen  Saat  eingebttsst  hatte,  mehr  als  100 
Morgen  betraf.  —  Bei  Erkrath  waren  die  Larven  h&ufiger,  doch 
nicht  so,  dass  es  davon  »gewimmelt«  hüte.  Ihre  Spuren  liessen 
hier,  wie  bei  Coeme,  an  der  Oberfläche  des  Bodens  in  feinen  trooke* 
neu  £rdpartakelchen,etwa  wie  bei  gewissen  Ameisennestem  erkennen. 

»Ueber  die  Lebensart  der  Banpenc  sagt  Germar  weiter, 
»erhielten  wir  theils  durch  eigene  Beobachtungen,  theils  durdi 
Befragung  dci-  Landleute  folgende  Angaben.  Am  Tage  lebt  die  Raupe 
sechs  Zoll  nnd  tiefer  unter  der  Erde,  geht  aber  des  Abends  und 
Kachts  herauB,  frisst  sich  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  den  Sten- 
gel ein  nnd  wühlt  im  Marke  herunter.  Zuerst  wurden  sie  im  Wei« 
senfelde  bemerkt,  und  obgleich  der  Weizen  nochmals  nachgesäet 
wurde,  so  vernichteten  sie  ihn  immer  wieder;  es  scheint  daher,  als 
ob  sie  schon  die  Keime  desselben  angegriffen  hätten.  Nachher  gingen 
sio  vorzüglich  den  Roggen  und  später  auf  gleiche  Weise  die  Gerste 
an.  In  den  übrigen  Getreidearten  wurde  Nichts  von  derg-leichcn 
Zerstörungen,  bemerkt,  ja  im  Gegentheil  hörte  die  Yerheerung  meist 
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lA  deiyemgen  Aeckenii  worftuf  Wicken  oder  Eartofieln  gebaut  wor- 
den, auf»  nnd  die  hinter  den  Wicken-  oder  Kartoffelfeldern  liegen- 
den Weisen*,  Roggen-  nnd  Geretenftoker  blieben  vom  Angriff  frei. 
Poch  bemerkten  wir  anf  einem  Acker,  der  fraber  mit  Weisen  be- 
eteUt,  aber  lerstört  woiden  war,  nnd  auf  wekskem  sum  aweiteumale 
Weisen  und  Wicken  untereinander  gesäet  worden  waren,  ebeniaUe 
Frass  von  dieser  zweiten  Weisensaat  und  Puppen  in  der  Erde.  In 
denjenigen  Feldern,  die  an  Raineu,  in  der  Nähe  von  Raps  oder  an 
Brach-  und  Stoppelfeldern  lagen,  begann  die  Zerstörung  suerst  nnd 
am  stärksten  mit  dem  einbrechenden  Fr&l^ahr  und  verbreitete  sich 
von  da  aus  weiter.  WaBrsoheinlich  waren  die  Larven  an  Rainen  in 
^ihre  Winterwohnungen  gegangen,  und  grilTen  von  da  aus  die  nahe- 
liegenden Felder *an«  Ihre  Frequenz  in  Feldern,  die  an  Stoppel-  nnd 
Brachfeldern  li^[en,  erklärt  sich  leicht,  da  hier  die  ohnehin  darin 
wohnende  Menge  noch  durch  die,  welche  das  Jahr  vorher  an?  den 
bestellt  gewesenen  Stoppel-  und  Brachfeldern  gehaust  hatte,  vermehrt 
wurde.  Den  Einfluss  der  verschiedenen  Lag-e  der  Felder  gegen  die 
Witterunrr  konnten  wnr  nicht  booliachten:  die  ganze  Gegend,  die  ans 
Thon  und  Kalkmergcl  besteht,  ist  ziemlich  eben,  und  die  Nvenigen 
feuchten  Felder  jener  Gegend  waren  durch  die  Glühhitze  des 
1  etzten  Somni  crs  '}  ebenso  ausgetrocknet  worden,  wie  die  übrigen.« 

Bei  Erkrath  waren  allerdings  Raine  an  dem  angegriftenen 
Roggenfelde,  ])ei  CoernG  aber  war  davon  Nichts  zu  sehen,  und  die 
Larven  mögen,  da  sie  tief  gehen,  wohl  auch  im  freien  lekie  vor 
dem  Froste  geschützt  liegen.  Die  angegangenen  GetreiJearteu  waren 
auch  hier  dieselben  —  Weizen,  Koggen  und  Gerste.  Mohrmals  be- 
obachteten wir,  dabü  die  Larven  einen  ziemlich  scharf  abgesetzten 
Kand  der  Furche  zwischen  den  Feldern  entlang  in  einer  Breite  von 
■etwa  3  Fuss  abgeweidet  hatten  und  nun  weiter  im  lunern  des  Ackers  die 
Zerstörung  fortsetzten.  Bei  Erkrath  Luiteu  sie  ein  nebenliegendes 
iloggen-Ackeretück,  das  mit  Kalk  stark  gedüngt  war,  nicht  ango- 
jrrifPon.  oder  doch  nur  wenig  beschädigt,  und  es  steht  diesen  Augen- 
blick  in  voller  Pracht. 

Vom  Käfer  selbst  sagt  Germar:  tjetst  eriobie& das  vollkom- 
mene Inseot  im  Juli  in  ungcbdnem  Heerscbaaren,  verkroch  sich  des 
Tage^  unter  den  Sohollen  und  Steinen ,  kam  des  Naehts  hervor 
kletterte  an  den  Halmen  in  die  Hohe  und  fraas  die  EÖmer  der  Aeh- 
ren  aus,  so  dass  selbst  die  frQher  verschonten  Aecker  und  die  Fel- 
der der  nftohsten  Gommnnen  seine  Beute  wurden.c 

»Es  kam  darauf  an«,  sagt  Germar  zum  Schiusa,  »einige  Mit* 
tel  sor  Yerminderang  dieser  Thiere  vorzuschlagen,  und  wir  glaubten 
folgende  ang(ieben  su  können.« 

1.  »I^n  LandschuBehrem  Veranlassung  su  geben,  die  Schul* 

1)  Also  1811!  Anm.  d.  Y. 
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kinder  mit  diesen  Thiereo  genaa  bekannt  xu  machen,  and  lie  m 
müsBigen  Stunden  auf  den  Fang  au  sehicken.  Besonders  emp&hlea 
wir  dam  den  bckanuten  Schöpfer,  den  wir  bei  Nacht  uisawendea 
rielhen,  auch  einen  dort  liessen  and  ne  mit  der  Art  ihn  ansnwen« 
den  bekannt  macbton.  Am  Tage  können  tie  onter  SchoUen  nnd 
Steinen  suchen.« 

Germar  spricht  hier  offenbar  von  der  Vci-tilc^mcr  oder  Ver- 
minderung des  Käfers.  Das  Anfsuchen  in  seinem  Versteck  bei 
Tapfe  mag  von  Erfolif  «ein,  buii!)  Kinfanuen  in 'der  Nacht  aber  ge- 
wiss mehr  7.prtrcien  und  zerrupit  werden,  als  dto  Beftchädigosg 
durch  das  Thier  ausmacht.  * 

2.  > Im  Spatherbste,  wenn  die  ersten  gelinden  Fröste  eiutreten. 
diejenigen  Felder,  auf  welchen  Weizen.  Gerste  und  Korn  (Roggen) 
gestanden  haben,  möglichst  tief  uni/.upHügou.  Viele  Larven,  die  nun 
die  Winterquartiere  bezogen  haben,  werden  herausgeworfen,  sie 
sind  erstHrrt  und  werden  entweder  durch  den  nächsten  Frost  ge- 
todtet.  oder  von  den  herumziehenden  Krähen  und  (andernj  futtersn- 
chcnden  Vögeln  gefressen.  Dieses  Umpllügen  muss  jedoch  mehrere 
Jahre  und  von  allen  Landlenten  dieser  Ge<2rond  geschehen.  •£ 

3.  »Diejenigen  Felder,  die  im  iierbst  bestellt  sind,  imi  der 
Asche  der  in  hiesiger  Gegend  häufigen  erdigen  Braunkohle  (insge- 
mein Tuitabchö  genannt)  diok  au  bestreuen;  die  zukommende  ^asse 
entbindet  sohwefelige  Sanre,  welche  die  Lanren  todtet.« 

4.  »Die  übemnB  nAtiliehen  Krihen  melir  lu  acbonen  nnd  das 
sogenannte  Krähentcfaiessen,  zn  dem  im  Jnli  Alt  nnd  Jnng  nnssieht 
uiid  mehrere  Hundert  oft  in  einem  Tage  vemiobtet»  an  verbieten.« 

loh  unterlasse  et,  mich  tiber  den  Werth  der  Yon  Germnr 
rorgesohlagenen  Mittel  tnr  Besehrtnkung  des  eebAdliohen  Thiene 
weiter  an  Terbreiten,  wie  ich  ebensowohl  Abstand  nehme,  die  in 
neuester  Zeit  empfohlenen:  Bestrenen  mit  Kalk,  Begieesen  mit  Pe- 
troleum n.  s.  w.  hier  an  besprechen ,  obsehon  mir  erheUtcbe  Zwei- 
fel an  der  Anwendbarkeit,  wie  am  Erfolge  dabei  au%estoeeett  sind. 
So  Tiel  scheint  gewiss,  daas  in  dei|  meiaten  Ftilen  dieser  Art,  wie 
in  fielen  andern,  die  Natnr  das  Meiste  nnd  Beete  selbst  thnn  mnes, ' 
und  dasa  der  Mensch,  wenn  er  sich  aoeh  nicht  nnthfttig  TerhalteB 
soll,  nur  mit  verhältnissmässig  geringem  Erfolge  direet  oder  indireot 
unterstfitzend  oder  abwehrend  thätig  sein  kann.  Germar  s  Mittel 
unter  No.  4  —  Schonung  der  Krähen  seheint  mir  daher  von 
hervorragender  Bedeutung  an  sein. 

Gar  oft  ist  seit  dem  massei^aflen  Auftreten  der  in  Bede 
stehenden  Za^ru.  T.arye  die  Frage  gehört  worden,  und  sie  tritt  auch 
an  uns  heran:  Wie  ist  diese  Erscheinung  so  erfcl&ren?  — 
loh  will  ihre  Beantwortung  venneben,  ohne  mir  auch  j^nr  entfernt 
anzumassen,  das  einsig  Richtige  oder  auch  nur  Rechtes  getrofien  zu 
haben*  Sie  kann  auch  nur  hypothetisch  ausfalleo,  und  liest  Zweifel 
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übrig.  Doch  diese  reizen  zum  Nachdenken,  oder  sind  eine  Frucht 
d60felbeil,  und  durch  dieses,  wie  durch  fortgesetztes  Beobachten  go- 
langen  wir  war  Wahrheit,  oder  nähern  uns  wenigstens  derRelbcn. 
Meine  Abtiohi  haim  nicht  aein,  su  entscheiden,  ich  will  nur 
anregen. 

Daa  Jeweilige  Vorkommen  mancherlei  Lueeten  in  überaas 
nhlreichen  Indiyidaen,  von  perioditchen  Ereeheinnngen  gewiater 
Arten,  s.  B.  der  MaikSfiftr,  abgesehen,  ist  eiAe  den  Kundigen  eben 
so  bekannte,  als  meist  onerkUrliohe  Thatsache.  K&fer,  Schmettere 
linge  nnd  andere  Kerbthiere,  die  ofl  seit  undenklichen  Zeiten  nur 
sehr  selten  vorkamen  nnd  für  Baritftten  galten,  erseheinen  plötslich 
an  beeehrünkteren  oder  ansgedehnteren  LoeaUtftten  in  grosser  Menge, 
nm  ebenso  plötsli«^  und  geheimnissroU  wieder  sa  verschwinden  und 
lange  Jahre  hindorch  entweder  nur  vereinaelt  oder  auch  gar  nicht 
wieder  beobachtet  sa  werden. 

So  ist  nnn  von  dem  verderblichen  massenhaften  Vorkommen 
der  Zahrut-gtbbus-lMrre  sdt  68  Jahren  Nichts  bekannt  geworden, 
bis  im  Späiherbste  und  Winter  des  verflossenen  Jahres  1868,  resp. 
im  Frühlinge  dieses  Jahres  1869  aas  den  oben  genannten  Gegen- 
den die  vielfältigsten  lautesten  Klagen  ertönten.  —  Dass  auch  in 
der  ZwiHohenmt  derartiger  Larvenfrass  vorgekommen  sei,  oder  dass 
der  Käfer  die  Aehren  ausgefressen  habe,  möchte  wohl  gar  nicht  xu 
besweifeln  sein;  aber  einestheils  erreichte  das  Verderben  nur  ge- 
ringe  Ausdehnung,  und  andemthcils  schrieben  die  Landleute  eine 
weniger  bedeutende  Verwüstung  durch  Larven  vielleicht  andern  Ur^ 
Sachen  —  etwa  dem  plötzlichen  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  im 
Winter,  besonders  bei  schnceentblösstem  Acker,  zu. 

Alle  Erscheinungen  in  der  Natur  sind  an  gewisse  Gesetze  ge- 
bunden, und  so  sind  es  auch  jene  räthselhafteu  in  der  Insectonwelt. 
Waren  uns  diese  Gesetze  lickr^nnt .  so  liige  darin  zugleich  die  Er- 
klärung'- der  Erscheinung ,  und  wir  konnten  wohl  gar  die  Wieder- 
kehr zum  voraus  bestimmen;  sie  sind  uns  aber  meist  verborgen. 
Dnrh  können  wir  bei  aufmerksamer  Vergleichuntr  der  Umstände, 
nnt*M-  denen  eine  Naturerscheinung  wiederholt  stattgetimden  hat,  mit 
einiger  Gewißheit  auf  die  Bedingungen  schliesaen,  unter  denen  sie 
vorging.  i 

Solche  Vergleichung  und  solchen  Anhalt  bietet  uns  nun  in 
der  Thnt  das  zweimalige  massenhafte  Auftreten  der  Larven  von 
ZabruH  gtbbm  in  unserm  Vaterlainle  dar! 

Das  wichtigste  Moment  finde  ich  in  der  grossen  Uebereinstim- 
Tüuug  der  Temperatur^  ■  I  hältnisse  in  den  beiden  Sommern  der  Jahre 
1811  und  18G8.  Germar  spricht  von  der  Glühhitze  des  Sommers« ; 
er  war  heiss  und  trocken  und  brachte  den  herrlichen  Kometenwein. 
Und  wir  haben  gewiss  noch  nicht  der  vielen  im  vorigen  Jahre  ver* 
gosseneu  Schweisstropfen  vergessen,  wie  wir  ans  noeh  an  maneben 
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»guten  Tropfes«  vom  Bhem  und  tob  der  Motel  n  entaeh&digen 
und  SU  laben  hoSbn. 

So  alao  niög]iöh,nBd  ee  imd  vne  weiterlim  soger  «ehr- 
ffoheinlieh  werden,  dose  jenee  meeeenbifte  Vorkommen  der  Lemn 
dee  Zabnu  gStbrn  mi  nngewdhnlit^  heisidi  nnd  trookenenSommer- 
seHen  Ememmeahingi. 

Nieiii  ober,  eli  ob  groiee  EBtia  und  Dftrre  der  EntWiekelmig 
und  Vermehrimg  der  Inieoien  nn  eioli  betondere  gftnitig  und  för- 
derlioh  «ftren.  Die  meiitcn  Iineetenlarven  leben  Tielmelir  verborgeD, 
oder  toheuen  wenigitens  die  nnmittelbere  Berübraog  mil  dem  Son^ 
neoliohte  nnd  iterben  beld,  wenn  sie  gezwungen  denn  «uhalten 
floUen,  ja  manche  haben  sogar  besondere  Werksenge  oder  Voniob' 
tnngen,  nm  skh  vor  der  Sonne  zu  schützen«  Auch  ist  vielfach,  na> 
menilich  durch  den  voijftlirigen  heissen  Sommer  die  £rfahnmg  be- 
stätigt, datis  solche  Sommer  im  Allgemeinen  arm  an  Xnseeten  sindt 
nnd  daas  die  Sammler  bei  mittlerer  Temperatur«  und  wenn  Begen 
und  Sonnenschein  wechseln,  weit  bessere  Ausbeute  machen.  —  Und 
dass  die  heisse  Zeit  einen  besonders  günstigen  Einfloss  anf  das  Ge- 
deihen oder  die  Vermehrung  unserer  Zo&rtM-Larven  gehabt  hätte, 
ist  gewiss  nicht  ansunehmen.  Ihre  Zahl  war  ja  schon  vom  vorigen 
Jahre  her  vorhanden,  und  dio  grosse  Hitze  wünle  diese  sicherlich 
v^eriiichtct  oder  wenigstens  solir  verringert  haben,  wenn  die  Thierc 
nicht  in  ziemlich  bedeutender  Tiefe  meist  in  festem  Boden  lebten, 
und  nicht  bloss  niiebtlich  an  der  Oberflücho  erscliionen. 

Wenn  ich  also  jenes  überaus  reiche  Larvenleben  mit  einer 
heissen  und  trockenen  Jahreszeit  in  Verlun  lung  bringe,  so  vindi- 
cire  ich  keinen  direcien  günstigen  EinUuss  auf  jenes»  sondern 
einen  iudiroctcn. 

So  viel  wir  erkennen  können,  strebt  die  Natur,  in  der  ortfa- 
nischen  Welt  üleichj^ewicht  in  erhalten,  oder  ber/usttH  n-  Wi>  in 
der  Natur  selbst  Störungen  vorgehen,  oder  wo  der  Mens«  Ii  m  den 
Haushalt  der  Natur  gewaltsam  eingreift,  da  zeigt  sich  bald  verderb- 
liches üebergewicht  auf  der  einen  und  Beschädigung  oder  Untergang 
auf  der  andern  Seite,  bis  bei  weiser  Beschränkung  Alles  wieder  im 
Gleise  ist.  und  Alles  erhalten  bleibt,  wie  zuvor. 

Nun  müssen  solche  heisso  dürre  Sommer,  wie  die  in  Rode 
stehenden  nothwendig  cuio  bedeutende  Veränderung  la  der  ganzen 
orjj;anischen  Natur,  besonders  aucli  in  der  Beziehung  der  Thiere  zu 
einander  und  der  Thiere  zur  PHanzonwelt  hervorbringen.  Insecten 
und  Insectenlarven ,  die  nahe  unter  der  Oberflache  der  Erde,  und 
Regenwürmer,  die,  nur  in  feuchtem  Boden  leben,  müssen  bei  grosser 
Bits«  nnd  Dflrre  ihre  Wohnungen  verlassen  und  nacdi  der  T^e  sn 
wandern.  Ihnen  folgen  natärUch  alsbald  ihre  Febde,  die  siefa  Ton 
ihnen  n&hren.  Kur,  was  von  Larven  in  der  Tiefe  lebl  nnd  was  von 
Pflansenkost  sich  erh&lt,  bleibt  sorfiek* 
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•  Ünd  (lamit  habe  ich  angedeutet,  wio  ich  die  Frage  nach  den 
üpsachen  dus  inassenbafLca  Auftretens  der  Za{)fus-Lanren  beantwor- 
ten möchte.  —  Eb  ist  die  Vertreibung  der  so  überaus  ge- 
friissigcii  Feinde  der  Inseotenl&rveii:  des  Maulwurfs, 
gewisser  Spitzm&aie  und  de«  IgeU  durch  die  aatter^ 
ordentliche  Hitse  and  Dftrre. 

Der  Hanlwnrf  nfthrt  och  am  Ucbsten  yon  Begenwonncni, 
firisti  aber  «ach  gern  Inseoten  und  iDBeoteBlurren,  wie  vcnt&ndige 
Lendwirthe  recht  gut  wiisen,  und  Ineecienaeimalern  ist  es  wob! 
bekannt,  dam,  wo  en  Benmworseln  und  unter  Moose  Maulwurfs' 
gänge  rorkameut  Ton  Inseoten  Iceine  Rede  mehr  sein  kann.  Eben 
so  bekannt  ist,  dass  die  Begenwflrmer  bei  lehr  greiser  Dürre  sich 
in  die  Tiefe  sieben  und  nur  bei  Gewitterregen  in  Menge  herror* 
konunen,  oder,  wo  mögUcb,  sich  nach  feuchten  Gegenden  sieben. 
Ihnen  folgt  dann  der  Maulwurf»  wihrand  eine  gute  Menge  Zabm^ 
Lanren  weiter  fressen  kann. 

Von  weit  grössersr  Bedeutung  noch  ist  in'dieser  Hinsicht  die 
Feldspitsmaus  (l>oei<iffra  Wagler  Imeodb»  Herrn.)  »Die  Spitc- 
n&use  sind  unterirdische  und  niohtliche  Thiere,  die  ihrer  Kahrung, 
welche  meist  ans  Inseoten  und  Wfirmem,  doch  auch  suweilen  aus 
kleinen  Wirbelthieren  besteht^  über  der  Erde  nachgeben.  Sie  sind 
sehr  gefrassig  and  halten  es  nur  wenig  Standen  ohne  Nehrung  ans.c 
(Blasius,  Fauna  der  Wirbeith.  Deutschlands,  I.  Bd.  p.  118.)  Und 
von  der Feldspitzm a  i ^  i n sbeso u dorc :  »Ich habe  einigcMale,  wenn 
Bohrlöcher  zum  Mäusefang  in  Feldern  gemacht  worden  waren,  Ben- 
dungen ron  60—60  Stück  erhalten ,  dio  sich  im  Verlaufe  TOn  2—- 3 
Nachten  ge&ngen  hatten.  Und  doch  hält  sie  sich  ausser  der  Fort- 
pflansungsaeit  meist  einzeln  in  ihren  Röhren  aaf.  Morgens  früh  oder 
gi^en  Abend,  etwas  später,  als  die  premeine  Spitsmaos  (8ofw  fw2- 
^ortfL.)  im  Walde  ihre  Baubjagd  beginnt,  sieht  man  sie,  besonders 
nach  einem  kurzen  und  p  lötzlichen  Regen  lebhaft  in  allen 
Richtungen  Felder  und  Gartenbeete  durchkreuzen  und  auflnsecten, 
Insectenlarven,  Regeuwürmer,  sogar  auf  Mätise  und  kleine  Vögel 
Jagd  machen.«  —  Welche  Menge  von  Spitzmäusen,  und  welobe  Menge 
von  Larven  mögen  sie  vertili'fTi ! 

Auch  die  Zwergs  pitzmaub  {Sin-rx  jniinniuyits  V^W.)  und  die 
IIauBH])it^.  maus  (Orocidura  Aratteus  Öchoeb.)  sind  emsige  Iat- 
venvertilger  im  Felde. 

Endlich  ist  auch  die  liedeutsamkeit  des  Igels  als  nächtliches 
Raubthier  und  Liebhaber  von  insecten  und  Insectenlarven  nicht  zu 
unteischätzen. 

Wahrscheinlich  sind  nun  alle  diese  Thi(^re  durch  die  grosse 
I>ürrc  nach  tiefer  liegenden  feuclitern  (Jegendcn  vertrieben  oder 
?erlockt,  weil  sie  keine  Nahrung  mehr  fanden.  Bei  Coerne  ward 
unter  zahlreichen  Spatenstichen  ein  einziger  Regenwurm  und  einige 


üiyuizeü  by  Google 


28 


frenigfs  St&ok»  von  JVUu  uigetroirezi.  Frailioh  kitten  die  Inseeteti- 
frewer  sieb  von  Znftnif-Lftrren  lunliagüoh  nihren  kdnnen;  aber  wer 
mag  jeden  Teg  den  gansen  Tag  daeselbe  eeaen? 

So  liaben  denn  meiner  Anrieht  naeb  alle  dieee  geaanntea 
kleinen  BanbÜdere  ihre  MiMion  aar  Vertilgnng  oder  Vermindemng 
wie  der  Inaeoten  überbaopt^  so  aocb  der  Zordnu-Lanren,  und  wo 
jene  fehleni  da  können  diese  naobHenentlust  die  Saaten  verwibten. 
Was  viele  Vög«l  am  Tage  über  der  Erde,  in  Lnfl  imd  Lanb  im 
grossen  HaoshaH  der  Natur  bosorg^en,  das  bleibt  den  Inaeetenfrss- 
scm  unter  den  S&ugetbieren  für  die  Nachtzeit  an  and  unter  der 
Erde  vorbehalten.  Dem  »Sobttttet  die  Singvögell«  setze  ich 
an  die  Seite:  »Schützet  und  schonet  die  Maulwürfe»  die 
Spitam&nse  und  die  Igel!« 

»Aber  wesshalb  kommt  s olob  verderblicher  Frass 
niobt  nach  allen  heissen  trockenen  Jahren  vor?c  wird 
mir  vielleicht  eingeworfen.  Darauf  weiss  iob  freilich  nicht  viel  Bee> 
•eres  zu  sagen,  als  dass  wir  es  nicht  wissen.  Zn  vermutheo 
ist  aber,  dass  mehrere,  vielleicht  viele  Umstände  zusammentreffen 
müssen,  damit  das.selbo  U<'sultat  erfol<?o.  Es  wäre  z.  B.  ja  wohl  möglich, 
dass  in  den  meisten  .hihren  Käfer,  Kier  und  Brut  durch  Witterungs- 
verhältnisse oder  Feinde  in  solchen  Schranken  der  Veruiehruno^  gc- 
lialten  würden,  da^s  an  eine  zahlreiche  Nnrlikommcnschalt  nicht  zu 
denken  wäre.  Der  lioisse  trockene  Sommer  ist  Bedinjj^ung,  aber 
nicht  Ursache  der  Erscheinung.  Ferner:  Da  die  Larven  ein« 
z  w  e  !  j  ü  h  r  i  g  e  E  n  t  w  i  c  k  e  1  u  n  p:  8  z  e  i  t  erfordern  —  wie  k  o  ni  in  t 
es,  dass  sie  nicht  im  ernten  Lebensjahre,  da  e«?  noch 
feucht  war.  verzehrt  wurde?  Dies  scheint  mir  der  bedeutungs- 
vollste Einwand  zu  sein,  dem  ich  nur  dadurch  zu  bepfegnen  weiss, 
dass  die  Larven  wohl  noch  zu  klein  waren,  und  dass  sie  von  dem  Fein- 
de unberücksichtigt  blieben,  bo  lange  f(»ttere  Bissen  zu  haben  waren. 

Endlich  liegt  die  Fratre  nicht  fern:  Wie  komnit  es.  dass 
nur  einzel  nu  La  uds  1 1  ic  h  e  von  der  schadiichcu  Larve 
heimgesucht  worden  sind? 

Ebenfalls  schwer  zu  beantworten.  Einigermassen  möge  1  ul 
gt  udes  dienen.  Der  Zabrus  gibbus  soheiot  schweren  Boden  zu  lieben 
and  mag,  was  noch  n&her  sa  constatiren  wftre,  im  Sande  und  an- 
deren leichtem  Erdarten  weniger  vorkommen.  Ueberhaupt  ist  er 
nicht  in  allen  Gegenden  häufig,  and  scheint  namentlich  in  Oebiigs» 
gegenden  and  besonders  in  Qebirgsth&lem  nur  selten  vonnkommen, 
wie  ich  selbst  denn  binnen  86  Jahren,  Ureilioh  ohne  besondere  Jagd 
darauf  an  machen,  aus  der  nftebsten  Umgebung  von  Elberfeld  nur 
4  Stflck  erhalten  habe.  Es  scheint,  dass  Überhaupt  ntodrig  gelegene, 
duckte  Oegenden  und  besonders  enge  Flusstbiler  weniger  von  der 
verderblichen  Larve  ao  laden  haben»  als  trockene  in  höherer  Lage. 

Auch  hier  ist  des  Forscber-YerdienBtes  noch  viel  (Ibrigl 


Digitized  by  Google 


29 

Herr  PirofeNor  Heis  iheilte  meteorologische  und  astro- 
nomiBohe  Notiien  mit,  die  er  auf  einer  Reise  von 
MUntter  nach  Born  und  Neapel  und  zurück,  vom  9.  Märs 
bis  5.  Hai  1869,  gesammelt  hatte. 

a)  Meteorologische  Notizen. 

Auf  meiner  zweimonatliehen  Reise  nach  Rom  und  Neapel^ 
welche  ich  Ton  Münster  aas  am  9.  Hirt  untemahniy  hatte  ich  mir 
die  Aufgabe  gestellt,  die  verschiedenen  meteorologischen  YerUlit- 
nisae  derOerter,  welche  ich  vom  62.  Grad  der  Breite  bis  über  den 
40.  hinaas  berührte,  su  erforschen,  namentlich  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse der  Luft,  des  Wassers  und  des  Bodens  su  berücksichtigen, 
sugleteh  der  Thier-  und  Pflansenwelt,  soweit  es  anging,  meine  Auf- 
merksamkeit cnsuwenden.  Zur  Bestimmung  der  Temperatur  des  Bo- 
dens wurde  mittelst  der  eisernen  Spitse  meinei  Stockes  in  densel- 
ben eine  Oeffoung  bis  lur  Tiefe  von  2  Decimeter  gebohrt,  das  kleine 
Thermometer  bis  auf  den  Grund  derselben  eingesenkt  und  wenig- 
stens ft  Minuten  der  Einwirkung  der  Temperatur  des  Bodens  ans* 
gesetst.  Die  während  meiner  Abwesenheit  in  Münster  Morgens  früh 
bestimmten  Bodentemperaturen  waien  in  derselben  Tiefe  von  2  De- 
cimeter : 

Mars  9  -I  Ifi  R.  März  29  -^2,6  R.   April  18  -f-7,2 
U  -M^       April  8  -1-84  23  +7,6 

19  4-1,0  8  +  5,0  28  +  9.0 

24  +2,2  13  +7,2  Mai    3  +7,7 

Ich  verlies«  Münster  zur  Zeit,  als  die  Schueedecke  sicli  sohuu 
einige  Zeit  zuvor  gelöst  hatte;  sowohl  in  der  Umgegend  von  Mün- 
stor,  als  auch  auf  der  Fahrt  nach  Cöln  hin  erschienen  die  Wiesen 
bereits  in  ihrem  frischen  Grün.  In  der  Gegend  von  Rolandseck  und 
Remagen  bemerkte  ich  vom  Wachen  ans  HeUrhnm^  viridis  in  reich- 
licher Bliithe.  Das  frische  Fi.vcKJ»  nJhnm,  liinarozzerpflanze,  gab 
den  Obstbäumen  im  Rheiuthalc  vn\  [miudliches  Ansehen.  Darmstadt 
hatte  bei  meiner  Ankunft  am  Abende  des  9.  März  Frostkälte;  am 
andern  Morgen  6  Uhr  zeigte  mein  vor  dem  Fenster  aufgehängtes 
Thermometer  —  4,0«  R.  Bei  der  ara  10.  fortgesetsten  bemerkte  - 
ich  zwar  hier  und  da  (bei  Heppenheim)  Mandelbftume  in  erster 
Bl&the,  zugleich  aber  wurde  ich  an  mehreren  Stellen  auf  der  Berg- 
•trasBe,  beeonders  in  Gruben,  Schnee  gewahr.  Die  Wiesen  um  Hei- 
delberg prangten  in  {riscbem  Grün,  jedoch  seigten  tich  bald  anf  der 
Weiterfahrt  eret  eintelne  Sofaneefliehen  in  der  Umgebung  von  Bruch- 
tal, dann  sniMuaamenhingende  bei  Mühlacker  und  Rettigheim.  Die 
ganze  Umgegend  von  Stuttgart  war,  >o  weit  daa  Auge  reichtCi  mit 
Schnee  bedeckt»  der  Boden  gefroreiL  Die  bis  Angtburg  und  Mfin* 
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cheo  ohne  Unterbrechung  sich  fortsetzende  Schneedecke  war  allejit- 
halben  über  einen  Fuss  dick;  eine  empfindliche  Kälte  von  mchrereit 
Graden  unter  Null  trat  nach  Sonncnunterpana:  ein,  so  dass  die- Fen- 
sterscheiben im  Wagen  sich  mit  starker  Eiskrust»>  iiherzoprt  n  In 
München  herrschte  v<  Hitler  Winter,  das  Tlierm-mif'tfM'  hntlo  im  10. 
früh  Morgens  — 9*\0  iJ.  jt-zeigi;  am  11.  Morgens  zeigte  nieiu  Ther- 
mometer —  3.0'^  11.    Auch  auf  dem  We^e  von  München  nach  Inns- 
bruck bemerkte  ich  am  12.  nur  eine  einzige  Schneedecke;  das  am 
Wagöufenöter  hangende Thorniuineter  zeigte  Mittags  -|-3,4'\  Am  Kusse 
des  Brenners,  den  ich  am  Abeiuie  erreichte,  trat  schwacher  Regen 
ein,  der  auf  der  Mitte  der  Hube  sich  in  Schnee  verwamleltc.  Die 
Lufttemperatur  auf  der  Station  Hrenucr  war  pfegen  10  Uhr  +0,8  R. 
Jenseits  des  Gipfels  des  Brenners,  in  Stcr/.ing,  verwandelt«  sich  der 
Schnee  ia  Regen.     In  Brixen,    wo    ich*  ül)ernaclitet  hatte  (4ü'/,® 
nördl.  Breite),  bestimmte  ich  am  13.  Morgens  im  Garten  des  Gast- 
hofes die  Temperatur  des  Bodens  zu  -f  r)".0.    Die  Temperatur  der 
Luft  hatte  sich  völlig  veramlert,  schon  weheto  ein  milder  italiäni- 
Rf'.bAr  Wind  von  Süden  her.    In  der  Umgegend  sah  man  bereits  die 
Bauern  ii2-i-,  Weiubsqjjen  beschäftigt ;  die  Traaerweide  (»aUx  *a- 
hffionica)  baite  bemtsihr^JiM^thenschmuck,  die  Wiesen  prangten 
im  frisoben  Grün.    In  BosenwIBk  um  SVs  Uhr  die  Temperatur 
des  Erdbodens  su  +5,0,  in  IMent  u^RQ^/«  Uhr  sa  +5»2<'  bestimmt. 
In  der  Umgegend  von  Trient  waren  fifaM))frnme  in  voller  Blntbe; 
es  wurden  an  der  Station  im  Freien  blflben^geiroffen  Viota  odQ- 
r«ia.  Draha  Mma,  Le^ntodon  larweaeum  ;\ßn.  hatten  bereits 
ihre  Blfttter  ent&ltet.  Bei  Pen  (46<'N.Br.)  xeig^^fi^Thennometer 
um  Mittag  +10,0  Lnaw&rme;  Landleute  Terzehrtenhj^w  i^uf 
der  Erde  liegend  ihr  Mittagsmahl.  Die  Wiesen  in  te^lfl^bung 
von  Yerona  zeigten  eine  Menge  von  W'  eenblnmen.  Im^"*w* 
Amphitheater  sn  Verona  oonoentriren  sich  die  Sonnenstrahle'bs^®  I 
fiwie  Sonne  wurde  listig;  es  blfiheten^daselbst  linaHa  cymhogl^ 
und  mehrere  Saxifragen.  ^ 
Die  Temperatur  des  Canale  grande  in  Venedig  bestimBite  id^ 
am  14.  Mära  Mittags  su  +6,0,  die  des  Meerwassers  bei  der  Ins^ 
St.  Georgio  am  Nachmittage  sn  +ft,8^.  In  der  Umgebung  von  V«^ 
nedig  kflndigte  sich  der  Frühling  durch  eine  grosse  Menge  von 
Staaren  an. 

Am  16.  Mh  wurde  in  Padua  (45V4*  N.  Br.)  die  Bodentempe- 
ratur  cu  +6«,0,  in  Rovigo  um  8  Uhr  au  +8»,  in  Ferrar»  (4i»/«*  N. 
Br.),  um  IOV4  Uhr  zu  1^  bestimmt.  Die  Yegetfttioo  war  im 
Allgemeinen  noch  zurück,  besonders  bei  den  B&umen  und  Strau- 
-  ohem;  weder  Maulbeerbäume,  noch  Pappeln  und  Ulmen,  noeh  die 
an  denselben  rankenden  W,eio8töoke  waren  belaubt;  T^/wSUtg^  far' 
fara  wurde  vom  Wagen  <ims  häu£g  blShend  bemerkt  Bei  Fer- 
rm  blähten  Emgharhia  hiMotto^  nnd  Feron&a  «gMM«;  die  Trauer- 
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weiden  waren  nicht  weiter  foiigeaehritteD  als  in  Trieut.  lu  Forli 
(44® N.  Br  ),  südlich  Top  Bologna,  mrtm  Pfirsiche  und  Mandeln  be- 
reits Torblüht. 

Loreto  (43V,  Br.)  Büdlioh  von  Ancona  auf  einer  Anhöhe, 
etwa  eine  Stunde  vom  adriatischen  Meere  gelegen,  wo  ich  ara  17. 
März  verweilte,  Hess  das  südliche  Klima  in  auffallender  Weise  er- 
kennen. Die  Bodentemperatur  war  auf  gestiegen,  die  Tem- 
peratur des  Hrunnonwasscrs  in  20  Fuss  Tiefe  war  -f  10,0'^;  dieTem- 
porntiir  des  Meerwassors  betru{^  am  Nf^r>imitta;i:c  4-7,8°»  also  2" 
mehr,  als  ich  in  VenediL^  (2  Grad  uichr  n  udlirl;  p'elofrenl  j^efunden 
hatte.  Bei  einer  Excuröion,  die  ich  nach  dem  Schiachtfelde  von 
Castelfiardo  machte,  hatte  ich  viehach  Gelep:enhnit  zu  bemerken, 
dass  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  bereits  bedoutendu  Fortt»chritte 
peraacht  hatten.  Flachs  war  8  Zoll  hoch,  Erbsen,  Bolmen  und  Erd- 
beeren blühten  allgemein.  Roson  liattcii  völlig  entwickelte  Blätter 
und  Knospen;  es  blüheten  l'rumiif  tpinona ,  Vardamine  pratensi», 
Muscaris  botryoides  umschwärmt  von  Bienen  und  Hummeln,  unter 
denen  die  schöne  grosse  violette  Hummel  {Xylotropha  ptolacea) 
sich  befand.  Von  Schmetterlingen  zeigten  sich  der  kleine  Fuchs, 
der  Adiuiral,  der  Oitronenvogel  und  der  iUumenschwärmer,  Lauf- 
käfer manchtTlei  Art  liefen  geschäftig  umher;  grüne  Eidechsen 
sonnten  sich  in  grosser  Zahl  an  den  Felsen.  Von  der  Höhe  Lore- 
to's  ans  erschien  die  Centraikette  der  Apenninen  noch  mit  Schnee 
bedeckt. 

Bei  der  Fahrt  vou  J^oreto  nach  Rom  am  18.  März  erkannte  ich 
die  Zunahme  der  Vegetation  mehr  nnd  mehr.  Bei  Foligno  hlfihten 
reichlich  Euphorbia  helioKopa  und  Vfmiea  opaea^  femer  Topuh» 
italica ;  Pinu»  iihestrü  hatte  frische  Bl&tter.  In  Temi  wurde  Nach- 
mittags 4  Uhr  die  Bodentemperatnr  wa  +11,0«  bestimmt  8&mmt- 
liehe  Binme  nnd  Strftneher,  irolohe  die  gelbe  Tiber  an  beiden  Sei* 
tea  ein&isten,  wnreain  ihrem  Blftttersohmneke.  EnrsTor  der  Orense 
des  IGrahenstaatee  stimmten  in  den  Teichen  sahlreiehe  SVosohe  einen 
gewaltigen  Chorgeeang  an,  erinnernd  an  das  bekannte  »<?iiamef*«#^ 

Die  Temperator  fand  ich  in  Born  an&Dender  Weise  geringer, 
all  ich  es  mir  gedacht  hsMe;  besonders  waren  die  Abende  nnd  Morgen 
k&hl.  Der  dieijUnrige  Winter  aowoU  als  der  Frfihling  hatten  aus- 
nahmsweise, wie  mir  Pater  Secchi  mittheiltCt  eine  geringe  Tem- 
peratur; viele  im  Freien  stehende  Orangenbftnme  hatten  in  Folge 
der  WinterkUte  ihre  FrAchte  verloren.  An  einem  in  freier  Lua 
aufjgehiagten  Themunneter  in  mmncrWohnong  Via  de  Greci  in 
N&he  der  Porta  del  Popolo  bestimmte  ich  für  6  XJhr  Morgens  die 
nachfolgenden  Tempermtnren: 
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Mftrz  20. 

4-  3^2  R. 

Min  S9.  +  6,5  a  April 

7. 

4*  5,4  R. 

21. 

4-  4,8 

80.   4-  1.2 

8. 

4-  3,8 

22. 

+  3,0 

31.    4-  1,8 

9. 

4-  5,6 

23. 

+  2,2 

April   1.  4- 

10. 

4-  6,0 

24. 

+  6,0 

2.    4-  6,0 

11. 

-f-  6,2 

2ö. 

4-  5,0 

8.   4-  3,2 

12. 

4-  6,3 

26. 

+  1,0 

4.    4-  3,5 

13. 

4-  7,0 

27. 

4-  4,0 

5.   4-  6,5 

U. 

4-  6.9 

28. 

4-  r),o 

6.    4-  2,9 

Das  auf 

der  Stcrnwnrto  des  Collefrium  Romanum 

über 

100  FU88 

hoher  hän^rendo  Tbcrmuractt  r  il  *?  Patöf  äecohi  zeigte  in  derRegel 
n&he  2  Grad  mehr  als  das  iii>  uuli  ' 

Am  20.  Mär?:  10  I'hr  Mi>rL/<  ri^  wui  ic  auf  dem  Gapitol  im  Gar- 
ten des  pi*eii88i8cheTi  (ii  saiuiten  die  1  enj[j  l  itur  des  ErdbodeuB  zw 
4-8,2"  V)09timmt.  In  dem  iui  scbouen  FrühliuLjssLhrnuckp  pranfiföu- 
don  Garten  blühten  im  Freien  Camelien,  Azaleen,  Uhododendren, 
Tulpen,  l^osöD,  Levküien,  Phlox,  Keseda,  Nymophylen,  Eine  echöno 
Facherpalme  in  freier  Erde  stehend,  entfaltete  frische  Blatter  n  id 
Blüthen.  Am  tarpejiaeheu  Felsen,  in  der  Nähe  des  Kapitols,  blü- 
heleu  eine  Menge  Felsenblumen,  Linaria  eymhataria,  Saxifrajyen  u.  s.  w. 
Von  dem  Thurnie  der  Sternwarte  des  Capitols  aus  bemerkte  ich 
das  Albaner-Gebirge,  den  Soracte  {  Fides  ul  aita  ttet  nipe  candt'dutH 
Soracte  lior.  1,  9)  mit  Schxica-Mautel  bedeckt. 

Bei  einem  Ausfluge,  den  ich  von  Rom  aus  am  4.  April  in  da« 
Albaner-Gebirge  machte,  um  einem  ländlichen  Feste  in  Orotta  fer- 
rata  b^nwohaen,  bemerkte  ich  in  der  Nahe  des  ehemaligen  Laad- 
■itses  Cieero*0,  des  bekannten  TnecTdom»  in  den  dortigen  belaabten 
BSsohen  und  kleinen  Waldungen  die  sohdae  Jummim  ofMinidM,  daa 
praohtToQe  Cffoiamtn  «wvpaaum,  fiaamer  Amm  HaUamf  Offü&mt 
nigriearuf  Spartium  stfoparA»«» ,  A9p0niia  tamrima,  Qenmkm  moHe^ 
Erysimum  üiHaria  f  FUßoria  ritnnmuioidM,  Vinca  minor,  VMa 
MpAM»»  Jfoir&arAi  i'nocfottfi  Anektita  itaUeOf  Vihwrmm  T^tm  und 
ander«. 

Das  mit  reioher  Flora  ausgestattete  altehrwflrdige  Colosseoin 
sn  Bom  bot  am  diese  Zeit  dar:  ßaaoifraga  iridtMfii$t  Oaroniikt 
em§rü,  Idnuria  tymbalarim,  Adianihm  capiikUf  JWiwarrti-  ofJlei»aii$f 

rla,  J/«MM  ««mii,  Vaiantiä  mwtUüt  Armuurüt  amfUUftMOt  PüUtUittm 
firuetieoM  und  andere. 

Ein  Ausflug,  den  ioh Mitte  April  nsoh Neapel  maöhte,  nigte 
daselbst  gegen  Rom  einen  bedeutenden  Vorsprang  in  der  Yegeta- 
'  tion;  daa  Getreide  stand  bereits  inAehren,  Ulmen  und  die  an  den- 
selben rankenden  Weinstöoke  waren  völlig  belaubt.  Der  Gemüse* 
markt  in  Neapel  bot  bereits  Blumenkohl,  Spargel»  firisohe  Erbsen» 
Bohnen,  Kartoffeln  u.  s.  w.  in  Folio  dar.  Den  Yesnr  au  besteigea 
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hinderte  das  Regenwetter;  jedoch  suebte  ich  die  Tempemfur  det 
Tulkaniaohen  Bodens  in  der  Nähe  der  bekumten  Sol&tara  bei  Puz- 
zaoli,  aus  weloher  fortwährend  hoisse  Schwefeldinipfe  mit  Geräusch 
herausströmen,  zu  bestimmen.  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  mein 
in  die  Erde  gesenkidt  Thermometer,  deeaen  Scala  nur  bis  40*  Ring, 
beim  Herausnehmen  g-enprcngt;  die  Temperatnr  des  Erdboden«  be- 
trog also  mehr  als  40  Grad. 

Bei  der  Rückkehr  von  Rom  nach  Deotichland  wurden  die 
Untersuchungen  fortgesetzt.  In  Assisi  waren  am  21.  April  Birn- 
und  Apfelbäume  in  voller  Blüthe,  die  Kirschbäume  verblüht;  ülmen 
und  Pappeln  waren  schwach  belaubt,  die  Blätter  des  Weinslockcs 
schwach  entwickelt.  Am  Trasimenor-Seo ,  da  wo  HnTuiibal  die 
Römer  schlufr,  Rt^üulon  dio  Kirschbäume  erst  in  voller  IViüthe,  die 
Temperatur  des  I;t\njodon9  betru^j  in  Mailand  am  26.  April +12,0 R., 
am  27.  April  in  Susa,  am  Fusse  des  Mont  Cenis  4-10,0'^;  die  ersto 
Station,  etwa  2CH)0  Fuss  hoch  hatte  -f  5,0  Bodon%v:irme.  Auf  der 
Höhe  des  Mont  Coni«  fd'itK)  hoch)  lag  5  Fu°s  lioher  Schnee;  der 
Erdboden  unter  dem  Schnee  liatte  —  1.0*^  Temperatur;  die  Luft  um 
1  Uhr  Mittags  -f  l,?*^.  Am  Fusse  des  Mont  Cenis  ^eitrte  um  öUhr 
Abends  bei  St.  Mich*^!  das  Thermometer  in  der  Luft  -f  16,8'*. 

In  Genf  be^^auu  am  28.  dio  Blüthe  der  Syringfien;  Kastanien 
grünten  aber  blühelen  noch  nicht.  Der  Genfer  See  hatte  am  29. 
-h  8^0  Wassertemperatur ,  der  Thaner-See  eben  so  viel.  In  dem 
Garten  des  Gast  Ii  o  Tos  auf  dem  Grindelwald  betruf^  am  HO  A|iiil  die 
Temperatur  des  iilrdbodens  -f-6'\0;  Kirsciien ,  Af']i)el  uikI  lürnen 
hatten  in  der  Umgegend  von  Grindelwald  un  l  Lauiurbach  Blüthen- 
knospen.  Bonn  hatte  am  2.  Mai  blühende  Kastanienbäume,  in 
Aachen  sowohl  als  in  Münster  waren  am  4.  und  5.  Mai  nur  Blut hen- 
knoapen  bei  den  Kastanien  zu  bemerken. 

b.  Astronomischo  Notizen. 

Auf  meiner  Durchreise  durch  München,  wo  ich  einen  Tag 
yerweilte,  versiumte  ieh  nicht,  dem  ausgezeichneten  optischen  In- 
eütute  dnealbet^  welohes  leine  Gründung  dem  unvergesslioben  F  r  an  n- 
hofer  verdankt ,  meine  AufineriEnunknt  rasuwMiden.  Wie  freute 
iob  mieh  diesen  Mann,  dessen  anageseielmete  Instrumente  die  ersten 
Sternwarten  der  Erde  lieren,  im  Bilde  von  Ers,  das  Prisma  in  der 
Hand,  auf  einem  der  sebönateii  Plfttce  Hftnohens  an  erblicken.  Der 
Geist  des  Ventorbenen  lebt  fori  in  der  jetat  von  den  Gebrfidem 
Hera  dbrigirten  optisoben  Anstalt,  die  redlieb  bestrebt  ist,  den 
ererbten  Ruf  niobt  blos  au  eibalten,  sondern  naeh  besten  &&ften 
noob  SU  vennebreD.  Ton  Interesse  war  es  mir^  die  vorr&tbigen 
ausgeaeicbneten  Objeetive  au  sebon;  die  grössten  waren  1)  von 
16  Zoll  Durehmaiser,  24  Fnaa  Foeus,  2)  von  U  Zoll  Oefbung,  21 
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Fuss  FoouH,  3)  von  12  Zoll  nVjFuBS  Focus,  4)  von  9  Zoll  Oeffnung 
tind  1>'/.,  Fuss  FocuB.  Die  bezüglichen  Preise  6000.  4800,  3600  nnd 
24(X)  Thlr.  sind  nicht  mehr  so  bedeutend,  als  sie  früher  waren. 
Fulkowri,  ('nnibridfjfe  (Verein.  Staaten  N.  A.)  und  Lissabon  »ahlt^n 
noch  lür  142uüij(fn  Ohjoctiv«^  12000  Thlr.,  eben  soviel  für  d?«' n*»r- 
siellnn^  der  Montirung^.  Von  grösseren  Instrumenten  ^var  uugen- 
blicklioh  ein  Neun-Zoller  für  San  Ja^o  in  Chili  in  Arbeit  und  ein 
Ae<iuatn!  ;i1  TTiil  Objectiv  von  52  Linien,  für  die  Sternwarte  des 
Jesuitrn-^.  I  II  siri«'  in  ManiHa.  Ein  grosser  TKeil  lier  I  liätitrkeit 
dos  Instituts  erstreckt  sich  noch  auf  Herst-,  11  imc:  von  Milg*oskopen; 
dieselben  bilden  zutrleich  ein  neues  Feld  der  iimtiirkeil  und  con- 
currireu  ehrenvoll  mit  den  besten  Erzeugnissen  ronorniirter  franzö- 
sischer und  englischer  K  ünstler j  die  Jahresproduction  beträgt  oirca 
200  Nummern. 

Rom  besitzt  zwei  Sternwarton,  die  eme  der  päbstlichen  T'ui- 
vcrsilät  auf  dem  alten  Capitol  unter  Direction  des  thätigen  Profes- 
sors Uespighi:  die  zweite  ist  die  berühmte  Sternw^arte  des  .Tesui- 
ten-Cüllegiums.  des  Collegium  Romunum,  auf  dem  die  Astronnnae 
seit  1833  so  hcirlich  durch  die  beiden  Pater  de  Vico  und  Pater 
Secchi  vertreten  ist.  Beide  Stem^varten  erfreuen  sich  der  beson- 
dem  Gunst  des  Wissenscliaft  und  Kunst  in  hohem  Grade  liebenden 
vaaA  fördernden  Pabstes,  Pius  des  Neunten,  der  es  nicht  Bcbeut,  die 
Tulen  Stufen  der  Sternwarte  des  CoUegium  Romanum  hioam&neohrei- 
ten  und  tioh  ftbor  die  Fortaohritte  der  Hinutteldconde  w<m  dem  ge- 
lehrten Direetor  Beriokt  abetatten  m  leeaen.  Im  Jahre  1668  hat 
Pitt!  der  Nennte  eise  namhafte  Soauie  gegeben,  damit  auf  denaelir 
dieken  maiaiven  Manenverhen,  welehe  onprangtioh  die  Beatimmnng 
hatien,  eine  groiae  Kappel  Ton  960  Fwa  an  tragen,  ein  PSmehtge- 
bftnde  aar  Anftiahme  der  attfonomiaohen  and  meAeocobgisohiea  In- 
atramente  errichtet  ward.  Wie  freute  ich  mich  an  jedem  atem- 
hellen  Abende  dnreh  da«  groase  Fraunhofer'sdha  Fernrohr  von 
9  Zoll  Oeffiinng  nnd  18Vt  Fnsa  Brennveite  dea  Objeetivt,  welches 
mittekt  eines  Ulirwerkea  der  tiglichen  Bewegung  der  Qestime  folgt» 
die  Wunder  dee  Himmeb  anaosohanen«  Nieht  genng  rühmen  kann 
ioh,  mit  welcher  Bereitwilligkeit  mir  dar  liebenawflrdige  Dirootor 
der  Sternwarte,  Pater  Secchi,  entgegenkam.  Einen  praohtvoUen 
Anblick  gewihrte  die  Anfldsnng  der  NebeULecksii  in  eine  groaae* 
Anaahl  kleiner  Sterne,  die  naeh  und  nach  aus  dem  Himmelagnuide 
auftauchten,  oder  die  Beobachtung,  der  in  herrlicher  Bdenehtong 
strshlender  Mondgebirge,  namentlich  dea  Copemieue.  IHa  Sonne 
mit  ihren  sahireichen  Flecken  und  Fackeln  fireaete  ich  mich  am  hd- 
tem  Tage  au  sehen;  das  Sonnenbild  wurde  in  einem  dunkeln  Zim- 
mer auf  eine  weisse  Papierflache  geworfen,  so  daas  die  kleinsten 
dunkeln  und  lichtenPunkte  derselben  wahrgenommen  werden  konnten. 

Von  nngemeineminteretae  war  ea  mir  die  apectralanaiytiacben 
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Untonueluingeii,  in  w^Icben  Beoohi  neben  dem  Engländer  Hng- 
gins  sich  beeonders  soueiduiet,  lu  YOifolgen,  am  Abende  die 

pndhtvollo  Speotra  des  Sirius ,  des  Sternes  Betengenia  im  Orion, 
der  Ni^belfleeken  und  der  planetanaohen  Nebel  sn  beobachten  und 
am  Tage  die  Speotra  der  Umhüllung  der  Sonne  und  der  Kerne  der 

Sounenflecken  «u  untersuchen.  Ich  überzeugte  mich  von  der  Anwe- 
senheit des  Wasserstofis  in  der  Umhüllung  der  Sonne.  Den  Theil 
des  Sonnenspectrums,  der  dem  Sonnenkörper  angehört,  erschien 
glänzend  mit  schwarzen  Streifen,  dagegen  der  Theil  desselben, 
in  welchem  sich  die  Sonnenatmosph&re  befindet,  minder  glänzend 
ersehoint;  die  Wasserstofflinien  erscheinen  hierbei  glänzend  weiss, 
nämlich  die  Linien  bei  C,  F,  G.  Die  helle  Linie  bei  D  wusste 
Seochi  noch  nicht  zu  deuten.  Secchi  hält  die  Kirchhof  fsche 
Theorie  für  richtig:?,  dass  die  dunkeln  Linien  des  Sonncnspectrums 
von  der  Absorption  dos  Lichte'^  durch  Stofto  der  SonnenatTnospliüre 
hf ri üliicTi,  vvolohe  selbstleuchtend  diese  Linien  n1«  leuchtende  im 
Spectrum  erkennen  lassen.  Von  ausserordentlich  r  Wiolitiorkfit  war 
08  mir,  den  Kern  eines  Sonnoutiecks  zu  betrachten;  derselbe  erlei- 
det im  Spectrum  eine  grosse  Veränderunfr.  Viele  der  schwärzern 
Streiten  ontft;rnen  eich,  andere  werden  dunstig,  andere  in  gewöhn- 
licher Weiö«  nicht  sichtbar,  treteu  stark  hervor.    Die  Streifen,  die 

■t 

«ich  am  meisten  entfernen,  sind  die  von  Calcium  und  Eis»  ü,  auch  die 
von  Chrom  und  Kobalt.  Secchi  ist  der  Ansicht,  dass  das  innere 
der  Flecken  mit  metallischen  Dampfen  angefüllt  ist.  Die  Schwär- 
zung der  Streifen  deutet  auf  eine  grössere  Absorption  hin.  Die  von 
StickstofT  herrühreuden  Streifen  werden,  anstatt  sich  zu  schwärzen, 
schwächer  und  verschwinden  wirklich,  zuletzt  kehren  sie  sich  um, 
indem  sie  leuchtend  werden.  Der  Stickstoff  ist  es,  dt  r  dio  rosen- 
faibigun  Wolken  bildet,  die  bei  Sonneurinblciüissca  aufucti-u,  das- 
selbe Gas  findet  sich  in  den  Lailiüllungen  der  Flecken  und  in  den 
sogenannten  Fackeln  und  in  den  Brücken  quer  über  den  Flecken. 
Interessant  sind  die  Spectra  der  veränderlichen  rothen  Sterne  mit 
deren  Untersnchung  Pater  Secchi  bei  meiner  Anwesenheit  emsig 
besohftftigi  war.  läne  grosse  Ansahl  solcher  Sterne  zeigt  Spectren« 
welelie  anf  eine  Ataiospliäre  brennenden  Kohlenwasserstoffes 
Inndenten« 

lok  habe  die  Freude  gehabt,  das  ansgeieiohnete  Instrument 
Saeehi's  snr  Aolseioiinang  der  meteorologisdien  yerliftHaisse»  den 
Meteorograph,  der  anf  der  pariser  Ausstellung  der  Gegenstand 
allgemeiner  Bewundernng  war,  in  Toller  Thatigkeit  mi  sehen»  Das 
Thermometer  und  Psychrometer,  dieWindfidme  und  das  Instrument 
snr  Aufimichnuag  der  Oesohwindigkeit  des  Windes  befanden  sich 
anf  einem  entfernten  Thurme  und  theilten  dnroib  einen  telegraphi- 
sehen  Draht  dem  Instrumente  ihre  Anseiehen  mit;  anf  dieselbe 
Wmse  gesohehen  die  MÜtheüangen  der  entferntem  magnetiaehen 
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Instrumente,  swr  Bettimniiiiig  der  DeoUnatioii,  Inolmaiion  imd  der 

latenaität. 

Ntir  ün  wenigen  Abenden  währond  meines  Aufenthalts  in  Rom 
fand  ich  den  Iliniincl  vÖllij^'  klar;  das  starke  naslicht  der  Stadt  ver- 
hinderte vielfach  die  genaue  Beohaohtiinp.  In  ein^^r  nie  gDseheaen 
Prtic'ht  beobachtete  ich  «h-n  Himmel,  als  ich  am  8.  April  spät  Abond» 
von  einer  Landparthie  nach  Tivoli  zurückkehrte  Die  Milclwtrasse 
erschien  ungemein  klar  und  durchsichtig,  sie  erstrerkte  sich  fm«t 
zum  Nordpol  hin;  ungemein  stark  leuchtete  da«  /  mIi  ikallicht  am 
westlichen  Himmel,  auch  ^eigteu  sich  Spuren  des  sogeuaunten  Ge- 
genscheines des  Zodiakälliühtes  in  einer  (ie^^end.  die  ij:erade  der 
untergegangenen  Sonne  getjeiiüber  stand.  Der  Anblick  des  schönen 
Orion  und  dm  Sirius  in  sud.ichur  Breite  hat  für  die  NordLinder 
einen  eig-enen  Reiz,  sie  erscheinen  in  einer  ungewohnten  hohen  Lage  j 
am  südlichen  Huri/.onte  erheben  sich  zuvor  nie  gesehene  Sterne. 

Ich  habe  mir  h  in  limu  an  klaren  Abenden  vergeblich  nach  der 
in  dem  letztern  Winter  häufig  von  mir  in  Münsksr  beobachteten 
Erscheinungen  der  Nordlichter  umgesehen.  Am  2.  M&re  beobich» 
tete  ich  vom  Monte  Pincio  aus  den  prachtvollen  Untergang  der 
Sonne  nach  St.  Peter  hin;  auffiaUend  wmt  mir  die  adiarf  herrortr^ 
tonden  »ogenainiten  PokrbaDden,  die  ioh  in  Milnitor  eohoii  hiafig 
mit  Erfolg  alt  Yorboten  von  KocdUehftem  angeseliMi  htMUk  Ein 
wirUiohea  NordUebt  kam  aber  troii  mainer  genauen  Foraofannir  ui 
dem  Abende  nidht  anmYonebein;  wobl  aber  batie  der  Meteorograph 
dei  Pater  Seoobi  für  den  Abend  ein«  etarke  magnetieofae  Störnng 
angeseigt  In  Weiipbalen  war  an  demselben  Abende  dea  2.  Mftn 
ein  Nordliebt  beobaebtet  worden.  Anob  ein  am  16.  April  in  0eataoib- 
land  an  vielen  Orten  geeebenee  Nordli^t  gab  aioh  mir  in  Neapel 
dnrob  die  eigentbftmliebeWolkenbadang,  die  ieb  von  OamoldoH  aus 
beobaobtete,  an  erkennen. 

In  Neapel  besncbte  ieb  die  königl.  Sternwarte  auf  dem  die 
Stadt  dominirenden  HOgel  Gapo-di-Monte.  Der  Direotor  iet  der  ala 
Planeten-Entdecker  bekannte  anageaeiebnete  Astronom  De-Qaa- 
pari;  man  war  damit  beeobftftigt»  mit  Httlfe  de«  Telegrapbo!*  der 
nnnnterbrocben  diete  Sternwarte  mit  der  dee  Pater  Seeobi  in  Born 
verband,  den  Lftngennntereobied  awiaoben  jenen  beiden  Sternwarten 
möglichst  genau  tu  beatimmen.  Der  Pendeliehlag  der  römischen  übr 
gab  sieb  in  Neapel  zu  erkennen.  Das  meteoroIoglBclie  Obser- 
vatorium befmdet  sich  in  der  Stadt  in  dem  Gebäude  der  Universität 
unter  der  Direction  des  tüchtigen  Pt^ytibem  Palmieri;  mit  dem- 
selben  steht  in  Ve rhindang  das  ObservatoriuTn  auf  dem  Yesnv,  wel- 
chea  1841 — 45  auf  Kosten  des  Königs  von  Neapel  errichtet  wurde. 
Mit  grosser  ßereitwUligkeit  zeig^te  mir  Herr  Palmieri  die  von  ibm 
eingerichteten  Instrumente,  unter  denen  besonders  der  Seismograph 
hervorKnheben  ist»  eine  Yorriebtong  nm  die  vertümlen  und  wellen* 
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fönuigeii  EnobAftterangeii  des  Erdbodent»  so  gering  dieselbon  auch 
Bein  möchten,  «osaseigen.  Der  Seismograph  für  dieYertikelen 
Erdstftsse  besteht  aas  einem  sehranbenföniisg  gewondenen  Messing- 
drabte,  weleher  oben  an  eine  Feder  befestigt  ist,  an  dem  ontem 
Ende  aber  einen  kleinen,  kupfernen  anten  sogespitsten  Kegel  trigt, 
dessen  Spitse  eben  Aber  der  Oberfidehe  ¥on  Qneeksilber,  welches  in 
einem  Oellsse  enthalten  ist,  schwebt.  Die  geringste  Ersehitterang 
des  Erdbodens  von  unten  nach  oben  bewirkt,  dass  die  Spitse  jenes 
Kegels  mit  dem  Quedwlber  in  Ber&hrung  kommt  Nun  befinden 
sich  sowohl  jener,  der  Kegel  tragende  sohraabenformigo  Messing- 
draht, als  auch  das  metallische  Qoeoksilbcr  mit  den  Polen  einer 
elektrisclieu  Batterie  in  Verbindung  und  in  dem  Augenblicke,  in 
welchem  in  Folge  ^der  vertikalen  Erschütterung  die  Kegelspitze  in 
das  QueoksUber  taucht,  wird  die  Kette  der  elektrischen  Batterie 
geschlossen;  mit  Hülfe  eines  Elektromagneten  wird  eine  den  Tag  des 
Monats,  die  Stunde,  Minute  und  Sccunde  zeigende  Pendeluhr  nugen. 
blicklich  Bom  Stillstände  ^abt  acht,  und  ausserdem  eine  L&rmglocke 
in  Bewegung  gesetzt.  Der  Sei^Tringraph  für  die  horizontalen 
Stösse  besteht  aus  4  vertikal  gestellten,  in  Form  einer  lateinischen 
ü  gebogenen  Glasröhrchen,  welche  anfj^ostellt  «tind  in  der  Richtung 
von  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach  West  und  nach  den  beiden  Mit- 
telrichtunfj^en.  Diese  oben  often-  ii  Köhrchen  yind  mit  Quecksilber 
gefüllt.  In  den  einen  der  Schenkel  taucht,  ein  Eisendraht  bis  ins 
Quecksilber  hinein,  in  den  andern  taucht  em  Platindraht  80  ein, 
dass  moIti  Ell  f/auz  nahe  an  die  Quecksilberflaclie  austusst  und 
nur  durch  einen  sehr  kleinen  Zwischenraum  davon  p^etrcnnt  ist. 
Findet  nnn  eine  horizontale  Krcierschütterung  nach  irgend  einer 
RichtunL'^  stat  t,  D-cillirt  das  QuecksiU)er  in  einem  der  vier  Rohr- 
chen;  das  (Quecksilber  kommt  in  Berühnuif^  mit  dem  Platindrahte, 
die  Kette  wird  geschlossen  und  in  Foh^e  elektrischen  Stromes  wird 
die  Pendeluhr  arretirt  in  derselben  Weise,  wie  oben  beschrieben. 
Das  Observatorium  in  der  Stadt  sowohl  als  auf  dem  Vesuv  besitzt 
auHserdein  einen  L am o n tischen  Apparat  zur  Bestimmun;?  der  Ver- 
iindorungen  des  ]  a  dmaguetismus  und  verschiedene  meteorulof^'ische 
Instrumente,  Fahnen  verschiedener  Farbe  verniitteln  die  Correspon- 
denx  zwischen  den  beiden  Observatorien;  eine  unter  dem  frühem 
Könige  von  Neapel  beabsichtigte  telegraphische  Verbindung  durch 
Drähte  musste  unter  der  jetzigen  Regierung  der  Kosten  wegen  auf- 
gegeben werden. 

IKe  Sternwarte  in  Florens  befindet  sidi  in  der  Nahe  des  Fal- 
bstes Pitti  im  Museo  di  fiiiea  e  dt  storio  nolnrafo.  Bireetor  ist  Do- 
nnti,  der  Entdecker  des  snr  Zeit  bewanderten  grossen  nach  ihm 
benannten  Kometen.  Die  Sternwarte  entspricht  nicht  den  Bedflrfiiissen 
der  Gegenwart;  es  ist  im  Plane  eine  nene  den  Anforderungen  der 
Wissensehaft  entsprechende  Sternwarte  ansserbalb  der  Stadt  in  dem 
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durch  Oalilei's  Aafentbalt  in  seinen  letzten  Lebensjahren  beHnni 
gewOTdoMS  Aroetri,  auf  einer  Anhöbe  daselbst,  su  bauen. 

In  Mailand  besuchte  ich  auf  der  Sternwarte  der  l'rora  den 
in  der  letzten  Zeit  durch  seine  SternachnuppeDtbporie  bcruinnt  p'e- 
wordenen  Direclor  derselben  S  c>t  i  n  p  a  r  p  U  i ,  der  ininiei  ioi  t  mit 
besonderer  Vorliebe  sich  der  Untcrwuchung  der  merkwürdigen  Kör- 
per, der  SteniscImupyM'ii  und  Feuerkugeln,  unterzieht,  welche  bis- 
her von  den  Aftronr  iiu  n  wenijj  beachtet  wurden. 

Emen  ausgezeicliueten  Ruf  genie«!«t  in  <^anz  Italien  Galileo 
Galilei;  allenthalhen  fand  ich  das  Ami  riken  an  den  ausgezeich- 
neten ABtrononiru  geelirt.  In  Horn  homirhte  ich  die  Orte,  an  deren 
Galilei  bei  seinem  Aufenthalte  daseibt^L  verweilte.  Aus  Achtung 
für  den  Gelehrten  gestattete  der  damalige  Pabst  Urban  VIIl  dem 
Galilei  seine  Wohnung  in  dem  herrlichen  Pallaste  des  toBkanisuhen 
Gesandten  auf  Tnnita  di  Monte  zu  nehmen,  und  in  den  aust-ossen- 
deii  Garten  sich  zu  ergeben.  Nur  einige  Wochen,  zwei  bis  drei, 
hatte  Galilei  sich  vor  dem  Oommissarins  des  San  Ltficio  zu  stel- 
len, der  ihm  keine«  der  gewuhnlichen  Zimmer,  in  welche  raau  die 
in  Untersuchung^  befindlichen  G<*fan^enen  zu  setzen  pflegte,  soudern 
die  Wohnung  dea  Fiacala  des  Sau  l'fficio  anweisen  lies?,  dergestalt, 
dass  er  frei  im  Hause  herumwandelu  und  seine  eigenen  Bedienten 
beibebidten  konnte.  Die  Tradition  bezeichnet  die  ehemaligen  Zim- 
mer» weksh6  OftliUi  hei  seiner  Torgeblichen  Einkerkerung  bewohnte, 
alt  diejenigen,  veleha  jetst  der  Yonteher  des  päbsUiohen  Arohivs, 
Herr  Fiter  Theiner»  inne  het  Dteie B&nnie,  in  velohen  iok  inioh 
lingere  Zeit  anfhielt.  imd  gerinmig,  die  hohen  W&nde  mit  Freeoo- 
Gemilden  geeiert;  tiegewihren  eine  herrliche  Antsieht  auf  Rom  nnd 
die  gerne  Umgegend  neeh  dem  Albener^Oebirge  bin;  in  einem  der 
Ztnmiar  befindet  moh  wa£  dem  Fnseboden  eine  in  Metall  einge- 
leiohnete  Mittagalinie,  die  dnroh  eine  in  der  Wand  befindliche  Oeff- 
nnng  den  Sonnenstrahl  nm  Mittag  erbftlt. 

Der  soTorlcommenden  Freundlichkeit  dei  Yonteher  dee  Ar- 
ohift  verdanke  ich  die  Einsicht  in  die  Procees-Acten  dee  Galilei; 
iah  llberseogte  mich,  indem  ich  wShrend  sweier  Morgen  mich  mit 
dem  Lesen  derselben  besefaAlKgte,  dam  in  denselben  Kichts  daranf 
hinweise,  dass  Galilei  snr  Tortnr  abgeführt  worden  sei. 

Bei  einem  Aotothalte  in  Floreas  besuchte  ich  die  henüche 
Yilhi  BeUosgnardo  in  der  Nahe  der  Stadt,  wo  Galilei  die  Aber 
ihn  verhängte  Strafe  nach  seiner  Rfickkehr  von  Rom  und  Siena  in 
höchst  angenehmer  Weise  mehrere  Jahre  verbSsste.  Ein  Denkmal, 
welches  der  jetzige  Besitzer  der  Villa  in  dem  Garten  seteea  Hees, 
deutet  auf  den  Aufenthalt  des  berühmten  Philosophen  und  Astrono- 
men hin.  In  dem  Mufieo  dt  fiMica  e  di  »loria  naturale  in  FloreilS 
ist  in  der  letzten  Zeit  ein  eigener  Saal,  dem  Andenken  des  grossen 
Mannes  gewidmet,  eingerichtet  worden,  gesiert  mit  der  Bäate  Gali- 
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lei*!,  MmOTBofaülAr  imd  uSam  Zeitgqaotten,  die'Vnbide  geidiiiifiolct 
mii  Darstallimgen  aus  dem  Leben  derselben.  Unter  fflniitihnm¥ 
befindet  sioh  als  Reliquie  der  Zeigefinger  Qalilei*i,  entnommen  bei 
Gelegenheit  der  Ucbcrtrag-ung  seiner  Ueberreste  ans  derCapelleder 
h.  Cosmos  und  Damian  in  die  Kircbe  Santa  Croce,  wo  demselben 
ein  kostbares  Monument  errichtet  wurde.  Ausserdem  beAnden  lieh 
daselbst  das  von  ihm  erfundene  Femrobry  mit  welchem  er  zuerai 
die  Trabanten  des  Jupiters,  die  sogenannten  Mediceischen  Gestirne, 
die  Sonnenfleeken  n.  s.  w.  entdeckte,  das  Mikroskop,  ein  armirter 
Magnet  u.  s.  w. 

Die  UniversiUit  en  Padua  hat  ebenfalls  das  Andenken  an  den  ' 
grossen  Mann  geehrt,  der  1692  -1610  dort  lohrte.    In  dem  grossen 
Hörsaale,  wo  über  500  Zuhörer  seinen  Worten  lauschten,   fand  ich 
sogar  zwei  Büsten  mit  passenden  Inschriften i  eine  lebensgrosse  Sta^ 
tue  des  Mannes  zierte  den  Markt 

Herr  W.  G.-R.  v.  Dechen  legte  die  Probe-Abdrücke 
zweier  preolofrischer  Uebersichtskarten  vor  und  erläu- 
terte deren  Zuaammenhang  und  ihre  Verschiede  n  Ii  ei  t. 
Eine  derselben  ist  die  zweite  Ausgabe  dt  2  Karte  von  Deutschland, 
Frankreich,  England  uml  len  angrenzenden  Ländern,  deren  erste 
Ausgfabe  1831)  in  Berlin  bui  Schropp  &  Co.  erschienen  ist.  Die 
andere,  in  einem  doppelt  so  grossen  Maassstabe,  ist  die  Karte  von 
Deutschland,  welche  im  Auftrage  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft und  mit  der  Unterstützung  des  königl.  Handels-Ministeriums 
in  Berlin  bei  Keumann  erscheint.  Die  Originalzeichnuug  dieser 
letsteren  Karte  ist  im  September  1867  in  der  Versammlang  der  deut- 
schen geologischen  OeseUsohaft  in  Frankfort  a.  M,  vorgelegt  und 
danach  deren  Herausgabe  besehlossen  worden.  Damals  Ist  die  Ge- 
schichte der  Herstellung  dieser  Karte  Torgeirageu  worden,  welche 
in  der  Zeitschrift  der  dentschen  geologischen  Gesellschaft  Bd.  19, 
8.726  abgedmeki  ist.  Beide  Karten  ergftnsen  sich  gegenseitig.  Die 
«weite  Ausgabe  der  Karte  von  Central -Europa  reicht  bis  au  den 
westlichsten  Punkten  ton  England  und  Frankreich»  enthUi  den 
grasten  Theil  der  Pyzenften,  geht  gegen  Sud  bis  Radieofani  und 
gegen  Ost  bis  Lemberg  und  gew&hrt  so  eine  allgemeine  Debersieht 
der  am  genanesten  untersuchten  Theile  unseres  Continentes»  Die 
Unterabtheüung  der  FormaGonen  ist  aber  durch  den  kleinen  Maass- 
stab besehrankt  Auf  dem  torgelegten  Probe-Abdruck  sind  die  Eck* 
punkte  der  Karte  von  Deutschland  genau  beseichnet»  um  die  Aus- 
dehnung beider  Karten  leichter  mit  einander  vergleichen  su  können. 
Die  Karte  von  Deutschland  reioht  von  Leuwarden  bis  Königsberg, 
von  Genf  bis  Ofen  und  enthält  noch  Genua  und  Bologna.  Die  Gren- 
zen der  Formationen  smd  auf  beiden  Karten,  so  weit  die  Unterab- 
ibeilungeo  auf  beiden  haben  daigestellt  werden  können,  fibereinstim« 
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maad.  Die  Karten  sind  insofern  übereinstimmend,  als  dieHaapt^- 
mationen  mit  gleichen  Farben  beseiolmet  sind,  di«  TertÜifogmationen : 
^Ib;  Kreide:  gelbgrän;  Jura:  blaugruo;  Trias:  blaa;  Perm :  violet; 
Steinkohlenformation:  grau;  Devon:  bnum;  Silur:  bräunlichroth; 
Gneiss  and  krystalUntsche  Schiefer:  hellcarminroth ;  Granit:  dankler 
eanninroth;  die  sänriTntltchen  platonischen  und  vulkanischen  Gesteine: 
verschiedene  rotbe  Farben.  Der  Unterschied  der  Colorirung  beider 
Karten  besteht  darin,  dass  die  Unterabth'Mlimgen  auf  der  Karte  von 
Oentral-Europa  nur  durch  schwarze  Schraftiruugen ,  auf  der  Karte 
von  Deutscliland  nur  durch  hellero  und  tiefere  Töne  der  Hau|»tfarbe 
unterschieden  sind.  Die  Nebcnciuandcrstellung  beider  Karten  ist 
wesentlich  in  der  Absicht  bewirkt  worden ,  um  die  Verwechslung^ 
beider  zu  verhüten  uiul  /ai  zeigen,  dass  jede  besondere  Zwecke  ver- 
folgt, das«  »»ine  die  andere  nicht  ersetzen  kann  und  beide  hotl'ent- 
lich  dazu  beitragen  werden,  den  Gebirqfsbau  von  Deutschland  über- 
sichtlicher nach  den  neuesten  Untersuchungen  bekannt  zu  machen, 
als  es  seit  einer  Reihe  von  Jahren  möglich  gewesen  ist. 

Herr  Dr.  Kraut/  machte  nachstehende  Mittheilung.  Den 
Meteorstein,  der  am  5.  d.  M.  bei  Krähenberg  halbwegs 
zwischen  Landstahl  und  Zweibrücken  gefallen  ist,  ha- 
ben schon  die  Zeitungen  envihnt;  eime  Niherei  darüber  erlaube 
iob  mir  noob  in  der  KQne  la  beriohten. 

Der  einsige  81  Pfond  lehwere  8tdn  fiel  bei  Yöllig  heiterem 
Himmel,  mit  itark  donnerartigem  Getdie,  auf  ein  etwa  100  8cliritta 
um  Sdiulhatite  entferntet  Orondttfiok  und  aoblvg  an  4  Farn  tief 
ein;  2  Knaben  die  ang  der  Nahe  den  Fall  sahen,  eilten  hinzu,  gm* 
hen  den  dann  bereits  aiemlieh  erkalteten  Stein  ans  nnd  trugen  ihn 
in  das  Hans  des  Lehrers,  in  dessen  Abwesenheit  seine  Fran  die 
Jungen  mit  der  Erwihnnng  wegjsgte,  sie  wollte  das  Tenfels-Ding 
nicht  im  Hanse  haben.  Er  wurde  in  Folge  dessen  sn  dem  Banern, 
dem  das  erwähnte  Qmndstfiok  gehörte,  gebracht,  aber  anoh  er  ver- 
jagte  die  Jnngen  mit  der  Aensserung,  er  wolle  nichts  damit  sn 
schaffen  haben,  nnd  der  Stein  worde  dann  sohliesaUch  aof  denl>fin. 
gerhanfen  geworfen.  jUs  der  Lehrer  nach  Hause  surQofckehrte  nnd 
den  Stein  sah,  machte  er  den  Bauern  begreiflich,  dass  es  ein  Meteor- 
stein sein  würde»  der  viele  Fremde  ins  Dorf  locken  durfte  und  in 
der  That  kamen  am  folgenden  Tage,  dem  HimmeUkhrtstage,  anck 
an  400  Leute  aus  der  Umgegend,  um  das  Wunder  ansostannen. 
Zunächst  suchte  dann  die  Zweibrücker  Gewerbeschule  in  dessen Be* 
sits  KU  gelangen;  dann  aber  ordnete  der  Landrichter  an,  den  Stein 
unversehrt  zu  erhalten,  da  er  dar&ber  nach  München  berichten 
würde,  und  die  Antwort  abgewartet  werden  müsse;  ohne  Zweifel 
werde  er  im  dortigen  Mineral iencabinet  seitio  Stelle  finden.  —  Von 
dem  Steine  selbst  erlaube  ich  mir  eine  Zeichnung  in  natürlicher 
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Grone  hier  Torzalegen:  er  itt  80  Ceatameter  hng,  21  breit  and  16 
Centimeter  hocb.  Die  bei  dem  Fell  oeefa  der  Erde  ngekebrto  Seile 
iflt  mit  schönster  Sobmelsrinde  irad  eoberf  berrortretenden  Sobmels- 
kanten  bedeckt,  wee  eko  eine  lehr  bohe  Erbitinng  Toraiiteetst  — 
Ein  kleines  abgescblagenet  Fragment  lege  ioh  luer  Yor,  Die  innere 
Structnr  hat  die  grösste Aebnlichkeit  mit  deijenigen,  welebe  enden 
Steinen  dee  groteen  Heteoriten>Felb,  am  80.  Jen.  t.  J.  bei  Poltnek 
in  Polen,  wehrgenommen  wurde;  nur  der  metallische  Eisengebelt 
dürfte  bei  dem  Neuen  um  ein  geringM  böber  eein.  Redner  ver« 
theilte  hierauf  noch  unter  die  Anwesenden  eine  grössere  Ansabl  der 
Meteorite  tob  Pultusk. 

Med. -Ass.  Dr.  Wilm  s  übergab  zunächst  dem  Herrn  Vorsitzenden 
das  dem  Verein  von  dem  Verfasser  zugeVandte  Werk :  »die  Vogelwelt 
d»T  Nordsee-Insel  Berkum,  von  Ferd.  Baron  von  Droste-Hüls- 
hof fc  und  sprach  sodann  über  die  zur  Gruppe  P  er  »iearia 
g'ehfir  enden  einheimischen  Arten  der  Gattung  Polygo- 
nuni  mit  Ausschluss  des  von  den  Uobrigen  in  mancher  Beziehung  ab- 
weichenden/'.  anj;)/ji6i«Tn.  Es  wurden  als  Arten  angeführt:  1)  P.  mite 
Ihnh,.  2)  P.  ffi/dropiper  L.  3)  /'.  mife  Schrank,  4;i  P.  perft'aariaL.  5)  P, 
lapatht/  itiifti  L.  und  6)  P.  nodomm  Pers.  Zunächst  f^ednchte  Ref. 
der  von  AI.  Braun  schon  1824  (Flora  No.  23)  über  diese  Pflanzen 
vei uüentlichten  Abhandlung,  so  wie  der  von  Meisner,  dem  Bear- 
beiter der  Polygcninrcae  im  de  C  a  n  d  >  1 1  T'^cheri  A\ fikt-,  über  diesel- 
ben geg'ebenen  I'iau'nosen.  Beide  seien  vuii  u  l>t;arlxnLern  mancher 
Floren  unberückaichtigt  geblieben.  Danu  wurde  die  Characteristik 
der  genauDteu  Arten  im  Allgemeineu  gegeben,  so  wie  Vorkommen 
und  Verbreitung  erwähnt.  Namentlich  komme  das  P.  luuc  aa  ein- 
zelnen Standorten  oft  massenhaft  vor,  dasselbe  werde  zwar  noch  zu- 
weilen als  Hybride  von  P,  Hydropiper  und  Perticaria  angegeben,  iudeaa 
habe  Ref  bisher  noch  keioe  einzige  PÜanzo  des  P.  Hydropiper  unter 
Tausenden  vuu  jenen  gefunden.  Dagegen  komme  P.  Persicaria 
nicht  sehr  selten  darunter  vor,  wo  dies  aber  der  Fall,  da  f  anden 
sich  auch  zuweilen  Hybriden  zwischen  beiden.  Diese  liiatbachen 
sprächen  Jiifui  ihiss  P.  mit«  keine  Hybride  sein  kimne.  Die  andere 
noch  hHuliger  ah  zweifelhafte  Art  angesehene  Pflanze  dieser  Gruppe, 
das  r.  Hodosum  Fers.,  welches  gewöhnlich  als  Varietät  von  la- 
pathifoUum  gelte,  komme  zwar  nicht  häufig  mit  diesem  an  ein  und 
demselben  Standorte  vor,  weil  es  meist  an  den  Rändern  schlammi- 
ger Wässer  wachse,  Letzteres  dagegen  gewöbnlich  auf  Aeokenip  tn 
Wegerändem  und  Ufern.  Es  komme  indess,  wenn  aneb  nor  selten, 
vor,  dass  beide  Arten  einen  gemeinsobaftliohen  Standort  b&tten  und 
au  einem  Bol9ben  sei  eine  Hybride,  dieser  beiden  allerdings  nabe 
verwandten  Arten,  wirklieb  anfgefunden»  welcbe  tbeils  die  Merkmale 
der  einen,  tbeils  der  andern  Speeles  trege.  lieber  die  Yerschieden- 
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heit  der  l>eideii  Arten  gäben  aaoh  einige  exotische  Arten,  z.  B.  das 
P.  glanduUmm  B»Br.  aus  NeuhoUand.  noch  Aufachluss.  Wie  dieses 
habe  auch  P.  nodnmm  einen  rispenformigen  fast  blattlosen  Stand 
der  Blütheniihrou,  wahrend  bei  P.  lapaihifoUitm  die  Stiele  der  Blü- 

ibenabren  durch  ein  Blatt  gestützt  seifen. 

Die  besprochenen  Arten  und  ihre  Formen  wurden  der  Ver- 
•ammhmjj  vor<j<^l':f?t,  ebprif^o  r-inf  Rcihn  von  Hybriden  d'  rseiheii  als: 

i'oltfgonum  avictUan-    <   /L/drop>pcr   'bei  Drihnio:,  ÜtckhauB). 

P.  n ;  fr>r->  V  Hudrapiper  (bei  Beverungen,  Beckhausj. 

P.  mtnus   X  ?7;fV''.  \ 


P.  lapathifoUo  X  nodo&uin  (bei  Höxter,  ßeckhaus). 
Ausser  diesen  wuidea  als  in  Westfalen  von  Herrn  Beokhaua 
beobachtet  angeführt: 

P.  Per$iearia  X  minus,  bei  Corvey. 
P.  min««  X  nodomm,  bei  Bielefeld. 

P.  Hydrcpip^r  X  lapaiki/olüim,  Solling  im  Dorfe  NeiibMii. 

Dm  Jon  AL  Brenn  bei  Gerlambe  angegebene: 

P.  wdmu  X  P^rtieariap  ele  wehnoheinlioli  in  nneem  Gebi«te 
sieh  ebenfalU  vorfindend  erw&hnt. 

El  seien  demnaoli  von  den  bis  jetst  bekennten  16  hybride 
Poljfffona  bereits  14  in  Weit&leo  anfgeCanden. 

Beeilglieh  des  Pofygomim  oenenfor«  X  Ifydnptp^r  wnrde  be- 
merkt, es  sei  dies  in  so  fem  die  interessanteste  Hybride,  weil  die 
eine  Stammpflenie  derselben,  P.  a»imlare,  nicht  der  Gru|>pe  P«r> 
•/tferta  angehöre  und  sieh  dnreh  zweispaltige  Taten  ansaeiehne. 
Dasselbe  Merknal  habe  die  Hybride,  aneh  trage  dieselbe,  ausser 
einer  kurzen  gipfelständigen  Aehre,  in  allen  Blattwinkeln  einzelne 
Blftthen  und  habe  einen  niederliegenden  Stengel  wie  jene  Stammart. 
Dtese  Pflanze  sei  von  AI.  Brenn  als  Polf^omim  Bjfdtofi^  ear. 
oUutifcUtm  besohrieben  und  als  solohe  auch  von  Meisner  in  daa 
de  Candoirsobe  Werk  aufgenommen.  Den  angegebenen  Merkma- 
len zufolge  könne  dieselbe  nur  als  eine  Hybride,  nicht  als  Tariet&t 
angesehen  werden. 

Die  speziellere  Beschreibung  der  PeJ^yennai^Hybriden  behielt 
sich  Ref.  bis  nach  Anfiindung  einiger  noch  fehlenden  Formen  vor. 
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Herr  Dr.  H.  Müller  ani  Lippiia<dt  hielt  neelieteheiideii  Yor^ 
tng  über  dieAnwenduag  der  Derwin'Bohen  Theorie  %vi 
Blumen  und  blamen^hesiieheikde  iBiekten:  Der  antdrüok- 
liebe  Wttnsoli  nebrerer  hier  anweeenden  botsaiflobMi  Freunde  verui- 
laeii  mieb,  über  einen  Gegenetand,  den  icb  für  die  Verbandlnngen 
nnwree  Vereine  eusfobrliober  su  bearbeiten  beabeicfatige,  hier  eine 
vorläufige  Mittheilung  su  xnaofaen,  nemlicb  über  die  Anwendung 
der  Barwin'aehen  Lehre  auf  Blumen  und  blumen^be- 
suchende  Insekten.  Wenn  ich  es  bei  dieser  lüttheilung  nioht 
Tenneiden  kann»  neben  nenen  auch  manche  allbekannte  Thatsaöben 
und  Schlüsse  nochmals  vorsufBhren,  so  wird  mich»  wie  ich  hoffe, 
der  untrennbare  Zusammenhang  der  gansen  Auseinanderseteung  in 
dieser  Besiebung  entschuldigen. 

Der  unmittelbare  Eindruck,  welchen  dieBlumenwelt  mit  ihrer 
Farbenpracht,  mit  ihren  maonichfachen  die  Luft  dnrchwürsenden 
Wohlgerüohen,  mit  ihrem  Reicbthum  an  strahligen  un4  symmetri- 
schen Formen  auf  uns  hervorbringt^  mag  leicht  die  Vorstellung  in 
uns  erwecken,  dass  diese  uns  so  angenehmen  Dinge  speciell  sn  un- 
serem Wohlbehagen  und  Ergdtsen  erschaffen  seien. 

Die  Darwin'sche  Lehre  muss  die  Richtigkeit  dieser  YorsteU 
lung  mit  liest immtheit  in  Abrede  stellen.  Denn  nach  ihr  sind  alle 
Thier-  und  Pflanzenarten,  welche  uns  heute  lebend  umgeben,  nar 
daa  Resultat  des  seit  vielen  Millionen  Jahren,  seit  dem  ersten  £r^ 
wachen  des  organischen  Lebens  auf  unserem  Erdballe,  sich  immer 
gleich  bleibenden  Waltois  der8ell)en  Gesetze,  welche  noch  tagtiglioh 
und  stündlich  die  unter  unsern  Augen  sich  abwickelnden  orgranischen 
Erscheinungen  beherrschen,  der  Gesetze  der  Erblichkeit  und  der  Ab» 
Änderung,  der  überreichlichen  Vermebrungf  und  des  daraus  hervor- 
gehenden Kampfes  ums  Dasein,  der  wiedor  mit  Nüthwendigkeit  zum 
Ueberlt^ben  der  ihren  Lebensbedingungen  am  besten  angepassten 
Abäuderung^en  führt. 

Nach  der  I) a  r w  i  n'schen  Tlicfii  i  '  müssen  alle  Eigenthümlich- 
keilen  d  r  Thiere  und  Pflanzen  urspriiuglioh  als  individuelle  Abän- 
derungen, die  nur  die  nothwendige  Folge  bestimmter  physikalischer 
und  chcniisfltpr  Kir.wirkung  sein  konnten,  aufgetreten  sein  und  kön- 
nen sich  nur  dadurch  eriuilten  und  in  der  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
nerationen weiter  ansg-eprügt  und  befestigt  haben,  dass  sie  den  in- 
habern  stdb^t  \m  Knnipfe  nms  Dasein  irgend  welchen  Vortheil  ge- 
wrihrten.  Als  Conse(|uenz  der  Da  rwin'selien  Lehre  ergibt  sich  daher 
der  allgemein  gültige  Satz:  Keine  Thier  -  oder  Pflanzeuart 
besitzt  cineEigenthümlichkeit,  die  nicht  entweder 
dem  Inhalier  selbst  von  entschiedenem  Vortheil  ist 
oder,  wenn  er  sie  lediglich  als  uraltes  Erbtheil  über- 
nommen hat,  seineu  Vorfahren  einen  entachiuduen  Vor- 
theil  vor  ihren  Concurrenten  gesichert  hat. 
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Wenn  wir  d«faer  di«  Anwendbwkttit  dw  Dar  wi nutete  theo* 
ri«  ftof  das  Qoabaelibu'  mdie  mtdmanDtcli&ltifre  Gebiet  derBlvmen 
erproben  wollen,  to  haben  wir  an*  ?or  Allem  die  Frage  m  beant- 
worten: Wie  kdnnen  die  honten  Faii»en,  die  nanmehftehen  Wohl- 
gerfiche,  die  lahlreiehen  tmn  Theil  sehr  eompKetrten  Eigenthftm- 
liehkeiten  det  Banee  der  Blfithen  denPflanien  lelbet  snm  entichiede- 
nen  Vorihefl  gereiefaen? 

Die  Beantwortung  dieser  Hauptfrage  lieft  eich  ans  der  Be- 
trachtung derBlnthen  aliein  durchaas  nicht  gewinnen.  Denn  nidit 
nnroittelbar,  vondern  nor  durch  Vermittlung  der  Insekten,  stehen 
diese  herTormfrenclen  Eigenschaften  der  Blumen  mit  dem  Gedeihen 
der  blamentragenden  Pflanaen  telbst  in  ursächlichem  Zusammenbange, 
und  dieser  ursächliche  Zusammenhang  liegt,  selbst  bei  vollständiger 
KeoDtniss  und  Berücksichtigung  der  Tbi^igkeit  der  Insekten  auf  den 
Blnmeo,  keineswegs  leicht  erkennbar  zu  Tage. 

Das«  die  Blumen  vielfach  von  Insekten  besucht  werden,  dass 
viele  Insekten,  wie  a.  B,  die  Bienen,  sogar  ausschliesslich  auf  Bla- 
mennahrung  angewiesen  sind,  ist  allerdings  eirre  unmittelbar  in  die 
Augen  fallende  Thatsache.  Aber  die^^o  Thatsacho  allein  lässt  durch- 
aus noch  keinen  Vorthoil  erkpiintm,  den  die  Blumen  trag^enden  Pflan- 
7.ün  «jplh'^t  von  der  Fat  y)e ,  dem  Wohlgeniche  und  den  anderen  an- 
scheinend nur  den  InHcklen  nützlichen  Ki<renschalten  ihrer  lUunien 
haben  könnten.  Hetrachtfn  Sie,  wie  Christian  Konrad  Spren- 
gel bereits  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  gethan 
hat.  m  eingehend  als  möglich  die  Tlrätigkeit  dpr  Insekten  auf  den 
I{linn(M<,  vertiefen  Sie  Sich  dann  im  ZusaminenlKiHLTf^  mit  Ihren  In- 
sektenbcübachtim^fen  in  alle  Einzelheiten  des  Bl\ii lu  ubaues  nnd  Sie 
werden,  wie  Sprengel,  zwar  sehr  bald  die  Ueberzeugung  erlangt 
haben,  dass  alle  Einzelheiten  der  von  Insekten  besuchten  Blüthen  in 
der  mamiichfachsten,  oft  überraschendsten  Weise  so  zusammenwir- 
ken, das«?  die  Insekten,  indem  sie  ihrer  Nahrung  nachgehen,  sich 
dabei  mit  Blüthenstaub  behaften  und  einen  Theil  desselben,  ohne  es 
zu  wissen  und  zu  wollen,  auf  Narben  derselben  Blumenart  üliertra- 
grn.  Was  aber  die  Blumen  tragenden  Bilanzen  selbst  nun  für  einen 
Vortheil  davon  haben,  dass  gerade  Insekten  Ueberträger  des  be- 
fruchtenden StolTes  sind,  während  es  doch  viel  einfacher  wäre,  wenn 
die  meibt  unmittelbar  um  die  Narbe  herumstehenden  Stanbgefäisse 
direct  ihren  Blüthenstaub  auf  die  Narbe  ausschütteten,  das  werden 
Sie,  so  wenig  wie  es  Chr.  C.  Sprengel  gelang,  weder  durch  Be- 
obachtung der  InsektenthäLigkeit,  noch  durch  die  eingehendste  Be- 
trachtung der  Blütheneinrichtungen  ergründen.  Wenn  daher  unse- 
rem Verständnisse  des  Zusammenhangs  der  Blumen  und  blumenbe- 
sncfaenden  Insekten  keine  weiteren  Thatsacben  zu  Gebote  ständen, 
so  würde  dieses  ganze  Gebiet  mit  der  Theorie  der  Entetehung  der 
Arten  dnreh  natürliche  Auslese  dundiana  nicht  in  Einklang  an  hrin» 
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gen  seiii  und  «inen  arhebliclien  Eintnuid  gegen  dietelbe  begründen. 
Wir  milstten  denn  auf  ein  Terstindniis  der  Blnmeneinricbtnngen 
ftberiutnptdorohans  Tersiohten,  wenn  wir  nicht  etwa  die  von  Spren- 
gel dem  angenommenen  Blnmeniehdpfer  ganz  willkilrlioh  unterge- 
legte Abaicbt»  sieh  nun  eben  der  Insekten  snm  üebertragen  des 
Blftthenstanbes  auf  die  Narben  bedienen  ra  wollen,  als  eine  ansrei- 
obende  ErU&rong  gelten  lassen  wollten. 

Bis  sn  Anfang  dieses  Jabnebntt  stand  unsere  Kenntniss  der 
I*flansenwelt  in  der  That  auf  diesem  Standpunkte.  Aber  der  Begrün- 
der der Selectionstheorie  selbst,  Darwin,  wurde  gerade  dnrob  seine 
Theorie  auf  die  Entdeckung  derjenigen  Tbatsachen  gefuhrt,  welche 
diese  Theorie  fordert,  um  mit  der  Biumenwelt  in  Einklang  gebracht 
werden  zu  können.  Darwin  erkannte,  wä>  S  |> rengel,  demersten 
Entdecker  der  Befrachtung  der  Blumen  durch  Insekten,  verbor^^en  ge- 
bheben war,  dass  es  bei  dieser  Befruchtung  wesentlich  auf  die  Ueber- 
tragnng  des  Blüthenstaubes  auf  die  Narben  anderer  Blüthen  an- 
kommt. In  seinem  bewundrungswürdigen  Werke  über  Orchideen 
seigte  Darwin,  dass  die  roannichfachen  Einrichtungen,  welche  bei 
einheimischen  und  fremden  Orchideen  die  Befruchtung  durch  Insek- 
ten bewirkeui  durchaus  eine  Erensung  getrennter  Individuen  sur 
Folge  haben.  Er  wurde  durch  diese  speciellen  Untersuchungen  von 
neuem  mit  zwingender  Noihwendigkeit  zu  derselben  Vorstellung 
gefuhrt,  die  er  schon  aus  allgemeinen  Gründen  als  unabweisbar  er- 
kannt hatte,  dass  cb  den  Pflanzenarten  selbst  von  entscheidendem 
Yortheil  sein  müsse,  nicht  durch  eigenen  Blütbenstaub,  sondern 
durch  den  Blütbenstaub  anderer  Individuen  dersolben  Art  befruchtet 
zu  werden.  Diese  Vorstellung,  einmal  mit  voller  Ueberzeugung  er- 
faast,  wu8st«>  Darwin  mit  dem  Scharfsinne,  mit  der  Ausdauer,  mit 
der  Gescbici<liclik<?it  im  Experimentiren,  die  wir  in  allen  ppinen  Ar 
beiteu  bewundern,  so  lan(?e  zu  verfolgen,  bis  sie  als  nnumsiossiichc 
Gewissheit  dastand.  Seine  Jahre  lang  mit  unverdrosenem  Fleisse 
fortq:e?et7,ten  Selbstbefruchtungs-  und  Kreuzungsversnche  erpfalx  a  als 
uiizv. Lidüutijjes  Resultat,  dass  Kreuzung  getrennter  Indivi- 
duen zahlreichere,  kräftigere  u n d  e n t wi c k  1  un gs f ä h i- 
^ereNachkonun*>n  liefert,  als  Selbstbefruchtung,  ein 
Satz,  welciier  seitdem  durch  zahlreiche  Versuche  Hilde  br an ds, 
meines  Bruders  Fritz  und  Anderer  eine  ununterbrochene  Reibe 
TOn  Bestätigungen  erfahren  hat. 

Mit  diesem  Satze  ist  mm  deR  Rathseis  Lösung  gefunden,  das 
Verständnis«  zabllo«er  Blutheueinrichtungen  mit  einem  Male  wie 
durch  cinea  Zauberschlag  eröflFnet.  Ueborblicken  wir  denn  in  ge- 
drängter Kürze,  wie  sich  unter  Anwendung  dieses  Satzes  die  Erklä- 
rung der  hau])tsächlich8ten  Blütheneigenthümiichkeiten  vom  Dar- 
wm'schen  btaTid{iunkte  aus  gestaltet. 

Wenn  Kreuzung  getrennter  Individuen  zahlreichere,  kräftigere 
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and  entwiokluDgsf&higefeKMilkommeDMhBft  liefert,  als  Befrachtung 
mit  eigenem  Pollen,  lo  mosste  und  mma  jede  eiamai  auftretende 
Abftodeninpr  der  Blüthen,  welche  üebertra^tm?  des  Bl&Üieiiataiibt 
auf  andere  Blüthen  begüntiigt,  den  to  abgeäudei  ten  PfleoMn  emen 

Vortheil  über  andere  Formen  derselben  Art  sichern,  der  im  Kampfe 
um  das  Dasein  das  scbliessliche  AUein-Uebrigbleiben  der  begünstig* 
teren  Ab;iin!erun|?en  herbeifiihrt. 

Nun  ^'ibt  es,  soweit  wir  übcr^ohfn  können,  überhaupt  nur 
zweierlei  natürliche  Transportmitlei  liir  den  Blüthenslaub,  Wind 
und  Insekten,  deren  Wirkung  aber  durch  ganz  veraohiedena  Eigen- 
thümliclikeiten  der  Biuthen  begünsti«^  wird. 

Je  nach  den  Ab  inderungen,  welche  bei  ver^chiedenon  Pflanzen 
zuerst  auftraten,  mussten  sich  daher  dieselben  in  Folf;e  der  natürlichen 
Ausleso  entweder  dem  Winde  oder  den  besuchenden  Insekten  anpassen: 
ihre  lilüthen  rnussten  sich  entweder  2U  Wiudblü'hen  oder  ?\\  Insek- 
tenblütli^  ri  aii.sprägen,  wenn  t trestattet  ist,  nnt  bliesen  abgekürzten 
B<  :i  riiiuiigen  diejenio^en  Blüthen  zn  bezeichnen,  deren  Ülüthenstaub 
durch  Wind  oder  durch  In<-(  kten  aut  die  Narben  anderer  Blüthen 
übertragen  wird.  Die  Wirkung  des  Wind-  ©  ist  eine  einfache,  sich 
gleich  bleibende,  die  der  Insekten  eine  mannichfach  wechselnde.  An- 
passung an  die  Kmwirkung  des  Windes  setzt  daher  Abänderung  in 
einer  bestimmten  Richtung  voraus,  während  Anpassung  an  den  In- 
sektenbesuch Lui  eben  so  maunichtache  Weise  möglich  ist,  als  die 
besuchendm  Insekten  in  ihrer  Grösse,  Gestalt,  Körpereigeuthüiulicli- 
keit.  in  ihren  l.icbhabereien  und  Gewolinli'-iteu.  selbst  in  der  Jah- 
res- und  Tageszeit  ihres  Ausll  lL^■s  nuinriu-lifaltig  sind.  Wir  müssen 
daher  vom  Siaaij[iuukte  der  I>  a  r  w  i  u'ijchcu  Theorie  aus  erwarten: 
1)  dass  es  sich  ungleich  häufiger  ereignet  hat,  dass  Pflanzen  irgend 
welche  Abänderung  darboten,  welche  den  Insektenbesuch  und  das 
Uebertragen  des  Blüthenstanbet  durch  Inselrten  begfbutigte,  als  ^Me 
iie  in  der  einen beetimmten  Bichinng  nbftnderteii,  mdchader  Befhieli* 
tung  duieh  den  Wind  fSrderlkih  war :  2)  daie  die  Pflenieni  wekhe  dem 
Inaektenbeenehe  tieh  angepaiit  haben,  ungleieh  maimielifaltigere  Bltt« 
theiiemriohtangea  dtrUeten,  ab  die  dardi  den  Wind  befintohteten* 

Dieee  beiden  SttM,  welche  sieh  ele  nothwendige  Ckmsequetuien, 
der  Dnrwin*edheii  Theorie  ergeben,  ans  der  tekologtachen  Avdbm- 
f ungsweiee  aber  mohl  oder  nur  in  wilikOrlibher  WeiM  abgeleilei 
werden  können*  werden  dnroh  die  wirldtch  Torhaadenen  ^tilthen- 
einriehtniigen  dnrohana  beatfttigt  Windblilthen  und  niolit  nnr  weit 
weniger  sahlmch,  als  IneektenUfitfaen,  aondern  anok  in  ihrer  Em- 
ritihton^  weit  weniger  maaniehfUtig. 

Uebertragong  des  BlÜthenatanbet  durch  den  Wind  erfordert 
offen  dem  Lnftjnige  noh  darbietende  Staabgeftiae  nnd  Karben,  loae, 
nicht  an  einander  haftende,  eondem  als  ftinetor  Staab  leicht  dnrdi 
jeden  LnAsog  fortgewehte  PoUenkfimer,  die  in  koleesaler  Menga 
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entiriekeH  wefden  niisen,  nm  dieUögliohluit,  äau  aOe  PoUonkömer 
oeben  d«a  Narben  vorbeiffiagen  kömiteii«  sa  beaeitigeiL  Aiiag«seidi- 
nete  Beiipiale  loiclMr  Emriohtnog  bieten  CajNÜiferen,  Neddhölser, 
S&Mgrteer»  Sauergriier,  Biasea  vndPkntego-Arten  dar.  Stoaet  man 
B. 'S.  aa  einen  eben  aufblühenden  Haidstraneb  oder  bliat  gegen 
aeine  Kftfctcfaen,  so  eiefat  man  lofort  kleine  Wolken  von  Blüthenataab 
dnroh  die  Luft  fiiegen,  nnd  onterBneht  man  dann  die  benachbarten 
Karben,  ao  findet  man  nar  iRrenige,  an  welehen  nicht  einaeinePoUenkör- 
ner  haften  geblieben  wiren.  In  dieiemFalle  wird  ein  leichtetAae* 
streuen  des  Blüthenataabet  durch  den  Wind  durch  die 
frei  in  die  Lnft  h&ngeadeD  männlichen  Blütbenk&isohen  bewirkt)  eine 
Kreuzung  getrennter  Individnen  aber  wird  hier,  wie  bei  den  meiaten 
Wiudblüthen  durch  Getrenntblüthigkeit  unTermeidlioh  gemadit«  Li 
anderen  Fällen,  wie  z.  B.  bei  Plantago,  sehen  wir  statt  des  ganzen 
Blftthenatandee  die  einzelnen  Antheren  £rei  in  die  Luft  flattern,  in- 
dem sie  an  langen  dünnen  Staubfaden  aue  der  Blüthe  heraushängen, 
Qttd  die  Kreuzung  getrennter  Individuen  anstatt  durch  GotrenntblA- 
tliigkeit  durch  ungleichzeitige  Entwicklung  der  GeschkchtctheUe  der> 
selben  Blüthe  unvermeidlidh  gemacht.  Denn  jede  Blüthe  von  Plaft- 
tago  streckt,  während  sie  noch  geachlossen  ist,  die  Narbe  ala  langen 
fiedrigen  Faden  frei  in  die  Luft  und  lässt  die  Staubgefasse  erst  her> 
vortreten,  nachdem  die  Narbe  ihren  Dienst  gethan  hat  und  schon 
theilweisc  vcr^Tclkt  ist.  Hiermit  sind  nun  schon  die  hauptaichlioh- 
iten  Verschiedenheiten  der  Windblüthen  bezeichnet. 

Unendlich  miinnicht'Rcher  in  ihren  Einrichtungen  sind  die  durch 
Insekten  befruchteten  Biuthen.  Doch  lassen  sich  auch  bei  ihnen 
leicht  gewisse  allgemeine  Bedingungen  erkennen,  denen  in  allf>rt  Völ- 
len irgend  wie  j?»'nü<7t  S'Mn  musa,  wenn  der  Besuch  der  insekton 
nnd  die  üebertragung  des  liluih -nstaubes  durch  dieselben  gesichert 
sein  soll.  Erstens  nemlich  uiüsaeu  die  Insektfii  die  Blüthen  schon 
aus  einiger  Entfernung  wahrnehmen  kounm;  di rss  kann  nur  entwe- 
der durch  deren  von  der  Umgebung  abstechende  tarbe  oder  durch 
von  der  Blume  aussi rumenden  Duft  oder  durch  beides  zugleich  be- 
wirkt werden.  Alle  Insektenblüthen  müssen  daher  abweichend  gefärbt 
oder  duftend  oder  beides  /.uafleicli  s m.  Für  üebertragung  des  Biü- 
thenstaubes  duj-ch  den  Wmd  k-  nnrn  d.i^>'egen  natürlich  Farbe  und 
Wobigeruch  keinen  Yortheil  gewahren;  desshalb  kunuieii  und  können 
bei  Windblüthen  diese  Eigenthümlichkeiten  auch  nicht  durch  natür- 
liche Auslese  erhalten  und  ausgeprägt  werden.  Ganz  wie  die  An- 
wendung der  Dai  win'schen  Lehre  auf  die  Blüthenwelt  fordert,  fin- 
den sich  null  wirklich  alle  Windblüthen  schmucklos  und  geruchlub, 
alle  durch  Insekten  befruchteten  Blüthen  gefärbt  oder  duftend  oder 
beides  zugleich.  Da  wir  als  Blumen  solche  Blüthen  zu  bezeichnen 
pflegcD,  die  eich  durch  Farbe  oder  Wohlgeruch  oder  durch  beidee 
zugleich  bemerkbar  machon,  so  lassen  sich  bei  der  Besprechung  un- 
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scrcs  Gegenstandes  die  Ausdrücke  »InMktenU&UMiK  und  »Blomeac 
vöUig  gleiohbedeutend  gebrauoheB. 

Eine  zweite  Bedingung,  welche  durchaus  erfüllt  sein  mara, 
wenn  regelmässiger  Iniektenbesuch  ntatt finden  soll,  ist  die,  dass  dia 
Blüthe  den  Insekten  ii|fend  etwas  ihnen  Nützliches  oder  Anfrenehmes 
durbietet,  was  sie  zu  wiederholtem  Besuche  derselben  Blüthenart 
Tmnkuist.  Im  einfachsten  Falle  ist  diess  der  Blüthenstaub  selbst 
nnd  nnr  dieser,  den  die  Insekten  verzehren  oder  als  Futter  fiir  ihre 
Lurren  wegschleppen,  so  z.  R.  bei  Anemone  und  Clematig. 

In  anderen  Fällen  bleibt  der  Blüthenstaub  zwar  auch  den 
Insekten  preisg^eg-eben,  daneben  aber  bietet  pich  dertseUit'n  frei  ab- 
gesonderter Honij?  dar,  HO  bei  RaTnincuius^.  dru  i'nsiüoren  und  zahl- 
losen anderen.  In  wieder  anderen  t  aiicn  entziehen  sich  die  Staub 
gcfasse  mehr  oder  weuipfer  d-^r  verheerenden  Ein^^nrkung  der  Insek- 
ten und  diese  Kind  haiipts lilioh  oder  ausschliesslich  auf  den  Ge- 
nus« des  Honigs  der  liiuthe  angewiesen,  wie  s.  B.  bei  äalvia,  Pedi- 
oularis,  Iris. 

In  weit  seltneren  i«'aUen  suchen  die  Insekten  etwas  anderes 
als  Blüthenstaub  oder  liouig  in  den  Blumen.  Käfer,  welche  übrigens 
für  die  Befruchtung  eine  »wenig  wichtige  KoUe  spielen,  fressen  aus- 
ser Blüthenstaub  das  zarte  Gewebe  aller  Blüth entheile.  Bei  einer 
kleinen  brasilianischen  Orchidee  (Polyitachya)  ist  nach  brieflicher 
Mittheilung  meines  Bruders  Fritz  das  Labellum  mit  Mehl  (losen 
Zellen^  gefüllt.  Bei  anderen  brasilianischen  Blumen  finden  sich  llei- 
schige  Auawüchse,  die  von  den  besuchenden  Insekten  bcuu^t  w^erdcn. 
Kine  kleine  Biene,  die  schon  Reauinur  beschreibt.  Anthocopa  pa- 
panen'i,  schneidet  von  den  Blumenblättern  des  wilden  Mohns  Stücke 
ab,  um  ihre  Brutkammer  damit  auszutapeziren. 

Eine  dritte  Bedingung,  welche  bei  allen  Blumen  erfallt  sein 
musB,  um  die  Uebertragung  des  Pollens  durch  InMktea  ca  omögli- 
dien,  ist  die  dazu  geeignete  Beschaffenheit  des  Blüthenstaobs  und 
der  Narbe.  Der  Blüthenstaub  moss  sich  den  beauchendeii  Inaeltten 
aakefUn  können,  die  Narbe  mosB  den  von  den  iMeKeo  nufc  ihr  in 
Berfilining  gebraohten  BtötheMtanb  atMsr  Müialieii  kdnnen,  als 
der  InnktflideiK 

Die  Anhefbbarkeü  konnten  entweder  die  eincelnen  PoUenkör- 
Der  erlangen,  und  zwar  lowohl  durch  stachlige  Yorsprünge,  vermit- 
telft  deren  die  Pollenkugeln  tick  leioht  an  einander  nnd  am  Inaak- 
tenhaare  feethalten,  wie  b.  B.  bei  Malra  und  Tarauoum,  alt  dnrdi 
Klebrigkeit»  wie  bei  den  meisten  andern  —  oder  der  ganze  PoDmi* 
inhalt  eines  Antkeren&ohee,  wie  bei  Orchis  und  den  Ajclepiadeeo, 
wo  derselbe  zu  einem  Klumpen  meint,  durch  einen  besonderen 
Meohaniirnns  sich  dem  Insekte  anheftet  Die  trocknen  und  glatten, 
leicht  wegwehbaren  PoUenkomer  der  Windhlüthen  sind  dagegen  bei 
Insektenblttthen  ^nin^1i<^. 
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Statt  der  fedrigen,  den  lom  Staub  leiobi  anSangendanNarbai 
der  WindUnthen  finden  wir  bei  den  Ineektenblftthen  glatte  oder 
wanigraube,  in  jedem  Falle  aber  klebrige  Narben. 

Sobon  die  YerscbiedeDbeit,  in  weloher  die  eben  erwähnten 
Eigenechaften  der  Blnmen^  Bemerkbarkeit  dorcb  Farbe  oder  Ckmbb, 
Prodnetion  -?on  Insektennalming,  Anbeftbarkeit  des  Blütbenstanbea 
ondKlebrigkait  der  Narbe  im  Einseinen  sieh  ausprägen  konnten,  be* 
diagt  eine  viel  grossere  Hanniobikltig^eit  der  Blumen  als  der  Windblfi- 
tben.  Diese  Mannicbfaltigkeit  steigert  siob  aber  in  nooh  viel  höherem 
Grade  dureh  die  fast  nnbegrenste  Zahl  Tersohiedner  Mögliehkeiten  der 
Uebertragong  des  BlAthenstanbes  auf  die  Narben  anderer  Blüthen 
dnrdi  bisekten,  in  weleher  gerade  einzig  und  allein,  wie  wir  g^ehen 
haben,  der  Yortheil  besteht,  den  die  Fflansen  selbst  vom  Insekten- 
besuobe  haben. 

Wir  sehen  in  dieser  Beziehung  keineswogs  das  Vollkommenste 
überall  erreidit,  sondern,  Nsio  die  Darwin'scbe  Anscbannngswpise 
fordert,  die  verscbiodenen  Pflanzen  auf  den  verschiedensten  Stufen 
der  Vollkommenheit  angelangt.  Ob  der  einfuchste  und  nrsprongliidi 
vielleicht  allf^emoine  Fall  beständiger  Selbstbefruchtung,  auf  dessen 
ursprüngliohe  Allgemeinheit  uns  das  gewöhnliche  Dichtnebeneinan* 
derstehen  von  Staubgefössen  nnd  Stempeln  in  derselben  Bläthe  hinsn- 
weisen  soheint,  noch  jetzt  bei  irgend  welchen  Pflanien  vorkommt» 
ist  bis  ZQ  dieser  Stunde  noch  nicht  entschieden.  Nicht  wenige 
Blüthen  aber  finden  wir.  namentlich  unter  den  Ranunculaceen,  Pa- 
paveracecn,  Crucifcren,  bei  denen  die  besuchonden  Insekten  eben  so 
häufig  üder  selbst  noch  häufiger  Selbstbestäubung  bewirken  als 
Fremdbestäubunpf. 

Bei  dif'son  Pflanzen  ist  also  die  blosse  Eröffnung  der  Möglich" 
keit  einer  t  remdbostäubung  durch  Insekten  schon  entscheidend  ge- 
wesen, die  aiiftrotHoden  Abänderungen^  von  Farbe.  Duft.  Honigab- 
Honderunp"  und  Anheftbarkeit  des  Bliitheustaubes  durch  natürliche 
Ausieae  zu  erhalten  und  zu  befestigen. 

In  weit  zahlreicheren  Fällen  dagegen  sind  zu  diesen  ersten 
und  einfachsten  Anpassungen  an  den  Insektenbeauch  andere  hinzu- 
getreten, welche  die  Uebert  ragung  des  Blüthenstaulxis  auf  getrennte 
Individuen  wahrscheinlicii  udcr  selbst  unvermeidlich  machen.  Unver- 
meidlich gemacht  aber  sehen  wir  die  Fremdbestäubung  bei  den  Blu- 
men nicht  HUI  üuich  das  Auftreten  derselben  Eigenthümlichkeiten, 
die  auch  bei  Windblüthen  vorkommen,  raunlich  durch  Getrenntblü- 
thigkeit  (z.B.  bei  Salix,  Cucurbitaceen)  oder  durch  Dichogamie  d.  h. 
ungleichzeitige  Entwickiuufj^  der  inauuliohen  und  weiblichen  Ge- 
schlechtstheile  in  derselben  Uluihe  (z.  B.  bei  Cerasiium  arcense,  den 
UmbeÜaten  uikI  Compositon) ,  sondern  es  treten  bei  den  Blumcu 
noch  die  muumchiachsten  anderen  die  Fremdbestäubung  durch  In- 
sekten begünstigenden  oder  unvermeidlich  machenden  Einrichtungen 
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wmtf  wMm  der  Einwlrkaiig  det  Windet  gegnAhtr  mkniigdoi  und 
dalier  hei  Wmdbtflthea  gm  tmoid^eh  iliid. 

Dahin  geh&ri  s.  B.  die  bei  Lopena»  Melfn  ond^ielir  viflkn 
aaderon  IMohognmen  TorkommeDde  Ilrtoheinnng,  daei  die  in  der 
Enlwieklnng  Torniugeeihen  Stnobgef&m«  sich 
Insektenberfibning  zorftckbiog^i,  so  bald  die  Kurben  aieb  entfeUen 
tmd  dais  diese  nun  die  IHlbere  Stelle  der  Stanbgefteee  einnebniMi. 
Wenn  c.  B.  die  Honigbiene  {in  den  geöffneten  Blütben  von  Malea 
§ii99$iri$  die  Kunde  macht,  um  die  fünf  im  Grunde  der  Blütbe  Sfri> 
ichen  den  Blanienl)l&ttem  liegenden  Honiggrüboben  der  Beibe  nacb 
zu  entleeren,  so  streift  sie,  indem  fie  sich  mit  den  Beinen  an  den 
Blumenblättern  festhält,  in  den  jüngem  Blüthen  mit  ihrem  behaarten 
Rücken  die  Anthcren,  in  den  ältern  die  an  ihre  Stelle  getretnoa 
Narben;  in  den  erstercn  behaftet  sie  ihre  Haare  lo  reichlich  mit  den 
grossen  stachligen  Pollenkugeln,  daas  eie  gans  bepadert  dieselben 
Terlässt,  in  den  Ictf.tem  lässt  sie  einen  grossen  Theil  dieaea  PoUeni 
an  den  Narben  haften.  Selbst  wenn  die  älteren  Blüthen  an  den 
zurüokgebogenen  Staubbeuteln  noch  Eahlretobe  Pollenkömer  haf- 
ten haben,  können  dieselben  nicht  so  leicht  von  den  Bienen  ab- 
gestreift und  an  die  Narben  derselbc^n  Blüthe  gebracht  werden,  da 
sie  ziemlich  anuer  dem  Bereiche  der  Berähmng  doroh  die  Bm- 
nen  liegen. 

Dahin  j^fhört  fernor  das  Nebeneinandervorkommen  langgriffli- 
g^r  und  kurzw^riffliger  Pflanzenstöeko  bei  Primula,  Pulmonaria,  llot- 
tonia  und  andern.  Bei  Primula  elatCor  i.  R.  stecken  Flummoln  uüd 
Pelzbienen  (Anthophora)  bei  alk'n  Blüthen  auf  gleiche  Weise  den 
Kopf  in  den  erweiterten  Blütheneineanfr.  um  den  Rüf^sr»!  in  dpn 
Gruud  d*'r  Röhre  zu  senken.  So  berühren  si^»  mit  der  behaarten 
Stirn  die  boeiistehenden  Staubgefa.sse  und  die  hochstehenden  Narben, 
mit  den  die  Rfisselscheide  bildenden  Maxillen  die  tiefatehendeu  Ötaab- 
gefässe  und  dio  tiefst ehenden  Narben  und  übertrap:en  so  unablässig 
mit  der  Stirn  Blüthenstaub  di  r  kur^griffligen  Form  auf  die  Narben 
der  langf^riffli^en.  mit  den  Maxühüi  Blüthenataub  der  langgri£äigra 
Form  auf  die  Narben  der  kurzgrifüigen. 

Aus  einer  Unzahl  sonstiger  Blütheneinrichtungen.  welche  bei 
Blumen  Fremdbestäubung  unvej  meidlich  machen  und  welche  nament- 
lich durch  die  üntersuchtingen  Darwin's,  H  i  1  d  eb  rand's  ,  Fede- 
rico  Delpinu'8  und  meines  Bruders  Fritz  au  das  Licht  gezocren 
worden  sind,  will  ich  nur  noch  zwei  herausp^reifen,  die  bis  vor  kar^ 
zem  räthseih  tft  \vari n.  ujkI  deren  Räthsel  ich  selbst  so  glücklich  ge- 
wesen bin,  durch  direkte  Beobachtung  der  bi  fruchtenden  Insekten 
lösen  zu  können :  die  unserer  gewöhulicheu  Wieseuorchideen  und  die 
des  Frauenschuhs. 

Untere  gewöhnlichen  Wiescnorchideen:  Orchü  moriot  maseiäa^ 
iaüf^ia  nnd  maeulata  besitzen  nemlich  einen  hohlen  Sporn  aber  In 
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dem  HoUranm  deMdben,  was  ausser  der  Gattung  Orohla  beispieHoe 
ist*  kernen  Honig.  Sprengel  nennt  siedesshtlb  Scheiasaf^fluuen, 
üidem  er  si^  Torstelll,  dass  die  besadienden  Insekten  durch  den 
Doft,  die  bunte  Farbe  und  den  hohlen  Sporn  der  Blume  sich  ver^ 
leiten  lassen,  den  Kopf  in  den  Eingang  des  hohlen  Sporns  su  stecken, 
um  Honig  darin  so  sodhen.  Dabei  würden  sie  nun,  nach  Spren- 
gel's  Meinung,  fftr  sich  selbst  nichts  finden;  sie -würden  aber  an  dae 
mit  klebriger  Masse  erftllte  Bentdchen  (die  Atfri^n/e)  stossen ,  die 
Uebrigen  Sdieibchen,  denen  die  Stiele  der  Pollenmassen  angeheftet 
sind,  sich  ankitten,  so  die  Pcdlinieii  ans  ihren  Ficfaem  heransiiehen 
und  die  ganien  Pollinien  »uf  die  Narbe  schleppen,  also  SelbstbestAu^ 
hang  bewirken.  Wie  in  mehreren  andern  Fillen,  so  wurde  auch 
hier  Sprengel  dadurch,  dass  er  den  Vorthefl,  den  die  Pflanie 
fon   der  Fremdbest&ubung  hat,  noch  nicht  kannte,  TeranlaMt, 
die  Blütheneinriohtung  ih  auf  Selbstbestäubung  hinauslaufend  zu 
erklftren,  was  in  diesem  Falle  um  so  leichter  möglich  war,  als  es 
ihm  nicht  gelang,  die  Befruchtung  der  Orchisart^n  durch  Insekten 
direkt  ru  beobachten     Wohl  fand  Sprengel  mehrmals  PoUinien 
an  der  Narbe  klebeud,  eiu  od<  r  zweimal  fand  er  auch  oine  todte 
Fliege  an  der  Narbe  und  schloss  daraus,  dassFIi  l  n  <Uo  Befruchter 
sein  müssten.    Es  gelang  ihm  aber,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt, 
nie,  die  Natur  auf  der  That  zu  ertappen,  und  die  ganze  Bl&thenoin- 
richtuog  von  Orehis  blieb  ihm  daher  einigermassen  räthselhafb.  »Es 
bleibt  mir  daher  unbegreiflich,«   sagt  er  Seite  404  seines  Werks, 
»warum  die  Blume  keinen  Saft  hat,  da  es  mir  sehr  zweckmässig  su 
sein  soh^t,  da«i  sie  Saft  bereite,  damit  die  Fliegen,  wenn  sie  den- 
selben in  ßin^r  Blume  gefunden  haben,  dadurch  bewogen  werden, 
mehrere  Blurneu  zn  besuchen  und  zu  befruchten.«    Sprengel  war 
sich  also  wohl  bewusst,   das  Räthael  wenigstens  nicht  vollstän- 
dig- pfol.^st  /it  haben.     Auch   Darwin  gelang  es,   wie  er  in  sei- 
nem  Urchideenwerke  berichtet .    trotz   20jähriger  Aufmerksamkeit 
darauf,  nicht,  an  unseren  Wiesenorchideen  befruchtende  Insekten  su 
beobachLou. 

Gh^ichwohl  pfibt  er  in  diesem  Werke  eine  einj^eh^nde  Krlaute- 
ruiier  des  Befruchtunpfsvorfrßnrrr'«?,  indem  ihn  der  aus  hi  lU'  r  Theorif3 
folgende  Satz,  dass  nur  dem  Inhaber  selbst  nützliche  Kigeuthümlich- 
keiteu  durch  natürlich-;  Auslose  erhalten  und  befestigt  werden  kön- 
nen, in  den  Stand  setzt,  aus  der  blossen  Betrachtung  der  iJlütheu- 
einrichtuiig  die  EinzelUeiteii  des  Belruchtungsvorß^angea  abzuleiten. 
GewißH  gibt  os  keine  glänzendere  BestätiguD;^  lür  die  Richtijknit 
einer  Theorie,  als  wenn  ihre  der  Erfahrung  vorauseilenden  SchluBsiul- 
gerungen  nachträglich  Schritt  für  Schritt  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigt werden. 

Darwiu  hat  in  15e7ng  auf  unsere  Wiesenorchideen  geschlossen, 
dass  die  besucheudcu  iunckteii  duu  zwiächuu  dur  äusseren  und  inne* 
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reu  Mraabnui  des  hohlen  Sporns  eingrescUotMiion  Saft  dnrch  Anboh- 
ren gewinnen,  dass  der  hierdurch  ihnen  vemrfadbte  Aufenthalt  ge> 
rade  ausreicht,  die  PoUinien  mittelst  der  klebrigen  Scheibchen  auf 
ihrem  Ko])fc  festzukitten,  dass  enrllich  die  zur  allmälichen  Abwärts- 
drehung  der  PoUinion  durch  einsi'itirre  Austrockiiimg  ihrer  Standflä- 
che erfurdt-rliche  Zeit  hinreicht,  um  das  lusf^kt  inzwischen  eine  neue 
I'üanze  aufsiu-hen  zu  lassen,  so  dass,  indem  es  nun  erst  die  herabge- 
(Irohten  PoUinien  gegen  die  Narbe  ntossen  kann,  siebereine  Kreuzung 
getrennter  Ptlanzenstocke  bewirkt  wird.    Rätbselhaft  blieb  nur.  wie 
sich  die  PefruchtuTig  so  äussernt  hauficfer  Pflanzen  so  andaiiernd  der 
direkten  Pett]»achtung  entziehen  konnte  und  welche  Insekten  es  wären, 
die  zu  Tausenden  und  dnrh  uagesebf^n  das  geheimnisavoUe  Werk  ver- 
richteten.   Durch  meine  Beobachtung  unserer  Wiesonorehideen  wer- 
den dl    >  'hlÜ58e  Darwins  durchaus  bestätigt  und  die  Liicke  in 
der  direkten  lieobacbtnng  ausgefüllt. 

Schon  im  vorigen  Frühjahre  hatte  ich  zahlreiche  Hummeln 
and  einzelne  Honigbienen  mit  Orchispollmien  au  der  Stirn  g-efangen; 
eine  Waldhummel  {B.  siiearum)  hatte  ich  an  Orehis  r^orio  anfliegen 
und  den  Rüssel  in  den  S|)orn  steck  'n  sehen  und  unmittelbar  darauf 
mit  den  PoUinien  dieser  P-lmn-'  U  haftet  eingefangen. 

Auch  Jiomhus  lapidar iiu,  liutte  ich  ein  anderesmal  aus  ziemli- 
cher Entfernung  an  Orchis  latifolia  anfliegen  und  au  2  Exeiaplaren 
mehrere  Ulüthen  absuchen  sehen.  Von  sonstigen  Insekten  hatte  ich 
nur  ein  einzigesmal  eine  Fliege,  Volucella  bomb'jlans,  mit  l'oUinien 
von  Orehts  maeulata  behaftet,  gefunden.  Ich  war  also  überzeugt, 
dass  hauptsächlich  Hummeln  unsere  Wieaeu-Urchisarteu  befruchten; 
eine  genaue  Beobachtung  aus  unmittelbarer  Nähe  hatte  mir  aber 
mdii  geliiig«&  wollen.  Der  sehr  flüchtige  Aufenthalt  der  Hummeln 
fta  den  .Qrohitblftthm  schien  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  nichts 
in  denselben  ftoden,  das«  ne  also  wiiUioh,  wie  Sprengel  meinte, 
nur  dnroli  don  Schein  getäuscht  diese  Bluthen  beenoiiten.*  Am  6.  dieses 
Monats  gelang  ea  nun  endlioh  mir  und  meinem  Solme  Hermann, 
auf  den  orchideenreiolien  Wiesen  dea  Stromberger  Höhenzugs,  in  aller 
Müsse  und  aus  nicfaater  Nftbe  mehreren  Hummeln  bei  ihrem  Befruch- 
tungsgeechäfte  susuaeben.  Auf  einem  mit  OmiAfti  matmU  reich  be- 
setstenRaseuplatze  liegend  sahen  wir  dicht  neben  nna  «ineHnmmel, 
wie  es  uns  schien,  Bomhm  imr^Hr»»,  an  den  untern  XbeÜ  etnerBlü- 
thenihre  von  Orckü  mascii/a  adÜegen.  Sie  steckte  den  Kopf  in 
eine  Blüthe  hinein  und  sog  ihn  naoh  etwa  4  Seconden  mit  PoUinien 
behaftet  wieder  heraus.  Dasselbe  wiadeiholte  sie  aufMrts  steigend 
an  einer  iweiten  und  dritten  Blftthe.  Nachdem  sie  den  Kqpf  aus 
der  dritten  Blftthe  gezogen  hatte,  hielt  sie  inne  und  suchte  mit  den 
Torderbeinen  die  ihr  nun  Iftstig  werdenden  PoUinien  sich  vom  vor- 
deren Theile  des  Kop&dhfldes,  wo  sie  ftstgekittet  sassen,  wegsuwi* 
sehen,  was  ihr  jedoch  nicht  gehng.  Sie  steckte  darauf»  weiter  auf- 
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wftrts  steigend,  de&Koi»f  In  eine  4(eBlftthe.  In  diesem  Angenblieke 
iochte  ich  sie  mit  dem  Netie  m  fangen,  Terfelilte  sie  indeas,  nnd 
sie  flog  davon.  —  Ziemlicih  eben  so  nehe  sahen  wir  eine  Oeiien- 
bnmmel  fß,  hertorum)  eine  Beihe  Ton  8 — 4  Blflthen  von  Oreki$ 
mateuia  anfwftrts  steigend  besnelien,  dann  an  das  nftehste  Exemplar 
fliegen  nnd  an  demselben  irieder  mehrere  Blfttben,  eine  naeh  der 
andern,  vornehmen.  Die  Narben  mehrersrBlftthen  des  sweiten  Eiern- 
plars  fanden  wir  mit  Pollen  belegt,  die  Antherenfieher  entteert. 
Die  Beobaehtnng  der  Befirnchtung  von  Or«At'«  mateula  konnten  wir 
in  der  knrsen  Zeit  von  vielleioht  2  Standen  nooh  dreimal  wieder- 
holen. Zweimal  war  es  Bombw  UipidoiHu»,  einmal  Piähffrtu  Mm- 
pesifitf  den  wir  mehrere  Htöthen  roa  Orehia  mateula  besnehen  sahen. 
Bomhu  hpiitgrhu  verweilte  etwas  k&rser,  nnr  etwa  2^8  Seounden 
in  jeder  Blftthe,  sonst  nahmen  wir  in  dem  Benehmen  der  verschied- 
nen  Hammeln  keinen  üntersehied  wahr.  Den  PtkhffruM  and  einen 
Bomhu»  iapidariut  fingen  wir  auf  frischer  That,  die  Stirn  mit  einem 
Bflscfael  von  Pollinien  behaftet,  ein.  Ein  Theil  der  Pollinien  war 
sehen  abwärts  gebogen,  so  dass  er  bei  weiterem  Blfithonbesaeh  bitte 
gegen  die  Karbe  stossen  müssen,  dio  m  oberst  sitzenden  standen 
noch  gerade-  aas  und  wfirden  bei  sofortigem  weiteren  Blüthenbesudi 
dio  Narbe  verfehlt  haben.  Von  97  Hammeln,  die  wir  an  diesem 
Tage  aaf  dem  Stromberger  Höhenzuge  oinfingcn,  um  sie  auf  Orchis* 
poUinien  sa  nntersuchen,  waren  32  daniit  behaftet  Wir  sahen  aber 
mehrmals  an  eingefaugnen  und  mitgenommenen  Hummeln,  dass  es 
ihnen  gelang,  die  dem  vorderen  Theile  des  Kopfschildes  angehefteten 
und  naoh  der  Abwärtsdrehang  Aber  den  Mund  herabhangenden  Pol- 
linien mit  den  Fresszangen  zn  packen  and  loszuziehen.  Bei  einigen, 
die  wir  mit  PoUinien  behaftet  eingesammelt  hatten,  fanden  sich  spftp 
ter  diese  an  einem  der  Vorderbeine  sitzend  vor.  Aus  dem  oft  von 
Erfolg  begleiteten  Versuche  der  Hummeln,  sich  der  Pollinien  zu  ent- 
ledigen, den  sie  auch  schon  auf  den  Orchisblüthen  selbst  anstellen, 
erklärt  ea  sich,  dass  man  hie  und  da  ganze  Pollinien  oder  Pollinien- 
paarc  an  der  Orchidoenblüthe,  meist  an  oder  in  der  Nähe  der  Narbo 
kleben  findet,  welche  Bcobachtunfr  Sprengel  zu  seiner  irrigen 
Auffassung  veranla^^^tf".  Zno^l'^ir-h  k'iTintrn  wir  aber  daraus  schliessen, 
dass  noch  weit  meiir  ilurnmein  als  wir  mit  l'ollinien  behaftet  eiufin- 
(r<'n.  Orchideen  befruchtet  hatten.  An  dem  einen  Tage,  welcher 
all'  1 1 linfr«  äusserst  günstig  war,  du  es  nach  längerer  kühler  Witte- 
rung bedeut i  ini  warm  und  ziemlich  windstill  wurde,  haben  auf  dem 
Stromberger  Höhenzuge  also  höchst  wahrscheinlich  weit  mehr  cds 
ein  Drittheil  aller  Hummeln  an  der  Befruchtung  der  Orchideen  mit- 
gewirkt. Den  wie  vielsten  Theil  der  gesammten  Befruchtuugsurbeit 
diese  etwa  vollzogen  haben  mögen,  lässt  sich  ungeführ  aus  folgenden 
Zahlen  ermessen.  Am  Morgen  dieses  Tages,  7  Uhr.  pflückte  ich  auf 
einer  mit  Tielen  tausend  Exemplaren  von  Orchis  besetzteOi  aasge- 
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dehnten  Wiese  10  Exemplare  yon  Orchis  ntorio  und  unterraehte  ihre  | 
Bäiuui Iiichen  Bchon  gvöffneten  107  Blüthen;  bei  einer  einzigen  waren  | 
die  Pollinien  aus  ihren  Fächern  entfernt  und  die  Narbe  mit  Pollen 
belegt,  bei  2  anderen  Blüthen  war  die  Narbe  ebenfalls  mit  Pollen 
belegt,  die  Polliuien  aber  noch  am  Platz.  Nachmittags  5  Uhr  pflückte 
ich  am  derselben  Stelle  wieder  10  Exemplare  derselben  Orchisart:  sie 
trugen  97  geöffnete  Blüthen.  Von  diesen  hatten  14  mit  Pollen  be- 
legte Narben,  bei  2  von  diesen  waron  die  Polliuien  noch  in  ihren 
Fächern,  bei  den  12  übrigen  waren  auch  die  Antherenfacher  entleert, 
bei  2  derselben  klebte  ein  I'ollinieupaar  am  Rande  dr  r  \arV>e.  Aas- 
serdem  waren  bei  3  Hlütheu  die  Autherenfächer  entlecrl.  die  Nar- 
ben aber  nnvh  nicht  mit  Pollen  belegt.  Morgens  7  Ulir  waren 
also  2Va  Proceut,  Nachmittags  5  Uhr  über  14  Procent  der  Blüthen 
besuchtet. 

Dass  Darwin*«  Schlussfolgerunpfeu  durch  meine  Beobachtungen 
vollfltandifr  bestätigt  werden,  bedarf  kaum  eines  besonderen  Nach- 
weises.   i>ie  Hummeln  müssen  etwas  mi  Sporn  der  Hlüihe  gefunden 
haben,  sonst  würden  sie  nicht  andauernd  am  Abstichen  derselben 
geblieben  sein.    Da  der  Sporn  ii  ti  keinen  freien,  wohl  aber  reichlich 
zwischen  der  innem  und  äussern  Membran  cinpfoschlossenen  Honig 
enthält,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  ihr  liüsscl  durcii  das  äusserst  zarte 
Oewebe  der  innern  Membran  eindringt  und  den  eingeschlossenen 
Honig  gewinnt.    Mit  den  Spitzen  der  die  Zuugeiischeide  bildenden 
-Maxiilou  uiusö  das  Kindringen  in  das  zarte  Gewebe  rasch  innl  leicht 
zu  bewirken  seiu.    Dass  der   dadurch  verursachte  Autenthult  von 
3  —  4  Secunden  ausreicht,  die  klebrigen  Scheibchen  am  Kupfo  der 
Hummel  festzukitten,  hat  die  directc  Beobachtung  gezeigt.  Man 
kann  sich  übrigens  auch  leicht  durch  einen  zugespitzten  Bleistift, 
den  man  in  den  Sporn  TOn  Orchi»  maseula  einführt,  überzeugen, 
dass  schon  nach  2 — 3  Secnnden  die  Pollinien  festkleben.  Ebenso 
ergibt  sich  aas  der  direeten  Beobachtong,  dMB  duioli  den  Beeaeh 
der  Hummeln  die  Naarben  der  Ordiiibl&then  stets  mit  PoUen  anderer, 
früher  beeookter  Blüthen  belegt  werden.  Denn  die  Hammel  senkt 
nur  einmal  den  Büssel  in  denselben  Sporn  hinein  and  aiebt  daher 
erst  beim  Weggehen  die  Pollinien  ans  ihren  Faohem.  Die  Abwirts« 
drehung  der  Pollinien  erfordert  bei  Orchi»  mosmla*  wie  ich  ans 
Yersnoiien  mit  einem  sugespitsten  Bleistift  ersah,  in  der  Begel  etwa 
40  Seoonden;  selten  ist  sie  schon  nach  26  Secnnden  beendet  Eine 
Hammel,  die  3—4  Blüthen  derselben  Aehxe  absocht,  an  jeder  Blfithe 
8—4  Secnnden  Terweüt  nnd  anf  dem  Wege  von  einer  BIntfae  sur 
n&ohsten  etwa  2  Secunden  Terliert,  wie  es  nnseren  Beobaehtangen 
entspricht,  bringt  höchstens  20^22  Secunden  an  derselben  Blüthen* 
traube  an  nnd  ist  also  sicher  schon  mit  dem  Absuchen  derselben 
ÜBTtig,  ehe  die  PoUinien  ilire  Abwftrtsdrehung  beendet  haben.  Die 
Befeuchtung  der  Qrchisarten  durch  Hummeln  scheint  also  unver- 
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mmdliek  BattiuUung  mit  Pollen  nicht  nur  getiennier  Käthen,  •ondern 
sogar  getrennter  Pfleniemitdoke  lu  bewirken. 

An  Orehi$  latifolia  sah  ich  em  11.  Mai  auf  einer  Wiese  bei 
Overhagen  nftchst  Lippsiadt  wiederom  wiederholt  Humuieln  das  Be* 
fraehtungsgeeoh&ft  vollziehen ;  etwas  neues  oder  von  der  Befmohtong 
▼on  Orchi»  niasmta  abweichendes  bot  sich  aber  nicht  dar. 

Ueber  die  Befruehtung  des  Frauenschuhe  habe  ich  bereits  im 
lotsten  Jahrgange  unserer  Yereinsverhandlungen  eine  im  Mai  1867 
gemachte  Beobachtung  mitgetheilt.  Obgleich  dieie  etete  Beobach- 
tung der  den  Franenschuh  befruchtenden  Insecten  unter  sehr  ungün- 
stigen Bedingungen  gemacht  wurde  und  desshalb  in  vielen  Stücken 
nnvollständig  blieb,  so  genügte  sie  doch,  mir  mit  Anwendung  der  $ 
Da  r  vvm 'seilen  Anschauungsweise  die  Bedeutung  aller  einzelnen 
Biuthentheile  für  den  Befruehtunorsvorgang  vonsfändic  klar  -/.n  machen, 
und  ich  trug  kein  Bedenken,  meine  AuiTissunp:  der  Cypnpedium- 
blüthe  in  allen  Einzelheiten  zu  veröffentlichen.  Durch  eine  voll- 
ständigere Be»>l>achtuDg,  welche  mir  am  16.  Mai  vorigen  Jahres  an 
derselben  Stellf  ^'r^lang,  werden  nun  die  der  Erfahrung  voraus- 
geeilten Schlussfülgerungen,  zu  welchen  mich  die  Darwin 'sehe 
Theorie  führte,  durchaus  bestHti^rt.  Nachdem  ich  nuf  dem  klei- 
nen Fleck,  welcher  mir  zur  Beobachtung  diente  und  welcher  nur  6 
geöffnet-e  Cypripediumi)lüthen  darbot,  mehrmals  die  Runde  fjcmacht 
hatte,  fand  ich  in  einer  der  Blüthen,  welche  eine  halbe  Minute  vorher 
nucli  leer  gewesen  war,  eine  Andrena  pratensis  in  der  holzschuh- 
förmigen  Untijrlippe  eingeschlossen,  die  sieh  durch  ihr  heftiges  Ab- 
arbeiten schon  auf  einige  Schritte  Entferniaig  bemerklich  machte. 
Ich  sah  ihr  zn.  Wenigstens  20  mal  versuchte  sie ,  offenbar  durch 
ihr  Gefangensein  beunruhigt,  an  den  Wänden  nach  der  grossen  Oeff- 
nung  hinaufzusteigen.  In  Eolge  der  Umbiegung  und  üeberwülbuug 
der  Wände  fiel  sie  aber  immer  sogleich  wieder  zurück.  Endlich 
lief  jrie  nach  der  Blüthenbasis  2u  und  versuchte,  da  heranssokriechen. 
Sie  kam  anoh  bald  so  weit»  dast  ihr  Kopf  daroh  die  linke  lüeine 
OefiEnung  herausguckte.  Der  Ausgang  war  ihr  aber  so  enge  und  sie 
sog  sieh  wieder  sorftok.  Noch  einmal  machte  sie  einige  vergeU^e 
Anstrengungen,  die  grosse  Oeffnuug  y.u  gewinnen,  noch  einmal  einen 
▼ergoblichen  Yersnch,  daroh  die  linke  kleine  Oeffnong  heranssn* 
kriechen,  noch  einmal  kehrte  sie  in  ihre  Falle  inrück.  Endlich  nahm 
sie  einen  neuen,  kr&ftigeren  Anlauf  nach  derselben  kleinen  Oeffnung 
und  stdngte  sich  mit  Anstrengung  aller  ihrer  Krfifte  darin  weiter 
▼orwärts,  und  siehe  dal  die  ganse  Unterlippe  wich  etwas  nach  unten, 
Yorderheine  und  Brost  wurden  hindurofagedrftngt,  die  rechte  Schulter 
sog  eine  erbebliche  Kenge  des  klebrigen  Pollens  mit  sieh  und  eis- 
bald  hatte  das  Thier  seine  volle  Freiheit  wieder  gewonnen. 

Kaeh  dieser  Beobachtung  ist  es  unsweilelhafty  dass  die  Qypri* 
pediumblüthe,  wie  meine  früher  gegebene  Besehreibung  bereits  durch- 
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f&hrty  eine  die  Fromdbestäubunp  unfehlbar  bewirkende  Bienenfalle 
ist,  in  welche  die  Andreneiir  durch  süssen  Wohlgeruch  und  durch 
winzige  Honigtröpfchen  gelockt  werden,  die,  wie  ich  mich  gestern 
überzeugte,  an  der  Spitze  der  das  Labellum  nach  seiner  Basis  zu 
bekleidenden  Haare  sichtbar  sind.  Besucht  eine  Aadrena  diese  Falle 
bei  voller  Tag^sw&rme  und  daher  in  yoller  Lebeusenergie,  so  ver^ 
mag  sie  in  wenigen  Minuten  sich  wieder  aus  dem  Geflogniss  in 
befreien«  «ber  nur,  indem  sie  Pollen  mit  sich  nimmt ,  den  sie  dann 
in  der  zweiten  Blüthe,  die  sie  besucht,  unfehlbar  an  die  Narbe  ab" 
setzt.  Gelanj:^  sie  da^-ouim  iu  abfudlicher  Kuhle  in  die  Falle,  so 
nimmt  sie,  wohl  odr-r  üb<d  ,  Xacbtcjuartior  darin,  und  vonnag  sich 
dann  erst  in  (1>'rv(illen  ^Varmc»  des  nachstfoljrenrl«  n  Tag^es  die  Freiheit 
wieder  zu  vorsciiafl'en.  wie  es  bei  den  von  mir  /u*'rst  in  Cypripe- 
diuniblüthen  beobachteten  Andreneii  offenbar  <li  t  Fall  war.  Ge- 
langen kleinere  Andrenaarten  in  die  hol/.schuhfonui^e  Unterlippe  de« 
Frauenschuhs,  so  mü'^^'^'n  sie.  da  sie  zu  schwach  sind,  sich  'i-irch 
eine  der  kleinen  Oetlnungeu  herauszuzwängen ,  iu  ihrem  tnDg^niss 
verhungern.  So  fand  ich  p^est^rn  fam  17.  Mai)  in  «mtü  i  d  r  tnr 
Ansicht  mitgebrachten  Cypripcdiumblüthen  2  todte  And'-f  nn  pnnula. 

Ich  verla.-^'  hiermit  den  ersten  Theil  inr-iTu  4  Themas,  die  An- 
wendung der  1> a r w i u'ächeu  Lehre  auf  ülumcn,  um  über  d»»u 
zweiten  TIkmI,  die  Anwendung  derselben  Lehre  auf  blumenbesuchende 
Insecten  wenigstens  einige  Ilauptgesichtspunkte  zu  erofTncn.  Wie 
sich  der  Bau  der  Blumen  den  Insekten  angepasst  hat  und  durchaus 
nur  im  Zusammenhange  mit  der  Thätitrkeit  der  sie  besuchenden 
Insekten  verstanden  werden  kann,  so  iiukien  sich  die  auf  Blumen- 
nahruog  angewiesenen  Insekten  iu  denjenigen  Köri>ertheilen,  die  zur 
Gewinnung  der  Blumennahrung  benutzt  werden .  den  Blumen  ange- 
passt. und  es  ist  daher  ein  Verständuiss  der  Eigenthümliclik«_iicü 
dieser  Körpertheile  durchaus  nur  unter  Berücksichtigung  dieser  An- 
passung /u  erlangen.  Dies  ist  der  eine  Gesichtspunkt ,  der  eine  er- 
folgreiche Anwendung  der  Darwin'schen  Lehre  auf  die  blumen- 
beäuchenden  Insekten  gestattet.  Er  fthrt  aber  unmittelbar  zu  einem 
zweiten,  irielleicht  nicht  weniger  finektbaren  Gesichtspunkte,  der 
sich  kaam  von  diesem  ersten  trennen  liest  und  daher  rereint  mit 
ihm  besprochen  werden  soll.  Wenn  wir  nlmlich  die  Anpassungen 
der  blnmenbeeachenden  Insekten  an  ihre  Blnmennahmng,  vom  Dar- 
witt'sehen  Standponkte  aas,  als  allmftlieh  erworbene  aaifiwses,  so 
werden  wir  nns  natfirheh  von  den  am  Tollkommensten  der  Bin* 
mennahmng  aagepassten  Arten  irgend  einer  Abtheilang,  s.  B. 
▼on  der  Honigbiene  ans,  nach  solchen  Inseetenibnnen  umsehen,  die 
anf  einer  niedem  Stufe  der  Anpassung  stehen  gebUebenJiind  und 
dürfen  dadoroh  einige  bestimmte  Aufschlüsse  über  den  Stammbanm 
der  blamenbesuchenden  Insekten  an  erlangen  hoffen.  Dies  der  «weite 
Gesichtspunkt. 
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Es  tind  baapfcaicblieh  nur  8  Insektanordmmg«!!,  welelie  als 
Blmnenbeiaelier  gans  oder  in  emem  Xfaeile  ilir«r  Glisder  eine  wioh- 
tige  BoUe  «pielen:  Aderflüglar,  Zweiflilgler  imd  flchmetterllnge. 
Dieee  drei  sind  aber  in  sehr  ungleiohem  Grade  anf  Blamenaabmng 

angewicacn.  Die  Schmetterlinge  sangen  ansschliesslich  BlunenbOBig; 
die  blumenbesuchenden  Zweiflügler  sangen  Honig  nnd  ft'esaen  Blfl- 
ihenstaub,  nehmen  jedoch  auch  ansser  den  Bethen  allerlei  Flfissig- 
keiten  zu  sich,  die  blumenbeeuchenden  AderflQgler  endlich,  die 
Bienen«  sind  wieder  auBschlicssIich  auf  Blumennahrung  angewiesen 
und  swar  nicht  IjIoss  im  fertigen,  sondern  auch  im  Larrensnstande, 
sie  saugen  Plonig,  freseen  Blüthenstaub  tind  sammehi  ansserdem 
Blüthenstaub  nud  Honig  als  Futter  für  ihre  Brut  ein. 

Nur  die  Schmetterlinge  bieten  also  eine  Insectenordnnng  dar, 
die  8i<di  nicht  bloss  in  einzelneu  Fainllion,  sondttn  gans  nnd  gar« 
und  zwar  in  der  einseitigsten  Weise,  der  Blumennahrung  angepassi 
hat.  Da  die  Schmetterlinge  im  fertigen  Zustande «  soweit  sie  dann 
überhaupt  nocli  Nahrung  su  sich  nehmen,  was  nicht  bei  allen  der 
Fall  ist,  ohne  Ausnahme  ausschliesslich  auf  Blüthenhonig  zu  ihrer 
Ernährung  angewiesen  sind,  so  zeigen  auch  ihre  Mundtheilo  eine 
sehr  übereinstimmende  Bildung:  Oberlippe  und  Oberkiefer  verküm- 
mert, Unterkiefer  zu  zwei  hohlpn,  drchnmdoii.  spiralip'  aufrollbaren 
Fäden  umg^ebildot,  die  als  Sau^organ  fun5i:ireii,  und  an  ihrer  Basis 
2  oft  ebenfalls  verkümmerte  Taster  liesitzen,  Unterlippe  verkümmert« 
ihre  Taster  dagegen  ennrm  entwickelt. 

Sehen  wir  uns  nun  von  den  lanp^rüssligsten  Schwärmern  aus, 
die  schwebend  Honig  aus  dem  Grunde  der  langröhrig^sten  Blumen 
sangen,  nach  auf  niederer  Stute  der  AnpasauniL^  stehen  gebliebenen 
Schmetterlin^sfornien  uiu,  ho  finden  wir  alle  Abstufungen  von  Küssel- 
länf^e  bis  zu  vr>lliL't'r  Verkümmerun«;.  in  der  die  Mundtheile  nur  noch 
aAa  kleine  fleincln  W  ärzehen  erkennbar  sind,  die  weder  zum  iknssen 
noch  7A\in  Saugen  gebraucht  werden  können.  Nach  Darwin'scher 
AiiffatiHUM!!  müssen  alle  Schmetterlinge  von  einem  gemeinsamen 
Stammvater  abstammen,  der  iiiclit  zugleich  der  Stammvater  irgend 
einer  anderen  Insektenordnuntr  war;  es  kann  ferner  nach  Darwin'- 
scher Auffassung  die  den  Schmetterlingen  ausschliessUch  zukom- 
mende Eigenthümliekeit  eines  aus  den  Unterkiefern  gebildeten  Roll- 
rüssel»  nur  durch  unzählige  kleine  Ai)andeningcn  entstaudeu  sr'm, 
die,  weil  sie  den  Inhabern  nützlich  waren,  deren  Sieg  im  Kampfe 
um's  Dasein  bewirkten  und  sich  endlich  zu  einer  höchst  aufTallenden 
Eigentbümlichkeit  auspräj^deu.  Es  ist  also  eine  nothwendige  Con- 
sequenz  der  Darwin 'sehen  Lehre,  dass  der  gemeinsame  Stamm- 
vater uUt;r  Schmetterlinge  die  Eigentbümlichkeit  des  Rollrüssels  im 
geringsten  Grade  besessen  hat;  wir  müssen  bei  ihm  ähnliche  fleischige 
Wärzchen  als  Mondtheile  voraussetzen,  wie  sie  manche  Schmetter> 
Uoge«  sei  es  als  Erbtheü  von  dem  gemeinsamen  Staannvater  her«  sei 
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68  in  Folgo  später  wieder  eingo*r»^tener  Verkümmerung'  eines  schon 
weiter  entwickelt  gewps^ncn   Organs,  noch  heute  darbieten.  Nun 
stimmt  aber  mit  dieser  Consequenz  d»^r  Darwin 'scheu  I^hre  die 
Moinunr^  der  niMS«cr»'b'n!dÄteu  Entomologen,  daSB  xwisrhen  den  Thry- 
ganidou  und  dt-u  .ScLiuietterlinpfen  din  nächste  Verwauülachaft  bestehe, 
in  überraschcnd^T  ^Veise  ül)er*  in,  da  sich  die  Mundtheile  der  Phry- 
^auideu  in  demselben  Zustande  der  VerkümmenmfT  befinden,  den  wir 
für  den  Stammvater  der  S(;hmetterUnge  annehmen  müssen.  Die 
nahe  Verwandtscliatt  zwischon  Phryg^aniden  und  Schmetterlingen 
fulgertc  nämlich  schon  Ileaumur  aus  der  allgemeinen  Aehnlichkeit 
der  Insekten,  De  Geer  tuhrte  zu  ihren  Gunsten  die  Aehnlichkeit  der 
FlügelbÜdunj^  und  den  inneren  Bau  d^r  Larven,  Kirby  die  Aehn- 
lichkeit der  Mundtheile  an,  Westw  ood   hebt  ausserdem  als  für 
diese  nahe  Verwandtschall    sprechend    hervor:    das  Vorkommen 
köchertragender  Larven  bei  den  Psychearten  und  manchen  Motten, 
die  ähnliche  Flügelbekleidung  der  Phryganiden  und  mancher  Falter 
und  die  dornigen  Schienen  beider  Gruppen. 

Der  von  den  genannten  Entomolo<^v  u  zunächst  nur  bildlich 
gemeinte  Auadruck  »iehr  nahe  Yerwandtsohafl«  gewinnt  in  te 
Darwin 'sehen  Anf&inuig  seine  rolle  wörtiidM  Bedentung;  das 
heiut:  Sohinetterlinge  nnd  Plirygauid«n  stomiDen  Ton  einem  gamdn- 
snmen  Stammraier  ab»  der  in  der  köchertragenden  Gewohnheit, 
aowie  im  innem  Bane  der  Lar?en,  in  der  allgemeinen  Körperfonn, 
in  dem  Qeäder  und  der  Bekleidung  der  Flügel,  in  der  Dombewaff- 
nung der  Schienen,  endlich  in  den  auf  fleischige  Höcker  redncirten, 
nnr  mit  deaüichen  Taetera  versehenen  Mnndtlieilen  und  laagsa 
Ftthlem  aiemlieh  nahe  mit  den  heutigen  Phryganiden  übereinatimmte. 
Yon  den  Nachkommen  dieses  Stammvaters  blieb  ein  TheSI  dem 
Aufenthalte  im  nnd  am  Wasser  im  Gänsen  getreu»  entfernte  sidit 
wie  in  Sitten  und  Gewohnheiten,  so  auch  in  Körpereigenthümlidi- 
kelten  verhütnissmässig  wenig  Ton  dem  gemeinsamen  Urahn  nnd 
entwiokelte  sich  zu  der  Abtheilung  der  Phtyganiden.  Ein  anderer 
Zweig  jener  Ur&milie  jedoch  gewöhnte  sich  an  das  Leeken  des 
BlftihenhonigB  nnd  damit  an  immer  weitere  Entfemnng  vom  Wasser; 
er  fand  an  der  von  ihm  gewählten  Nahrung  solehes  Gefallen,  dsai 
er  sich  allmaUeh  ausschliesslich  an!  sie  beschrankte.  Sobald  diese 
Beschrftnkung  einmal  eingetreten  war,  mussto  sowohl  jede  Abände- 
rung, welche  crfolgreiehere  Honiggewionung  gestattete,  also  nament- 
lich jede  Terlangemng  der  saugenden  Organe,  als  auch  jede  Ab- 
ander u  n  g,  welche  das  A  u  fs  uchen  der  Blumen  erleichterte,  also  nament  lieh 

jede  Steigerung  des  Farbensinnes,  den  damit  ausgestatteten  Fami* 
liengUedern  einen  entscheidenden  Vortheil  über  ihre  Näcbstver* 
wandten  sichern;  es  musste  sich  dem  entsprechend  einerseits  doe 
immer  weitere  Verlängemng  des  Saugorgans,  andererseits  eine  immer 
vollkommenere  Ausbildung  des  Farbensinnes  entwickeln.  Es  konnte 
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nicbt  fehlon,  dass  ein  hoch  entwickelter  Farbensinn  dann  auch  bei 
der  gescblechtlichen  Auswahl  eine  hervorrapfende  Rollo  spielte. 
Kamen  also  in  der  llLiurbckleiJuii^  der  Flügel  und  des  ganzen 
Körpers  Farbenabändorungen  vor,  was  um  so  leicbter  und  in  ura 
80  manichfaltigerer  Weise  eich  ereignen  konnte,  je  mehr  die  ein- 
zelnen Haare  Fläche  darboten,  je  mehr  sie  also  zu  Schuppen  sich 
nmbildeten,  so  gaben  unzweifelhaft  die  Weibchen  denjenigen  Männ- 
eheii  den  Vorzug»  die  ihrem  Farbensinne  den.  wohlthuendaten  Ein- 
dniek  maehteni  und  eben  so  imsweifelbaft  waren  die  den  Mftnnehen 
am  eebonsten  enoheinenden  Weibchen  die  begehrtesten. 

Wenn  so  die  am  meisten  dnreh  Farbensebmnck  ausgOEeieh' 
netoü  Indindaen  lange  Reihen  von  Generationen  hindnroh  am  b&n< 
figsten  cur  Fortpfianznng  und  lur  Hinterlassung  einer  ihre  Eigwi* 
thtmliehkeiten  ererbenden  Nacbkommensohaft  gelangten,  so  mnsste 
darans  eine  anstatt  mit  Haaren  mit  Schuppen  bekleidete,  durch 
bunte  Hanicbfaltigkeit  der  Farben  in  hohem  Grade  ausgeieiohnete 
Insektengeseltsohaft  hervorgehen.  So  steht  der  Farbensohmnck  der 
Schmetterlinge  indirect  in  nnächliohem  Zusammenhange  mit  der 
Farbenmanichfidtigkeit  der  Blumen,  denen  sie  im  fertigen  Zustande 
ausschliesslich  ihre  Nahrung  entnehmen. 

Ton  den  Fliegen  hat  man  bisher  allgemein  angenommen,  daes 
sie  ausschliesslich  auf  flüssige  Nahrung  angewiesen  seien;  ich  wurde 
daher  im  Sommer  1867  einigermassen  überrascht,  als  ich  einer  in 
meinem  Garten  auf  Oenothera  nudia  sitzenden  Sohlammfliege  (Sri* 
ttalU  ftfim»)  ansah  und  die  Entdeckung  machte,  dass  sie  mit  grösster 
Fertigkeit  Blüthenstanb  veraehrte.  Auf  die  Mittel-  und  Hinterbeine 
gestützt  streckte  ihren  fldisdhigen  Rüssel  wie  einen  Arm  aus, 
fhsste  mit  den  beiden  das  Ende  des  Rüssels  bildenden  Klappen  in 
die  frei  hervorragende  Blüthenstaubmasse  eines  Staubgefasses  hinein 
und  riss  daran.  Da  die  Pollenkörner  von  Oenothera  durch  zarte 
Fäden  rait  einander  verbunden  sind,  so  wurde  das  gcfn~  to  Blüthen« 
etaubklümpchen  nicbt  sogleich  losgerissen,  sondera  blieb  durch  einem 
langen  Strang  von.  Fftden  und  PoUenkömern  mit  den  Staubgefässen 
verbunden.  Da  waren  denn  die  dazu  bereit  «gehaltenen  Vorderbeine 
augenblicklich  beschäftigt,  den  Mund  von  dem  lästigen  Anbange  zu 
befreien.  Gleichzeitig  an  den  Mund  geführt  nahmen  sie  den  Pollen- 
etrang dicht  vor  dem  Munde  zwischen  sich  und  machten  ihn,  indem 
aie  sich  ra«?ch  aneinander  rieben .  wie  zwei  sich  waschende  Hände, 
Tom  Munde  und  von  sich  selbst  los.  Dann  nahmen  die  Vorderfüsse 
noch  einigemale  ebenso  rasch  hinter  einander  die  Rüsselklappnn 
zwischen  sich  und  putzten  mit  den  behaarten  Fusssohlcn  die  aussen 
anklebenden  PoUenklüropchen,  welche  beim  Ergreifen  neuer  Pollen- 
massen vielleicht  hinderlich  gewesen  wären,  mit  grösster  Behendig- 
keit ab.  In  etwa  3  Secunden  war  das  ganze  Abputzen  beendi{?t :  in- 
zwischen hatten  auch  die  Büsselklappen  durch  bestandiges  Aueiu- 
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anderroiben  dfts  zwischen  ihuen  liegende  PoUenklümpchen  zennaUen 
und  die  einzelnen  PoUenkugeln  in  die  Rinne  der  Unterlippe  gefuhrt, 
in  der  sie  dem  Monde  zugechoben  werden.  Kftom  wir  das  Abputzea 
des  Rössels  und  du  Yerspetten  der  ersten  PoUenportion  beendet» 
so  ergriff  die  Fliege  sofort  eine  neoe  Portion  Pollen  and  wieder- 
holte gans  dieselbe  ihr  sehr  gelftnfige  Anfeinanderfolge  von  Thstig- 
keiten.  Kinutenlang  blieb  sie  snunterbroehen  an  dieser  BeschÜti- 
gnng  und  wnr  so  eilUg  damit  beschäftigt,  dass  sie  sich  von  mir  ans  Dich- 
ster  Nahe  beobachten  Uess»  ohne  sich  dadurch  Terseheuchen  zn  lassen» 

Die  Menge  ron  Bl&thenstanb,  welche  eine  Eristalis  aof  diese 
Weise  einmahlt,  ist  gans  erstaunlich.  Beim  Oeffnen  fiel  mir  sofort 
der  grosse  mit  gelbem  Inhalte  gefüllte  Magensack  in  die  Augeni 
der  Hunderttausende  von  PoUenkogehi  enthielt.  Ich  habe  seitdem 
unzihlig  oft  Gelegenheit  gehabt,  bei  den  yerachiedensten  Fliegen, 
namentlich  häufig  bei  allen  unseren  Eristaliaarten,  sowie  bei  Rhin- 
gia,  Syrphus,  Yoluoella  und  Scatophagn  das  Pollenfressen  xn  beob- 
achten, welches,  wenn  die  Biathe  dazu  Oelegenbeit  bietet;  von  den 
Fliegen  abwechselnd  mit  dem  Honigaaugen  betrieben  wird;  und 
ich  bin  der  Meinung,  dass  die  merkwürdige  Einrichtung  des  Fliegen- 
r&sseb  erst  durch  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  seiner  dop- 
pelten Function  ihr  ToUes  Verst&ndniss  erhält.  Bei  den  Mdcken 
und  den  nur  saugenden,  nicht  zugleich  pulle nfresscnden  Fliegeu, 
z.  B.  Bombylius,  dienen  die  beiden  Hüsselklappen  lediglich  zum 
dichten  Anlegen  an  das  anzubohrende  Gewebe  und  sur  eichern  Füh- 
rung der  äaugborsten,  die  sie  während  des  Saugens  zwischen  sich 
nehmen;  bei  den  pollenfressenden  Fliegen  dagegen  haben  die  Rüssel- 
klappen neben  dieser  noch  eine  zweite  Function,  die  einer  PoUen- 
mühie,  übernommen  und  sieh  dieser  durch  eine  eigenthümliche 
Einrichtung  angepasst.  Dit;  innern  aneinander  liegenden  Seiten  der 
Rüsselklappen  sind  nemlich  mit  sehr  feinen  parallelen  Chitin-Quer- 
leisten dicht  besetzt,  von  welche  die  PoUenkugeln  sicher  gefasst 
und  weiter  geschoben  werden  können,  und  es  scheint  sich  der  Abstand 
dieser  Hornleisten  der  Grösse  der  als  gewöhnliche  Nahrung  von  den 
einzelnen  Fliegenarten  gewählten  PoUenkn crcin  nnirepasst  zu  haben. 

Da  der  Rüssel  der  Mücken  nur  eine  der  beiden  Functionen  des 
Flicgenrüssels  besitzt  und  dem  entsprechend  einfacher  organisirt  ist, 
so  haben  wir  die  Mücken  wahrscheinlich  ah  den  älteren,  dem  gemein- 
samen Stammvater  näher  stchonden  Zweig  der  Dipterenordnung  zu  be- 
trachten. Kür  die  systematische  Stolhmg  dieser  f^amcn  Ordnunjr 
aber  «?cbo!nt  mir  eine  von  mir  zufällig'  entdockte  Tliatsache  von 
bervorragcuder  Wichtigkeit .  die  meines  Wissens  bis  jetzt  ganz 
übersehen  worden  ist.  Als  ich  nemlich  im  V'rühjiihr  vorigen  Jahres 
den  Kopf  einer  Mücke  aus  der  F:imilie  der  Culieiden  mikroskopisch 
untersuchte,  um  zu  sehen,  ob  ihre  Jiüsselklappen  auch  mit  den 
Querleisten  der  pollcnfrcssendcn  Fliegen  verseben  wären,  überraschte 
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es  mich,  R&Bsel  und  Tfttter  von  Schuppen  bdcleidet  su  finden,  die 
Sohmeiterlingsscbuppen  zum  TerweohMln  fthnlioli  tliKL*)  In  den  in 
meinem  Besitze  befindliehen  speeiellen  Diptevenwerken  von  M eigen 
und  Sehiner  finde  ioh  diese  auflfallende  Thatsecbe  niflibi  erwftbni;  . 
ebenso  war  sie  denjenigen  speeiellen  Entomologen,  bei  denen  ich 
desshalb  neebfragtOt  nicbt  bebannt.  Meigen  gibt  nur  an,  dass  in 
den  Gattungen  Culex,  Anopheles,  Corethra  sobuppige  Gebilde  auf 
den  Flfigeladern  Yorkommen  und  bildet  einige  derselben  ab,  die 
aber  sebmal  sind,  an  beiden  Enden  spitz  zulaufen  und  kaum  an 
ausgeprägte  Scbmetterlingssehappen  erinnern.  Die  von  mir  gefnn- 
d'^nen  Muckenschuppcn,  von  .denen  ich  genaue  Zeichnungen  angefer- 
tigt habe*),  sind  gleich  den  ausgeprägtesten  Schmetterlingssobuppen 
aus  kurzem,  schmalem  Stiele  plötzliob  in  eine  breite  fläche  erwei* 
tert.  die  am  Grunde  yon  auswärts  gebogenen^  an  den  Seiten  von 
parallelen,  am  Ende  von  einer  geraden  oder  auswärts  gebogenen 
Iiinie  begrenzt  ist.  Wie  bei  den  Hchmetterlingsschuppen  ist  die 
ganze  Flftcbe  mit  gleich  weit  tos  einander  abstehenden  parallelen 
Längsrippen  besetzt,  /wischen  denen  bei  stärkerer  Vergrösserung 
weit  feinere  und  dichter  stehende  wellige  Querlinien  sichtbar  werden. 
Von  mir  bekannten  ausgeprägten  Schmetterlingsschuppen  zeigen 
raeine  Mückenschuppen  nur  folgende  Unterschiede  :  die  Qucrlinien 
sind  weder  so  fein,  noch  so  reg^olmäHsig,  noch  so  gleichniiissig  über 
die  ganze  Fläche  vertheilt;  bei  manchen  Mückenscbu])pen  sah  ich 
gar  keine  Querlinien.  Während  die  mir  bekannten  ausgeprägten 
Schmctterlingsschuppen  am  abgestutzten  Ende  immer  einige  grobe 
AttsKackungen  besitzen,  und  ringsum  deutlich  umrandet  sind,  fehlen 
dagegen  nieiiv  n  ^Tiirkenschu]>pen  diese  Auszackungen  und  das  ge- 
rarie  :Mler  im  auswärts  geiiendf^n  l'o'j-en  abgestut/to  Ende  der  Schuppe 
verliert  sich  in  einen  äusserst  zarten  Rand  ,  über  welchen  die  pa- 
rallelen Längsrippen  mit  ihren  Spitzen  etwas  vorspringen. 

Ich  habe  seitdem  wiederholt  Culexarteu  untersucht,  bei  denen 
Rüssel,  Taster,  Beine  und  Hinterleib  mit  Schuppen  der  beschrie- 
benen Art  ht'kleidet  sind,  während  der  Thorax  und  die  Flügeladern 
theils  sulehe,  thuils  l.'ebergangshildungen  von  Haaren  zu  Schuppen 
tragen.  Dasselbe  ist  bei  einer  prächtigen  Mücke  der  Fall,  die  mir 
mein  Bruder  Fritz,  in  einen  Brief  eingelegt,  aus  Brasilien  schickte 
uud  die  als  besonderen  Schmuck  noch  lange  Schappenbüschel  an 
den  Beinen  trägt. 

Das  Vorkommen  der  beachriclK  ncn  Schuppen  bei  den  Mücken 
lässt  einen  nahen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  derselben  mit 
den  Schmetterlingen  vermuthen.  Für  einen  solchen  spricht  auaser- 
dcm  die  Schmetterlingsähnlichkeit  der  Psyclioden,  die  Müekenähn- 
lichkeit  der  Pterophorus,  die  nahe  Uebereinstimmuug  des  Flixgel- 

*)  Sehe  die  beigegebenea  Abbildungen  Taf.  17. 
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geäders  bei  manchen  Mückenarton  {Limnohta,  Ctenophora)  und  den 
Fhryganidcn,  der  Wasseraufenthalt  der  Mückenlarven,  endlich  der 
Umstand  ,  dass  sicli  der  Mückenrüssel  weit  leichter  aus  dem  rudi- 
meniäreu  Maulo  der  rhrygaueen  aia  aus  dem  irgend  einfir  anderen 
IntektC'na1>th'  ili:ngf  ableiten  lds«t. 

Ist  nicmo  V'ermuthung  richtig,  so  stand  der  gemein ^Mne 
Stammvater  der  Dipteren,  Lepidopteren  und  rhrygauiden  in  seiuor 
Leb  iiswoisö  und  seinem  Körperbau  den  heutigen  Phryganiden  am 
näciistcn;  er  lebte  als  Larve,  waiitöchemlich  köchertragend,  im 
Wasser,  tertij^es  insekt  in  der  Nähe  des  Wassers.  Die  von  ihm 
ausgebende  Familie  theilte  sich  zunächst  in  zwei  Zweige,  den  ent- 
haltsamen, behaart  bleibenden,  der  Phryganiden,  der  von  der 
ursprünglichen  Lebensweise  im  und  am  Wasaer  nur  wenig  abwich 
und  sich  in  verhaltuissm:v<'Misr  weni^  divergirende  Formen  spaltete 
und  m  einen  blumenhoiu^  saufenden,  der  sich  dem  nassen  i"L.iement 
mehr  und  mehr  entfremdete,  und  bei  dem  natürliclie  Auslese  Far- 
bensinn und,  indem  geschlechtliehe  Auswalii  liinzutrat,  Beschuppung 
ausprägte.  Der  letztere  Zweig  spaltete  sich,  iudem  ein  Theil  des- 
selben dem  aiisschliefljihcheu  Genüsse  des  Blumenhonign  sich  an- 
paaste,  ein  anderer  Theil  alle  möglichen  Siifte  Xa.hruug  y.u  ge- 
winnen suchte  und  sich  dem  Anbohren  zarter  Gcwebo  anpasste,  in 
die  beiden  divcrgircudcu  Zweige  der  Schmetterlmge  und  der  Mücken. 
Beim  ersten  dieser  Zweige  steigerte  sich  durch  natürliche  Auslese 
fort  nnd  fort  der  Farbensinn  und  damit  der  Einfluss  desselben  auf 
die  gesoUeohtliche  Auswahl;  er  entwickelte  sich,  der  HBnichfaltig- 
koit  der  Blnmen  entsprechend,  zu  einem  zahllosen  Heere  buntge* 
iohuppter  nebr  oder  weniger  langrüssliger  Insekten.  Bei  dem 
Zweige  der  MtUskoa  dagegen  ging  mit  der  Entwöhnong  von  der 
unmohliesglichen  Blnmennabmng  der  Farbensinn  and  die  damit  sn- 
•immenhangende  gesohleobüiolie  Bevomgung  besobuppter  Abftnde* 
rangen,  d*  natfirliobe  Auslese  nicbt  uebr  daranf  einwirken  konnte, 
wieder  sarBok,  das  Sebuppenkleid  versobwand  wieder.  Ein  TbeU  der 
Uüoken&milte  gewobnte  sieb,  neben  dem  Leoken  oder  Saugen  der 
Tersobiedenartigsten  Sifte  an  das  PoUenfressen.  Indem  die  natOr- 
liebe  Auslese  nun  jede  Ab&nderong,  die  diese  erfolgreiebe  Em&b- 
mngsweise  erleiebterte»  erbielt^  pi^te  siob  der  Säugrüssel  der 
Hfleken  albnäliob  zum  saugenden  und  sugleiob  pollenfireisendea 
Eftssel^'  der  Fliegen  aus  und  der  Bipterenstamm  entwickelte  siob, 
indem  ibm  die  neuerworbenoLebenstbatigkeit  zabllose  noeb  unbesetste 
Stellen  im  Naturbaosbalte  eröffnete^  su  Tausenden  ▼on  neuen  Formen» 

Die  blumenbesuobenden  Aderflogler,  die  Bienen,  seigen,  da 
sie  niobt  bloss  im  fertigen  Zustande  aussobliesslicb  auf  Blumennab* 
rung  besobr&nkt  sind,  sondern  aucb  ibre  Lanren  mit  Honig  und 
Bl&tbenitaub  auCföttem,  die  grösite  Manicbfaltigkeit  von  Anpas- 
sungen. Ibr  Mund  bietet  in  sahlreioben  Absioihngen  den  Ueber- 
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gang  dar  von  dem 

Ifande  der  Orabwetpeii  zn  dem  misgepragten  Sangröstel  der  Hum- 
meln nnd  Pelsbienen,  der  flieh  bie  sa  voller  Kdrperlinge  hervor- 
•ireoken  nnd  dann  wieder,  nm  den  beissenden  OberMefem  Platz  zu 
maehenj  dnrob  mehrfkdiea  Zniammenklappea  gans  in  die  Keblgrube 
snrfl^dcsidien  kann.  Daneben  haben  aioh,  bei  vereebiedenen  Fami- 
lien in  venobiedener  Weüw»  einzelne  Körpertbeile  dnrob  Form 
nnd  Behaarung  der  leichteren  und  ausgiebigeren  Gewinnung  dea 
Blnmenitanbs  angepafltt.  ESinen  eiobem  Ansgangsponkt  l&r  das 
YerstandniM  dieser  manichfaohen  Körperbüdnngen  nnd  Ar  die  Benr- 
theilnngdee  verwandtsehafiUchenZnsammeDhanges  dermaniehfaltigen 
Formen  vermag  anoh  hier  nnr  die  Darwin'sobe  Auffassungsweise 
an  geben.  Doch  wfirde  es,  wegen  der  viel  grösseren  Zahl  in  Be- 
tracht kommender  Eigenthümlichkeiten,  an  weit  fthreo,  hier  auf 
weitere  Einaelheiten  eiumgeben. 

Ich  will  daher  nur  noch  zum  Schlüsse  einige  nahe  liegende 
Einwendungen  erörtern,  die  gegen  einzelne  von  mir  aufgestellte 
Erklärungen  oder  gegen  das  ganze  denselben  an  Grunde  li^nde 
Prindp  erhoben  werden  können. 

Welchen  Yortheil»  kann  man  fragen,  konnte  die  alfanftliche 
Steigerung  der  Böhrenlinge  vieler  Blumen  und  die  damit  jedenfalls 
gleichzeitig  erfolgte  und  durch  natürliche  AoBlese  befestigte  alhnft- 
liohe  Steigerung  der  Rüssellänge  der  diese  Blumen  besuchenden 
Schmetterlinge  für  die  beiderseitigen  Inhaber  dieser  Eigenthfim- 
lichkeiten  haben?  Setzen  wir  lange  Blumenrohren  als  gegeben 
voraus,  so  bietet  die  Erkl&ruttg  der  langen  Rüssel  und  setzen^  wir 
letztere  als  gegeben  voraus,  so  bietet  die  Erklärung  der  orsteren 
durchaus  keine  Schwierigkeit  dar.  Aber  beide  Eigenthümliohkeiten 
können  sich  eben  nur  gleichzeitig,  in  gegenseitiger  Anpassung  an 
einander,  entwickelt  haben.  Um  den  Yortheil  der  Entwicklung 
dieser  Eigenthümlichkeit  für  die  Inhaber  verstehen  zn  können,  muss 
man  den  Nutzen  und  Schaden,  den  die  verschiedenen  Insektenab- 
tbeilungen  den  Pflanzen  zufügen,  gleichzeitig  ins  Auge  fassen.  Da 
stellt  sich  denn  heraus,  dass  die  Schmetterlinge  die  einzige  Abthei- 
lang  blumenbesuchender  Insekten  sind,  die  den  Pflanzen  durch 
Uebertragimcr  des  Blflthenstaubs  auf  Narben  p^etrcnnter  Blüthen 
nützen,  ohne  ihnen  zn-j'lpich  durch  massenhafte  PollenverwÜKt nnj^ 
zu  schaden.  Ea  begreik  sich  daher  zunächst  leicht,  wie  es  einer 
Pflanze  von  Vortheil  '"in  konnte,  \vcnii  irgend  welche  Abänderung 
ihr  den  Pollenverlust  durch  Fliegen  -  und  Bienenbesuch  ersparte, 
wenn  ihr  gkichzeilipr  «ier  Besuch  zahlreicher  Schmetterlinge  «▼e- 
sichert  blieb.  Da  der  iilüthenstaub  dem  Zutritt  der  besuchenden 
Insekten  überhaupt  nicht  vergeh losst^n  werden  konnte  ,  ohne  dass 
der  einzige  Yortheil  jeder  HIuiim  iu  iunchtung"  für  die  Pflanzen,  der 
ja  in  der  üobertragimg  des  Blüthenstaubs  liegt,  verloren  giogi  so 


Digili^uG  Uy  Google 


64 

■ 

war  die  emzig  mögliobd  Ab&nderung,  durch  welche  der  bezeichnete 
Voribeii  Tollit&ndig  eireiebi  werden  konnte,  Botchr&nknng  der 
Blülliexeit  «nf  Abend-  md  IFeehtetimdeii  und  Schlieeeen  der  Blfltiie 
bei  Tage.  ZeUreiofae  Blumen,  die  sich  erst  des  Abends  öffnen, 
nachdem  dM  mit  der  Soimenwärme  erwachende  und  wieder  ?er* 
schwindende  Heer  der  Bienen  und  Fliegen  seine  Thätigkeit  einge* 
stellt  hat  und  die  dnrofa  ihre  helle  Farbe  und  ihren  »tarken  Duft 
Sohwarmer  und  Kaditfalter  durch  das  Halbdunkel  der  Sommomaoikt 
an  sich  looken,  eeigen  uns  in  unzweideutiger  Weise,  wie  vortheil- 
haft  es  f&r  die  Pflanzen  sein  muss,  denjenigen  Insekten,  die  ihnen  nur 
nützen,  ihre  Blüthen  su  öfi&ien,  denjenigen  dagegen,  die  ihnen  nfitaen 
und  zugleich  schaden,  dieselben  su  vorschliessen.  Dass  aber  gerade 
Schmetterlinge  zu  abendlichen  nnd  nächtlichen  Blnmenbesuchem 
werden  konnten»  Bienen  und  Fliegen  nicht,  hat  woU  darin  seinen 
Qrnnd,  dass  die  enteren  nasser  der  Fortpflanzung  anssohliesalioh 
dem  Genosse  des  Blomenhonigs  leben  und  daher  dundi  nntfirltoke 
Anslese  am  einseitigsten  nnd  engsten  einerseits  der  gesehleidiilielien 
Auswahl,  andererseits  den  neu  auftretenden  Blumenabftaderungen 
angcpasst  werden  mnssten.  Offenbar  ist  es  den  Abend-  und  Naelit- 
fUltem  selbst  von  Vortheil,  yon  der  Mitbowerbung  der  Fliegen  und 
Bienen  befreit,  den  Honig  der  Naohtblumen  sangen  zu  können. 
Bei  den  Fliegen  aber  wurde  durch  ihre  ausgeprägte  Liebhaberei, 
alle  möglichen Flfissigkeiten  auch  ausserhalb  der  Blumenau  naschen, 
bei  den  Bienen  durch  ihr  Bedürfhiss,  Pollen  zu  sammefai  und  ftr 
die  Aufbringimg  ihrer  Brut  verschiedene  andere  Arbeiten  zu  Terrich- 
ten,  eine  Anpassung  an  Abend-  und  Nachtblumen  unmöglich  gemaidii 
Aber  nicht  bloss  ein  völliges  Ausschliessen  der  sogleich  uQtxen- 
den  und  schadenden  Gaste  bei  freiem  Zutritte  der  nur  nützenden, 
auch  ein  blosses  Abändern  des  /ahlonverhältnisses  zwischen  beiderlei 
Besuchern  konnte  für  das  Erlialton\ver<len  von  Blüthenabänderungen' 
durch  natürliche  Auslese  entschL'idcnd  seiu.  Traten  Blüthenabände- 
rungen auf,  deren  Honig  tiefer  la^^ .  so  pauste  sich  die  Hüssellän<^e 
der  Schmetterlinge  wIoIt  am  leichtesten  denselben  an  und 
sicherte  den  Blumen  einen  reichlicheren  Hesnch  der  n\m  den  ilonig 
allein  davontragenden,  der  Pilan/e  nur  nützlichen  Gäste.  Solche 
Blttthenab&nderungen  musstcu  also  den  Pflanzen  vortheilhafl  sein 
und  sich  dorch  natürliche  Auslese  erhalten  nnd  befestigen,  so  iaii^e 
nicht  auch  ein  Theil  der  besucheuden  Bienen  und  Fliegen  in  der 
Rüssellänge  so  abänderte,  dass  er  den  bis  dahin  ihm  verschlossen 
gewesenen  Honig  erreichen  konnte.  Trat  dieser  Fall  ein,  nachdem 
sich  die  zuletzt  erreichte  Röhrenlänge  bereits  durch  lange  Verer- 
bung befestigt  hatte,  so  war  nun  für  den  Wettstreit  der  zu  gleicher 
Rüssellänge  gelangten  Besucher  wieder  dieselbe  Möglichkeit  eröffnet 
wie  anfangs.  Su  konnte  durch  den  Wettstreit  der  Schraetterliuge 
mit  den  Bienen  und  Fliegen  um  die  Gewiuuuug  des  Ilonigä ,  durch 
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den  QiizweifeUiaftereii  Yortheil,  den  die  Pflnnse  vom  Schmetterlings* 
besuche  hat  und  dnrch  die  leichtere  Anpassung  der  auMchliessHch 
anf  Blamenhomg  besohrfinkten  Schmetterlinge  an  die  Gewinnung 
desselben  eine  stufenweise  Steigerung  Yon  Blumenröhren«  oder 
Sporn -Laogeo  und  Bftosellftngen  bewirkt  werden.  Wie  sehr  bei 
diesem  Wettstreit  der  8  Insektenebtheilungen  die  Schmetterlinge 
vor  den  beiden  andern  im  Yortheil  geblieben  sind,  ergibt  der  Ver- 
gleich  unserer  langrüssligsten  Blumenbesucher  aus  den  S  Abthd* 
Inngen. 

Von  unseren  Fliegen  stehen  nemlich  BamhyUui  diteohr  mit 
10  und  MMtgia  rottrata  mit  11-<12  Millimeter  den  Kopf  fiberra- 
gendem Bfissel  oben&Qi  von  den  Bienen  die  Pelsbiene  {Änthapkora 
fiUpei)  mit  26  und  die  Gartenhummel  mit  31  iffl».|  von  den  Schmet- 
terlingen 3phini  elpenor  mit  20—24,  pt'Mnri  mit  2S— 82,  liguHfi 
mit  87—42,  und  eowoivuü,  der  seine  enorme  Rfissellftnge  wohl  nur 
im  Wettstreite  mit  langrftssligen  Fliegen-  oder  fiienenfonnen  wär- 
merer Himmelsstriche  erlangt  haben  kann*),  mit  70—80  Mm,  den 
Kopf  flberragendem  Rüssel. 

Ein  tiefer  greifender  Einwand  betrifft  die  Nothwendigkeit  der 
gansen  von  mir  auf  Blumen  und  Insekten  angewandten  Darwin*- 
scben  Anschauungsweise. 

Zugegeben  auch,  kann  man  sagen»  dass  sich  dieselbe  auf  alle 
Erscheinungen  der  belebten  Welt  widerspruchalos  anwenden  laset, 
selbst  zogegeben,  dass  sie  in  mehreren  Fftllen  zu  der  Erfahrung 
voranseilenden  Schlussfolgerungen  ffihrte,  die  nachtrftglich  durdi 
die  Erfahrung  bestätigt  wurden,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
sie  den  Vorzog  vor  der  teleologischen  Anschauungsweise  verdient, 
welche  jede  Eigenthnmlichkeit  eines  Organismus  entweder  aus  der 
Zweckmässigkeit  Ar  das  Bestehen  des  Inhabers  selbst  oder  aus  der 
Zweckmässigkeit  för  andere  Organismen  erklärt. 

Ganz  abgesehen  davon,  dais  eine  »teleologische  Erklärungc 
eigentlich  ein  Widerspruch  in  sich  selbst  ist^  indem  sie  fär  das 
Eintreten  einer  jErscheinung  nicht  den  nothwendigen  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung,  sondern  die  Aufhebung  dieses  Zusam- 
menhanges annimmt,  will  ich  hier  dnige  dem  vorliegenden  Gebiete 
selbst  entnommene  Thatsaohen  kurz  andeuten,  welche  auch  einer 
oberflächlicheren  Auflbssung  die  Annahme  des  teleologischen  Prin- 
cips  unmöglich  machen  müssen.  In  welche  Irrthilmer .Spreugel 
dnrch  die  Voraussetzung  geführt  wurde,  dass  sich  bei  den  Blumen 
Einrichtungen  vorAnden,  die  nur  zum  Nutzen  der  Insekten  getroffon 
seien,  habe  leb  im  Eingange  meiner  llittheilang  erwähnt.  Es  lässt 
•ich  aber  flberhaupt  kein  Fall  anführen ,  in  welchem  die  Annehme, 

*)  Diese  Verrauthung  wurde  iiiii*  nacliträc^licli  durch  Dr.  Speyer's 
mündliche  Mittheiluagen  über  die  geogr.  Yerbreituog  von  3ph.  con- 
tohuU  bestätigte 
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daas  irgend  eine  EUgantbomUchkdit  eines  Ogtaiimns  zum  Yortheil 
einee  andern  Organiinroa  bestimmt  »ei,  nicht  an  imbalibazaD  Con- 
aeqaenaen  fiUirte.  Diese  Aanahme  ist  also  selbst  unhaltbar. 

Die  andere  Annahme,  dau  jede  organische  £igeiithümlicbkeit 
für  den  Inhaber  selbst  zwecktnassig  eingerichtet  sei,  verträgt  sieh 
mit  der  grossen  Mehrzahl  der  Tliatsaofaen  vollständig  ebenso  gut 
^Nrie  die  Darwin'sche  AufOassnng,  aber  bei  weitem  nicht  mit  allen. 
Ea  gibt  vielmehr  auch  ein  weites  Gebiet  ^von  Thataaehen,  «ekfaea 
dieser  Annahme  durchaus  widerspricht.  Wenn  wir  in  den  kleinen 
Bläthen  von  Glechoma,  Thymus  und  andexen  polygamisohen  Jbabiatsa 
winzige  StAubgefasse  ohne  allen  Blüthenstaub  finden,  wenn  wir  die 
Schmarotaerhummeln  mit  denselben  stark  verbreiterten  Schienen  und 
•  ersten  TaraengUedem  der  Hinterbeine  ausgeataitei  aeben,  wie  sie 
nnr  PoUeniammlem  von  Yortheil  sein  können,  wenn  wir  wahrneh- 
men, das»  die  rückwärtsgerichteten  Sägezähnchen  des  Bienenstsushels 
das  Festhaften  desselben  beim  Gebrauch  und  damit  den  Tod  der 
Biene  bewirken,  so  sind  daa  einxelne  Beispiele  ana  einem  uner- 
schöpflich reichen  Gebiete  von  Thatsaohen,  die  sich  aus  der  Dnr* 
win'schen  Theorie  sehr  ieioht,  ana  der  teleologischen  Ansohnanng 
dorohans  nicht  erklären  lassen. 

Alle  die  zahllosen  Fälle,  in  denen  bei  Tfaieren  oder  Pf!anaen 
die  Lebensverrichtungen  oder  Lebensbedingungen  in  der  Weise 
sich  umgestaltet  haben,  dass  irgend  welche  ererbten  Eigenthftmlich- 
keiten  ihnen  nutzlos  oder  geradezu  nachtheilig  geworden  sind,  stellen 
mit  dem  teleologischen  Princip  in  unlösbarem  Widerspruche,  während 
sie  vom  Dar  win'schen  Princip  aus  selbstveiatftndlioh  sind. 

Hteranf  erfolg^tc  der  Schluas  der  Sitzung  um  2  Uhr,  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Freunden  des  Vereins  vereinig- 
ten sich  zu  einem  Festmahle  im  Saale  der  Qesellsohaft  »Harmonie« 
wobei  eine  durchaus  heitere  und  durch  manchen  trefflichen  Trink- 
spruch gehobene  Stimmung  herrschte.  Nach  Beendigung  desMahlea 
trennte  sieb  die  die  Gesellschaft,  um  theils  Caldenhof»  thßils  den 
Schfttzenplatz  zu  besuchen.  Herr  Lob,  der  Beaitservon  Caldenhofi 
eines  schönen,  in  Mitte  herrlicher  Garten-  and  Parkanlagen  be- 
findlichen Landaitaes,  hatte  freandüehst  eingeladen,  die  werth- 
volle Gemälde-  und  Kuplersti<di- Sammlung,  welche  unter  dem 
Namen  der  Heindorfsohsn  (nach  dem  Schwiegervater  des  H.  Löh) 
bekannt  iat|  zu  besichtigen.  Viele  Wagen  standen  bereit»  die  Gäste 
dorthin  zu  f&hren,  waa  mehriach  dankbar  angenommen  wurde, 
während  Andere  «ne  Fusawanderung  vorsogen.  Die  Gesellschaft 
befand  sich  dort  in  dem  gastfreien  Hause  sehr  wohl  und  erat  der 
Abend  f&hrte  dieselbe  veremt  von  allen  Seiten  in  die  Bäume  der 
Harmonie  ansammen. 

Am  19.  Mai  wurden  am  fHlhen  Morgen  annäehat  die  sehr 
ausgedehnten  und  hdohst  interessanten  Eisenwerke  der  HenNn 
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Hobreeker,  Witte  und  Herbers,  sowie  der  Herren  Cosa ek 
und  Comp,  in  Angensohein  genosunen,  deren  Besitser  alle  er- 
wnnsekte  Auskünfte  mit  anerkennenswerther  Bereitwilligkeit  gaben 
Hieraof  begann  die  Sitxongum  S%  Uhr»  indem  Herr  Pro£.  Fublrott 
ans  Elberfeld  Aber  kwei  in  versobie denen  Hoblen  West- 
phalens  kftrzliob  gemachte  Beobachtungen  referirte,  die 
er  ihrer  Neuheit  wegen  für  wichtig  genug  hielt,  um  sie  sur  Eenntniss 
der  Oeoeral-Yersammlung  au  bringen.  Die  eine  besieht  sieh  auf  eine 
cur  Ansicht  vorliegende  Ansahl  aus  Feuerstein,  Kieselschiefer  und 
Knochen  gefertigter  Werkseuge,  welche  theils  vor  Eurzem  erst  von 
dem  Eigenthümer  der  Feldboffshöhle  bei  Elusenstein  im  Hönnethale, 
theils  früher  schon  in  der  Balver  Hdhle  von  dem  Herrn  Bergmeister 
Hundt  aus  Siegen  und  in  der  weniger  bekannten  Hohlesteinhöhle 
Tom  Hesni  Bergassessor  von  Dücker  gesammelt  worden  sind. 
Da  diese  Funde  com  Theil  in  der  oberen  Schuttlage,  sum  Theil 
einige  Fuss  tief  unter  derselben  und  in  Gesellschaft  von  fossilen 
Thielknochen  beobachtet  sind,  so  ist  durch  dieselben  die  Torhisto- 
rische  Anwesenheit,  vielleioht  auch  das  geologische  Alter  des 
Menschen  nunmehr  auch  iilr  Westphalen  ausser  Zweifel  gestellt 
Weitere  NacJigrabungen,  besonders  in  mehreren  mit  Diluyialschutt 
angefnllten,  noch  gar  nicht  untersuchten  Höhlen  und  Grotten  des 
Hönnethals  stellen  nähere  Au&ohlfisse  über  die  Bedeutung  ihres  In- 
halts und  der  vorliegenden  Funde  in  Aussicht. 

Als  Gegenstand  der  sweiten  Beobachtung  wurde  eine  AnsaU 
petrefieirter,  deutlich  erkennbarer  Kothballen  Torgeaeigt,  die  dem 
Berichterstatter  von  Herrn  W.  fiüttenbeim  in  Grevenbrück  au- 
gestellt waren  und  in  denen  die  anwesenden  Fachm&nner  Hyänen» 
Koprolithen  erkannten.  Dieselben  wurden  von  dem  Einsender  in 
einer  Seitenspalte  der  gegenwärtig  fast  gänsUch  abgetragenen  Ore- 
venbrüefcer  Höhle,  10  Fuss  imter  der  Bodenfläche  derselbeui  ge- 
sammelt und  sind  um  so  beachtenswerther,  als  sie  den  ersten 
Fund  dicMcr  Art  in  Westphalen  repräsentiren. 

Hr.  Prof.  Heis  knüpfte  an  die  Worte  des  Vorredners  einige 
Bemerkungen  über  einen  neuen  Fundort  von  Steinwaffen 
in  lial i en  an.  Aof  dem  Grunde  einer  heissen  Quelle  am  Lage  Saba- 
tino,  südlich  von  Rom  am  Fasse  des  Kraters  Yioarello  bei  Braggano, 
fanden  sich,  nach  neueren  Entdeckungen  des  Alterthumsforschers  P. 
H  a  r  oh  i  ^  nebst  Münsen  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  gans  snuuterst 
Waffen  aus  der  Steinperiode.  Dieselben  werden  jetst  in  dem  Mu- 
seum Kirchnerianum  des  CoUegium  Bomannm  su  Bom  aufbewahrt. 

Herr  Dr.  Lande is  aus  München  theilte  nachfolgende  neae 
Beobachtungen  über  die  Lautäusserungen  der  Insek« 
ten  mit  Bereits  im  Jahre  1867  habe  ich  meine  Untersuchungen 
über  die  Ton^  und  Stimmapparate  der  Insekten  und  «war  in  anap 
tomisoh'physiologisoher  und  akustischer  Besiehung  in  der  Zeitschrift 
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Ar  wistensoliaftUebe  Zoologie  niedergelegt;  ich  irorde  mioli  daher 
baapiaftohlioh  nur  waf  eiiifge  wenige  nener«  Beobaohtmigen  be- 
lofarinken  nnd  gebe  such  diese  nnr  in  sehr  gedrängter  Form,  da 
mir  AQgenbllehUoh  die  Zeit  snr  freitiftofigeren  Ansetmuidersetiiing 
muigelt 

Yfir  unteneheiden  bei  den  Insekten  drei  wesentlieb  von  ein- 
•ader  Terechiedene  Lant&iietemngen:  Gerftneoh,  Ton  und 
Stimme.  Eine  Stimme  nenne  ich  diejenige  LantitaMemngf  welche 
dnrcb  die  Keapirationsorgane  nnd  in  ihnen  angelegte  YorricbtongeD 
in  ähnlicher  Weise  herrorgebraeht  wird,  wie  beim  Henaeben  die 
Sprache  durch  Lange  und  Kehlkopf.  Wird  die  Lantfosaerang  aal 
mechanischem  Wege  durch  Aneinaaderreiben  ftnsserer  Kdrpertb^ 
an  Stande  gebracht,  so  nennen  wir  ne  einen  ToUf  wenn  er  musi- 
kalisch bestimmbar  ist,  ein  Ger&nsch  hingegen,  wenn  ans  die  Stimm- 
gabel  snr  Fixirung  derselben  im  Stich  l&sst 

Bei  den  Orthopteren  findet  sich  nnr  eine  Lant&nssening  ni 
Form  eines  Tones  Tor.  Die  Feldhenscbreeken,  Acridida,  reibea 
ihre  Hinterschenkel,  wie  einen  Fidelbogen  fiber  eine  hervorpagende 
Ader  der  Flfigeldecken,  wodoreh  ein  sirrender,  sonorer  Ton  her- 
▼orgebracht  wird.  Ihre  Weibchen  sind  stamm.  Die  Schenkel  be- 
sitsen  an  der  Innenfiftche  gegen  90^100  feine  Zfthnchea,  weloha 
dieselbe  ranh  machen  nnd  zum  Strich  an  die  Decken  befUligeD. 
Die  Qrabbenschrecken,  Achetida,  reiben  ihre  beiden  Flfigeldeoken 
übereinander,  nnd  swar  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  die  3  bietigen 
Arten  den  Ton  an  Wege  bringen,  nicht  wesentlich  ▼ersehieden. 
Sowohl  die  Mftnnchen  der  Feldgrille,  dea  Heimchens  nnd  der  Maai- 
warftgrille  besitzen  unter  den  Decken  eine  mit  kleinen  Stegen  be» 
aetste  Ader,  welche  sie  nach  Art  eines  Fidelbogens  Uber  eine  her- 
Torstehende  Ader  der  unterliegenden  Flügeldecke  reiben.  Die 
Mftnnchen  der  Laubheuschrecken,  Looustidi^  lassen  am  Qnmde  ihrer 
rechten  Flügeldecke  ein  kleines  Tambnrin  erkennen,  weldiee  ver- 
mittelst einer  gerieften  Ader  der  Unken  Decke  angegeigt  wird. 

Unter  den  Kfifern  findet  sieb  sowohl  ein  Ton,  wie  eine  Stimme. 
Die  Bookk&fer  tönen  in  der  Weise,  dass  die  Vorderbmst  mit  ihrer 
scharfen  inneren  Randkante  über  die  Beibleiate  dea  unter  ihm  lie- 
genden Fortaatzes  der  Mittelbntst  reibt.  Von  einer  groaaen  An- 
aahl namentUöh  kleinerer  Bockk&fer  hdren  wir  desshalb  keine  Ttee, 
weil  unser  Ohr  für  dieselben  nicht  empfindlich  genug  ist*  Bs  ist 
eine  allgemein  beobachtete  Erscheinung,  dass  die  meisten  grösseren 
Böcke,  sobald  man  sie  ergreift,  mit  ihrem  Kopf  eine  auf-  und  ab- 
wftrts  biegende  Bewegung  machen wetehe  jedesmal  von  dem  be- 
kannten Ton  bogleitet  ist.  Es  fiel  mir  auf,  dass  die  kleinen  Arten 
dioaer  K&fer,  aobald  aie  ergriffen  werden,  gans  dieaelbe  Bewegng 
machen,  wie  die  gröaseren,  und  doch  konnte  ich  durehms  keinen 
Tob  Tamehmeii.    Um  so  guspaonter  musste  ich  auf  die  mikroako* 
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pifiche  üntersnohiui^  sein,  ob  hier  mn  fthnUeher  Tosappant  vor- 
handen sei,  ode^  nicht.  Ich  kam  sa  dem  Besnltaie,  dass  auch  die 
kleinsten  Bockkäfer  mit  Tonapparaten  versehen  smd.  loh  lege  hier 
aosdrueklieh  Gewicht  daraaf,  dass  wir  in  den  angegebeneo  Thai* 
Sachen  einen  direkten  Beweis  dafür  haben,  dass  es  Thiere  gebet 
welche  Laute  hervorbringen,  die  dem  menschlichen  Ohre  niohi  mehr 
zng&nglich  sind.  Besaesen  wir  ein  ähnliohes  Instrament  für  uneer 
Ohr,  wie  das  Mikroskop  filr  das  Ange,  so  würde  sich  eine  Manich- 
£sltigkeit^Ton  Tönen  heranssieUen,  von  der  wir  bisher  keine  Ah« 
inmg  hatten. 

Der  Ton  der  Todtengrftber,  Necrophonts,  besteht  ans  einem 
abgeseiaien  schnarrenden  Lant;  er  wird  herrorgenifen  dorch  die 
ReibuDg  des  fünften  Hiaier]mbsringes  an  die  Htnterraader  der 
beiden  Flügeldecken. 

Der  Tonapparai  der  Mistkäfer  liegt  an  den  Cozen  der  Hin- 
terbeine ;  die  Coze  trftgt  eine  geriefte  Beibleiste  und  über  diese 
wird  der  scharfe  Hinterrand  des  dritten  Hinterleibsringels  gerieben, 
und  dadurch  das  schnarrende  Geräusch  hervorgemfen. 

Die  Töne  der  Ehiteren  und  der  Anobien  rechnen  wir  tu  den 
Geräuschen. 

Nur  bei  den  Maikäfern  kommt  es  bereits  au  einer  wirklichen 
Stimmbildung.  In  ihrem  Tracheenverschlussapparat  ist  eine  Zunge 
aulgehäiigt,  welche  durch  die  Athmongsluft  in  schwingende,  tonende 
Bewegung  gesetst  wird. 

Ganz  allgemein  findet  sich  die  Stimme  bei  den  Dipteren.  In 
ihren  Bruststigmen  ist  ein  in  der  verschiedensten  Weise  gestaltetes 
Hintchea  ausgespannt,  welches  während  der  lebhaften  Respiration 
sum  Tönen  gebracht  wird.  Dass  ausserdem  noch  eine  Lautuusse- 
nmg  durch  die  Flngelscbläge  zu  Wege  gebracht  wird,  bedarf  keiner 
Erwähnung.  Die  kleinen  Fliegen  und  Mücken  besitzen  dieselbe 
Vorrichtung  wie  die  grösseren,  ihre  Stimme  ist  jedoch  wegen  der 
an  hohen  Sehwingungsaabl  für  das  menschliche  Ohr  nicht  ver- 
nehmbar. 

Auch  der  bekannte  Ton  der  Cikaden  muss  nach  Grund  des 
anatomischen  Baues  als  eine  wirUiohe  Stimme  aufgeüssst  werden. 

•  Bsi  den  Schmetterlingen  sind  die  Töne  spärlich  beobachtet; 
da  ihre  Entstehung  auf  Reibung  beruht,  so  gehören  sie  nicht  in 
das  Bereich  einer  Stimme. 

Dahingegen  sind  die  Immen  sehr  reich  mit  wirklichen  Stimm- 
organen ausgestattet. 

Die  Tonhöhe  der  Insektonstimmen  und  Töne  lässt  sich  nach 
einiger  Uebung  leicht  musikalisch  feststellen;  schwieriger  ist  es, 
die  Höhe  der  Stimme  und  des  Flägelschlagtones  auseinander  au 
haltfni  Wir  geben  hier  nur  einige  Beispiele.  Die  Stimme  der 
Bmmmfliege  bewegt  sich  durch  e,  d,  dis,  ds,  h,  b«  ihr  Flugton  ist 
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e  oder  f.  Pia  Siinmiftder  Stnbenfliefi^  e,  K  Flugton  g,  f;  Stimine 
der  Honigbimie  a,  h*  c  fiber  der  Linie,  Flugt^^  fn,  a.  MoosbiuniMl 
hf  Fliigtoii  das  tiefe  a  unter  der  Linie  des  VioUnaoldäBBelByBtems. 
Blfitenliene  das  S  mal  geatnohena  4  Flugfam  a  oder  g  im  Lamen- 
lysiaiu* 

SchHeialich  mag  aa  mir  erlaubt  eeixif  auf  eine  intarecsante 
Beobaobtimg  anfinerkiaiD  m  macben ,  die  Jeder  leieht  baat&tigeB 
kann,  üosere  gemeine  M&eke  4i8at  an  beiteren  Sommerabeuden, 
wo  sie  in  Scbwimen  wolkenarUg  nmbersummt,  ibre  Sthmne  in  der 
Höbe  des  Tonea  oder  d'  vorncbmen.  Singt  man  dieaen  Ton  in 
der  Nftbe  eines  derartigen  Schwarmes,  so  kommt  plötzlich  die  ganze 
Menge  auf  den  Singenden  hernieder.  Es  stebt  diese  Thatsaohe 
damit  in  Verbindung,  daat  die  Töne  und  Stimmen  der  Intakten 
voraogsweise  zum  gegenadtigen  Anlocken  dienen.  leb  l)eDntzte 
meine  Beobachtung  zu  einem  heiteren  Spasse.  Vor  einiger  Zeit  traf 
ieb  meinen  Diener  im  Garten  mit  gewohntem  Kiohtatbnn  beschnf- 
tigt,  und  war  ärgerlich,  dass  er  seine  Dienstpflichten,  wie  Stiefel- 
reinigen u.  8.  w.  TemacbliMsigte.  ZuiiiUig  war  ein  groiaer  Mftckan- 
schwärm  in  der  Nähe.  Ich  rief  den  Diener  herbei  vnd  ^praob  aa 
ihm  in  erhobener  Stimme,  nämlich  in  dem  Tone  e:  Wenn  Du 
oicbstena  mir  die  Stiefel  nicht  putzest,  sollen  Dich  die  Mfteken 
todtstechen.  Und  wie  auf  Commando  fiel  der  ganze  Schwärm  auf 
une  herab,  der  Diener  nahm  eiligst  die  Flucht  und  meinte  später, 
daa  Ding  müiate  doch  nicht  mit  rechten  Dingen  hergeben,  daaa  der 
Herr  Professor  sogar  die  Mücken  kommandiren  könne. 

Herr  Profeaaor  Tb.  Kitschke  aua  Münater  besprach  die 
Grnndange  einei  Systeme  der  Pyrenomyceten.  In Briefm 
meiner  Correspondentcn  ist  mehr£Mh  der  Wonach  anegeeproehen 
worden,  ich  möge  die  Grundzuge  metnes  Pyrenomyceteneyetema  ver- 
öffentlichen, um  damit,  soweit  möglich,  die  Orientirong  auf  dieaen 
grossen  Gebiete  zu  erleichtern.  2nmal  im  Intereaae  dea  Anftngen 
wdnaehte  ich  dieser  Aufforderung  entsprechen  an  können.  X^iegt 
doch  der  Grand  wesshalb,  wenigstens  in  Dentschland,  daa  Studium 
der  Ascomyoeten  im  G^ensatse  so  den  von  ihnen  kaom  oder  nicht 
verschiedenen  Lichencn,  bisher  immer  noch  vemachlissigt  braobeiDt» 
sum  Theil  wohl  darin,  dass  es  dem  Anftnger  and  Dilettanten  an 
einem  Leitfaden  gebricht,  der  ihnen  die  gewaltige  Masse  dea  aabe- 
w&ltigendcn  Stoffes  dnreh  eine  möglichst  natflrliobe  und  im  gege- 
benen Falle  leicht  anwendbare  Gmppinmg  desselben  an  fiberseben 
gestattet. 

Die  Alteren  Systeme,  insbesondere  die  von  Fries  im  Bpttnf 
mffioiogiam  nnd  in  dar  8mmma  V$g9tahai9im  SeandiMvia*  gege- 
benen» entsprechen,  obgleich  von  selur  viel  grösserem,  inssenschallr 
liehen  Wertbc,  als  man  ihnen  gem^igticb  beianlegen  pflegt,  an 
wenig  unseren  gegenwärtigen  Ansobannngen  besflglicb  des  Werlbes 
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4«r  FonnengntppeD,  yonüglkih  der  OattuDifeii  det  Pjronomyoeten* 
tjpnt  und  entbeliren  ftberhiiipt  aU*  der  Yortlieüe,  welche  die 
Syttomftlik  iiir  Zelt  aoi  der  so  lehr  erweiterten  Kenntaiss  der 
Morphologie  und  Entwicklungsgeechiehte  der  Kempike  sa  stehen 
Im  Stande  vnd  verpfliditet  ist.  Welche  Beformen  sind  nicht  allein 
schon  dadurch  hedingt,  dass  nicht  mehr  die  Lupe  letzte  Instanz 
bei  der  Untersuchung  ist  und  Niemand  mehr  ohne  Tergleichende 
mikroskopische  Analyse  wenigstens  der  entwickelten  Fruditform 
an  das  Studium  der  systematischen  Mykologie  sn  gehen  unternehmen 
darff  Zwar  liegen  bereits  mehifaehe  Yersuche,  Pyrenomyeeten- 
^teme  festsustellen,  vor,  welche  wenigstens  in  der  letitangedeu* 
toten  Biehtung  unseren  Anforderungen  mehr  oder  weniger  toU* 
stSadig  genügen;  aber  selbst  der  beste  dieser  Versuche,  das  »^eAsma 
a  dtMifiewdom  i0gU  $ftriac§i  Haliei  atclUg^ri*  von  Cesati  und 
OeNotaris,  kann  schon desshalb  eine l&nger  dauernde  Bedeutung 
nicht  beanspruchen,  weil  es,  vorder  Herausgabe  der  hahnbrechenden 
Earpologie  Talasne's  gesdirieben,  die  für  das  Pyrenomyoeten* 
System  grundlegenden  Ermittelungen  Tulasne's  nicht  yerwerthen 
konnte.  Ueberdies  entbehrt  das  System  der  genannten  yerdienst- 
Tollen  italienisehen  Mycologen,  wenn  es  die  geeammten  Pyrenomy- 
oeten  in  nur  2  Gruppen:  Hypocreaei  und  SpfeÄeriacei  theilt,  denen 
die  Gattungen  (Cordyceps,  Claviceps»  Torrubia,  Hypocrea,  Nectria 
und  Oomyces  su  der  ersten  —  und  Xylaria,  Poronia,  Daldinia,  Hy- 
pozylon^Diatrype»  Melogramma,  Ascozyta,  Aglaospora,  Babenhorstia, 
Talsaria,  Pseudovalsa,  Yslsa,  Mamiania,  Botryosphaeria,  Cucurbi* 
taria»  Gibbera,  Massaria,  Pleospora»  Lophiostoma,  Sphaena»  Amphi- 
aphaeria,  Bertia,  Yenturia,  Sordaria,  Bosellinia,  Cerat08tomi^  Lasio- 
aphaeria,  Echnoa,  Cryptosphaeria,  .Gnomonia,  Bhaphidospora,  Hör- 
mospoza,  Leptoaphaca*ia,  Sphaerella  und  Dothidea  sur  «weiten  ge- 
hörig) unmittelbar  untergeordnet  werden ,  wohl  ebenso  sehr  der 
Natfirlichkeit  besfiglich  der  Gruppen  und  Gattungen  als  auch  einer 
die  Bestimmung  der  Formen  erleichternden  Gliederitng  des  Systems. 

Den  Grund  för  das  PyrenomyceteuBystem  der  Zukunft  haben 
unstreitig  Tulasnein  ihrer  berühmten  Oarpotogia  Fungorum  ge- 
legt Aufgabe  der  Mycologen  kann  nur  sein,  die  Ton  Tulasne 
selbst  und  anderen,  in  derselben  Biehtung  arbeitenden  Forschem 
gewonnenen  Besoltate  besfiglich  der  Entwicklung  und  desFmchtbaues 
dar  EempUse  ffir  den  weiteren  Ausbau  des  Systems  dieser  so  fiberans 
formenreichenPflansenklasee  su  benutsen.  Tulasne  selbst  stellt  ein 
System  auf,  bestehend  aus  den  Familien:  1)  Xylariei  mit  den 
Gattungen:  Xylaria,  Ustulina,  Poronia,  Hyperion,  Nummularia, 
Stietosphaeria,  Eutypa,  Dothidea,  Polystigma,  Melogramma.  2)  Yal- 
aai  mit  den  Gattungen:  Diatrype,  Quatemaria,  Calosphseria,  Me- 
laaoonisi  Cryptospora,  Hercospora,  Agiaospora,  Yalaa.  8)  8  p^aeri  ei 
mit  den  Gattungen:  Cucarbitaria,  Maasaria,  Sphaeria,  Pleurostoma, 
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RoielUnm,  Chaetosphaeria,  Rhaphidophora ,  Pleospora,  Fmnago, 
Stigmaiea.  4)  Erisiphei  mit  nur  ciuer  Gattung  Erisiphe.  Als 
6  (resp.  1)  Familie  Nec tri acei  behandelt  der  3.  Band  der  Earpo- 
logie  die  Gattungen:  Torrubia,  (Claviceps),  Epichloei  (Hydjiopiis)i 
Hypoorea,  Hypomyces,  Nectria  und  Sphacrostilbe. 

Die  Untersuchungen  T  u  1  a  s  n  e  's  erstrecken  sich  auf  eine 
TOrbältnissraHHsig  nur  geringe  Anzahl  von  Formen ,  allerdings  der 
verscbtedansten  Gruppen.  Dass  die  in  der  Karpologie  erörterten 
Gattangen  das  System  erschöpfen,  wird  schon  aus  diesem  Grande 
nicht  in  erwarten  sein.  Aber  auch  die  Zusammenstellung  in  die 
gensnaten»  al»  gleichwerthig  behandelten  5  Gruppen  und  selbst  die 
Umgrenzung  der  Gattungen  dürften  verbessernder  Modificationeo, 
dat  ganze  SSystem  einer  grösseren,  natürlicheren  Gliederung  fabig 
ittn.  JBezüglich  der  Eintheilung  aller  Pyrenomycetes  stromatici  (mit 
Atuachlass  der  llypocreaceaei  in  Xylariei  und  Valsei,  sowie  der 
Fixirun^  der  Gattungen  Stictosphaeria,  Eutypa,  Diatrype  und  Valsa 
habe  ich  mich  bereits  an  verschiedenen  Stellen  der  ersten  Lieferung 
meiner  Pyrenomycetes  germanici  ausgesprochen  und  meine  theil- 
weise  wesentlich  abweichenden  systematischen  Zusammenstellungen 
zvl  begründen  versucht.  Ich  werde  später  Gelegenheit  nehmen, 
noch  fernere  Verschiedenheiten  meines  Systems  der  Kempilze  von 
demjenigen  Tulasne^a  zu  rechtfertigen.  Bei  der  Kenntniss  wohl 
sehr  viel  zahlreicherer  Fonneu,  als  sie  Tulasne  zu  Gebote  stand, 
bin  ich  allein  schon  gLiiothigt,  bei  aller  Vorsicht,  die  ich  diesem 
Theile  meiner  Aufgabe  zuwende,  die  Zahl  der  Gattungen  zu  ver- 
mehren und  durch  denselben  Umstand  auch  wohl  bezüglich  der 
Zueammenstellung  der  Genera  in  Familien  wesentlich  im  Vorhteile. 

Die  vorläufiprf  Aufstellung  des  unten  mitzutheilenden  Pyreno- 
mycetensystems  hatte  für  mich  nichtsdestoweniger  seine  sehr  grossen 
Schwierigkeiten.  Diess  zunächst  darum,  weil  die  eutwicklungsge- 
schichtlichen  Daten  bezüglich  der  Kempilze  immer  noch  sehr  dürftig 
tind,  ja  für  ganze  grosse  Gruppen  nodi  gänzlich  mangeln.  Selhrt 
die  karpologischen  Charaktere,  die  Zugehörigkeit  verschiedener 
Fruchtformen  zu  ein  und  derselben  Spesies,  ist  für  zahlreiche  Typen 
noch  festzustellen  oder  beruht  auf  zum  Theil  des  Beweises  sehr 
bedürftigen  Annahmen ,  obgleiofa  mir  auch  in  dieser  Hinsicht  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge,  duixh  eigne  Beobachtung  gewonneDer 
Erfahrungen,  zu  Gebote  stehen.  Jedenfalls  bleibt  ein  streng  auf 
die  Entwicklung  begründetes  System  der  Kempilze  zur  Zeit  noeh 
onausführbar  und  kann  ee  nur  Aufgabe  ^ein .  dem  Systeme  eine 
Form  zn  geben,  welches  morphologisch  wohl  begründet  den  That- 
sachen  der  Entwicklungsgeschichte  nicht  widerspricht.  Aber  noeh 
aus  einem  anderen  Grande  möchte  ich  jetzt  und  an  diesem  Orte 
Yon  der  fierbeizicbung  entwicklungsgeschiohtUcher  MomODto  rar 
Charakterisirongder  Gruppen  Abstand  nehmen;  dann  so  nnangreifliar 
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M  anehMÜimdcbte,  d«M das  natürliche  Pflanzen syatom  entwicklnn  rg. 
gesehiohiHeh  zu  begründen  ist,  ebenso  sicher  dürfte  sein,  dass, 
für  den  Anftnger  samal,  dasjenige  System  das  beste  ist,  welches 
ihn  dnreh  möglichst  leicht  constatirba re,  morphologische  Details  in 
dmi  Stand  letst,  Bich  rasch  und  bequem  auf  dem  ganzen  (Tebicte  zu 
Orientiren  nnd  im  einzelnen  Falle  die  Bestimmung  von  Formen 
lei<sbt  gestattet 

Freilich  werden  hier,  wie  in  allen  analogen  Fällen,  dann 
Schwierigkeiten,  durch  wirklich©  oder  scheinbare  Ausnahmen  bodiugt. 
nicht  m  vermeiden  sein,  Schwieriprkeiten  und  selbst  üngeuauigkei- 
ten,  die  dnreh  die  Mani^elbaftigkeit  meiner  Kenntnisse  bezüglich 
guiser  Formenreiken  noch  bedeutend  vermehrt  sein  werde n. 

Ich  gebe  in  Folgendem  zunächst  eine  Aufzählim^r  der  von 
mir  bisher  nnterechiedenen  Familien  von  Pyrenomyceten  und  fuge 
jeder  derselben  eine  kurze  beschreihende  ?'b  ra«io  bei. 

1)  Hypocreaceae  N.  —  Pyrenomycetcs  stromatici,  compo- 
•tti,  superficiales,  iucte  colurati,  stromate,  hypoxyleo,  perithecus. 
papiUatis. 

2)  Nectriacoae  N.  —  Pyr  astromatici,  simplioes»  snperfi- 
ciales  Y.  m  IUI  Li,  laete  colorati,  perithecüa  papiUaiis. 

3)  Xvlarieac  N.  Pyren.  g«rm,  p.i.  -  Pyrenomycetes  stro- 
matici. cüiiiiiositi,  superficiales  v.-  erumpenti-superficiales,  nigrican- 
tes,  stromate  hypoxyleo,  peritheciis  papillatis. 

4)  DothideaceaeN.  Pyr.  stromatici,  compositi,  superB- 
ciales  v.  erumpenti-superficiales,  nigiioantee,  stromate  hypoxyleo, 
peritheciis  papillatis,  emembranaceis. 

^5)  Diatrypeae  N.  Pffrtn,  ^»rm,  p,  ea.  Pyren.  stromatici, 
composiU,  innati,  nigricantes,  stromate  diatrypeo  valseo,  peri- 
theciis rostratis. 

Stromate  conidiophoro  propriaeqae  indolis  mieroeonidia 
generante. 

6)  Valsaceae  N.  Fyr.  ^sm.  p.  107.  Pyren.  stromatici, 
oompositi,  innati,  nigricantes,  stromate  diatrypeo  t.  valseo,  perithe- 
ciis rostratis. 

SpermatÜB  et  stylosporis  in  spermogonüs  inclnsis. 

7)  CalosporeaeN.  Pyren.  stromatici,  compositi,  in- 
nati, nigricantes,  stromate  valseo  t.  diatrypeo,  peritheciis  rostratis. 

Stromate  conidiophoro  propriaeqne  Indolis  maeroconldia 
proferente. 

8)  Ma8sariaceaeN.  —  Pyren.  stromatici ,  simpUces ,  innati, 
nigricantes,  peritheciis  papillatis. 

9)  Sphaeriaceae  N. 

a)  Sphaerieae  N.  —  Pyren.  astromatici,  simplioes,  snper- 
Males,  nigrieantes  (rarissime  laete  colorati),  perithecüs  papillatb. 
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b)  Hemisphaerieae  N.  —  Pyren.  Mtromatici,  simplioe«, 
ionati,  nigricantes,  perithemis  papillatb. 

c)  CeratostomeaeN.  —  Pyren.  astromatlci  siznplices,  su- 
perficiales, nigrantes  v.  laete  colorati,  perithecüs  rostratis. 

d)  Gnomonieae  N.  —Pyrcu.  astromatici,  aimplices,  innati, 
aigricantes,  perithecüs  rostratis. 

e)  Lophiostomoae  N.    —   Pyren.  astromatici ,  simplices. 
iunati,  uigricantes,  perithecüs  cristatis. 

lü)PleosporoaeN.  —  Pyren.  astromatici,  simplices,  sub 
peridcrmiü  nati,  nigricantes,  poritheciis  papillatis. 

11)  Sphaerellaceae  N.  —  Pyren.  astromatici,  siuniiees. 
innatae,  nigricantes,  perithecüs  papillatis.  FoUicolae  v.  rarius 
xmuUcolae. 

12)  Perisporiaoeae  N.  —  Pyren.  astromatici,  sinipUces, 
superficiales,  nigricantes,  peritheens,  papillatis,  mcmbranaccis. 

Bei  der  Zusammeimtellung  resp.  Reihenfolge  dieser  12  Fami- 
lien hatte  ich  lediglich  die  Absicht  eine  Vergleichung  derselben 
möglichst  SU  erkiohteni.  Der  natürlichen  Verwandtschaft  entspre- 
chend ist  auch  bei  den  Eempilzen  Iceine  einfache  Reihenfolge.  Da- 
gogcQ  werde  ich  schwerlich  im  Wesentlichen  irren,  wenn  ich  die 
Datftrliehe  Yerwandtsehaft  der  Tcrsehiedenen  Pyrenomycetentypen  in 
folgenden  Parallelreihen  ausgedruckt  finde: 
Hypocreaceae  .  .  .  Kectriaceae 


Xylarieae 


Hemisphaericaö 

Gnomonieae 

Lophiostomeae 


Dothideaceae   .   ,   ,       Perisporiaceae   .  .  ,  Sphaerellaceae. 


Diatrypeae 

Calosporeae 

Valsaceao 


Massanaoeae 
Pleosporeae. 


Die  erste  Reihe,  Hypocreaceae  und  Nectriaceaej  wird  durch  Fixi- 
rong  einer  besonderen  Abtheilung  der  letsteren  Familie  fSr  die 
siemlich  zahlreichen  Formen  mit  eingesenkten  Peritheeien  zu  ver- 
vollständigen sein  und  damit  ihre  der  folgenden  Reihe  g&nslich  ana- 
loge Entwicklung  noch  bestimmter  sich  darstellen  lassen,  Dasa  diese 
Reihe  nächst  verwandte  Formen  amfasst,  wird  weniger  eines  Nach- 
weises bedfirfen,  als  vielmehr  die  Berechtigung  meiner  Trennung 
der  die  ganze  Reihe  umfassenden  Familie  der  Hypoereaoei  Cee.  et 
Den.,  Kectriaoei  Tul.  Halt  man  aber  eine  Sonderung  der  Xylarieae 
von  den  stromalosen  Sphaeriacoae  für  gerechtfertigt  —  und  diese 
8onderung  dfirfte  schwerlich  Gegner  finden  —  so  wird  man  mit 
demselben  Rechte  die  Hypocreaceen  von  den  eines  Stromas  entbeh- 
renden Nectriaceen  abzweigen  mfisseo.  Für  den  mit  unseren  Uehenen- 
aystemen  Vertrauten  dürfte  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein, 
datt  die  naheliegende  Reflexion:  die  lebhaft  gefürbten  Formen  der 
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ersten  Keiho  möchten  im  Gegensätze  zu  den  fast  stets  geschvärzten 
der  übrigen  dieselbe  Holle  spielen  wie  die  sog.  biatorinischen  Flech- 
ten zu  den  lecidmiachen,  d.  h.  einer  natürlichen  Gnippirung  nicht 
entsprechen  —  nicht  begründet  erscheint.  —  Bei  den  gleichfalls  leb- 
haft genirblen  Formen  der  Sphaeriaceae  wird  der  einigermasHen 
Geübte  in  der  Kegel  nicht  bezüglich  der  Stellung'  im  Z\veif*'l  sein. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Iveihe  liob  ich  in  meinen  Pyten.  yerm. 
bereits  hervor,  dass  die  letzten  Glieder  der  Galtung  Hypoxylon  sich 
unmittelbar  an  Sphaeriaceenformen ,  wie  insbesondere  PJosellinia, 
anznschlicseen  scheinen.  Die  von  mir  unterschiedenen  (Jruppen  der 
Sphaeriaceae  mag  man  später  vielleicht  als  ebenso  viele  P'amilieü 
ansehen,  ihre  nahe  Yerwandtschuft  wird  nie  in  Frage  kommen. 

Die  dritte  iieiiie  anlangend  ist  der  Zusammenhang  von  Dothi- 
dea  und  Sphnerella  früher  bereits  oft  <;q'ade2U  durch  Vereinigung 
beider  m  c\n  und  derselben  Gattung  anerkannt  worden  und  vdvA 
die  Kutwicklungsgesohicbtö  beider  schwerlich  hiervon  abweichende 
Beziehungen  begründen. 

fhe  vierte  Familiengruppe  konnte  man  viulieicht  am  einfach- 
sten durcli  ihre  hypodermiale  Entwicklung  charaktL-risiren.  —  Dia- 
trypcae.  Calosporeae  (Melanconis  Tul.  (Hu.j  und  Valsaceae  sind  ini- 
merliiu  so  nahe  verwandt  —  alle  3  Fiiniilien  besitzen  im  Gegensätze 
zu  dem  Hypoxyleen-Stroma  der  übn  jfMi  zusammengesetzten  Pyreno- 
myceten  ein  Diatrypeen-  oder  VaLseeustroma  —  dass  ihre  Trennung 
Manchem  gewagt  scheinen  mag  und  in  derThat  ohne  Zuhülf.'iuilnne 
anderer  carpologischer  Charaktere  al.s  der  der  entwickelten  Schlauch- 
frucht  nicht  zu  begründ*-n  ist.  —  An  die  mit  den  Diatrj'peen  jeden- 
falls nächstverwandten  Calosporeen  schlit'^^sen  sich  die  bereits  em- 
fat  h  n  aber  oft  noch  unzweifelhaft  ein  Stroma  entwickelnden  Mas- 
sariaceen  an,  die  ancli  habituell  sowie  bezüglich  des  Baues  ihrer 
gl»  ichfalls  meist  grossen  und  schönen  Schlauchsporen  lebhaft  an 
Formen  dieser  Familie  erinnern.  Den  unter  dem  Peridonn  von 
Holzpflanzen  wohnenden  Massariaccen  dürfen  wohl  in  jeder  Hinsicht 
berechtigt  die  in  ganz  gleicher  Weise  auf  Krautstengelu  waehsen- 
flcTi  Pleosporeen  angeschlossen  werden,  vorausgesetzt  dass  au5<  die- 
ser Gruppe  eine  Anzahl  von  Arten  ausgeschlossen  werden,  die  man 
bisher  als  ihr  angehörig  zu  betrachten  pflegte. 

Dass  der  Ort  der  Entwicklung  eines  l'yrcnomyceten  re.^p.  das 
Vcrhältniss  desselben  zum  Substrat  von  selir  grosser,  auch  für  die 
Systematik  der  KenipiUo  stets  beachtenswerther  Bedeutung  sei,  ist 
seit  Fries  mit  Unrecht  verkannt  wurden,  während  Fries,  wie  ich 
in  flf^f  zweiten  demnächst  erscheinenden  Lieferung  meiner  Fyren. 
germanici  ausgeführt  habe,  der  richtigen  Würdigung  dieses  Moments 
die  Hauptsächlichsten  Vorzüge  seines  oft  ])ewun(lemngswürdig  mit 
dor  natürlichen  VerwandtHehaft  harmonireuden  Systems  verdankt. 

Eine  richtige  Würdigung  der  verschiedenen  Stromaiormon 
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glanbe  ich  in  meuten  JPyfmi.  ^«rm.  gegeben  za  haben.  Bin  nicht 
sn  untenob&tBender  Meg  für  die  Berecbtigang  meiner  Anffiurang 
des  Xylarieen-  und  Hypoxyleenttromss  auf  der  einen,  und  des  Bia- 
irypeen-  und  Yalfeenetromas  anf  der  anderen  Seite  dürfte  darin 
gefunden  werden  können»  dass»  wie  die  eben  gegebene  Uebendobt 
meines  Systems  seigt,  die  Ton  mir  eharakterisirten  Stromaformen 
für  sftnimtliobe,  auch  aus  anderen  Granden  als  natOrliob  an  erach- 
tenden Familien  ein  dorobans  oonstantes  Yerbalten  seigen,  während 
bei  der  von  Tulasne  begründeten  Unterscheidnng  in  Diatrypeen* 
nnd  Yalseenstroma  unsweifelhafi  und  wesentlich  abweichende  Lager- 
formen innerhalb  ein  und  derselben  Familie,  ja,  wenn  andere  mmne 
Beurtheilung  der  T  n  1  a  s  n  ersehen  Gattungen  Stiotosphaeria,  Diatiype, 
Eutypa  und  Yalsa  berechtigt  ist  —  die  Tersehiedenen  Stromaformen 
Tulasne's  in  ein  und  derselben  natürlichen  Gattung  auftreten.  Das 
in  seinen  Eigenthümlichkeiten  bekannte  Btroma  der  Botbideaceae 
▼erdient  vielleicht  eine  besondere  Beseichnong,  rechtfertigt  aber  in 
jedem  Falle,  auch  abgesehen  von  der  im  Fruchtban  gelegenen  Be- 
stätigung meiner  Anffsssung,  die  Unterscheidung  der  seit  Alters  als 
besondere  Gattung  selbst  neben  der  Fries*sohen  Gattung  Sphaeria 
betrachteten  Spesies  von  Dothidea  als  Familie. 

Die  Bedeutung,  welche  ich  dem  Fehlen  oder  Yorbandensdn 
des  Schnabels  an  den  Perithecien  beilege,  könnte  wenigstens  ab 
übertrieben  betrachtet  werden.  Aber  abgesehen  ron  der  Bestitl- 
gung,  welche  meine  Abschätzung  dieses  Merkmales  durch  die  Ent« 
wicklnngsgeschichte  SU  gewinnen  scheint:  die  Tcrgleichende  morplK>- 
logische  Untersuchung  scheint  mir  an  beweisen,  dass  die  Entwich* 
Inng  des  Bcstrums  im  Allgemeinen  mit  der  natürlichen  Yerwandtechaft 
parallel  verlaufe.  Freilich  scheinen  Formen  wie  s.  B.  Coronophora  unter 
den  Diatrypeae  wenigstens  Ausnahmen  von  dieser  Regel  su  bedin< 
gen.  Andrerseits  dürfte  su  bemerken  nicht  überflüssig  sein,  dass 
▼on  dem  Yorhandensein  des  Bostrum*s  ebenso  unabhingig  ala  fir 
die  Yerwerthung  im  System  gleichgültig  ist  die  Lange  dieses  Organs 
resp.  des  sog.  Halses  als  des  über  die  Substratoberfl&ohe  hervorra- 
genden Theiles  des  Schnabels.  Dass  diese  Erscheinungen  -von  rein 
luf&lligen,  äusseren  Bedingungen  abhängig  sind,  habe  ich  mich  be- 
müht anderen  Orte  an  geeigneten  Beispielen  au  illustriren. 

So  lange  der  fast  stets  —  ebensowohl  von  Systematikem  als 
Physiologen  verkannte  Linn6*sche  Sats:  §y$t«ma  naturale  uIHmm 
ßnü  h9tanie99  nichts  desto  weniger  seine  Berechtigung  behält,  ebenso 
lange  wird  es  eitel  Wahn  bleiben,  wenn  Jemand  ein  für  alle  Zeiten 
Geltung  verdienendes  System  schaffen  au  können  meint:  das  natlr- 
liohe  System  muss  als  das  Resultat  unserer  Erkenntniss  der  lukiu- 
sifieirenden  Objekte  mit  dieser  selbst  sich  andern.  Der  augenblick- 
lich vorhandenen,  leider  noch  sehr  mangpelhaften  Kenntniss  des  vastsa 
Gebiets  der  Pyrenomyceten  an  entsprechen,  konnte  allein  der  Ycf^ 
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wurf  vorliegenden  Venaobes  einer  BystematUohen  Gliederung  diefet 
Gebietes  sein. 

Herr  Wirkl.  G.«Bath  v.  Deohen  beriolitet  Bodaan  dber  die 
nachstehende  Mittheilung  dee  Herrn  HofraUi  Easellen  in  Hamm. 
Der  Gebirgszug,  welcher  einen  grossen  Theü  der  Ebene  West&lens 
nach  Osten  begrenzt  und  sieh  van  Paderborn  bis  über  Berergem 
hinans,  also  gegen  16  Meilen  weit  ausdehnt,  führte  von  jeher  den 
Kamen  Osning.  In  einer  Urkunde  ?on  804  schenkt  Karl  der 
Grosse  dem  Bischöfe  und  der  Kirche  von  Osnabrfiok  den  Wald  oder 
Forst  im  Osning  (M  ö  s  e  r«  Osnabrucksohe  Geschichte,  Th.  I,  Abschn.  6 
§  81);  in  Urkunden  der  Kaiser  Otto  und  Heinrich  von  966  und 
1002  wird  das  Gebirge  Osnynk  und  Osning  genannt.  Eine  Abhand- 
lang des  Conrektors  Meyer  in  Osnabrfiok  (in  den  Mittheilungen 
des  Osnabrflcker  historischen  Yereins  Jahrg.  H,  8. 95)  enth&lt  darüber: 
»Dass  dem  südlichen  Gebirge  unseres  Stiftes  (Osnabrück),  welches 
sich  durch  Paderborn,  Lippe,  Bavensberg  und  Tecklenburg  gegen 
die  Ems  hin  erstreckt^  der  Name  Osning  ankommt»  ist  jetst  unbe- 
stritten. Zu  den  sonst  schon  beigebrachten  Beweisen  fOge  ich  hinsn 
die  Wilkina-Sage.  Dietrich  Ton  Bern  reitet  aus  und  gelangt  an  den 
Fuss  des  Osning ,  wo  er  übernachtet.  In  Urkunden  des  15«  Jahr- 
hunderts heisst  das  Gebirge  Oeling,  Oesling  und  Oeselen.  —  Keben 
diesen  kommt  auch  der  Name  Osnegge,  abgekünt  Egge,  vor.  Pro« 
fessor  Dr.Giefers  sagt  in  einer  Abhandlung  über  die  Eztemsteine 
(Zeitechrift  des  Westftlisohen  Geschicbtsvereins,  dritte  Folge,  Band  7, 
S.  1  f.):  »Der  Gebirgszug,  der  jetzt  »Egge«  genannt  wird,  wurde 
im  11.  und  13.  Jahrhundert  noch  Osning  oder  'Osnegge  genannt. 
Erst  in  späteren  Jahrhunderten  ist  aus  der  Verstümmelung  von 
Osnegge  d^a  abgekdrate  Foi;m  Egge  entstanden.t  —  Selbst  diejeni- 
gern  Geschichtsforscher,  welche  das  Yarianische  Schlachtfeld  im  Os- 
ning annehmen,  halten  den  alten  Namen  fest,  sie  geben  nur  einem 
kleinen  Theil  des  Gebirges  den  Namen  »Teutoburger  Wald«.  So 
Clostermcyer,  welcher  sich  in  dem  Werke  »Wo  Hermann  den 
Varus  sehlag«  S.  78  dahin  ausspricht:  »Die  Benennung  Teutoburger 
Wald  kann  nur  auf  denjenigen  kleinen  Theil  des  Osning  angewendet 
-werden,  welcher  swisohen  den  beiden  von  der  Lippe  bei  Neuhaus 
and  Lippspringe,  durch  die  Dören  und  unter  dem  Falkenberg  her, 
durch  das  Gebirge  führenden  Füssen  eingeschlossen  ist.« 

Es  ist  sonach  unbestritten  und  herrscht  bei  Geschichtskundl- 
gen  kein  Zweifel  darüber,  dass  dem  Gebirgszuge  der  Name  Teuto- 
burger Wald  nicht  gebührt.  Dennoch  wird  er  von  Geologen  und 
Geographen  noch  hiufig  so  genannt.  Der  Wunsch,  dass  künftig  der 
richtige  Name  »Osning«  allgemein  angewendet  werden  möge,  dürfte 
nicht  unberechtigt  sein.  In  der  Karte  des  alten  Gallien,  Cterma- 
oien  eto.  (Berlin  bei  Beimer  1868)  bt  es  schon  geeehehen. 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  keiner  ein7iß:eTi  alten  ürkimde 
der  Name  Teutoburger  Wald  vorkommt.  Drr  Name  Osning  findet 
sich  dagegen,  z.  B.  in  Urkunden  von  1224  (KindÜDger,  Münster- 
Bche  Beiträge  Th.  II  S.  259;.  von  1023  fMöser,  Osnabnlcksche  Ge- 
Bcbichte  Th.  II  Anla!:fe  XIX)  von  1028  fEbendas.  Anl.  XX).  von 
1067  fdas.  Anl.  XXIV).  Grupen  führt  (Vifrires  riemianiae  Th.Ill 
S.  402  Dokument p  an,  worin  das  (lebirg««  auch  Asneg  und  Osnine 
geoAnnt  wird.  Eginhard  nennt  in  der  Lebeasbeichroibiiiig  Kirlt 
dos  (i rossen  K.  8  das  (iobirjj:o  r>sT!"trije. 

Anjrt'schlosson  war  dieser  Mittheilimp  nocli  folgende  Notir. 
Iin  Frühjalir  IHGl  ciiiirre  Ta'^C'.  nach  Ostern  theilto  mir  der  Vorste- 
her Leppelsack,  Hauerscliaft  Weetfeld,  Kirchsp.  Boenen  ,  Kreis 
Hamm,  mit.  sfine  Tochter  halio  im  Herbst  vorher  eine  Schwalbo 
eingefanpfen,  d-Tselben  ein  seidenes  Bändclien  um  einen  Fuss  gebun- 
den und  dann  fbe^'en  lassen.  Osiern  sei  der  Vogel  wieder  bemerkt 
und  nochmals  t-in<;ef;iugen.  Lcppelsaok  zeigte  das  f^^^idene  Band- 
chen vor :  darauf  waren  nun  die  "Worte:  NAÜDIN  MAll'K  D'IGNOL 
gestickt.  Ith  schrieb  nach  Iguol  und  wurde  benachrichtigt,  dass 
der  Vogel  dort  am  Dinstag  vor  (  Intern  cirigefanReu  worden ;  die 
Tochter  des  Maire  Xaudin  habe  das  Bändchen  abi^enommen,  darauf 
die  angr'tührti  II  Woil(j  ir^'-tickt  und  nachdem  es  wieder  angebunden 
worden,  dem  Vogel  die  1  reiheit  j/f^^j'-ben.  Iguol  Vic^j^i  im  franzosi- 
scbeji  Departement  du  (  her,  Arrondjsseinent  Bourgcs ,  unfern  der 
Loire.  Das  Thierchon  hat  aLso  die  btrecke  vOU  dort  bis  HftPiiP  in 
längstens  sechs  Tagen  zurückgelegt. 

Farner  legt  Hf»rr  W.  G.-Uath  von  Deoben  das  Werk  des 
M^oryonRoehl  inAurioh:  FoasileFlora  de r Stei nkoblen- 
Formation  Wesiphalens,  einschliesslich  Piesberg  bei 
Osnabrück  vor  und  macht  auf  den  Werth  dieter  sehr  verdienst- 
toUen  Arbeit  aofmerk.sam.  Anknüpfend  hieran  er^^taitet  Herr  Dr. 
▼on  der  Marek  noch  folgenden  eingehenderen  Bericht  darftber: 

Das  Werk  bringt  die  Beschreibungen  von  Aber  260  Pflanzen- 
arten der  Steiukohlenzeit,  die  durch  29d  saaber  amgeHUirte  Abbil- 
dnngen  auf  32  Tafeln  illustrirt  sind. 

Vertreten  finden  wir  unter  den  Hysterophyten  aus  der  Ordn. 
Fnngi  die  Gattung  Excipulites  mit  l  Art*  Unter  den  Connopbyten 
der  Cl.  Calamariae 

an»  der  Ordn.  Calamiteae  die  Gatt.  Calaraites  mit  11  Arten, 
aus  der  I  Ordn.  Equisetaceae  die  Gatt.  Equisetites  mit  2  Arten, 
aas  der  Ordn.  AsterophylUtae  die  Gatt.  Volkmannia  mit  3  Arten, 
aoi  der  Ordn.  Asterophyllitae  die  Gatt.  Huttonia  mit  1  Art, 
aus  der  Ordn.  AsterophylUtae  die  Gatt.  Asterophyllites  mit  9  Artan, 
aas  der  Ordn.  AsterophylUtae  die  Gatt.  Pennularia  mit  1  Art, 
ans  der  Ordn.  Atterop^Uitae  die  Gatt.  Annolaria  mit  8  Arten, 
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aus  der  Ordn.  Aiierophyllitee  die  Gatt.  Sphenophynam  mit  6  Arten 

Unter  den  Füices 
ans  der  Ordn.  Kenropterideae  die  Gatt.  Kenropteris  mit  15  Arten, 
ans  der  Ordn.  Nenropierideae  die  Gatt.  Odontopterie  mit  6  Arten» 
ans  der  Ordn.  Neoropterideae  die  Gatt  Cyelopteria  mit  10  Arten,' 
aus  der  Ordn.  Nenropterideae  die  Gatt  Sohiiopterie  mit  2  Arten, 
ans  der  Ordn.  Neuropterideae  die  Gatt.  Dictyopteria  mit  fi  Arten, 
aus  der  Ordn  Sphcnopterideae  die  Gatt  Sphenopterie  mit  25  Arten, 
ans  der  Ordn.  Sphenopterideae  die  Gatt  Hymenopbyllitesmitd  Arten, 
aus  der  Ordn.  Sphenopterideae  die  Gatt.  Trichomanites  mit  1  Art, 
aus  der  Ordn.  Peoopterideae  die  Gatt  Lonchopteris  mit  8  Arten, 
ans  der  Ordn  Peoopterideae  die  Gatt  Alethopteris  mit  18  Arten, 
aus  der  Ordn.  Peoopterideae  die  Gatt  Qyatbeitee  mit  7  Arten» 
aus  der  Ordn.  Peoopterideae  die  Gatt  Peoopteris  mit  5  Arten, 
ans  der  Ordn.  Protopterideae  die  Gatt  GanlopteriB  mit  1  Art 

Femer  in  der  Cl.  Selagines 
aus  der  Ordn.  Sigülarieae  die  Gatt  SigiUaria  mit  46  Arten, 
ans  der  Ordn.  Stigmarieae  die  Gatt  Stigmaria  mit  2  Arten, 
ans  der  Ordn.  Lepidodendreae  die  Gatt  Lepidodendron  mit  20  Arten 
aus  der  Ordn.  Lepidodendreae  die  Gatt  Diodendron  mit  4  Arten, 
ans  der  Ordn.  Lepidodendreae  die  Gatt  Halonia  mit  2  Arten, 
ans  der  Ordn.  Lepidodendreae  die  Gatt  Lepidopbyllum  mit  3  Arten, 
ans  der  Ordn.  Lepidodendreae  die  Gatt  Lepidostrobns  mit  1  Art» 
aus  der  Ordn.  Lycopodiaceao  die  Gatt  Selaginites  mit  1  Art, 
ans  der  Ordn.  Lycopodiaoeae  die  Gatt  Lyeopodites  mit  4  Arten, 
ans  der  Ordn.  Lyoopodiaeeae  die  Gatt  Lomatofloios  mit  2  Arten« 
ans  der  Ordn.  Lxcopodiaoeae  die  Gatt  Cordaltes  mit  1  Art, 
ans  der  Ordn.  Lycopodiaoeae  die  Gatt  Lepidofloios  mit  1  Art, 

in  der  Ct  Zamieae 
ans  der  Ordn.  Ndggeratbieae  die  Gatt  Nöggerathia  mit  9  Arten, 
aus  der  Ordn.  Nöggeratbieae  die  Gatt  Bbabdooarpos  mit  4  Arten, 
ans  der  Ordn.  Cyoadeae  die  Gatt  Pteropbyllnm  mit  1  Art 
unter  Beieiebnnng  Cyoadeae  dnbiae  die  Gatt  Trigonocarpon  mit 
2  Arten, 

unter  Beseiebnnng  Cyoadeae  dnbiae  die  Gatt  Carpolithes  mit  5 
Arten; 

in  der  Cl.  Principe  s 
ans  der  Ord.  Palmac  die  Gatt.  FlabeUaria  mit  1  Art. 

Endlich  die  Conifereu-Ordnung  Abiotineae  durch  die  Gattung 
Aranoarites  mit  1  Art  nnd  die  Gattung  AntboUtbes  —  Ord.  nnbe* 
stimmt  —  mit  1  Art. 

T  äter  diesen  sind  15  Spezies  neu  aufgestellt  nnd  viele  ältere 
naob  b<  Sporen,  neuen  Funden  obaraeterisirt. 

Es  dürfte  überflüssig  erscheinen,  in  dieser  Yersammlnng  die 
Bedentung  des  in  Aede  stehenden  Werkes  berrorbeben  sn  mroUeiii 
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das  nicht  allem  for  die  Florti  der  paläozoischen  Gebilde  neue  nnd 
interessante  Beiträge  liefert,  eoudem  auch  ohue  Zweifel  Hoffnungen 
ihrer  Erfüllung  näher  bringen  wird,   die  unser  hochverehrter  Herr 
Präsidentin  der  21ten  General -Yersammlunfr  des  Vereins  in  Bochum 
bei  der  Ankündigung  des  Werkes  aussprach,  indem  er  die  Wich- 
tigkeit einer  genauen  Feststellung  des  horizontalen  und  vertikalen 
Verbreitujij?sbezirk9  der  einzelnen  Steiukohlenpflanzen  hervorhob. 
Wenn  auch  der  Herr  Verf.  der  fossilen  Flora  der  westfälischen  Stein- 
kohienformation  in  der  Vorrede  beklagt,   dass  ihm   diese  Aufgabe 
zu  lösen  nicht  vollständig  gelungen  sei,  so  hat  er  doch  durch  ge- 
naue Bezeichnung  der  Fundstollen  -  -  häufig  der  einzelnen  Klotze  — , 
so  wie  durch  die  S.  171  Ü\  angeführte  Zusammenstellung  der  auf  den 
verschiedenen  Zechen  gefundenen  Pllanzenrcstc,  endlich  durch  seine 
zahlreichen  Abbildungen  und  Anführung  der  älteren  Literatur  g^nz 
wesentlich  zur  L'isung  dieser  Aufgabe  beigetragen.    Unter  Benatznng 
seinen  Werkes  wird  es  den  Herren  Grnben-Iiearaton  leicht  werden, 
fernere  Ermittelungen  über   die   Verbreitung  gewisser  Arten,  die 
gleichsam  Leitpflanzeu  für  bestimmte  Flötzc  bilden,  sicher  zu  stellen. 
Moop  denn  recht  bald  v.  Roehla  Steinkohlenflora  keiner  weetfiUi- 
Bchen  KobleDzeohe  fehlen. 

Herr  0.  Brandt  aoi  Vlotho  zeigte  die  nachbenanntea 
Veretein orungen  und  Mineralien  aoi  Weeipbalen  fori 
woran  sich  folgende  lüUheUongen  knftpften. 

Das  Exemplar  von  AmmoniteM  Mffulatu»  depre$m9  Schloth 
Quenstedt  Cept  4.  2,  dient  als  Beleg  fär  dae  Vorkommen  einer 
früher  nicht  beknnT^f  gewesenen  Partie  von  Lias.  Diese  Partie  fin- 
det sich  am  W.  b.  W.  Gehänge  des  Liohtensberges,  Va  Meile  süd- 
lich Ton  VlothOt  etwas  östlich  von  dem  Badehaase  im  Seebrache 
und  zwar  an  dem  Rande  des  Senkelteicheo,  einet  Erdfallcs,  dessen 
SchwefelwassMitoff  haltende  Qaellen-  und  ScUamm  •  Ablagemngen 
Veranlassung  zur  Anlage  eines  sweiten  Bades  gegeben  haben.  Hier 
sind  grünlich,  schwarze  und  graoe,  feste,  aber  in  Brocken  zerfal- 
lende, thonige  Mergel  durch  Terrassinings-Arbeiten  in  regelmäs- 
siger Lagerang  aufgeschlof^sen  worden,  welolie  den  untersten  An- 
gnlaten-Bänkcn  von  £xten  bei  Rinteln  an  entsprechen  scheinen  und 
in  denen  gefunden  worden  ist: 

Amm<mit0$  afigtMui  Schloth.  häufig. 

Amphideima  n.  sp.  selten. 

Nueuia  eamiata  selten. 

Pentacrinus  p$ilonoii  Quen.  selten* 
Die  darüber  liegenden  Schichten  sind  TCrtpAlt,  während  die 
tieferen  Schichten  in  der  Entfernung  von  einigen  hundert  Fussen 
etwas  höher  am  Lichtensberge  durch  Steinbrüche  im  Sandstein 
welcher  den  Bonebed-Ablagemngen  angehört,  bloss  gelegt  sind. 
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Das  ftls  Blaien^Eietel  yorg«legt6  Handitüek  rührt  vom 
Bosneberg  her,  wo  es  die  unterste,  etw»  einen  Fass  mftoht%e  Lage 
des  Cabanitea^andsteins  bildet.  Dieser  im  Allgemeinen  von  grnn* 
liob,  bl&Qlicb,  graner  oder  weissUelier  Farbe  seigt  faie  und  dÄ  an 
seiner  unteren  Begrensnng  Nester  von  einem  fast  milcbweisseup  bis 
15  Foss  Ifitohtigkeit  erreichenden,  festen,  aber  dooh  leicht  zu  be- 
hauenden Sandsteine,  ans  dem  an  vielen  Orten  Pflastersteine  ge< 
schlagen  werden. 

Er  Hegt  anf  helleren  Keapermergeln  mit  SdiwefelfcieswürfiBln 
auf  nnd  bildet  die  anterste  Lage  der  Bonebed-Sehiehten,  welche  hier 
eine  M&ehtigheit  von  etwa  800  Fuss  erreichen  nnd  aufw&rts  aus 
bandartig  gestreiften  Sandsteinen  und  Sandsteinsohiefem,  aus  festen 
Thonmergeln  von  verschiedener  Farbe  nnd  ans  schwanen,  weichen 
Thonsohiefem  besteben  und  endlich  nach  oben  mit  festen,  blauen, 
rothbraun,  ockerar%  verwitternden  Kalken  und  braunsehwaraen, 
muhen,  mergelichen  Schiefem  mit  Oslrea  ntbiatMllota  Donk,  und 
vielen  Abdraeken  anderer,  unbestimmbarer  Zweischaler  gegen  die 
untersten  Liassohiehten  absohliessen. 

Ueber  das  Btflek  verkieselten  Holaes  ist  zu  bemerken, 
dasssioh  dasselbe  an  versohledenenStellen  in  dem  Hauptsandstein  — ' 
dem  mittleren  Eeoper  —  findet.  Dieser  Sandstein  seigt  eine  siem- 
lich  gleicbmässige  Michtigkeit  von  etwa  100  Fuss*  Das  äussere 
Ansehen  desselben  wechselt  jedoch  sehr,  je  nach  dem  die  unteren, 
mittleren  oder  oberen  Schichten  an  verschiedenen  Punkten  mehr  cur 
Entwickelung  gekommen  und  in  den  Steinbrüchen  anfgeschlossen  sind. 
Dieser  Sandstein  gleicht  im  Allgemeinen  manchem  Buntsandstein, 
übertrifft  denselben  aber  meistens  an  Zähigkeit  und  Hftrte. 

Das  molasseartige  Conglomeratstück  stammtausdem 
Weserbette,  oberhalb  Vlotho,  swlschen  der  Niedernmühle  und  dem 
Borlefier  Meyer,  wo  es  bei  Gelegenheit  einer  Fluss-Correction  ge- 
brochen worden  ist.  Dasselbe  besteht  grosstentheils  aus  Brocken 
des  oberhalb  dem  Calldorfer  Holse  bis  zum  Buhnberge,  von  S.  0. 
gegen  N.  W.  durch  die  Weser  streichenden  Hauptsandsteins  des 
Keapers,  und  mag  das  Bindemittel  aus  dem  Eisenoscyde  und  dem 
Kalke  der  unterliegenden  Mergel  herrühren.  Ueber  die  Lagerung 
dieser  Conglomeratmassen  war  leider  Nichts  su  erfahren,  indem  die 
Arbeiten  onter  Wasser  ausgeführt  worden  sind  und  wefirend  der- 
selben keine  Aufinerksamkeit  darauf  gerichtet  worden  war. 

Die  Druse  mit  Kalk spathkry stallen  ist  beim  Abteufen 
eines  Brunnens  am  Ost-Abhaage  des  Winterberges  in  den  unteren 
Dolomit-Mergeln  des  Keupers  angetroffen  worden.  Diese  dolomitischen 
Mergel  liegen  hier  auf  den  eigentlichen  Lettenkohlen-  Dolomiten 
(Ooker-Dolomiten)  und  werden  von  miehtigen  hellen  und  bunten 
Mergehi  bedeckt,  die  nach  der  Ansicht  des  TerfiMsera  in  dem 
neuen  Bohrioche  bei  dem  Bade  Oeynhausen  gegenwirtsg  (Frülgahr 
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ld69)  erreicht  sind.  Wenn  ähnliche  Drusen  in  denselben  Schichteo 
gerade  nicht  selten  sind,  so  bleibt  doch  die  vorliegende  durch  Grösse 
und  Schönheit  vor  allen  übrigen  aoegeceiohnei. 

Herr  A.  Lohage  iius  Koniprsboni  lliciltc  seine  prakti- 
Hchen  Versuclie  und  Krfahrungen  in  der  Leinenblei- 
che  und  Bie  rl»ereituu^'^  mit.  Was  die  I.e  i  ii  e  n  V>  1  e  i  c  h  c  be- 
trilTt .  80  wird  die  Leinewand  /Ufi''^*  <'inem  Gührungsprozes.s  un- 
terworfen. Man  ffült  grosse  Fässer  nut  Leinwandrollen,  schüttet 
warmes  Wasser  von  fiO — 70  ^  C.  darüber  ,  so  dass  das  Leinen 
^anz  unter  Waaser  steht,  bedeckt  das  Fass  mit  einem  Deckel, 
find  lässt  es  4 — 5  Tage  ruhig  stehen.  Am  2,  Tage  tritt  Gahrung 
nnd  Ilefenbildung  (?)  ein  und  am  5.  Tage  ist  bereits  saure  Gah- 
runj  eingetreten.  Durch  diesen  Process  wird  Kleister,  Schlichte 
und  Stärkemehl  /ersetzt  und  in  Wasser  löslich.  Das  Leinen  wird 
ausgewaschen,  anf  dem  Rasen  getrocknet  und  der  Bücke  über- 
gel)eii,  welcher  Process  dem  Aeussem  nach  dem  alten  Verfah- 
ren gleich  ist,  nur  ist  die  Bückelauge  aus  Kochsalz  und  koh- 
lensaurem Natron  zusammengesetzt.  Das  Leinen  wird  3 — 4  mal 
hintereinander  ausgebeucht,  nach  jeder  Bücke  ausgewaschen,  hier- 
auf getrocknet  und  in's  Bleichwasser  gesetzt.  In  diesem  bleibt  es 
36—48  StTindnn,  nach  welcher  Zeit  die  Bleichkraft  er.«ebopft  ist. 
Die  in  wand  wird  hierauf  auf  den  Rasen  ausgebreitet  und  noch 
einer  gewöhnlichen  Bleiche  unterworfen.  Die  Dauer  der  Nachbleiche 
beträgt  ö— 10  Tage.  Sodann  wird  die  Leinwand  durch  ein 
(käufliche  englische?)  Schwefelsäure  enthaltendes  Bad  gezorren,  m 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  Hiermit  ist  der  Bleiohpco* 
oess  beendet. 

Das  bei  dem  beschriebenen  Bleichprocess  in  Anwendung 
kommende  Bloichwasser  wird  auf  folgende  Weise  erhalten :  50  Pf. 
Chlorkalk  werden  in  kaltem  Wasser  gelöst,  desgleichen  60  Pfund 
Soda,  nnd  die  Mischung  beider  Lösungen  auf  3-4^  Baume  gebracht. 
Kohlensaurer  Kalk  wird  gefällt  und  in  Lösung  befinden  sich  Soda, 
Actznatron  und  uuterchlorigsaurer  Natron  (neben  Kochsalz).  Dieses 
Bleichwasser  lässt  sich  in  verschlossenen  Gefassen  lange  Zeit  ohne 
Zersetzung  aufbewahren.  Das  durch  den  Bleichprocess  erschöj^Ete 
Bleichwasser  enthält  kohlensaures  Natron  nnd  Kochsalz  gelöst,  und 
kann  somit  später  als  Büokelauge  verwendet  werden.  Ich  bewahre 
die  gedachte  Flüssigkeit  in  grossen  Fässern  inf ,  und  befreie  die- 
selbe vor  dem  Gebrauche  Yon  gelöster  organischer  Substaos  durah 
Zusatz  von  Kalkmilch.  Ich  erspare  so  gegen  70  °/o  Soda  gegen- 
über dem  alten  Verfahren,  wonach  die  gebrauchten  Flüsdgkeilea 
einfach  beseitigt  werden,  und  ist  der  Verlust  wesentlich  nur  auf 
den  beim  Ablassen  von  der  Leinwand  meohaniseh  snrfiokgehalteoflP 
Antheii  surückcnfuhren. 
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Ich  nenue  meine  Bleiohmeibode  sar  Unterscheidung  von  der 
gewnhulichen  Chlorbleiohe  „Kuustblciche/*  Bei  dieser  letsieren 
beobachtete  ich,  und  zwar  nicht  nur  beim  GährangS'f  sondern  auch 
beim  Bücke-  nnd  Bleichprocesse,  eine  stete  Kohlcnsäureentwiekelnng. 
Auf  Beohnnng  dieser  ist  das  Verschwinden  des  Aetsnatrons  su 
setzen,  denn  der  Buoke-  und  Hleichprozess  geht  in  v erschlotse- 
nen  Gcfaesen,  also  nnter  Ausschluss  kohlensäarehaliiger  Luft  Tor 
sich.  Die  Enifernnng  des  Pflanzenwacbscs  etc.  (der  sog.  incni- 
stierden  Materie)  von  der  Flachsfaseer  erfolgt  beim  Bücken  mit 
verdünnter  Aetsnatronlange  weit  rascher,  als  unter  Anwendung 
Ton  Sodalange. 

Ueber  die  Erfahrungen  bei  der  Bierbercitung  vmrdo  fol- 
gende Mittheilimg  gemaclit.  Wir  wissen,  dass  der  Gemiss  v(in  Wein, 
liier  und  liianrttweiu  sehr  verschieden  auf  den  McuscIumi  wirkt. 

Wein  mficht  miiiit'  r.  fn»hlich  und  freundlich :  Bier  uiacht 
träjtri'.  ßchlafri|Tf  und  gleichgulli^^.  macht  dicke  Büuchc.  liat  vi».-!'!  böse 
Foloi  ?i  in  Beziehung  auf  die  Gesundheit;  Br  ii  n  n  t  w«- i  n  macht  tob* 
sin  litig,  magert  ab  und  ziehi  Schwindsuclit  etc.  nacb  ''ich.  Diese 
bt-siaideren  Kigeuachaften  des  Alkohols  sclieiuen  ihren  (rnind  in  der 
Gr^r-  n vvart  fremder  Stoffe  und  deren  Gährungsprodukte  zu  haben, 
di<  ^  i  der  Gährung  dos  Zuckers  zugegen  sind,  und  dem  Alkohol 
beigemengt  bleiben. 

So  unterscheiden  sich  schon  rothe  und  weisse  Weine,  weil  bei 
den  rothen,  in  so  fem  des  Gerbestofif  des  Träbers  nebt  dem  Wein- 
stein aof  den  Zucker  der  Traube  mit  einwirkt ,  die  Q&hrnng  jeden- 
falls Terkngsamt  wird. 

Ich  habe  desshalb  bei  der  Bierfabrikation  der  Bierwürze  gleich 
beim  Zuckerbilden  —  denn  welter  hatdie  Würsebildnng  dem  Maischen 
des  Maksohrotes  keinen  Zweck  ^  Weinstein  susetzen  lassen,  damit 
dieser  hierbei  mitwirken  kann.  Es  wurde  gefunden,  dass  ein  hsl- 
bea  Pfund  Weinstein  auf  100  Pfund  Malz  ein  zweckmässiges  Yerhalt- 
nisa  ist 

^lan  erhält  auf  diese  Weise  eine  sehr  feine  klare  Würze  welche 
mit  oborgahriger  Hefe  angesetzt,  die  Gährung  sehr  regelmässig 
durchmacht,  und  ein  Bier  liefert,  was  dem  baierischcn  Bicro  voll- 
ständig Concurrenz  bietet. 

Dieses  Bier  hat  nun  auf  den  Menschen  ganz  die  Eipfonschaften 
des  Weins:  wer  sn  vid  trinkt,  wird  fröhlich^  singt,  scherzt,  bekommt 
keine  KopfBchmerzen  am  andern  Tage;  kur?;  die  Eigenschaften  die- 
ses Bieres  sind  ganz  andrer  Art,  als  die  der  alten  Biere. 

Es  sind  auf  memo  Veranlassung  hier  in  Unna  drei  Sorten  von 
▼ersohiedeiier  Stftrke  gebraut. 
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Maliextraoi  200  Pfand  Mak  «if  ein  OhmperGUi  2^1  Sgr. 
Doppelbier     120    „       ,»     „     „    „    „    „   IVt  >• 
Dünnbier       80    „       „  „         „    „   1  „ 

Diese  Biere  rind  bier  beim  Braner  W.  QörtB  aeit  nebea 
Jebiren  im  Gebraucbe  und  bedienen  siob  die  Aerste  des  Malsek- 
traota  bei  den  Kranken,  atott  Wein,  mit  gutem  Eerlblg. 

Die  Biere  kann  man  in  gewdbnlicben  KeUem  imterbrin- 
gen  und  dort  mebrere  Jabre  lagern  lassen,  obne  dass  sie  aaner 
werden. 

Herr  Dr.  Laudois  berichtete  ühcr  i  ini n  n<*non  ame- 
rika  Di  seilen  Seidenspinner,  Sa/nrnia  i  ecropia.  Im 
Frühling  ibüS  erhielten  wir  aus  New -York  von  einem  befreun- 
deten Entomologien  mebrere  Gespinnste  mit  Puppen,  unter  denen 
pich  ausser  Safurnt'a  cyelops ,  auch  etwa  30  Stück  von  Ce- 
eropia  befanden.  Die  Satnmion  zeichnen  sich  überhaupt  dndisrch 
aus,  dass  die  Fühlrr  beim  Weibchen  weniger,  beim  Männchen 
sehr  breit  doppelt  C'kMmrat  sind.  Dpr  Kopf  ist  versteckt  und 
klein.  Unter  all« u  '-'t  hmetterlingen  habfu  sie  den  verhältniss- 
masöig  kleinsten  Körper  und  die  grossten  Flügel.  Letztere  sind 
sehr  breit,  die  vurderen  unter  der  Spit/e  am  Aussenrande  häutig 
sichelförmig  gebuchtet;  sie  besitzen  in  der  Mitte  einen  häufig 
irlasliellen  Aug-en-,  Mond-  oder  dreipck!.re!?  Flecken.  Die  lianp(- 
farbe  ist  ein  zartes  Roth-  oder  Gelbbraun:  als  ZeichnnTier  diinli- 
zielien  meist  vor  und  hinter  dem  Augentiecke  den  Flügel  zak. 
kige  Binden.  In  der  Ruhe  liegen  die  Flügel  sehr  breit  dachför- 
niip-,  selten  sind  sie  nach  Art  der  Tagschmettfrlinge  nach  üben  ge- 
richtet. Die  grossen  nackten  grünen  TA:i';poii  tragen  auf  den  ein- 
zelnen Ringen  farbig  ausgezeichnete  Kuopte  mit  kurzen  steifen  auch 
wohl  laugen  Borsten ;  verfertigen  zur  Verwandlung  einen  festen 
8eidenartiL''en  (.'ocon.  Die  sehr  gedrun'jf'nen  Puppen  sind  matt- 
achwarz.  Die  Arten  dieser  namentlich  in  Amerika  stnrk  vertrete- 
nen rrattung  finden  sich  in  bedeutendster  Grösse,  llöclist^'r  F.vrl  en- 
pracht  und  am  zahlreichsten  in  den  Tropen.  Die  M  iinx  h-'n  der 
meisten  fliegen  lebhaft  am  Tage,  jedoch  meist  nur  wemge  Stunden. 

Za  dieser  Gattung  gehört  auch  der  vorbin  erwähnte  Cekrops- 
spinner:  er  misst  die  bedeutende  Flugelspaimung  von  15  Cm.  die 
Flügel  sind  russfarbig,  die  Binden  braunroth ,  der  AuBsenrand  gran 
mit  schwarzen  Zackenlinien  und  einigen  schwarzen  Punkten.  Die 
Angenfleckc  sind  balbmondförmig,  undurehsicbtig,  brftnnlich.  Der 
Körper  ist  braunroth  mit  gelblichem  Halskragen  nnd  schmalen 
wessen  Hinterleibsbinden.  Raupe  zartgrün  mit  rothen,  blauen  und 
gelben  sehr  koxt  bedornten  Knöpfen;  sie  übertrifft  die  des  Todten- 
kop&chwärmers  noch  bedeutend  au  Grosse. 
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Die  flbemodten  Puppen  wurden  in  einen  mit  nusem  Sande 
anf  dem  Boden  belegten  Kasten  gelegt,  und  die  Scbmetterlinge 
krochen  Mitte  Jnni  mit  Atunalune  von  sweien  ans ;  letstere  waren 
nimlich  Ton  riesigen  Idmenmonen  besetst.  Da  die  Cocons  ans  sehr 
glänzender  brauner  Seide  Terfertigt  waren,  hegten  wir  die  Hoffnung 
den  Schmetterling  aur  Seidenxncht  zu  verwenden.  Wir  Üessen  ein 
PUrchen  sich  begatten,  und  das  Weibehen  legte  gegen  100  Eier, 
welche  am  %L  Joni  ansscUüpften.  Die  Rinpehen  waren  recht  mun- 
ter, Tersohm&hten  jedoch  hartnäckig  jegliches  Futter,  welches  von 
mir  aus  dem  botanischen  Garten  den  dort  befindlichen  amerikani- 
sehen  B&umen  und  Str&uchen  entnonmien  wurde.  Weder  die  Bl&t- 
ter  dee  Ailanthns,  noch  die  des  Tulpenbaums,  noch  zahlreicher 
anderer  wollten  ihnen  behageu.  Wir  legten  ihnen  desshalb  hiesiges 
Futter  TOr,  und  zwar  Blitter  von  Eichen,  Hain-  und  Hagebuchen, 
Weiden  u.  s.  w.,  und  hatten  die  Freude  zu  sehen,  wie  Aber  das 
Hagebiichenlaub,  Carpinus  betnlus.  und  über  die  Wollweide,  Saüz 
capraea,  gierig  herfielen.  Am  4.  Juli  fand  die  erste  Häutung  statt, 
dieser  folgte  am  12.  JuH  die  zweite,  am  19.  die  dritte  und  am 
29.  die  vierte.  Nur  ein  einziges  Exemplar  häutete  sich  zum  fünften 
Male.  Am  20.  Augrust  schickten  sie  sich  zur  Verpuppung  an.  Als 
bemerkenswerthe  Beobachtung  ist  noch  hervorzuheben,  dass  die  ge- 
häuteten Raupen,  bevor  sie' wieder  Futter  zu  sich  nahmen,  zuerst 
die  abgestreifte  Ranpenhaut  vollständig  verzehrten.  Die  Puppen,  in 
ihren  Cocons  eingeschlossen,  wurden  in  einem  kühlen  Baume  aufbe- 
wahrt, in  diesem  Frülgahr  hervorgeholt,  um  sie  zum  Ausschlüpfen 
zu  bringen.  Bereits  am  2.  Juni  schlüpfte  das  erste  Männchen  aus, 
diesem  folgten  bald  die  übrigen.  Sie  sind  bei  ihrer  neuen  Kost  be- 
deutend grosser  geworden  und  auch  von  viel  lebhafterer  Färbung, 
als  die  amerikanischen  Individuen.  Der  Versuch,  sie  wieder  zur 
Paarung  zu  bringen,  ist  jedoch  gänslich  gescheitert,  da  die  Männ- 
chen firflher  ausfielen  als  die  Weibchen,  und  das  sulezt  hervorge^ 
kommene  Männchen  sich  nicht  mehr  paaren  wollte. 

Herr  Pr.  von  Lasaulz  sprach  über  seine  Versuche, 
verschiedene  Einwürfe  gegen  die  vulkanische  Ent- 
stehung der  Basalte  im  Einzelne  zu  prüfen  und  au 
widerlegen.  Bereits  an  anderm  Orte  sind  die  Untersuchun- 
gen über  die  spec  Gewichte  basaltischer  Laven  mitgetheili.  Be- 
sonders haben  die  Gegner  versucht,  die  bekannten  Contaktwir- 
kungcn  des  Bassites  auf  Braunkohlen,  wie  sie  vorzugsweise  am 
Meissner  treffUdb  erkannt  nnd,  zu  bestreiten.  „Kohlen  die  nodi 
Bitumen  und  Wasser  enthalten,  können  nie  dem  Einflüsse  feurig- 
flüssigen  Gestelnss  ausgesetzt  gewesen  sein.*'  Schon  durch  die  vom 
Vortragenden  untersuchte  Kohle,  die  als  Einschlussin  der  Lavades 
Roderberges  gefunden  wurde,  war  der  Gegenbeweis  geliefert.  Diese 
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«BF  die  nioiute  Ver>n1mnng,  waA  die  Terinderten  BreimkoMen  det 
Heiisiier  einer  genanea  Untenoehimg  ta  onterwerfini.  Doroh  die 
Güte  des  Herrn  Lupektor  Becker  ron  Scliwalbeiitkel  «thkät  der 
Vortragende  eine  Toltetindige  Serie  dieser  Kohlen  mm  Hangenden, 
d.  h.  von  deni  Contekte  mit  dem  Besaite  bis  sum  liegenden  der 
Flotse.  Das  Ergebniss  der  Analysen,  die  der  Vortragende  mittkeiH, 
war  in  der  That  ganz  den  Wirkungen  enispreehend.  wie  sie  femg- 
flttssige  Ilasse  aof  die  Braunkohlen  änssem  mnsste.  Eine  bedeutende 
Zunahme  des  Kohlenstoffgehaltes  und  der  AscbOt  Abnahme  des  Ge- 
haltes an  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Bitumen  war  nahe  dem  Basalt 
nooh  in  abnehmender  Menge  ▼orhanden.  Die  Analyse  der  unmittel- 
bar der  Wirkung  des  Basalt  ausgesetst  gewesenen  Stangenkohle 
Migte  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  dem  KoUeneinsoiUnss 
Tom  Boderbeiig. 

Der  sweite  Theil  der  Untersuohungeu.  über  die  an  ande- 
rer Stelle  in^s  Detail  beriehtet  werden  soll,  erstreckte  sieh  dnranf, 
durch  direkte  Versuche  die  Veränderungen  von  Braunkohle  unter 
dem  Einflüsse  feurig^flfissiger  Gestemsmasse  festcnstellen. 

In  grosen  hessischen  Tiegeln  wurden  BraunkoUenstdcken,  die 
vorher  analysirt  waren»  so  in  ein  Thonbett  eingesetct,  dass  nur  die 
Oberfläche  frei  lag.  Die  Tiegel  wurden  in  der  Nähe  der  Schlacken- 
gasse  eines  Hochofens  aemlich  tief  eingegraben  und  nur  die  Schlacke 
n  dieselben  geleitet.  Obsohon  dadurch,  dass  die  ganse  Vertiefung, 
in  der  sie  standen»  schnell  mit  flfissiger  Schlacke  sich  fiUlte,  einer 
Entweichung  der  Gase  schon  Einhalt  geschah,  wurde  durch  schndles 
Bedecken  'mit  Asche  dieses  noch  mehr  verhindert.  Die  Versuche 
wurden  auf  dem  Neusser  Hochofen  bei  Heerdt  am  Bh.  angestellt 
und  in  suvorkommendster  Weise  von  Herr  Direktor  Büttgen  back 
unterstütst.  Als  die  Braunkohlen  den  Tiegeln  entnommen  wurden, 
waren  sei  in  eine  bröddiche,  feingegliederte  Stangenkohle  umge- 
wandelt, die  sich  nur  durch  grossere  Verkoaknng  von  der  Stangen- 
kohle  bes  Meissner  unterschied.  Die  Analyse  ergab  ebenfidls  eine 
vollständige  TJebereinstinmiung,  Wasser  und  siemlich  viel  Bitumen 
waren  noch  darin  enthalten.  Es  war  so  gewissermassen  der  ganze 
ProcesB  der  Katur  nachgenuMht.  Wir  sehen  ^  dass  die  Einwürfe  ge> 
gen  die  Gontaktwbkungen  und  gegen  die  vulkanische  Katur  des 
Basaltes,  die  .sich  chemisch-physikalisch  begründet  nennen,  nicht  im 
Stande  sind,  die  auf  blossem  geognostischem  Wege  erlangten  Er> 
fahrungen,  die  das  Richtige  bereits  lange  erfasst,  uroaustossen,  dass 
vielmehr  die  geognostischc  Auffassung  ein  um  so  grösseres  Vertranen 
verdient,  als  sie  in  den  chemisch-physikalischen  Detailuntersuchun- 
gen so  sichere  Bestätigung  und  Stütse  findet 

In  der  Schilderung,  welche  Herr  Prof.  Fuhlroth  früher 
in  der  Sitzung  von  der  Deehenhdhle  gegeben  hatte,  ^machte  der* 
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selbe  wat  einige  Enohemungeii  ihrer  Tropfotei&büdiuige&  «ufinerk- 
tain,  deren  Entetefanngeweise  ihm  problematieeh  sobienen.  Ne- 
mentlich  erwfihnte  er,  dese  an  manchen  Stalagmiten  nahem  bo- 
riaontale  yerftateliingen  Torkimen,  welehe  sich  dnrch  die  gc- 
wdbnUcbe  Bildungaweiae  niobt  erklären  lieasen.  und  wüniwhte 
darfiber  nähere  Erklirangen.  Diesee  griff  Herr  Berghauptmann 
Noggerath  auf  und  gab  in  einem  karten  Vortrage  die  Deutung,  ' 
daia  dieie  in  Terschiedenen  Winkeln  von  den  grösseren  Stalagmiten 
aasgehenden  Tropfsteinsinken  niobts  anderes  wären,  als  abgebrochene 
StOeke  von  Stalaktiten,  welche  anf  den  breiten  Köpfen  der  Stalag- 
miten liegen  geblieben  und  sich  durch  die  fortgesetzte  Tropfstein- 
bildong  damit  au  einem  Gänsen  verbunden  hätten.  Erdbeben  oder 
ans  der  Firste  henmtergefollene  Kalkstemblöcke  könnten  bedeutende 
Erschütterungen  während  der  langzeitigen  Entstehung  des  Kalk- 
Sinters  veranlasst  haben,  und  diese  wären  die  Ursache  jener  schein- 
bar abnormen  Gebilde.  Auch  uochsu  andern  von  Herrn  Fahlroth 
erwähnten  seltsamen  Tropfsteinformen  gab  Herr  Kögger ath  die 
genetische  Erklärung. 

(Als  später  die  Decbt  iibölile  l^efahreii  wurde,  zeigten  sich  auch 
in  derselben  maiiichiache  Spvircn  von  frühem  gewaltsamcu  Krschüt- 
terungen  derselben,  ^[rössere  Stalai,Mniten  waren  mehrfach  der  Länge 
liucL  zerspalten  und  Jitse  Spalten  durch  jungem  Kalksinter  wieder 
zugeheilt,  und  noch  andere  iihnlichc  Phiuiümene  wurden  beobachtet, 
welche  die  von  Nöggerath  aufgoätellte  Erklärung  bestätigten.) 

Hierauf  erstatteten  die  Rechnungsrevisoren,  zu  wehdien  die 
Herrn  Dr.  Reidt  aus  Hamm  und  Otto  Brandt  aus  Vlotho  ernannt 
worden  waren,  noch  ihren  Bt  rieht,  denizufuige  die  Pecharg-e  mit 
Vorbehalt  einig^er  klein^^  Berichtigungen  beschlossen  nnd  Herrn 
Rentlanten  Henry  der  wohlverdiente  Dank  für  seiue  ausdnuernde 
'rhätiprkeit  itn  Interesse  des  Vereins  votirt  wurde.  Damit  endeten 
die  wisseuHchaftlichen  Vortritge  um  ll'/jUhr. 

Gleich  darauf  vereinigten  sich  die  Mitglieder  im  Hotel  »zum 
Grafen  von  der  Mark«  zu  einem  gemeinschaftlichen  Frühstück. 

Der  Herr  Präsident  des  Vereins  sprach  hier  in  einem  Toast, 
zunächst  den  Dank  aus  iur  die  von  den  hiesigen  Fabrikbesitsem 
gewährte  Besichtigung  ihrer  Etablissements  und  gedachte  dabei  in 
gehaltvollen  Worten  der  Bedeutung  der  rheinisch-weatphälischen 
and  namentlich  der  hiesigen  Eisenindustrie.  Alsdantv  dankte  der 
Bedner  dem  Fest^Goniit6  für  die  überaus  freundliche  Aufnahme, 
welche  die  Gäste  in  einer  Alle  befriedigenden  Weise  erfahren 
hatten. 

Bald  nach  12  Uhr  setsie  sich  die  Y ersammlung,  die  im  Laufe 
dea  Yonnittags  bis  au  160  Theilndbmem  angewachsen  war,  nach  dem 
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Bthiihofe  in  Bewegung,  um  den  Ton  der  Bireetion  der  bergiidn 
markisehen  Eiienbahn  mit  ratorkommendcter  Frenndliolikeit  den 
Mitgliedern  sur  Yerfügung  gestellten  unentgeltlichen  Estraiug  aeeb 
Letmathe  su  benntien  und  die  dortige  nnnmehr  neoh  dem  Herrn 
Yereinsprftsidenten  benannte  Tropftteinhöhle  in  Angeaachein  m 
nehmen.  In  IV«  Stunden  langte  der  Zug  in  Letmathe  an,  von  wo 
'  ein  Theil  der  Oesellaohaft  noch  auf  der  Bahn  bit  cum  Eingänge  der 
Höhle  fuhr,  vfthrend  der  andere  die  kune  Streeke  unter  Anitini' 
muog  einet  Ton  Herrn  HQaer  eigene  für  die  Höhlen&hrt  gediehtetaa 
Liedes  und  bei  den  Klengen  eines  Musikchors  su  Fusae  surncklegteb 
Hier  nun  hatte  die  bergisch-mftrkiaohe  Eisenbahngesellsohalt«  ab 
Eigenthumerin  der  Höhle^  nicht  nur  den  kostenfreien  Besuch  geetaitet» 
sondern  auch  in  überraschender  Weise  durch  Erbauung  und  Ein- 
richtung einer  schon  decorirten,  als  Bestaurationslokal  dienenden 
Halb,  Anlage  von  Boheplitseni  Verbesserungen  der  snm  Eingange 
fahrenden  Wege,  so  wie  durch  eine  prachtvolle  Beleuchtung  der 
Höblenräume  den  Besuch  derselben  su  einem  wahren  Glanspunkis 
dcB  Festes  erhoben.  Viele,  aus  der  Umgebung  und  weiterher  her^ 
sugeeilte  Vereinsmitglieder  vermehrten  die  Menge,  welohe  in  ein* 
seinen  Abtheilungen  und  unter  den  rauschenden  El&ngen  des  in  der 
grossen  Vorhalle  am  neuen  Eingänge  anfgestellten  Musikcorps  die 
unterirdischen  Gewölbe  und  G&nge  betrat,  wo  in  fast  ununterbro- 
chener Folge  die  dem  Tageslichte  vergleichbaren  hellen  Flammen 
des  Magnesiumlichtes  aufblitxten  und  im  Verein  mit  dem  Glanae 
sahlreioher  Kerzen  ihre  Strahlen  in  die  weiten  Räume  und  fiber 
die  seltsammsten  und  merkwürdigsten  Stalaktiteogebilde  warfen. 

Vor 'der  Höhle  erwartete  ein  Bahnsug  denjenigen  llieÜ  der 
Giste,  welcher  sogleich  die  Rückfahrt  ansntreten  beabsichtigte;  die 
überwiegende  Mehrsahl  derselben  vereinigte  sich  darauf  bis  sum 
Abend  im  Grflrmann*schen  Hötel,  das  kaum  die  Menge  an  fassen  im 
Stande  war.  Die  gehobene  Fes^timmnng  der  Theiln^mier  fand  hier 
zunüchst  einen  begeisterten  Ausdruck  durch  folgende  Anspraelie 
des  Herrn  Rechtanwalts  Rausehenbuseh  von  Hamm: 

»Ich  habe  noch  dem  mir  gewordenen  ehrenvollen  Auftrage 
nachzukommen,  den  Lenkern  der  bergisch -mirkischen  Fisenbahn- 
Gesellschaft  den  wärmsten  Dank  des  Fest-Ck»mit6's  zu  sagen.  Dieser 
Dank  ist  ein  dreifacher :  Den  ersten  Dank  sage  ich  speciell  In  un* 
serm  Namen  dafür,  dass  uns  in  so  splendider  und  liberaler  Weise 
die  Gelegenheit  geboten  wurde,  unsere  heurige  Festfahrt  hi^er  an 
lenken  und  unsem  Festgenossen  durch  den  Eintritt  in  die  pracht- 
vollen Stalaktiten-Hallen  der  Höhle  eine  der  wundervollsten  An- 
schauungen herrlicher  Natnrbüdung  zu  bieten.  An  diesen  ans  eng^ 
rem  Kreise  konunenden  Dank  knüpft  sich  ein  weiterer,  in  den  gw> 
wisaermaaaen  die  ganze  Mitwelt  einzustimmen  hat;  es  ist  der  Dank 
dafür,  dass  die  berg.-mark.  Eisenbahn-Gesellsohaft  diesen  praeibi* 
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vollen  Tempel  der  Natur  erworben,  dadurch  seiner  Zerstörung  vor- 
gebeugt und  seine  Erhaltung  gesichert  hat.  Endlich  aber  danken 
wir  —  und  in  diesen  Dank  werden  vorzugsweise  die  Mitglieder  des 
natu r historischen  Vereinf»  tür  Kbeinland  und  Westfalen  einstimmen 
—  dafür,  dass  sie  die  Höhle  mit  dem  Namen  unseres  verehrten 
Vereins-Präsidenten  geschmückt  liat.  Dabei  war  sie  sich  aber  auch 
wohl  bewusst,  dass  sie  der  schönsten  westfälischen  Höhle  keinen 
bessern  Namen  geben  könne,  als  den  Namen  des  Mannes,  der  sich 
so  reiche  Verdienste  um  die  Geologie  Rheinland- Westfalens  en^  orben. 
Sinniger  aber  auch  konnte  sie  zugleich  den  edlen  Mann  selbst  nicht 
ehren,  als  durch  diese  Nameugebung.  Denn,  wie  seineni  Geistes- 
auge  das  Innere  der  Erde  erschlossen  ist,  gleich  als  läge  es  zu 
Tage,  so  ziemt  es  sich  wohl,  dass,  wo  die  Erde  sich  unserm,  leib- 
lichen Auge  aufthut  in  zauberischer  Schönheit,  dieses  sichtbar  ge- 
wordene Zauberbild  der  Natur  seinen  Namen  trage. 

Möge  denn  die  Dechen-Höhle  der  Nachwelt  noch  durch  zahl- 
lose Generationen  hindurch  von  dem  Manne  erzählen,  der  sich  so 
hohe  Verdienste  um  Rheinland-Westfalen  erworben  und  den  wir 
noch  lange  an  der  Spitze  unseres  Vereins  verehren  zu  können  hoffen. 
Möge  sie  aber  auch  gleichzeitig  kommenden  Geschlechtern  von  einer 
Verwaltung  erzählen,  die  nicht  blos  Wunderwerke  der  Kunst  zu 
schaffen  und  Wunderwerke  der  Natur  zu  erhalten,  sondern  auch 
Männer  zu  ehren  weiss,  die  sich  hohe  VerdieDsie  am  das  Vaterland 
und  die  Wissenschaft  erworben. 

Ond  8o  bitte  i<di  Sie  denn,  in  ein  Doppei-Hocb  mit  mir  ein- 
lastimmen:  »Unser  Terelirter  Yereins-Prasident,  Se.  Excellens  Herr 
Ober-Berghaaptmann  von  Dechen,  %nd  die  Lenker  der  berg.-mirk. 
Eiaenbahn-GesellBchaft  leben  booh. 

Wie  eebr  der  Herr  Redner  so  reoht  ans  demHenen  der  Fest- 
genosten gesprochen  nnd  dieselben  mit  seiner  Ansprache  erwfarmt 
h«tte^  bewiesen  die  Frendigkeit,  mit  welcher  die  Yersammlnng 
seiner  Aufforderung  nachkam,  und  das  lebhafte  Hoch,  welches  seiner 
Bede  folgte. 

Namens  der  genannten  Gesellschaft  warde  diese  Rede  von 
dem  Herrn  Assessor  Witte  beantwortet,  der  die  Höhle  dem  Wohl- 
wollen und  Schutze  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  empfahl 
und  demselben  eiu  warmes  Lebehoch  ausbrachte. 

Herr  von  Dechen  beklagte  in  seiner  Erwiderung  es  in 
seiner  bekannten  bcsclieidenen  Weise,  dass  man  der  Höhle  nicht 
den  Namen  de»  Berges  g^elasson,  in  dem  sie  sich  befinde.  Dieser 
Berg  heisse  »die  Sundui  uhor  t  .  und  erinnere  an  das  nahe  West- 
fälische Suder  -  oder  Sauei  laud ,  das  aber  wahrlich  kein  saures 
Land  sei.     Herr  Rittergutsbesitzer  Carl  Over  weg  rechtfertigte 
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liienai  Ntmtni  te  DepuUtioiien  dar  bw-m.  EjwolMJm-Gwelhditft 
diM  Kammgebong  und  leUMt  mit  rnntm  Hoöh  «af  Hemi  tob 
Daehen. 

Berghaaptmanxi  Nö|;fgrerath  «rgnff  das  Wort,  und  Yerglich 
miia  sainer  aigesan  Anschauung  beraiia  dta  Deefaenhöhle  mit  a&mnitp 
Uohen  Tropftteinhöhlan  in  Deutschland  und  Belgien,  namentlich  auch 
in  Oesterreich,  ioKrain,  in  dem  höhlenreioban  Karst  und  inMilirai, 
nnd  schloBs  mit  dem  Ansspniöha.  daai  aa  in  diesaa  Gabietan  woU 
yiel  grossartigere  Tropfsteinhöhlen  g&be,  aber  keine,  welche  mit 
der  wahrhaftigen  und  prachtvollen  Jungfrauhöhle,  der  Dechenhöhle, 
in  den  blendend  weissen  und  höchst  mannichfaltigen  Tropfsteinbil» 
düngen  wetteifern  könne;  in  den  nat&rliehan  Ornamenten  werde 
die  Dechenhöhle  von  keiner  andern  in  jenen  Lftndem  in  der  Schön- 
heit und  reichen  Aasbildung  übertrofien,  Westfalenland  besitze  allein 
solchen  Schatz.  Möge  er  nur  von  frevelnder  Hand  geschützt  und 
bewahrt  werden! 

Inzwischen  hatte  sich  der  bekannte  Dichter  Emil  Ritterv 
haus  eingefunden,  dem  Herr  Rechtsanwalt  Rauschenbu»ch  als 
dem  ersten  B esinger  der  Höhle  ein  Hoch  ausbrachte,  in  das  die 
Versammlung  jubelnd  einstimmte.  Herr  Ritte rsh aus  dankte  in 
einem  reizenden  Gedichte,  das  von  ihm  improvisirt,  von  dem  Herrn 
Assessor  Witte  aber  sofort  stenographirt  und  uns  gütigst  mitge- 
theilt  wurde,  so  dass  wir  in  der  Lage  sind,  es  unsem  Lesern  mit- 
zutheilen.   Es  lautet  wie  folgt: 


In  den  Bergen  hat  Westfalen, 

Auf  den  BorfTpn  bni  der  Khein 
Seine  Gaben,  seht  in  strahlen 
Im  Pokal  den  goldnen  Wein. 
In  den  Tiefen,  tief  im  Hügel 
Seinen  Schatz  Westfalen  bat 
Und  es  wird  ein  Himmelsflügel 
Uns  des  Rheinlands  Robenbktt. 

Statt  des  Tropfsteins  prüft  den  ". 
Foraeber,  jetst  im  blanken  Olaal 

Höher  alle  Herzen  klopfen 
Bei  dem  edlen,  dufl'gon  Nassl 
Alle  Adern  huber  schlagen, 
Rheinwein  kommt  in's  Herz  hinein. 


Sotobe  Fenaraohwingen  t 
In  die  Bmat  den  Sönnern 


Schuf  Natur  hier  nicht  aus  Tröpflein 
Schmuck  der  Höhlen  rings  herum? 
Nun  heran,  ihr  klugen  Köpflein, 
Jetai  som  QuellanaUidiavif 
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Kehmt  die  Becher  in  die  Hände, 
fiia  erfUiren  ütiin  för  Haiin, 
Bass  aus  Tröpfchen  sich  am  Ende 
Auch  ein  Spitsohen  bilden  kannl 

Vivat  Kheiuland  und  VVeaifaleo, 
Rothe  Erde,  Beben-Gau'nl 
Mög^  mit  ihren  hellsten  Strahlen 
Drauf  des  Glückes  Sonne  schau'n. 
Kliip-o  Forscher,  Becherschwinger, 
Alle  ülasor  in  die  Hand! 
Hoch  der  Blurin^  der  Tranbenbringer, 
Vivat  hoch  Weet&lenland! 

Nachdem  noch  der  bekannte  Sänger  Dr.  Radomaoher  die 
Geeelhchaft  durch  den  Vortrag  dos  Rittershana'eehen  Liedes  »Grün 
dieh  Gott  Westfalenland I«  erfreut  hatte  und  ihm  daiUr  der  Dank 
der  Gesellschaft  gesagt  worden,  war  die  Zeit  zur  Rfickreiee  gekom- 
men nnd  die  Festgenossen  eilten  sammtlicb  in  ihre  Heimath  in  dem 
Bewusstsein,  ein  schönes  erhebendes  Fest  gefeiert  eu  haben  und 
aufs  Nene  überzeugt  von  der  Wichtigkeit  derartiger  Vereine,  welche 
Wissenschaft  und  Leben  mit  einander  TCrbinden  und  der  Industrio 
die  Forschungen  der  Wissenschaft  sn  Gute  kommen  lassen  l 

Erklärung  der  Abbildangen  auf  Tafel  lY. 

(Zu  dem  vorhergehenden  Aufsätze  von  Dr.  ü.  Müller.) 

Fig.  1  — 13.  Schuppen  einer  Culez-Art  bei  400maliger  Vergrössemng. 

>  1—4.  Schuppen  der  Flügeladem. 

>  5.  e.        »       des  Flfigelrandee. 

>  7~10      >       der  Beine. 

»   ll^ia.    »       des  Rüssels  nnd  der  Taster. 
Fig.  14—17.  Rüsselschuppen  einer  andern  Culoxart  bei  derselben 
Veigrosserung. 

Die  Schuppen  sind  theils  sehwftnlich  nnd  undurchsichtig  (2. 
3.  5.  6.),  theils  farblos  und  darehsich|ig.  Besonders  an  letzteren 
sieht  man  die  zwischen  den  Lingsrippen  liegende  Haut  nicht  selten 
auf  grössere  und  kleinere  Stellen  deatlich  querwellig. 


B(3richt  über  die  Herbst-Versammlung  des  naturhi- 
storischen  Vereiüs  für  Rheinland  und  Westphalen. 

Die  Nie  lon  lieinisfchc  Gesellschaft  für  Natur-  nnd  lleilkuude  in 
Bonn,  deren  einheimische  Mitglieder  ^rr.  isstriitiieils  auch  dem  Natur- 
hi<=itorisc}5f n  Verein  anp'ehorpn.  hatte  ))e^clilcis3en,  gemeinschaftlich 
mit  diesem  in  seiner  Herbstversammlung  am  11.  October  d.  J.  die 
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Siknlarfiner  des  GtoborUUgttt  AUzander  won  Hnmboldt't  sm 
begehen,  imd  ra  dem  Zweek  Herrn WirkL  €Mi.*Retli  von  Deehen 
mit  der  Feetrede  beenftregt.  Auf  dieee  Yeranlaaeung  bin  wir  denn 
lehon  die  Vorrenammlnng  em  Abend  dee  10*  im  Gettbofe  inm  gol- 
denen Stern  Ton  eefar  niäen  nntvirtigen  lütgliedem  beenofat  und 
fimd  die  ^eier  aelbit  im  Yereinalokete  onter  groeeer  BetbeiUgmig  Stntt, 

Die  Eröffnnng  der  Sitsting  erfolgte  um  lOVs  Uhr 
dnrch  den  Herrn  Vereina-Pr^eidentea  mit  der  naeb- 
etebenden  Bede. 

Wenn  ftoieere  Yerli&ltniBM  die  netnrwiHensebeftlioben  nsd 
meAiriniechen  Yereine  dee  BhemlAndee  und  Weitpbelena  veiblndert 
Imben,  die  Sieubtrfeier  des  Qeburtitegee  Alexander  von  Hum- 
botdt*e  am  Ii.  September,  an  dem  wirkUehen  Tage  seiner  Gebart 
SU  begeben,  lo  seigt  diese  nUreiobe  Yersemmlung,  daas  die  Mit- 
glieder nneerer  Geidlaebaften  mit  der  Einladung,  diese  Feier  anf 
einen  spAteren  Tag  eu  yerlegen,  einTerttanden  gewesen  aind.  Seit- 
dem mir  durch  den  Beschluss  der  Niederrheinischen  Gesellacbaft  die 
Aufgabe  zugefallen  war,  an  dem  heutigen  Tage  die  Erinnerung  an 
den  grossen  Natorforsoher  wachEumfen,  der  w&hrend  eines  halben 
Jahrhunderts  der  Träger  des  Fortschrittes  in  den  Naturwissenschaf- 
ten war,  an  den  grossen  Reisenden,  der  die  Hochgebirge,  die  aus- 
gedehnten Ebenen  und  die  Ströme  des  äquinoctialen  Amerikas  in 
mustergültigster  Weise  untersucht,  der  noch  in  späteren  Lebens- 
jahren das  weite  Gebiet  des  europäischen  und  asiatischen  Russland's 
bis  an  die  Grenze  von  China  eiletnl  durchzog'en,  um  sich  eine  An- 
schauung der  ^oasartifren  Naturverhältuisse  in  dem  Inneren  des 
grössten  ContinentHS  zu  verschalVeu.  vor  Allem  aber  an  den  Mann, 
der  durch  die  umfassende  Allgemeinheit  seiner  Ansichten,  durch 
den  Adel  seiner  Gesinnun^^en  einen  seltenen  Einfluss  auf  seine  Zeit 
ausgeübt,  und  den  Stempel  seines  Geistes  ihr  aufi^edrückt  iiai.  in 
dem  niemals  die  Ilarraonie  fehlt,  welche  aus  der  Beschäftigung  mit 
der  Natur  und  den  edelsten"  Bestrebungen  des  menschlichen  Geisten 
sich  als  Vollendung  der  Individualität  entwickelt,  habe  ich  vielfach 
an  dem  Zweifel  gelitten,  dass  ich  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen 
sei,  an  der  Beschämung,  dass  ich  viele  Männer  vor  mir  sehen  würde 
die  eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen,  in  die  Leistungen  und  in 
den  Einfluss  des  Verewigten  besitzen  und  die  besser  befähigt  sind 
als  ich.  diese  Stelle  einzunehmen.  Sie  m.  H.  werden  in  nachsichts- 
vollem 1,'rthoile  dieser  Kesorgniss  Rechnung  tragen,  Sie  werden  mir 
dasselbe  Wohlwollen,  welches  mich  seit  so  langen  Jahren  an  der 
Spitze  den  riaturhlHtorischen  Vereiu»  erhalten  hat,  auch  in  dieser 
Stunde  mclit  versagen. 

Enmiurn  wir  uns,  dass  Humboldt  za  den  ersten  Ehrenmit- 
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gtiedern  gehörtet  welche  die  MieterheiiiiMheCMUMliall  fEUrNaiur- 
mid  HeiUnmde  vor  jettt  60  Jahren  emennt  hat,  dan  Humboldt 
am  28.  September  1845  so  laus  som  Ehremnitglied«  dae  naturhisto« 
riaehea  Yemna  erwiUt  wofdeo  ist,  daaa  er  diaia  Hnldigong  eines 
jugendUeib  atreheodm  Teraiiia  sa  deaien  Ermastamiig  mit  seinw, 
nie  Tenagenden  Freondüchhett  angenommen  hatte,  ao  mögen  wir 
nna  noch  einea  besondem  Anreehtes  erfreuen,  dieaen  Tag  zu  feiern, 
da  daa  Andenken  Einem  der  ünsrigen  gewidmet  iat. 

Aber  noch  einen  andern  Umatand  mdobte  ich  gern  in  IhrGe- 
daebtniaa  snr&oknifen,  dan  die  arate  aehriftsteUerische  Th&tigkeit 
Hnmboldt^a  mit  einem  der  intereaianteaten  Punkte  unserer  Naoh- 
barschaft,  mit  dem  Unkeler  Basaltbmeh  Terknöpft  ist,  mit  den  Ba- 
aalten  von  Linz,  demaelben  Orte,  wo  er  nach  einer  langen  Reihe 
▼OD  Jahren  in  die,  ftr  unseren  Verein  so  ehrenvolle  Verbindung 
eintrat.  Vor  80  Jahren  hatte  er  mit  dem  talentyollen  Forscher  6. 
Forater,  der  mit  seinem  Vater  und  Cook  bereite  die  Welt  umse- 
gelt hette^  von  Göttingen  ans  eine  Reise  an  den  Rhein,  nach  BeU 
gien,  Holland,  England  und  Frankreich  gemaeht.  In  den  Basaltbru- 
chen  bei  Lina,  Linzerbausen,  Erpel,  aber  besonders  in  dem  Bruche 
▼on  Unkel  hatte  er  das  Material  tn  der  ersten  Arbeit  gesammelt, 
die  unter  dem  Titel  »Mineralogische  Beobachtungen  über  einige 
Basalte  am  Rheine«  anonym  1790  eschienen  ist.  Humboldt  hatte 
damals  seine  mineralogischen  imd  bergmäEnischen  Studien  noch 
nicht  vollendet,  erst  von  dieser  Reise  zurückgekehrt  besuchte  er 
die  Handels»Akademie  in  Hamburg  und  die  Freiberger  Berg-Äkade- 
mie.  Dennoch  zeigte  er  sich  mit  dem  Gegenstande  vollkommen  ver- 
traut. Er  hatte  nicht  nur  Alles  gelesen ,  was  sich  auf  die  Basalte 
am  Rhein  bezog,  sondern  er  hatte  auch,  wie  aus  dun  »vorangeschick- 
ten  zerstreueten  Bemerkungen  über  den  Bf^alt  der  älteren  und 
neueren  Schriftsteller c  hervorgeht,  gründliche  Studien  vor  der  Keibe 
in  den  Klassikern  und  den  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts 
gemacht. 

Die  enge  Verbindung  des  Gegenstandes  mit  dem  Gebiete  un- 
serer eigenen  Forschungen  und  die  cigenthümliche  Behandlung, 
welche  schon  die  Grundzüge  der  späteren,  so  überaus  glänzenden 
Entwicklung  Humboldt's  nach  den  verschiedensten  und  hervorra- 
gendsten Seiten  hin  wahrnehmen  lässt^  mag  es  entschuldigen,  wenn 
ich  Sie  bei  diesem  Erstlingswerke  einige  Augeublicke  füstzuhalten 
mir  erlaube. 

Der  Gegenstand  selbst  war  ein  durchaus  zeitgemässer.  Eine 
BO  merkwürdige  Streitfra(?e,  als  die  über  den  vulkanisohen  oder  un- 
vulkantsohen  Urspnm^  des  Basaltes  erregte,  bei  dem  damals  herr- 
schenden Eifer  für  Naturkunde,  ein  allgemeines  und  lebhaftes  In- 
teresse. Statt  nach  einem  zwanzigjährigen  Kampfe  zu  ermüden, 
schienen  die  Parteien  immor  limtiger  £u  werden.    Man  bot  von 
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beiden  Seiten  alle  Kraft«  auf.  am  den  ffieg  eq  erriBgm.  »Jener 
Uiterarische  Zwist,  so  drückt  noh  Humboldt  aas,  dessen  EadA 
vielleicht  nooh  fern  ist,  und  an  welohMii  die  ^rössten  Mineralogrea 
Antbeil  nehmen,  wird  immer  als  an  sehönes  Denkmal  menschlichen 
Scharfsinns  in  der  Geschichte  der  Qeognosie  Epoche  machen,  c  Di« 
Beschreibungen  des  BaMltvorkomroens  sind  einfach,  halten  sich  nur 
an  die  Sache.  Die  Charakteristik  der  Felsartan  oder  Mineralim 
entspricht  dem  Systeme  Werner'B,  den  er  aber  damals  noch  nicsbt 
gieliört  batte.  Er  führte  nur  einselne  Fakta  an,  er  beeohrieb  nur 
dM«  WM  er  sah  oder  Tielmehr  zu  sehen  glaubte.  Aber  wir  sebea 
Humboldt  hier  schon  nicht  blos  ala  Oeologwi  vnd  Miiitralogea, 
seine  Yorliebe  Gäae  Botanik,  die  spater  ru  r^n  allgomomen  bedeuisa. 
men  Ergebnissen  geführt  bei,  tritt  deutlich  hervor.  Er  fuhrt  di« 
Pflanzen  an,  welche  er  hier  am  Bhein  auf  Basalt  findet  nnd  ve^ 
gleicht  sie  mit  denen,  die  er  bereits  früher  enf  dem  Basalte  dee 
Moianer*»  kennen  gelernt  hatte.  Die  Beschreibungen,  welebe  die  ilim 
vorausgegangenen  Beobeohter  Coilini  und  De  Lac  von  dem  Un- 
keler Beanltbmofae  gegeben  betten,  wurden  einer  eingehenden  Kritik 
nnterworfen.  Humboldt  war  w«it  davon  entfernt,  neue  Hypothe- 
sen aufzustellen,  er  neigte  sieh  ewer  dem  neptuni^^chen  Ursprünge 
dee  Beeeltea  so,  er  hob  die  Unterschiede  dee  Vorkommens  gegsn 
die  efkMehenen  und  die  noch  thätigen  Vulkane  hervor,  aber  obne 
eine  allgemeine  Ansicht  darüber  mit  Bestimmtheit  eussusprecben. 

In  den  seretreueten  Bemerkungen  wandte  er  seine  Kritik  «r^- 
gen  Girand-Soulavic,  der  in  ^ner  Netofgeichichte  von  Sud- 
frankreiohy  den  Einiluss  der  erloschenen  Vntknne  auf  die  Sitten  und 
den  Zustand  der  Bewohner  in  einer  durebans  ungerechtfertigten 
Weise  geschildert  hatte.  Humboldt,  der  dem  Einfluss  der  Natur- 
verhidtnisse  auf  den  Menschen  in  Amerika  eine  so  anhaltende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  denselben  in  so  treffender  Weise  in  dem 
politisoben  Versuche  über  Neu  -  Spanien ,  Venezuela  und  die  Inael 
Cuba  dargestellt  bat,  sagte  sehen  damals ,  »ich  darf  kaum  furcbteOt 
missverstenden  zu  werden,  als  wolle  ich  den  ellgemeinen  Einflusa 
der  physiknlisehMi  Beschaffenheit  eines  Landes  auf  die  Sitten  der 
Menschen  leugnen.  Bergbewohner  sind  allerdings  von  den  Bewob- 
nem  flacher  Küsten  versehiedMi;  aber  im  Einzelnen  zu  bestimmen* 
wie  Granit,  Porphyr,  Thonsobieler,  Basalt  u.s.w.  auf  den  Charakter 
idrken,  das  beisst,  die  Greasen  naseves  Wissens  mutbwiliig  iibec^ 
Mdiieiten.« 

In  den  philologiBchen  Erörterungen  über  die  Felsarten,  wel- 
dhe  Herodot,  Strabo,  Plinius,  Theophrast  mit  dem  Namen:  Sye- 
nites, Basaltes,  Besanitee,  Lapis  lydius ,  L.  aetbiopicus  und  L. 
heracliuB  bezeichnen,  erkennen  wir  den  anfinerksamen  Schüler  von 
Gbristian  Gottlob  Heyne.  Diesem  hervorragenden  Lehrer 
war  Alexander  von  seinem  IltsrenBnider  in  Gditingen  mgoAkrt 
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wovden.  Er  rfthmte  m  in  epftteres  JUiren,  bei  d«r  Jiib«lfei«r  dar 
Gattingar  UniTeiaüftt  aU  ein  taltanes  Glftak,  data  dar  ahrwfiidiga 
Hayna  ihm  ein  anüBrantorndaa  Kttarariflobea  WoUwoUan  geBahanki 
lialie.  Er  guhi  in  diaaar  üntaranafanng  auf  die  Uassiaahen  Sahrift- 
•tallar  zarfiolc  und  saigt,  daaa  daa  Wort  Bmaaitaa  nar  aimnal  bei 
Pliniu«  Torkommt,  dass  Georg  Agrioola  diaaan  Namen  snf  die 
Felaart  yon  Stolpan  in  Saaboen  aogawendat  habe,' ohne  irgend  aina 
Gawihr,  daaa  Plinina  daaielba  Gaatam  damit  habe  basaiabnan 
wollen;  dann  wie  riala  Steine  giebt  aa  niobt,  die  aabwara  nnd  hart 
genannt  werden  können.  Hamboldt  aalgte  nun,  welcha  Varwir- 
mng  die  Naobfolgar  nnd  Commentatoren  von  G.  Agrieok  binein* 
gabraebt  beben.  In  dieaer  Arbeit  aeben  wir  aehon  die  kritiaob* 
biatoriaahe  Untartaebnngv-Metbode  in  ibren  Gmndadgan,  waloba  aiah 
ipitar  in  der  »Kritiaehan  Untersnahnng  ftber  die  historiaabe  £nt^ 
wiekelnng  dar  geogvaphiaobeii  Kenntniaae  von  dar  Nenen  WeH  in 
dem  16.  nnd  1^  Jabrbnndertc  au  ToUandetem  Glanse,  sn  einer  der 
aobfinaten  Blftthe  Humboldt'aehan  Gaiatoa  entwiakelta. 

Wie  riebtig  iat  niobt  daa  Urtbeil  Aber  die  Tetgleiehong  der, 
▼on  den  Alten  beacfariabaaen  Natorkdrper  mit  der  gaganwMigan 
Xanntaiaa  deraalben;  Hnmboldt  aagt,  »Viele  Irrfebümer  in  derN^ 
torgeaebichte  dar  Alten  entataben  darana,  daaa  wir  den  Klaaaikem 
eben  dieaalbe  Genauigkeit  nnd  Beatimmtbttt  dar  Spraabe  antranan, 
an  die  una  der  aystematiaobeGeiat  der  latetan  Jabibunderte  gewöhnt 
bnt.  Pflanaen  und  FoaaUien  wurden  von  den  Alten  naob  ihrer  ba- 
bituallen  Geatalt»  naab  ihrem  aufUligen  Gebrandha,  nicht  naob  ihren 
weaentlidien  Eomaeiohan  besobrieben.  Dia  Terminologie  war  bei 
den  Gelehrten  damala  eben  ao  aobwankand,  ab  aia  ea  jetat  noob  oft 
im  gewöbnliehen  lieben  iat^t 

Hnmboldt  hatte  in  dem  Baaalte  dea  Unkaler  Bruohea Blaaen 
oder  Druaenriuma  bemerkt»  die  mit  Wamar  eiffillt,  waren,  eine  Er- 
acheinung,  die  ihm  um  ao  mehr  auffiel,  ala  Torbern  Bergmann 
dieaea  Yorkommen  auadrüokliob  verneint  hatte.  Er  bat  dieae.  Beob- 
aebtnng  auaaerdem  in  amer  anonymen  Abhandlung  in  GreU'aCbem. 
Annalan  1790  »Abhandlung  vom  Waaser  im  Baaalt«  beaondera  ba* 
kennt  gemacht.  Er  glaubte  darin  eine  St&tae  ftr  die  unvolkaniaoha 
Entatabung  daa  Baealtea  au  finden.  Ea  aehaint,  daaa  er  anf  dieie 
Streitfrage  vor  aeiner  Beiae  nach  America  niobt  wieder  aurAckge- 
kommen  iat  Die  Aanderung  aeiner  Anaiobtan  darftber  war  aber 
naob  aeiner  Rftokkehr  voDatindig.  Die  groaaartigen  Eraebeinungen 
der  Vulkane  in  den  Anden  und  in  Mezioo,  die  Ueberaanat ünmung  ao 
vieler  Ijaven  mit  Baaalt,  die  aUgemeina  Verbreitung  der  erioaohenaB 
Vulkane  und  die  Aehnlicbkeit  ihrer  Produkte^  tbaOa  mit  den  Pro- 
dukten der,  noch  jetat  thitigen  Vulkane»  ibefla  mit  alteren  Geatainan* 
hatte  die  neptuniaehan  Anaobanungen  im  Allgemeinen  anf  ihr  rich- 
tiges Maaas  8nrSd[gefUui.    Sobald  Humboldt  aua  Amarihi  an« 
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rückgekehrt  war,  beeilte  er  sich  im  Frühjahre  1805  die  früheren 
und  die  gegenwärtigen  valkaniachen  ErscheinungNi  in  Italien  (mit 
L.  V.  Bach  und  Gay  Lussac)  kennen  zu  lemoi  und  die  £r&h- 
ningvn  der  Europ&iBchen  Forscher  mit  «eioen  eigenMi  Beobaehliui* 
gen  in  Amerika  in  Verbindung  zu  seti^. 

Erst  nach  Beendigung  der  Universitäts-Studien  trat  die  EDt* 
•cheidung  lur  einen  bMtinmiten  Lebenaberof  an  Alexander  von 
Hamboldt  heran.  Die  ersten  Jahre  setner  Kindheit  wnien  aH 
den  frischen  Erinnerungen  an  den  heldenmüthigen  und  siegreioiMa 
Kampf  des  grossen  Königs  gegen  die  vereinten  Kräfte  von  fa^  gaos 
Eoropa  eciliUt  gewesen.  Sein  Vater  hatte  unter  HerK>g  Ferdinand 
▼on  Braaniohweig  mitgekämpft.  Hamboldt  emp&nd  als  Knabe 
dnn  Einfloss  des  grossen  Staatsmatmet,  der  in  wenigen  Jahren  die 
Wunden  eines  langjährigen,  mheerenden  Krieges  zu  heilen  verstand, 
der  sich  als  König  den  ersten  Diener  seines  Landes  nannte,  der  is 
der  strengsten  Erfüllung  seiner  Pflichten  den  höchsten  Ruhm  ra 
finden  achtete  und  dessen  erhabenes  Beispiel  die  besten  und  edelsten 
Kräfte  der  Jugend  seines  Staates  zu  gleichem  Bestreben  begeisterte. 
Friedrich  n.  hatte  die  Wichtigkeit  des  Bergbaus  und  des  Hüttenwe* 
Bens  für  Schlesien  frühzeitig  erkannt  und  schon  seitl75S  dafür  zu  wi^ 
ken  begonnen.  Der  Krieg  unterbrach  diese  Bestrebongen.  Sie  worden 
aber  nach  wiederbergostelHem  Frieden  gleich  wieder  aufg^cnommen.  In 
dem  Geburtsjahre  H  u  m  bo  Id  t^s  erschien  ein  neues  Gebets  für  den  Schle* 
sischen  Bergbau.  Das  Oberberg-Amt  zu  dessen  Ausführung  wurde  ein- 
gesetzt. Aber  erst  nachdem  1777  der  Freiherr  TOtt  fleinits  an  die 
Spitze  dos  Berg-Departements  gestellt  worden  war,  bc^nn  ein  neues 
Leben  in  dem  Preussischen Bergbau  sich  zu  regen  und  lieferte  in  Schle- 
sien bald  die  überraschendsten Beeul täte.  Die  ausgezeidmeteston  Kräfts 
wendeten  sieh  demselben  zu  wie:  Stein  und  Buch,  so  auch  Hum- 
boldt Der  grosse  König  war  zwar  1786  von  dem  Sohanplatse  ab* 
getreten,  aber  sein  Eiufluss  wirkle  noch  lange  nach. 

Die  letzte  Ausbildung  zum  Bergbeamten  konnte  damals  nur  is 
Freiberg  erlangt  werden.  Die  Berg- Akademie  war  bald  nach  dem 
7 jährigen  Kriege  1766  gestiftet  worden,  am  ^l^m  Sachsischen  Berg- 
bau einen  erneuerten  Aufschwung  au  geben.  Werner  war  in  dem 
jogendlicbeQ  Alter  von  25  Jahren  im  Jahre  1775  als  Lehrer  der 
lIBneralogio  dieser  Anstalt  zugeführt  worden,  auf  die  er  seinen  eige* 
Ben  Ruhm  übertrug.  Humboldt  wurde,  22  Jahre  alt,  am  14. Juni 
1791  als  der.  867te  Schüler  in  das  Album  der  Akademie  eing^mgee. 
Wie  eifirig  er  sich  seinen  Fachstudien  hingegeben,  liisst  sich  nur  ans 
seinen  späteren  Leistungen  tmd  aus  dem  hohen  Interesse  entnehmen, 
welches  er  in  seltenster  Weise  dem  Bergbau  bis  in  das  spfttsste  Al- 
ter bewahrt  hat. 

Die  Arbeit,  welche  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Freiherg 
fördnte,  seugt  ebenso  sehr  fSat  den  eifrigsten  Besuch  der  Beigwerks» 
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in  denen  er  kryptogamiiohe  PflaaMn  semmelte,  als  für  die  Vorliebe, 
mit  der  er  sieh  Moh  hier  botaiuichen  fiiodien  hingab. 

Schon  im  folgenden  Jahre  trat  er  ala  Aaaeaaor  in  daa  Berg* 
werka-Departement  in  Berlin  ein.  Welche  Anregungen  die  grouen 
Weltereigniiae  seit  aeiner  Rheinreiae  im  Jahre  1789,  deren  Central* 
pnnkt  Paria  geworden  war,  dem  atrebaamen,  an  Allem  theiluehmen* 
den  jnngen  Manne  gegeben,  mögen  wir  ana  der  allgemeinen  Aufre- 
gung und  ana  der  IcriegeriBohen  Einwirkung  auf  unser  Taterland 
ermeaaen.  Humboldt  wurde  bald  berufen,  aelbstthfttig  an  den 
diplomatischen  Terbandlungen  theüsunehmen. 

Noch  in  demselben  Jahre  1792  begleitete  er  den  Miniater 
Heinita  nach  Bayreuth,  und  übernahm  ala  Oberbergmeister  die 
Leitung  des  sehr  herabgekommenen  Bergbau's  in  den  FHinkisohen 
Fflratenthnmem.  Er  hat  in  dieser  Stellung  5  Jahre  lang  bia  1797 
gewirkt,  bat  aber  in  dieser  Zeit  nicht  allein  viele  Reisen  su  den 
verschiedensten  Zwecken  gemacht,  sondern  sieh  auch  auf  das  Eifrig- 
ste mit  physikalischen,  chemischen,  botanischen  und  physiologischen 
Arbeiten  beschäftigt.  Seine  Tbfttigkeit  war  damala  gana  erstaunens- 
Werth  und  er  hat  sie  auadauemd  bis  an  daa  Ende  seines  langen 
Lebena  fortgesetst 

Schon  1798  führte  ihn  ein  amtUeher  Auftrag  zur  Untersuchung 
der  Steinaalsgruben  und  der  Siedevorrichtungen  nach  Oberbayern, 
Salsburg,  dem  österreichischen  Salskammergute  und  durch  Ober- 
scUesien  nach  Galiaien.  Im  Sommer  1794  bereiate  er  Pommern 
(Golberg),  den  Neta-Distrikt,  Südprensaen,  um  ein  Gutachten  über 
die  Auffindung  siedw&rdiger  Soolquellen  absngeben.  In  demselben 
Jahre  wird  er  an  diplomatischen  Sendungen  nach  dem  Hauptquartier 
dea  Feldmarschall  MoUendorf  in  Mainz  und  in  Wesel,  nach  dem 
Englischen  Hauptquartier  in  Ueden  in  Bnibant  verwendet  und  geht 
von  hier  aus  in  seiner  Eigenschaft  als  Ober-Bergmeister  in  die 
AnspacVsche  Graftchaft  Sayn-Altenkirohen,  um  die  Generalbe&hmng 
der  dortigen  Gruben  absuhalten.  Noch  nadi  SO  Jahren  wurden 
ihm  von  dort  aus  Verhandlungen  vorgelegt,  welche  seine  damalige 
Th&tigkeit  beseichneten. 

Wir  dürfen  übrigens  nicht  vergessen,  dass  Humboldt  in  die- 
sem Jahre,  im  Alter  von  28  Jahrsn  die  Bekanntschaft  dee  gröasten 
Dichters  unserer  Zeit  und  des  hervorragendsten  Mannes  unseres 
Volkes,  Göthens,  au  machen  Megenheit  fand,  der.  20  Jahre  ülter 
in  der  Blüthe  seiner  Kraft  die  herrlichsten  Schöpfungen  seines  Gei- 
stes in  unnaohahmUcher  Schönheit,  wie  ein  belebendes,  mildes  Ijicht 
um  sich  her  verbreitete.  Humboldts  Uterer  Bruder,  Staatsmann, 
Philoaoph,  einer  der  tiebten  Sprachforscher  seiner  Zeit,  war  der 
Vermittler.  Welche  Bedeutung  sich  übrigens  Alezander  schon 
dsmals  erworben  hatte,  mögen  wir  aus  Göthe%  Worten  in  den 
Tag-  und  Jahresheften  entnehmen:  tAlexander  von  Hum- 
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boldt.  liogsi  erwartet  toq  Beryreiilli  Itoomieiid,  ndtlugte  tue  im 
AUgemeue  der  NatiirwineiiMlieft.c 

Das  folgende  Jahr  ffthrte  Hamb  ol dt  auf  einer  geognoitisehflB 
Reiie  durch  l^rol  naeh  Venedig,  durch  die  Enganea,  die  Lombar» 
dei  und  die  Schweis  som  grönten  Theüe  mit  Freie tleben.  der 
▼on  Freiberg  her  mit  ihm  innig  befreundet  war.  Im  Jahre  1796 
wnrdo  er  in  das  Hauptquartier  des  Genend  Moreau  nach  8ohw»> 
ben  gesendet. 

Mit  dem  am  2P.  November  1796  erfolgten  Ende  der,  von 
edlen  Brüderpaare  hochverehrten  Matter  trat  eine  folgenreiobe  Wen^ 
dang  in  der  Lanfbahn  Hnmboidt'e  ein.  Die  huaggehegtan  Wnn- 
eehe,  ferne  Linder  sn  sehen  and  die  Anschanong  grosser  Verfailt- 
nisse  von  Meer  und  Land  im  Tropen-Klima  zu  gewinnen,  niherien 
sich  ihrer  Erfüllung.  Im  Frühjahre  1797  löste  er  sein  Verhiltoiis 
im  Staatsdienste  aut  Zwei  Jahre  vergingen  nan  mit  der  wissen- 
schaftlichen Yorbereitang,  mit  der  Einübung  astronomischer  und 
geoditischer  Beobachtnngen,  mit  der  VoUendnng  bereits  angefange- 
ner Arbeiten  und  unter  den  verschiedenartigsten  PUmen  sn  grossen 
Reisen,  welche  durch  die  kriegerischen  Ereignisse  wiederholt  serst&rt 
wurden. 

Bevor  Humboldt  am  5.  Juni  1799  auf  der  spaniscboB  Fre- 
gatte Pisarro  den  Hafen  von  Gomfla  mit  Bonphmd  verlisss,  lintte  er 
alle  seme  frfiberen  Arbeiten  abgeschlossen. 

Wir  betrachten  hier:  lünterirdische  Flora  von  Freiberg 
nebst  angehftngten  Aphorismen  über  die  chemische  Physiologie  der 
Pflansen.«  Berlin  1793.  In  dem  ersten  Theile  zeigt  sich  ein  grosser 
Fleiss  im  Herbeisohsflini  des  Materials,  eine  besondere  Soigfidt  in 
der  Bestimmung  der  Arten  und  in  der  Aulstellang  neuer  Arten. 
Der  flehftler  von  Heim  und  Wildenow  lässt  sieh  darin  erkennen. 
Er  vermehrte  wesentlich  die  Kenntniss  der  Grubenschwlmme.  l^eh- 
tiger  ist  der  letste  Theil,  der  sieh  den  üntersnchungen  von  Duha- 
mel und  Ingenhouss  bedeutsam  anreihete,  und  worin  nachgewie- 
sen wird,  dass  das  Wachsen  der  Pflanzen  wesentlioh  an  das  Yermd- 
gen  derselben.  Wasser  aus  der  Atmosphäre  aufzunehmen,  geknüpft 
sei  Bei  der  physiologisches  Betrachtung  der  Pflansen  sei  stete  zu 
berficksiohtigen.  dass  nur  durch  ein  ineinandergreifendes  Zusammen- 
wirken der  Krifte  und  Bestandtbeile  das  lieben  der  Pflanse  erzeugt 
und  eriialten  werde.  Er  zeigte  die  Einwirkung  des  Sauerstoflii  und 
der  Elektricit&t  auf  die  Pflanzen.  Ein  durch  die  Pflanse  gefUirter 
elektrischer  Strom  hemmt  die  Bewegung  derSlfte.  Am  wichtigsten 
war  der  Beweis  des,  allgemein  zwischen  Thieren  und  Pflansen  beste- 
henden Stoffwechsels,  wie  die  Pflanzen  die  Kohlens&ore,  welche  auch 
von  den  Thieren  ansgeathmet  wird,  zerlegen  und  den  Sauerstoff  ans- 
scheiden,  der  för  die  thierisohe  Oekonomie  unentbehriidi  ist;  end* 
lieh  die  Beobachtung  der  AufiuJime  fester  Stoffe  durch  die  Pflamwv 
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wie  einer  groMen  Menge  von  Eelkerde  dureh  gewiaae  Kryptogamen. 
Er  kommt  za  dem  Scblan,  dass  Iftr  eine  PflanM,  in  der  wir  immer 
Kalkerde  finden,  die  Gegenwart  dieser  Erde  gewiss  ebenso  wesent- 
lieh,  als  die  des  Kohlenstoffs»  Wasserstoffs  nnd  Sauerstoffs  ist.  Unter 
wesentlichen  Bestandtheilen  gibt  es  keine  Bangordnung  und  mit  den 
Fortsohritten  der  Chemie  wird  sich  die  Wlrknng  mancher  Elemente 
zu  erkennen  geben,  welche  jetst  gleichsam  isolirt  in  der  Kette  der 
Dinge  stehen.  Es  ist  zn  vermutheUt  dass  in  zasammengesetaten  Ter- 
wandtsohaften  (deren  Spiel  in  allen  vitalen  Funktionen  thätig  ist), 
Elemente  auf  einander  einwirken,  die  in  einfachen  Verwandtschaften 
sich  unzersetst  lassen. 

Zn  den  Werken  welche  kurz  vor  Hnmboldt*s  Abreise  nach 
Amerika  erschienen  sind,  gehören: 

1)  Versuche  Aber  die  gereizte  Muskel-  nnd  Nervenfiwer  nebst 
Vermuthungen  über  den  chemisohen  Prooess  des  Lebens  in  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt.  2  Bde.  Pos.  u.  Berl.  1797  u.  99. 

Die  Bedeutung  dieses  Werkes  beruht  besonders  auf  den  ent- 
scheidenden Versuchen,  welche  Humboldt  über  die  thierisehe  Eick- 
tricitftt  anstellte  nnd  dmi  sohwankenden  Streit  zwischen  Galvani 
und  Volta  zu  Gunsten  des  &steren  entschied.  In  jugendlicher 
Fülle  eines  glänzenden  Talentes,  gleich  einem  Dichter  beredt  und 
begeistert  und  doch  dem  Naturverstindniss  mit  allen  Sinnen  hinge- 
geben, unermüdlich  im  eigenen  Anschauen  und  Erfahren,  tritt  Hum- 
boldt in  diesen  Streit  der  Ansichten  ein.  £r  hatte  bereits  1792 
Kenntniss  von  Galvani's  Entdeoknng  in  Wien  erhalten,  er  hatte 
1795  Volta  auf  dessen  Landsitz  zu  Como  kesnen  gdemt  und  machte 
es  sich  zur  Banpiaufgabe,  das,  was  an  den  Erscheinungen  unbe- 
streitbar war,  in  seiner  Reinheit  Idar  zn  stellen.  Seine  Arbeit  ist 
besonders  aasgezeichnet  dnrek  die  Durchführung  einer  strengen, 
naturwissenschaftlichen  Methode,  der  die  Feststellung  der  Thatsa- 
dwtt  tt&chster  Zwack  ist,  welche  Theorie  und  Hypothese  mit  der 
Beobachtung  nie  vermischt  jind  auf  diese  Weite  die  letztere  für 
alle  Zeit  nutzbar  erhilt.  Jenes  Ziel,  welches  ihm  klar  vorschwebte, 
hat  er  errei<dit;  die  Wahrheit  der  Erscheinungen  ist,  der  Anflnin- 
düngen  der  Gegner  uageachtet,  auf  das  Bestimmteste  hingestellt; 
nun  können  die  Phänomene  für  sich  selber  sprechen.  Durch  die 
genauesten  Varsnohe  bat  Humboldt  nachgewiesen,  dass  nicht  nur 
bei  Anwendung  eines  ganz  reinen  Metalles,  sondern  auch  ohne  jede 
Dazwiscbenkunft  eines  dritten  Körpers,  ohne  jeden  mechanischen 
Reiz  Zuckungen  deutlich  hervorgerufen  werden.  Er  trennte  zuerst 
diejenigen  Erscheinungen,  welche  lediglich  der  thierischen  Elektri- 
cität  angehören,  scharf  und  entschieden  Ton  denen,  welche  durch 
einen  elektrischen  Strom  von  Aussen  erregt,  der  Metall -Eloktricität 
angehören,  er  wies  die  Fähigkeit  thierischer  Theile  nach,  an  und 
für  sich  jene  Erscheinungen  hervorzubringen  und  seit  seinen  Ter« 
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laehMi  iit  dkie  Ffthigkmt  Von  onMuigmn  Fonehern  Dklit  wü- 
der  in  Zweifel  gezogen  worden. 

Sehr  naffiftUend  enebeint  dnbei  die  Thatenohe,  wie  er  bei  «ei* 
nen  saUreiehen  Verroebeo,  wobl  vertmot  mit  den  ebemteofaen  Wir- 
kungen iweier,  dareb  einen  feoebien  Leiter  getrennter  Metalle,  ja 
iogar  mit  der  Zerlegung  dei  Wassers  dureb  dieselben,  fiber  den 
Ei^,  den  fj^alvanisoben  Pbinomenen  naohanspüren,  dem  Entbasisa- 
mns  bingegeben,  der  anmNaobforsoben  anspornt,  aber  daeEntdeebt» 
vollkommen  xu  würdigen  bindert,  die  anbereobenbare  Wiebtigfceit 
dieser  Erfabmng  übersah  und  die  Entdeoknng  der  8&ule  an  Volta 
überliess. 

Femer  erforschte  Humboldt  den  Einfloss  der  Elektridtit» 
des  Magnetismnsi  der  Warme  nnd  des  Liobtes  auf  daeNenrensysten» 
er  wurde  dabei  auf  die  Untenncbnng  des  anatomisohen  Banes  der 
verschiedensten  Thier-  and  Pflanaengesehleohter  und  in  den  feinstea 
Beobaebtongen  über  denselben  bingeleitet.  Untersocbuiigen  dar 
Lnft,  des  Wassers,  versebiedener  Gaiarten  und  Armeimittel  eobbet- 
sen  sich  an. 

In  diesem  Werke,  wobl  dem  bedeutendsten  onter  den  trüberso 
Arbeiten  Humboldt*s  durch  die  Klarheit  in  der  Besehreibung  der 
Versuehe.  durch  die  umfiMsende  Gelebrsamkeit  in  allen  benaohbarten 
Ctobieten,  selbst  in  der  praktischen  Medisin,  macht  sieb  der  Einflnsi 
der  Kant'schen  Philosophie  überall  geltend.  Die  metaphysisebea 
Anfangsgründe  der  Katurwissensebaft  werden  binfig  angeführt,  dar 
Verfasser  fiirobtete  nlMit  durch  die  bestindige  Bflekaiebi  auf  diesss 
Meisterwerk  den  Leser  sn  ermüden.  »Wer  Ueber  bei  den  Erscbsi» 
nungen  seihet  stehen  bleibt  und  fernere  Zerlegungen  der  BegriA 
Sebent,  ^rd  ein  Paar  Blütter  leicht  überschlagen.  Wer  gern  weiter 
hinaufsteigt,  dem  wird  jene  stete  Rücksicht  auf  Kant's  Katnrwis* 
senscbaft  ohnehin  angenehm  sein.«  Da  er  gründlich  an  verfchrsa 
wünscht,  konnte  er  sich  nicht  nach  den  Parteien  riehtefv  von  denen 
die  eine  die  Vemunlt  auf  dem  Polster  dunkler  Qnalit&ten  nur  Rnbe 
bringt,  die  andere  a  priori  entwickeln  will,  was  nur  durob  Beob* 
acbtiing,  Experimente  und  Anwendung  der  Mathematik  auf  tossie 
Erscheinungen  aufgefbnden  wird. 

2)  Versuche  über  die  chemische  Zerlegung  des  Luftkreisss 
nnd  über  einige  andere  Gegenstündc  derNaturlobre.  Brannsdiw.  1799. 

Eine  Beihe  von  Aufsütceu,  die  sieb  besonders  auf  die  Be> 
schaffenbeit  des  LufUcreises  in  der  gemässigten  Zone  beliehen.  Dis 
Versuche  sind  grösstentheils  im  Winter  von  1797  auf  98  angestellt 
worden,  den  Humboldt  mit  L.  v.  Buch  in  Sakburg  veriebto 
nachdem  sie  am  8.  November  in  Ischl  susamroengetrofien  waren. 
Die  Chemie  war  noch  wenig  entwickelt;  LavoisierU  Trait^  Ae- 
meniüre  war  erst  1791  erschienen.  Die  Resultate  derUntenuehoog 
der  atmospl^^rischen  Luft  waren  damals  nicht  genau  und  Humboldt 
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beeilte  ticli  btld  nach  aeiner  Rftckkebr  avs  Amerika  diese  ünteran- 
ohnng-  mit  Oay-Laseae  (17.  Novbr.  uttd  25.  ]>ecbr.l804)  an  wie- 
derholen. Die  Besaltate  legte  er  dem  InBtiiut  in  Parie  (31.  Jan. 
1606)  vor. 

In  dieser  Sammlung  finden  sich  zwei  Au6fttie,  welche  hier 
noeh  eine  heeondere  ErwUmung  verdienen:  »Ueber  die  EntbinduDg 
deeWärmertoIb  als  geognostiiohee  Phänomen  beiraohtetc;  und  »über 
den  Sinfiun  de«  Chlors  (der  ozygenirten  Kochsalss&ure)  aal  des 
Keimen  der  Pfiansen  und  einige  damit  verwandte  Ersdieinnngen«. 

8)  üeber  die  nnterirdisehen  Gasarten  und  die  Mittel  ihren 
Kachtheil  lu  vermindern.  Ein  Beitrag  zur  Physik  der  praktischen 
Bergbanknnde.  Braunsohw,  1799. 

Des  Material  lu  diesem  Werke  war  während  seiner  amtlichen 
Thatigkeit  in  den  Berg->Revieren  des  Fichtelgebirges  gesammelt  wor- 
den. Die  Schwierigkeiten,  welche  ans  der  Ansammlung  irreepirabler 
Gasarten  in  den  Bergwerken  entetehen,  die  Gefahren  für  die  Ge- 
sundheit und  das  Leben  der  Arbeiter  hatten  ihn  aur  Erfindung  einer 
Rettungsmaschine  und  einer  nicht  verlöschenden  Lampe  geföhrt. 
Der  erste  Theil,  welcher  die  Gmndzuge  sn  einer  unterirdischen 
Meteorologie  enthält,  deckt  einen  bisher  noch  fitst  gans  unbekannten 
Theil  der  Natur  auf,  föhrt  in  eine  gleichsam  neue,  unterirdische 
Schöpfung,  überrascht  durch  anziehende  Yergleichnngen  in  der  obe- 
ren und  unteren  Atmosphäre  und  gewährt  nicht  bloss  dem  Nach-, 
denken  und  der  wissenschaflUchen  Erkenntniss,  sondern  selbst  der 
Sinbildnngskralt  reichliche  Nahrung.  Der  zweite  Theü  macht  mit 
den  Beschwerden  und  Gefiihren  des  Bergmannes  näher  bekannt, 
und  wenn  es  schon  überhaupt  ein  erhebendes  Schauspiel  ist,  den 
Menschen  im  Kampfe  mit  überlegenen  Elementen  zu  sehen,  so  wird 
hier  noch  die  menschenfreundliche  Theilsahme  i&r  eine  arbeitsame 
und  achtungswürdige  Menschenklasse  erweckt. 

Die  Heise  in  Amerika  mit  Bon  plan  d,  von  der  beide  Forscher 
am  8.  August  1804  nach  Bordeaux  und  bald  darauf  nach  Paris  su- 
Tüekkehrteny  ist  ein  neuer  Beweis  von  der  ansserordentlichen  Thä* 
tigkeit  und  dem  rastlosen  Eifer  Humbold t's  in  das  Detail  einzu- 
dringen, um  die  möglich  grosseste  Summe  von  einzelnen  Beobeeh- 
tnngen  zu  allgemeinen  Ansichten  zu  verbinden  und  sich  zu  der 
Höhe  der  Ideen  zu  erheben,  von  der  die  weiteste  Uebersioht  der 
Naturerscheinungen  gewonnen  wird. 

Wenn  auch  die  Verarbeitung  der  in  Amerika  gesammelten 
wissenschaftliohen  Schatze  und  ihre  Herausgabe  als  die  nächste  Auf- 
gabe des  Beisenden  erschien,  so  haben  wir  dodi  bereits  gesehen, 
wie  er  gleich  nach  der  Rückkehr  eine  chemische  Arbeit  aufnahm, 
um  zu  einer  genaueren  Bestimmung  der  Zusammensetzung  der  at- 
mosphärischen Luft  zu  gelangen.  Im  folgenden  Jahre  finden  wir 
ihn  mit  Gaj-Lussac  und  L^  v.  Buch  in  Born  bei  seinem  Bruder 
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Wilhelm,  mit  dem  er  nicht  %S\tm  durch  die  Bande  br&deiüehef 
Zuneignng,  tondeni 'dareh  nahe  verwandte  GeiatetriebtiiDg  innig 
verbandeii  wir  nnd  dannam  Vesnr,  wo  er  Gelegenheit  fuid,  einen  der 
merkwnrdigiten  Anebrüche  dieses  Ynlkaas  lu  Heobeebten.  Er  kehKe 
am  16.  Kev.  1805  naoh  langjähriger  Ahweienheit  nachBeriia  snrfteL 
Er  hatte  denSehmerx,  das  Zosamroenbreohen  des  PreoseiseheaStaaiei 
in  der  Katastrophe  T<m  Jena  im  folgenden  Jahre  su  erMben.  In 
diese  Zeit  AUt  dieHeransgabe  der  »Ansiehten  der  Natnr«  (Mai  1807)» 
einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  im  Angesicht  grosser  Natorgegen- 
st&nde,  auf  dem  Ooean,  in  den  WUdem  des  Orinoeo,  in  den  Steppen 
von  Venesnela,  in  der  Einöds  peroanischer  vnd  mexihaniaeiier  Ge- 
birge entstanden  sind.  Einselne  Fragmente  waren  an  Ort  «nd  Stelle 
niedergesohrieben  nnd  naehmals  in  ein  Ganses  susammengesehmohEen. 
Die  lebendige  Frische  der  Darateliang,  die  herrliche  Kraft  ead 
Biegsamkeit  der  Spiaciie  gewihrt  dem  Leser  einen  Theil  des  Ge- 
nusses, den  ein  empftnglicher  Sinn  in  der  unmittelbaren  Anaehauuag 
der  Natur  findet  Ueberall  ist  auf  den  ewigen  Einfloss  hingewieseOf 
welchen  die  physische  Natur  auf  die  moralische  Stimmung  des  Men* 
sehen  und  auf  seine  Schicksale  ausflht.  Bedrängten  Oemuthern 
waren  diese  Blitter  vonogsweise  gewidmet  »Wer  sieh  heransge* 
rettet  aus  der  stürmischen  Lebenswellec,  der  folgt  gern  dem  kdhneo 
Reisenden  and  dem  tieffühlenden  Naturforscher  in  dasDiekioht  dsr 

♦ 

Wälder,  durch  die  unabsehbare  Steppe  nnd  auf  den  hohen  Röcken 
der  Andeekette, 

Der  Eindruck  dieses  kleinen  Werkes  auf  den  gebildeten  TbeÜ 
unseres  Volkes  entsprach  dem  tiefen,  darin  entwickelten  Gedanken- 
suge.  Eine  weitere  und  grossarüge  Entwiekelung  desselben  hat 
40  Jahre  später,  in  dem  Hauptwerke  Humboldts,  dem  Kosmos, 
die  Begeisterung  der  ganien  Welt  erregt. 

Inswischen  hatte  er  auch  schon  im  Jahre  1807  die  Heraaa- 
gabe  der  grossen  Reisewerke  mit  der  6ten  Abtbeüung,  dem  Ver- 
suche über  die  Geographie  derPflausen  und  einer  physischen  üeber- 
sicht  der  AequinoctiaUGegenden  Amerika's  begonnen.  Im  Jahre  1806 
begleitete  Humboldt  den  Prinsen  Wilhelm,  Bruder  des  Königs 
von  Preussen,  in  einer  schwierigen  Mission  naoh  Paris  und  blieb 
nach  deren  Beendigung  dort,  um  sich  gans  der  Heransgabe  seiner 
Amerikanischen  Werke  zu  widmen.  Es  war  aber  eine  fortgesetsts 
Arbeit,  um  jeden  neuen  Fortschritt  der  Wissensehaft  in  sich  aofka- 
nehmen  und  mit  den  früher  gemachten  Beobachtungen  an  verknüpfen. 
Der  innige  Verkehr  mit  den  ausgeseichneten  Gelehrten,  welche  da- 
mals die  Hauptstadt  Frankreichs  in  sich  vereinigte,  führte  dien 
Bestrebungen  einem  glänsenden  Erfolge  entgegen.  Humboldt 
nahm  an  Allem  Theil,  was  Arago,  Gay-Lussao,  Vanquelin,"  Cnvisr, 
Latreille,  ValencienneB  leisteten.  Die  Herausgabe  der  Werke  und 
sein  Aufenthalt  in  Paris  veraögerte  sich  bis  enm  Jahre  1837.  Be« 
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niohnwid  lüid  die  ünterbrecIiniigcD  in  diesem  Anfeathalte.  Im 
Jftbre  /1814  begleitete  Hamboldt  die  Terbttndeten MoDftroben  nach 
BügUuDid,  bei  dem  denkwürdigen  Beeoche  naob  dem  Stune  äOk  ersten 
K^^eons;  1818  wobnte  er  dem  Coogresse  in  A&cben  bei,  1822  in 
Verona  ond  begleitete  den  König  Friedrich  Wilhelm  III.  von  dort 
nach  Neapel,  wo  er  im  November  und  Deoember  die  Messungen 
am  Vesav  wiederholte,  welche  er  17  Jahre  früher  an  diesem,  so  thi- 
tigen  Vulkane  angestellt  hatte  and  besuchte  anf  dem  Bttokwege 
Berlin  naeh  Unger  Trennnng. 

Wenn  aoeh  der  hietoriaohe  Bericht  über  die  Amerikanisehe 
Beiee.nnr  bis  ram  April  1801,  bis  anr  Beise  naehPem,  fortgeführt 
wer,  so  konnte  dooh  sonst  die  Belke  der  wichtigsten  Arbeiten  über 
die  Beobeohtungenin  Amerika  1827  als  geschlossen  betrachtet  werden. 

Die  Absicht,  seine  allgemeine  Anschauuu^en  in  dem  Begriffe 
einer  physischen  Weltl>e8chreibuug  zur  Wirkung  in  grössere  Kreise 
zu  bringen,  hatte  sich  in  Hamboldt  immer  mehr  ausgebildet.  Da 
öffentliche  Vortlage  ein  leichtes  und  entscheidendes  Mittel  darbieten, 
um  die  gute  oder  sehlechte  Verkettung  einzelner  Theile  einer  Lehre 
zu  prüfen,  so  hat  er  diese  Absicht  mit  einem  glänzenden  Erfolge 
erreicht,  indem  er  Monate  lang  erst  su  Paris  und  später  in  Berlin 
(vom  3.  November  1827  bis  26.  April  1828),  hier  fast  gleichzeitig 
in  der  Universit&i  und  dann  in  der  grossen  Halle  der  Sing- Akademie 
Vorträge  über  die  physische  Weltbeschreibung  hielt. 

Das  allgemeine  Urtheil  der  Zeitgenossen  legt  Zeugniss  von 
dem  Eindruckt'  ab,  den  diese  Vorträge  machten.  Die  Gegenstände, 
welche  darin  behandelt  wurden,  schritten  von  dem  allgemeinen  Na- 
turgemälde, der  Geschichte  der  Weltanschauung  und  den  Anre^ngeu 
zum  Xaturstudium  fort  zu  den  llimmelsräumen,  rn  der  Beschaffen- 
heit der  Erde,  ihrem  Magnetismus  und  dem  Polarlichte,  der  Natur 
der  stnrrcu  Erdrinde,  den  Gtlaig'? arten  und  den  IVpen  der  l'orraa- 
tioncn.  Gestalt  der  Erdoberfläche,  Gliederung  der  Continente,  dem 
Meen».  der  Atmo^iihäre  und  der  W-ärme-Vertheilung  in  derseU»eu 
und  sie  schlössen  mit  der  Geographie  der  Pflanzen,  der  Thiero  und 
der  MeDSchen-Racen. 

Bei  freier  Rede  hatte  Humboldt  Nichts  über  diese  Vortr&ge 
sohrifUioh  aufgeseiohnet.  Anoh  die  Hefte,  welche  dnroh  den  Fleiss 
aufinerlmamer  Zuhörer  entstanden  waren,  sind  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Erst  lange  nadiher  ist  der  Kosmos  entstanden«  suerst 
1848  und  1844  niedergeschrieben,  ersohian  der  1.  Band  1846.  Nur 
den  teinleitenden  Betrachtungen«  ist  die  Form  einer  Rede  geblieben» 
in  die  sie  theUweise  eingeflochten  waren. 

Wo  der  jetzige  Zustand  des  Beobachteten  und  der  Meinungen 
(die  annehmende  FfiUe  des  ersteren  ruft  unwiederbringlich  Verin« 
derungen  in  den  letcteren  hervor)  getduldert  werden  soll,  gewinnt 
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diaie  SchUdomng  an  Einheit,  au  Frische  und  innereiii  LebMi,  wm 
■ie  ftn  eine  bectimmte  Epoche  gekafipfl  ist. 

So  entbilt  der  1.  B»ndf  autaer  den  einleitenden  Betrachtungen 
Uber  die  ▼eraohiedenarUglwit  «les  Netnrgenusses  nnd  die  Ei^gritaH 
dnn|^  der  Weltgesetze,  ein  »Ugem einet  Neiurgemftlde,  all 
Oeberridit  der  Enoheinangen  in  der  Körpenveit,  worin  die  phy- 
riiehtt  Weltbesehroibnng  ihre  Begrenkung  nnd  irissenaofaaftlidie  Be- 
handlung findet 

Das  allgemeine  NaturgemUde  ateigt  von  den  femiten  Nebel- 
fleeken  und  kreisenden  Doppelsternen  des  Weltraoma  au  den  tel* 
Inriadien  Erscheinungen  der  Geographie  der  Organiamen  (Pflanzen, 
Thiere  und  Menaehen-Baoen)  herab  and  zeigt  daa»  was  Humboldt 
ala  daa  Wichtigste  und  Wesentlichste  seines  ganien  Untemduneai 
betraehtete:  die  innere  Verkettung  des  Allgemeinen  mit  dem  Be* 
•ondeten,  den  Qeist  der  Behandlung  in  Anawahl  der  £r£ahninga- 
afttaet  in  Form  und  Styl  der  Darstellung. 

Der  2.  Band  des  Kosmos  folgte  sehr  bald  1817,  nodi  mehr 
geeignet  in  den  weitesten  Kreisen  auljgeliBMai  nnd  Yerbreiiefc  an  War- 
den, ala  der  erste.  Er  behandelt  »die  Anregungsmittel  sum  Niator- 
Studium«!  den  RetlejL  der  Aussenwelt  auf  die  Einbildnngakraft, 
gleiehaam  ala  Einleitung  zur  Geschichte  der  Weltanschauung,  worin 
die  Hauptmomente  der  allmähligon  Entwiokdong  nnd  firweiterung 
des  Begrifi's  vom  Kosmos,  als  einem  Natnrganzen  hervortreten.  Der 
Anfang  liegt  in  der  Darstellung  der  Ideen,  welche  die  frnheate  Cultur 
der,  das  Becken  des  Mittelmeerea  umwohnenden  Völker  entwickelt 
hat,  schreitet  alsdann  fort  zu  Alexander  dos  Grossen  Feldzügen, 
der  zunehmenden  Weltanscbauting  unter  den  Lagiden,  der  Komi- 
schen 'SVeUherrschaft  und  der  Entstehung  des  Christenthuma,  wel- 
ches das  Gefühl  von  der  Einheit  des  Menschmgeschlechts  eraengt; 
der  Erweiterung  der  Naturkenntnisse  durch  die  Araber,  den  gvoasen 
oceanischen  Entdeckungen,  welche  den  westlichen  Völkern  Enropa*s 
die  reichste  Fülle  des  Materials  sur  Begründung  der  phjrnsehea 
Erdbeschreibung  darbieten,  endlich  zu  den  grossen  Entdeckimgett 
in  den  Himmelsräumen  von  Galilei  und  Kepler  bis  Newton  nnd 
Leibnita  und  schliesst  mit  der  Vielseitigkeit  nnd  der  innigeren  Ver» 
kettung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  der  neuesten  Zeit; 
allmihlige  Verschmelzung  der  Geschichte  der  phyalaohen  Wissen- 
schaften mit  der  Geschichte  des  Kosmos. 

Der  8.  Band  1860  umfassteine  weitere  Augföhmng  dea  urano- 
logischen  Theils  der  physischen  Weltbeschmbung  oder  des  Katar- 
gemäldes;  der  4.  Band  1856  enthält  die  speziellen  Ergebniase  der 
Beobachtung  in  dem  Gebiete  tellarischer  Erscheinungen  so  weit  sie 
sich  auf  Grösse,  Gestalt,  Dichte,  W&rme,  magnetische  Thitigkeit 
der  Erde  und  auf  die  vulkaniachen  Erscheinungen  (einsohliesstich 
der  Erdbeben,  Thermal-  und  Gasquellen)  beciehen.  Die  VoUendniig 
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dieses  Werks  war  dem  Verfasser  nicht  mehr  vergönnt;  er  hat  daran 
bis  zu  seinem  Ende  gearbeitet,  am  19.  April  1869  ging  die  letzte 
Mamiscript-Sendung  in  die  Druckerei  und  am  G.  Mai  war  Uum> 
boldt  von  dorn  Schauplätze  seiner  rastlosen  Thätigkeit  hinweg 
genommen. 

Der  grosse  Zwischenraum,  welcher  zwischen  den  Vorträgen 
über  die  physische  Wcltbeschreibung  und  der  Ilerausgabo  deg  Kos- 
mos (1823 — 1845)  lag,  ist  zum  Theil  ausgefüllt  durch  die  merkwür- 
dige Reise  in  das  Innere  von  Asien  {vom  12.  April  bis  28.  Decem- 
ber  1829)  und  deu Arbeiten,  welche  sich  daran  aiischlossen.  Hum- 
boldt hatte  sich  zu  Begleitern  auf  dieser,  vom  Kaiser  Nicolaus  ge- 
wünschten und  mit  kaiserlichem  Aufwände  ausgestatteten  Reise  den 
hochbcrühmteii  Naturforscher  Ehrenberg  und  den  vürtrefllichen 
Mineralogen  G.  Ros  e  ausgewählt.    Der  letztere  hat  den  historischen, 
mineralogischen  und  geologischen  Theil  der  Reise  nach  dem  Ural, 
Altai  und%Kaspi-See  bearbeitet  und  herausgegeben.  Humboldt 
legte  den  Schatz  seiner  meteorologischen,  geographischen  und  mag- 
netischen Forschungen,  mit  vielen  gleichzeitigen  Studien  verbunden 
in  den  Fragmeuten  über  die  Klimatologie   und  Geologie  von 
Asien  löol.  so  wie  später  in  dem  gi'össeren  Werke:  Central-Asien, 
Untersuchungen  über  die  Gebirgsketten  und  die  vergleichende  Kli- 
matologie 1843  nieder.    In  dieselbe  Zeit  fällt  noch  ein  Werk,  wel- 
ches den  kritisch -historischen  Zug  der  Gedankenfolge  llumboldt*s 
in  glänzendster  Weise  bekundete;  Kritische  Untersuchung  über  die 
historische  Entwickelung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
Neuen  Welt  in  dem  15.   und  IG.  JaLi liundert,  von  1836  bis  1839. 
Die  Vorrede  zum  1.  Bande  ist  bereits   1833  abgeschlossen.  Von 
allen  Werken  Humboldts  lat  kaum  ein  anderes  so  wie  dieses  ge- 
eignet, einen  Einblick  in  den  Charakter  seiner  Denkweise  zu  geben. 

Nur  eiu  Naturforscher,  ein  Reisender  von  den  allgemeinen 
Interessen  Humboldt's  kountc  die  Geschichte  dieses  wunderbaren 
Zeitalters  schreiben,  welches  seine  Grösse  und  seinen  Glanz  dem 
begeisterten  und  thatkräftigen  Streben  nach  einem  bestimmten  Ziele 
verdankt.  Indem  es  den  Schleier  aufhob,  welcher  in  der  bewussten 
Menschengeschichte  die  eine  Hälfte  der  Erde  der  anderen  verdeckt 
hatte,  zeigte  es  dem  Völkerverkehr  neue  Bahnen.  Mit  dem  Schau- 
platze der  Begebenheit  genau  bekannt,  mit  Vorliebe  dem  Studium 
der  historischen  Untersuchung  der  Eroberungsgesciiichte  des  neuen 
ContinentPB  hingegeben,  begnügt  sich  Humboldt  nicht  mit  den 
Nachforschungen  über  die  Geographie  des  Landes  und  die  Urge- 
schichte seiner  Bewohner,  die  er  durch  Denkmäler,  Traditionen  nnd 
Sprachen  erl  iutcrt,  er  dehnt  seine  Arbeit  auf  die  Kosmogntphie, 
auf  die  astioiiomische  Methode  der  damaligen  kfihnen  See&brar 
aus.  Noch  mehr,  er  weist  den  Zusammenhang  der  Ideen  nubi 
welche  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  durch  die  8ohtiii1»r  totale 
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FinitdnuM  dM  IfittflltHon  MmdiBwfli  mii  dfln  Ztitwi  von  AnitoialM, 
ErtioitfaeiiM  ond  Stnbo  Yerknüpfttu  Elr  w^gt,  eq  aUen  Zaten 
im  Völkerleben  die  Foiiiohritto  dar  Yenranft  ihre  Wimnln  in  Iii- 
heren JtlirluiDdertea  findea,  und  wie  liefa  aeoh  doreb  die  Spoehoi 
ioheinberer  Yerdunkelang  merkliehe  Spuren  der  Eniwickeliing  der 
InteUigeos  hindoroh  tishen. 

Der  groue  Charakter  won  Colnmbus  tritt  ia  den  Mitid* 
pnnki  der  Daniellung.  Die  Tregddie  feines  vturmbewegten  Lebeei 
wird  Torgefohrt.  Die  kühnen  Illttsionen,  der  memevliche  Bnhm 
neben  dem  nemenloMn  Elend  dee  raitloien  SeeUireri  werden  in 
ergreifenden  Zogen  gesehildert.  OehereU  nnd  eelbet  In  den  dmkeb 
Sohettenpertien  herrscht  die  gleiehe  Milde  dee  ürtheils,  die  gerecbl 
abwägende  Einsieht  in  den  Charakter  der  Menschen  nnd  der  Zeit 
Persdniiobe  Abneignng  oder  Torliebe  sind  dem  Yei&aser  fremd. 
Mit  der  Gereohtiglmit  gebt  die  Gewissenhaftigkeit  Hand  in  Hsod, 
womit  er  aof  dem  Wege  der  mfthsamsten  Untersnohnng  auch  die 
Tcrsteoktesten  Motive  gesohiehtlicher  Momente  aofldart. 

So  erkennen  wir  den  Mann  ans  seinen  Werken,  die  ihm  des 
Ruhm  sicherten,  dass  sein  hnndertjähriger  Geburtstag  fiberatt  in 
nnserem  Yaterlande,  Ja  weit  über  dasselbe  hinaus,  in  Paris  und 
London,  wie  in  den  gl&naenden  Biesen<-8tftdten  des  Neuen  CoDtir 
nentes  mit  gleicher  Anerkennung,  Wärme  nnd  Liebe  gefeiert  wir! 

Mögen  wir  uns  den  Eindruck  Tergegenwftrtigen,  den  die  beiden 
ersten  Bände  des  Kosmos  (1846  ond  1847)  nicht  allein  in  Deutsch- 
land, in  dem  edelsten  Style  der  wundervollen  Sprache,  sondern  auch 
nach  den  Uebereetzungen  (Fransösiich  und  Englisch)  in  allen  Knl- 
turl&ndem  der  Erde  henrorrief,  so  dürfte  dims  kaum  besser  ge- 
schehen können  als  durch  das  Urtheil  eines  Englischen  2eitblattei, 
gewiss  nationaler  Eigenliebe  nnverdiohtig,  welches  damals  verfiffent- 
licht  wurde. 

»Wenn  die  Bepublik  der  Gelehrten  jetst  zur  monardiisehSB 
Staaisform  übergeben  und  sich  einen  Herrscher  wählen  möchte,  so 
würde  diesem,  wahrhaft  bewunderungswürdigen  Manne  Krone  und 
Scepter  von  selbst  aniallen.  Nicht  weil  ihm  der  mächtigste  Genius 
und  die  unbestrittenste  Originalität  anerkannt  wird,  sondern  weil 
Niemand  vorhanden  ist,  der  gleich  dem  berühmten  Erforscher  der 
Cordillcren  dieselbe  Uuirersalitftt  beanspruchen,  dieselbe  Tragweite 
der  Gedanken  nachweisen  und  in  so  verschiedenen  Fftehem  auige* 
s'.«  iclin  te  Leistungen  da/.ulegeu  vermag.  Dis  sind  die  wesentlichen 
Erfordernisse  eines  Herrschers  im  Gebiete  der  Intelligens.  Der  be* 
rechtigste  und  allgemeinste  Anspruch  aof  Macht  f&Ut  dem  Geiste 
SU,  der  die  meisten  zerstreutoi  Sirahlen  zu  vereinigen  veimagt 
nicht  dem,  welcher  eine  kleinere  Zahl  am  glänzendsten  surück* 
wirft.  Eine  genaue  Darlegung  des  Kosmos,  welcher  den  Kern  der 
Arbeiten  Uumboldt's  als  Naturforscher,  Philosoph  nnd  Beiaendsn 
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bildet»  würde  genügend  beweim,  dees  dts  Ürtlieil  du  Haaae  nidht 
ftbenohreitet,  wenn  er  tn.  den  berromgenda|en  Geistern  der  Mii- 
welt  gei&Ut  wird.  Wer  seit  einem  halben  Jebrbandert  die  Auf- 
merkiemkeit  der  ganseoi  gebildeten  Welt  featgebalten,  wer  mit  so 
viel  Matb  und  Glück  die  gründliohsten  Untersnebungen  engestellt 
bat,  am  die  Schranken  menschlioben  Wisiens  ta  erweitem,  wer  die 
Wahrheit  unter  allen  Zonen  gesucht,  wer  die  Katar  mit  allen  Krftften 
bek&mpft  hat,  um  einige  ihrer  Geheimnisse  su  enthüUeni  der  hat 
das  Recht  schon  als  Lebender  so  behandelt  tu  werden,  als  welin  die 
Tage  ewiger  Ruhe  für  ihn  bereits  begonnen  hatten.  Der  Kosmos 
ist  Humboldt's  wisaenschaftUches  Testament,  för  ihn  hat  die  Naob- 
weit  bereits  begonnen.« 

Ein  solches  Urtheil  über  den  Verfasser  des  Kosmos  würde 
nicht  möglich  gewesen  sein,  wenn  sich  nicht  in  ihm  begeisterte 
Liebe  snr  Wissenschaft,  ausserordentliche  Geistesgaben  und  eine 
rastlose  Arbeitsamkeit  mit  der  edelsten  Denkungsart,  dem  mildesten 
Charakter  und  unbegrenztem  Wohlwollen  su  einem  durchaus  har- 
monischen Gänsen  vereinigt  h&tten. 

Das  schöne  Gleichgewicht  geistiger  Entwickelnng  verÜBhlt 
niemals  seinen  Einfluss  auf  die  Mitwelt  und  die  Nachwelt.  Wir 
sehen  dasselbe  in  seinen  Werken,  in  dem  Verkehr  mit  seinen  Ge* 
nossen,  den  wissensohafüichen  Grossen  aller  L&nder,  mit  den  aahl* 
reichen,  jugendlichen  Forschem  in  allen  Gebieten  der  Wissenschaft, 
denen  er  mit  seltenster  Hingebung  jede  Unterstütsung  lieh;  nicht 
minder  in  dem  Verhältnisse  ro  den  beiden  Königen  von  Preussen 
und  dem  Prins-Regenten,  die  sich  seines  belebenden  und  anregenden 
Umganges  erfreuten  und  sich  ehrten  durch  die  Achtung,  welche  de 
seiner  geistigen  Grösse  sollten. 

Schon  firfih  war  Humboldt  durch  seine  Beschiftigung  mit 
allen  Zweigen  der  Naturforschung,  durch  die  grossen  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse,  denen  er  nahe  gestanden,  durch  die  Beobachtang 
so  vieler  Ijftnder  und  Völker  in  den  verschiedensten  Lagen  geistiger 
und  politischer  Ausbildung,  zu  der  fixten  üeberseugung  geflihrt 
worden,  dass  der  Fortschritt  der  Menschheit  von  der  Entwickelnng 
individueller,  socialer  und  politischer  Freiheit  in  den  hervorragenden 
Kultur-Völkern  abhangig  sei.  XHese  Üeberseugung  bat  er  seinen 
königUdhen  Gönnern  niemals  vorenthalten^  wie  wenig  sie  auch  seinen 
Bichtungen  in  diesem  Gebiete  folgen  mochten.  Er  hat  im  Allge- 
meinett,  wie  im  Besonderen  das  Recht  und  die  Pflicht  freier  wissen« 
schafUicher  Forschung  mit  allen  Mitteln  geistiger  üeberlegenheit 
Tcrtheidigt.  Er  hat  der  Naturkunde  in  den  höchsten  Kreisen  der 
Geeellschaft  ein  Ansehen  und  eine  Geltung  su  verschaffen  gewusst, 
welche  derselben  sur  höchsten  Förderung  gereichte.  Die  Unter- 
stfitaung,  welche  Humboldt  auf  der  Reise  nach  dem  Ural  und  bis 
war  Grense  von  China  vom  Kaiser  von  RnsBland  su  Ttml  wurde, 
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mr  eben  woimM  du  Triboi,  inkher  dan  Naitnnniieniiohtlftan,  ib 
der  Pertönliolikeit  dM  entan  Nainrfonohefs  dafgebncht  wurde. 

Aber  nicht  alleüi  in  den  höobsien  Kreieen  hei  er  dieee  Wi^ 
kang  geftonert,  londttni  er  hat  dar«h  die  Oromttigheit  «einer  An- 
•oheniingen,  dvreh  den  Adel  leiner  Sprache  die  Gebildeten  nnsem 
YoUcee  Är  die  Naturkunde  gewonnen  and  lie  damit  aoeh  allen  «a« 
deren  liebenekreiaen  avgingUoh  gemacht. 

Er  hat  den  engen  Kreia  der  Gelehrten  darohbrochen  und 
leineWtuenflohaft  in  das  Leben  gestellt:  er  hat  den  inneren  hohen 
Werth  der  Wiseenechalt  in  der  Freiheit  der  Foreehong,  in  dem 
Streben  naeh  Wahrheit  niemals  verleugnet  und  ihr  damit  die  weit- 
greifende Wirksamkeit  anf  die  praktischen  Lebensriehtungen  ver> 
lieben,  welche  als  Signatur  unserer  Zeit  gelten« 

Wir  haben  ▼orher  Gelegenheit  gehabt  au  sehen,  daai  Hum- 
boldt schon  fr&h  die  Bekanntschaft  von  Gotha  in  Jena  gemaoht 
und  dass  er  schon  damals  einen  bemerkenswertben  Eindruck  aaf 
den  grossen  Dichter  hervorgebracht  hat  Diese  Beksnntsohaft  hat  nch 
bis  aa  dem  Ende  dieser  grossesten  Gestalt  unseres  Volkes  in  befine- 
digenster  Weise  fortgeeetst  Dem  ersten  Besuche  in  Jena  1794  folgte 
bereits  ein  aweiter  gegen  Ende  des  folgenden  Jahrea»  welcher  Gotha 
aar  Naturbetrachtusg  aoraokführte.  Beide  BrOder  Humboldt  nah* 
men  damals  an  den  Naturwissenschaften  grossen  Antheil,  Gdthe  konnte 
sich  nicht  «olhalten  smne  Meen  fiber  vergleichende  Anatomie  and 
deren  methodische  Behandlung  im  Gesprich  mittutheilen.  Alexander*! 
Gegenwart  forderte  bei  Göthe  die  vergleichende  Anatomie  und  wie 
er  selbst  schriebi  seine  Einwirkungen  verlangen  besonders  behandelt 
au  werden  und  bei  seinem  Aufenthalte  in  Bayreuth  ist  ein  brief- 
liches Yerhftltniss  au  ihm  sehr  interessant.  Im  Jahre  1797  sabea 
sie  sich  vor  der  Beise  nach  Amerika  sum  lotsten  Male.  »Die  Ge- 
br&der  Humboldt  waren  gegenwirtig  und  Alles  der  Natar  An- 
gehdrige  kam  philosophisch  und  wissenschaftlich  aur  Sprache,  Ale- 
xander stellte  galvanische  Yersuehe  an.«  Zehn  Jahre  später  legt 
Göthe  in  den  Wahlverwandtschaften  der  Ottilie  die  Worte  in  den 
Mund:  »Nur  der  Naturforscher  ist  verehrungswttrdigt  der  uns  des 
Fremdeste  und  Seltsamste  mit  seiner  Lokalit&t,  mit  aller  Nadibar- 
sohaft,  jedesmal  in  den  eigensten  Elementen  an  schildern  und  dar- 
austeilen weiss.  Wie  gern  möchte  ich  nur  einmal  Humboldt  er- 
saUen  hören.«  Nach  lange  unterbrodienem  persönlichen  Verkehr 
Iftsst  sich  Göthe  nach  einem  Besuche  Humboldt*s  in  Weimar  also 
vernehmen:  Alexander  von  Humboldt  ist  heut  Morgen  einige 
Stunden  bei  mir  gfewesen,  was  f&r  ein  Mann  ist  das  I  Ich  kenne 
ihn  80  lange  und  doch  bin  ich  von  Neuem  über  ihn  in  Erstaunen. 
Man  kann  sagen,  or  hat  an  Kenntnissen  und  lebendigem  Wissen  nicht 
seines  Gleichen  und  eine  Vielseitigkeit,  wie  sie  mir  gleichfalls  noch 
nicht  vorgekommen  ist!   Wohin  man  rfihrt,  er  ist  ilberali  au  Haass 
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und  überschüttet  uns  mit  geistigen  Schätzen.  Er  gfleicht  einem 
Brunnen  mit  vielen  Rohren,  wo  man  übtnall  nur  Gefiisse  unterzu- 
halten braucht  und  wo  es  uns  immer  erquicklich  u.ud  unerschöpflich 
entgegenströmmt.  Er  wird  einige  Tage  hier  bleiben  und  ich  fühle 
schon,  es  wird  mir  sein,  als  hätte  ich  Jahro  verlebt.«  Zum  letzten 
Maie  sahen  sie  sich  l.rulc  1831,  wenige  Monate  vor  Göthe's  Ende 
(22.  März  1632).  Auch  über  dieses  Beisammensein  ist  eine  Aeusse- 
rung  des  Letzter*. u  aufbewahrt;  »Humboldt,  für  den  ich  keinen 
Beinamen  liuJe,  bin  ich  für  einige  Stunden  offener,  freundlicher 
Ünterredun;^'  huchlich  dankbar  geworden.  Denn  obgleich  seine  geo- 
logischen Ansichten  mir  ganz  unzugänglich  sind,  so  habe  ich  mit 
wahrem  Aütheil  und  Bewunderung  gesehen,  wie  dasjenige,  wovon 
ich  mich  nicht  überzeugen  kann,  bei  ihm  folgerecht  zusammenhängt 
und  mit  der  ungeheueren  Menge  seiner  Kenntnisse  in  Eins  greift, 
wo  es  dann  durch  seinen  unschätzbaren  Charakter  zusammengehalten 
wird.c  Diese  ürtheile  sind  bei  der  Stellung,  die  Göthe  unter  uns 
einnimmt,  so  bezeichnend  und  heryorragend,  dass  sie  nicht  über- 
gangen werden  durften. 

Bei  dem  vielseitigsten  Verkehr,  in  dem  Humboldt  seit  seiner 
Rückkehr  aus  Amerika  bis  zu  seinem  Ende,  also  während  eines 
Zeitraumes  von  54  Jahren,  mit  den  vorzüglichsten  Gelehrten  und 
mit  den  hervorragendsten  Männern  aller  Länder  gestanden,  ist  es 
ein  schwieriges  Unternehmen,  diesen  Beziehungen  zu  folgen  und  den 
gegenseitigen  Einfioss  hervorragender  Qeisier  aufeinander  au^sufassen 
und  darzustellen.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  dürfen  aber 
das  YerhältnisB  doch  nicht  übergehen,  welches  za  seinem  Bruder 
Wilhelm  von  den  frühesten  Kindeijahren  an  bis  zu  dessen,  am 
8.  April  1835  erfolgten  Tode  in  gleicher,  wir  dürften  vielleicht 
sagen,  in  steigender  Innigkeit  bestanden  hatte.  Wilhelm,  aasge- 
zeichnet als  Diplomat  und  Staatemann»  ala  PHloeoph  von  allgemein- 
ster Bildung,  ganz  besOnderi  nnd  vor  Allem  als  Sprachforscher,  der 
die  innerlichsten  nnd  tiefoten  Seiten  des,  der  Ifenscbheit  angehören- 
den Mittels  der  Mittheilnng  nnd  der  Tervonkommnnng  in  einer 
Weise  erforscht  nnd  dargelegt  hat,  wie  noch  Niemand  vor  ihm. 
Wenn  lange  Jahre  getrennt,  hatten  die  Brüder  aeUieisli^A 
zusammen  in  Berlin  gelebt  nnd  flieh  gegenseitig  durch  die  Tonüg- 
licfaeten  Gaben  dee  Oeistei  und  das  feinste  Gef&hl  edelsten  Gemftthea 
gehoben. 

AU  Humboldt  im  Jafase  1791  nach  FMberg  kam,  hoA,  er 
daselbst  bereits L.  Buch  als  den  vonsfiglichsten Schüler Wemer'fl. 
Derselbe  war  bereits  am  10.  Juni  1790  in  das  Albnm  der  Akademie 
eingetragen,  er  war  6  Jahre  jünger  als  Humboldt.  Sie  fiusten 
eine  henliche  Freundschaft  an  einander,  in  deren  Bunde  der  als 
Bergmann  und  Geolog  gleidi  ausgezeichnete  C.  Freie a leben  den 
Yereinigungspunkt  bildete.    Der  wiateaeehaftHclie  Yerleehr  leben- 
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digBter  nnd  einflussrciolitter  Art  bit  sa  dem  End«  det  rfiitigaten 
und  eifrigtrteo  Forsohen,  mm  4.  Mb»  1658,  fortgedaneri.  Hum- 
boldt hftt  ihn  ftls  den  grö«tt«ii  Geognotten  Beines  Zeitnlten  be- 
seiohnet  und  schrieb  ntoh  seinem  Tode:  »eine  Frenndeoheft  von 
ttSjähriger  Daaer  hat  mieh  mit  ihm  verbanden,  ohne  Trftbung,  ob- 
gleich  firüher  nne  bisireilen  anf  demselben  Boden  treffend.  Ich  ttehs 
jetst  sehr  isolirt  nnd  sehe  heut  in  ihm  mieh  storben.« 

Die  Yeiblndong  mit  Franoois  Arago,  dem  Physiker,  Mathe- 
matiker nnd  Astronomen  bestand  seit  dessen  Rückkehr  nadi  Frank- 
reich am  3.  Jnfi  1809.  Deraelbe  hatte,  noch  nicht  20  Jahre  alt,  mit 
Biot  an  der  Gradmessung  in  Spanien  Theil  genommen,  wnrde  in 
Folge  des  Krieges  gefangen  gehalten,  entfloh»  dann  in  Algier  anm 
SUftTCn  gemacht  und  endlich  freigelassen.  Noch  in  der  Qaarsn- 
taine  in  Marseille  empfing  er  die  OlftcksirQnsohe  Hnmboldt'f. 
IGt  derselben  Warme  bat  er  dem  hingeschiedenen  Freunde  186S 
in  der  Einleitung  zu  der  Gesammtausgabe  seiner  Werke  ein  dauern- 
des Denkmal  gewidmet»  welohea  mit  den  Worten  scUiesat:  »Was 
diesen  einsigen  Mann  ausselchnete,  war  nicht  allein  die  Kraft  seines 
Genias,  weldie  hervorbringt  nnd  befrachtet»  oder  die  seltene  Klar^ 
heit,  welche  neue  und  verwickelte  Einblicke  su  entwickein  Tersteht, 
wie  Dinge,  die  seit  lange  der  menschlichen  Inteltigens  angehören ;  ei 
war  auch  die  ansiehende  Verbindung  der  St&rke  nnd  Erhabenheil 
eines  begeisterten  Charakters  mit  der  hingebenden  Milde  des  6e- 
Ahls.  Ich  bin  stols  in  dem  Gedanken,  dass  ich  Ihm  in  aarter  Hin- 
gebung und  in  beständiger  Bewunderung,  welche  ich  in  allen  meinen 
Schriften  aungedr&ckt  habe,  wahrend  44  Jahren  angehört  habe  und 
dass  mein  Name  buweilen  an  der  Seite  seines  grossen  Namens  ge- 
nannt werden  wird.c 

So  schied  denn  von  den  Männern,  mit  welchen  Humboldt 
gelebt  und  gewirkt,  einer  nach  dem  andern  aus  dem  Kreise,  welcher 
durch  ihre  Strahlen  erleuchtet  worden  war.  Bei  dem  äefen  GofShli 
welches  Humboldt  seinen  Freunden  enigegengctragcn  hatte,  em- 
pfimd  er  den  Yerlust  in  schmershafter  Erregung,  aber  ge&sst  und 
nngebengt,  seine  eigene  rastloae  Thätigkeit  fortsetaend. 

Noch  am  Abend  seines  Lebens  hatte  er  Veranlassung,  dem 
Geföhle  für  die  Würde  des  Menschengeschlechtes  und  dem  Absdheo 
gegen  die  Sklaverei  der  Neger  einen  lebendigen  Ausdruck  zu  geben. 
In  dem  politischen  Versuche  Über  die  lusel  Cuba  hatte  er  Alles 
vereinigt,  was  in  seinen  früheren  Schriften  über  das  Sklavenwesen 
anf  den  Antillen  serstreut  war.  Von  diesem  Werke  war  gleichseitig 
eine  Englische  und  eine  Spanische  Üebersetsung  erschienen,  ohne 
Etwas  von  den  sehr  freien  Aeussernogen  wegzulassen,  welche  die 
Geffthle  der  Menschlichkeit  einflössen.  Thrasher  in  New-Tork 
begleitete  18Ö6  eine  neue  Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Bemerkungen 
Uess  aber  das  ganse  7te  Kapitel  über  die  Sklavenfrage  eigenmiobtjg 
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fort.  H  u  m  b  0 1  d  t  hat  die«  öffentlioh  gerügt.  Er  legte  mehr  Werth 
mnf  diesen  Theil  eeiner  Schrift»  als  auf  die  m&heToUeii  astronoini* 
toben  Ortsheetimmungen,  Yersnche  über  magnetiaehe  Intensit&i  oder 
statietitohe  Angaben.  Er  hatte  darin  mit  Freimnth  nntersncht:  die 
Organisation  der  mentchliohen  Gesellschaft  in  den  Kolonien,  die 
Ungleiohheif  der  Rechte  nnd  des  Lebensgenusses,  jlra  drohenden 
Gefahren,  welche  die  Weisheit  der  Gesetzgeber  nnd  die  Mftssigung 
der  Freien,  anter  jeder  Regierungs  form  entfernen  können.  Er  hatte 
die  Pflicht  des  Reisenden  geübt,  welcher  in  derK&he  die  Qual  nnd 
^e  Herabsetzung  der  Menschen-Natnr  gesehen  hat,  die  Klaget  der 
ünglnekliohen  Denen  Torznhalten,  weichen  es  obliegt«  sie  an  erleich- 
tern nnd  rOgte  es  laut,  dass  sein  Bnok  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten nor  mit  Weglassang  Alles  dessen,  was  die  Leiden  der  Farbigen, 
nach  seiner  An  siebt  zum  Genüsse  jeder  Freiheit  berechtigten  Mit- 
menschen betrifft}  hat  erscheinen  können. 

Der  Eindruck^  den  das  Hinscheiden  dieses  Mannes  am  6.  Mai 
1859  henrorrief,  war  ein  tiefer  und  ausserordentlicher.  Bei  dem 
hohen  Alter  und  den  ▼orausgegangenen  Krankheitsftllen  musste 
sein  baldiges  Ende  wohl  erwartet  werden.  Es  hatte  ein  Mann  aaf- 
gehört  za  leben,  der  in  langen  und  arbeitsroUen  Jahren  alle  Zweige 
der  Natarwissenschaften  umfiuste,  der  mit  seltenem  Scharfsinn  und 
Combinationsgabe  die  Verbindungen  der  einselnen  Zweige  derNatur- 
Erkenntniss  gefunden,  der  sich  zum  Meister  dessen  gemacht,  was 
der  menschliche  Geist  Tor  ihm  darin  erforscht  hatte;  der  der  Mit- 
welt mit  leuchtendem  Beispiele  yorausgegangen  war  und  ihre  Be- 
strebongen  in  sich  zu  einem  klaren  Bilde  vereinigt  hatte.  Aber 
mehr  noch  wurde  der  Verlast  des  Mannes  empfanden,  der  den  Wog 
gezeigt  hatte,  wie  Alles,  was  die  Katurforschung  errungen  hatte 
nnd  fortdauernd  erringt,  nicht  auf  den  kleinen  Kreis  der  Faohge* 
lehrten  beschr&nkt  bleiben,  sondern  in  immer  breiteren  Well«i  das 
Leben  dnrchdringen  und  sjch  zum  Gemeingut  Aller  gestalten  soll; 
der  an  sich  selbst  gezeigt  hatte,  wie  der  Geist  des  Menschen  durch 
die  Katurforschung  nicht  allein  zu  einer  höheren  nnd  allgemeineren 
Bildung  geführt,  sondern  wie  auch  das  Gemflth  vertieft  and  ver- 
edelt wird. 

So  fühlte  jeder  den  allgemeinen  Verlast  eines  hohen,  geliebten 
Gotes  der  Menschheit,  eines  glücklichen  Besitzes,  wie  er  unter  so 
ganstigeni  so  dauernden  und  erfolgreichen  Verh&ltnissen  selten  bb- 
her  sich  entwickelt,  kaum  jemals  eine  so  allgemeine  Theilnahme 
gewonnen  hatte.  Dem  inneren  Gefühle  entsprach  die  Feierlichkeit 
der  Bestattung  der  irdischen  Beste.  Ganz  Berlin  war  in  Bewegung, 
die  Vornehmsten  des  ganzen  Landes  begleiteten  den  Sarg  zur  Kirche, 
wo  er  von  den  Mitgliedern  des  Königshauses  mit  fürstlichen  Ehren 
empfizngen  wurde. 

Sein  Namen  wird  leben,  so  lange  unser  Geschlecht  an  seiner 
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ForibUdang  so  arbetten  die  Bestimmung  Imi,  to  leoge  es  «ni  em 
Bedftr&üs  bleibt)  die  ani  amgebende  Sinneswelt  la  erforeefaen.  Ge- 
hören seine  Bestrebungen  auch  eilen  Völkern  an,  erstreckt  tidi 
sein  Einfltisa  ftber  alle  L&nder,  ist  es  sein  TOnügliobstes  Verdienst, 
die  gemeinssmea  Interessen  des  gansen  Mensehengesoblecbtee  in  das 
bellste  Liebt  gesetst  sa  haben,  so  kommt  es  uns,  seinen  Lsndsleiiten 
doob  besonders  su,  sein  Andenken  in  dankbarster  Erinnexnng  sn 
balten  und  uns  zu  ehren,  indem  wir  ihn,  ids  unser  Vorbild  erkennen. 
In  der  Allgemeinheit  seiner  Auffassungen,  in  der  Tiefe  seines  Ge* 
mütbes  tritt  ans  die  Eigenthümlichkeit  unseres  Volkes  in  reinster 
Form  entgegen.  Wir  wollen  ans  den  Hubm  nicht  sofamftlem  lassen, 
dass  ein  Mann  wie  Alexandervon  Humboldt  unserem  Volke 
angehört,  dessen  charakteristisobste  Zöge  in  feinster  Ansprignng  in 
seinen  Werken  sich  finden. 

Wenige  Wochen  nach  seinem  Tode  vereinigte  sich  ein  CoBÜte 
von  Gelehrten  und  Staat  m  -T-nern  (28.  Juni  1869),  um  sor  daoem- 
den  Erinnerung  an  den  Dahingeschiedenen  eine  Humboldt-Stiftung 
für  Naturforschung  and  Reisen  zu  gründen,  bestimmt  xur  Förde- 
riiTipf  aller  Zweige  der  Wissenschaft,  deren  Fortsohritten  er  ala 
Führer  gedient,  besonders  aller  naturwissensohaftlichen  Arbeiten  und 
weiten  Reisen.  Ein  Aufruf  an  alle  diejenigen,  welche  die  6e(aille 
des  CoDiites  Üieilen,  welchem  Volke  sie  immer  angehören  mögen* 
lud  zu  Beitragen  für  die  Humboldt-Stütong  ein.  Die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin,  der  Alezander  Ton  Humboldt  wik- 
rend  nahe  60  Jahren  als  ein  bervorragendee  Mitglied  angehört  und 
in  der  er  seine  Stimme  noch  wenige  Wochen  TOr  seinem  Ende  er* 
hoben  hatte,  übernahm  die  Verwaltung  des  SttftungS-Fonds.  Dtf- 
sr\hf  betrug  nach  dem  Berichte  des  Kuratoriums  am  24.  Januar 
1867  62G00  Thaler  und  hat  seitdem  keine  Veränderung  erfahren. 

Die  S&kttlarfeier  seines  Geburtstages  hat  einer  Anzahl  von 
M&nnem  ans  den  Terscbiedenstcn  Kreisen  der  Gesellschaft  in  BerUn 
Veranlassung  gegeben,  einen  Aofruf  an  das  deutsche  Volk  zu  richten. 
Es  beisst  in  demselben :  rnermesslich  ist  der  Fortschritt,  den  in 
dieser  Zeit  das  deutsche  Geistesleben  gemacht  hat ;  tausendfalt^ 
der  Einfluss,  den  Alexander  von  Humboldt  auf  diesen  Fort- 
schritt geübt.  Ein  deutscher  Gelehrter,  in  dessen  Geiste  die  Welt 
unbeschränkt  und  unverfarbt  durch  nationale  Vorurtheile  siob  spie« 
gelte,  beimisch  in  den  entlegensten  Fernen  abstrakter  Wissenschaft» 
theilt  er  mit  den  volksthümlichen  Heroen  unserer  Literatur  dM 
Verdienst^  dass  wir  alle  ihm  einen  Theil  unserer  Bildung  und  Welt- 
anschauung verdanken.  In  ihm  verbanden  sich  die  humanistiseben 
und  ästhetischen  Bestrebungen  der  Deutschen  im  18.  Jahrhundert 
mit  der  mehr  realistischen,  auf  die  Erforschung  und  Verwerthung 
der  Naturkräfte  gerichteten  Sinnesart  unserer  Zeit,  wie  er  als  Jung* 
Itng  von  der  alten  klassisohen  Welt  aussog,  der  Wissenscbaft  jene 
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neue  Welt  sa  erobern,  die  iein  Andenken  öffeatUob  sn  ehren,  mii 
nn«  wetteifert. 

Ein  Zögling  der  Jeneneer  Blütheieit^  de  Gothe  and  SeliUler 
vereint Uneterbliohei  wdinfen,  hit  Hamboldtin  seinen  »Ansiohten 
der  Netarc  die  denttebe  Sprache  mit  neuen  Znnc^n  känstierisehen 
WobUentes  reden  lessen»  aber  auch  in  der,  immer  ptrenger  an  das 
Wirkliehe  «eh  heftenden  Gedankenwelt  unserer  Tage  war  er,  als  Greis 
kein  Fremder  geworden,  weil  um  ihn  und  cum  Tbeil  duroh  ihn  die 
Welt  SU  seiner  Jugendansobaaung  sieb  entwiokelt  hatte.  Indem  er 
als  einer  der  Ersten,  der  deutsoben  Wissenschaft  im  Auelande  Gel- 
tung Terschafite,  hat  er  lu  dem  Auflrobwunge  des  deutschen  Natio- 
nalgeAbls  beigetragen,  welchee  jetst  mit  Stols  auf  ihn  hinweist. 

Das  Andenken  eines  solchen  Mannes  durch  ein  öffentUcbes, 
auf  Kosten  des  Yolkee  errichtetes  Standbild  dankend  su  ebren^  mag 
Aberftflssig  erscheinen,  entspricht  aber  der  Forderung  dee  mensch* 
liehen  Gemathee  und  der  Sitte  aller  Kulturrdlker.  Berlin  die  Stadt 
seiner  Geburt,  die  StAtte  seiner  Wirksamkeit  wfthrend  langer  Jahre 
bis  au  seinem  Ende,  ist  der  Ort  för  dieees  Denkmal. 

Wir  dürfen  uns  der  Hoflhung  überlassen,  dass  dieser  Aufruf 
in  unserem  Kreise  einem  allgemein  gehegten  GeAhle  begegnen  wird 
und  dass  die  Mitglieder  des  naturhistorischen  Vereins,  welche  sich 
aller  Orten  in  den  beiden,  reicbgesegneten  Schwester*  Provinsen 
finden,  aur  Förderung  eines  üniemehment  beitragen  werden,  wel«- 
dhes  als  Beweis  der  Anerkennung  des  hoben  Strebens  des,  in  der 
ganaen  Welt  boohgeaehteten  Sohnes  unseres  Yaterlandes  ▼on  Neuem 
das  Wort  bekräftigt:  Die  Wissenschaft  hat  nur  ein  Vaterland:  die 
Welt,  nur  ein  Streben:  die  Wahrheit. 

An  diese  mit  allseitigem  grossen  BeifUl  aufgenommene  Rede 
reihten  sich  nun  die  üblichen  Vorträge  und  Mittbeilungen. 

Herr  Berghaupt  mann  Prof.  Kög gerat h  sprach  über  die 
▼ier  jüngsten  Erdbeben,  webhe  «m  17.  Kot.  1868,  T.Mftn, 
33.  Juni  und  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  8.  Oct.  1889  das  Gebiet  der 
BheinproTina  betroffen  haben,  eharakterisirte  dieselben  nach  ihrem 
Erscbütierungsgebiet  und  sonstigen  Erscheinungen,  und  verband 
damit  Betrachtungen  über  die  physikalische  Bescbafibnheit  der  Erd- 
beben im  Allgemeinen. 

Herr  Prof.  Troschel  hielt  einen  Vortrag  über  die  Auf- 
schlüsse, welche  die  geographische  Verbreitung  der 
Tbiere,  namentlich  der  Seefische  und  der  Landschnek- 
ken  su  geben  vermag,  wie  die  Gestaltung  der Erdoberflftebe  und 
der  Meere  beim  Beginne  der  gegenwartigen  Sohöpfungsperiode  un- 
ürerErde  gewesen  seL  Wir  finden  die  auf  geologischen  Thatsachen 
begründeten  Annahmen  durch  solche  loogeographisehe  Betrachtungen 
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im  AllgemciDen  beft&Ugi,  and  dieeelben  erbklten  alio  durck  tie  «na 
am  80  grössere  Sicherheit ;  je  eie  werden  dadaroh  noch  weiter  epe- 
ouUaivt.  Wie  die  geogrephisohe  Yerhrdtang  der  Thiere  eineneitt 
beweieend  wird  für  grotsartige  Aeodernngen  der  Landgrenien,  m» 
erklftrt  mndereraeita  solche  AenderuDg  menehe  auffiülende  Ersehei- 
nung  tu  dem  Vorkommen  der  Thiere. 

Zoniehst  wies  der  Vortragende  anf  die  Untersnchoagen  Hal»- 
gren's  üher  die  Fisehfaium  Finnlands  bin  (1608),  welche  den  Aas-  ^ 
spmoh  Loven's  bestätigen,  dess  die  Fisebfann»  es  bdobei  wahr- 
scheinlich mache,  dass  die  Ostsee  dereinst  mit  dem  weissen  Heers 
in  Verbindung  gestanden  habe.  Schon  Leopold  t.  Buch  Imt  anf 
die  Hebung  der  Finnischen  Küsten  um  4  Fnss  in  jedem  Jftbrfannderi 
anfinerksem  gemacht.  In  dem  östlichen  Theile  der  Ostsee  leben  noa 
einige  Fisch  •Arten,  welche  im  westlichen  Theile  der  Osteee  niekt 
▼orkommen  ,  eher  mit  Arten  des  Eismeeres  identisch  «ind,  na» 
mentlich  der  Strömling;  freilich  kleiner  an  Gestalt,  gleichsam  TerkSai^ 
merte  Thiere  im  Vergleich  jsn  ihren  Verwandten  im  Eismeere.  Oni- 
tui  fnadrieomis ,  Idpairis  barhai«s ,  Clvpea  karmguB  Vor,  bemhfof» 
Aach  in  den  schwedischen  Seen  finden  sich  Gmstaoeen,  Wfirmer 
und  andere  Thiere,  die  mit  Formen  des  Eismeeres  identieoh  sind. 
Sie  können  nicht  Aglieh  anders  dorthin  gelangt  sein,  als  «le  dein 
Eismeere,  und  flihren  non  bei  geringerem  Seligebalte  dea  Wessen 
nnd  bei  weniger  Nahrang  ein  dürftiges  Leben.  Die  Confignmtion 
des  flachen  Landes  imt  sahireichen  Seen,  den  Resten  des  Mherea 
Meeres,  entspricht  gaea  der  Annahme  einer  dereinstigen  Verbindong 
des  Finnischen  Heerbasens  mit  dem  Eismeere,  wobei  es  wahrscbetn« 
tidi  ist,  dass  damals  der  Sond  and  die  Belte  noch  im  Zaeammen- 
hange  mit  dem  benachbarten  Festlande  waren  und  den  Meeresbe- 
wohnem  noch  keinen  Durchgang  gestatteten. 

Femer  gedachte  der  Vortragende  der  üntersuchungea  Bour- 
guignats  Aber  die  geographische  Verbreitung  der  Land-  nnd  Süss» 
waasermollusken  Algeriens  (1866).  Diese  Hollnskenlaana  BertheSt 
sich  in  5  Zonen,  eine  der  Hochebene,  je  eine  des  nördlichen  und 
des  südlichen  Abhanges  (Bergsonen)  und  eine  nördliche  nnd  eine 
südliche  Litoralione.  Zu  diesen  gesellt  sich  noch  als  sechste  Zone, 
die  Sahara.  Im  Allgemeinen  stimmen  die  Landsohnecken  Algeriens 
mit  denen  Hispaniens  überein,  theils  weil  die  Arten  identisch,  theile 
weil  sie  nftchst  verwandt  sind.  Daraus  l&sst  sich  folgern,  dass  AI« 
gerien  einst  an  der  jetsigen  Strasse  von  Gibraltar  mit  Spanien  xu- 
sammongehangen  habe.  Die  Arten  der  südlichen  Litorakone  sind 
litorale  Formen,  und  liefern  den  Beweis,  dass  hier  in  frühen  Zdtea 
wirklich  eine  Küste  war,  d.  h.  dass  die  Sahara  ein  groeses  Heer 
war,  welches  den  südlichen  Fuss  des  Atlas  bespülte  and  östlich  tod 
Timis  mit  dem  Hütelmeer  in  offenem  Zusammeohange  atand.  Dass 
auch  an  einigen  Streifen  der  Hochebene  dieselben  litctalon  SehneskeD 
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l('l)ei),  beweist,  dasH  dort  einst  ßrrosse  Salzseen  waren,  die  allmählich 
bis  auf  kleine  Koste  ausgetrocknet  sind.  So  war  also  einst  Algerien 
eine  Halbinsel,  eine  V'erlängerung  Spaniens.  Die  Schneckcnfaunf  der 
Sahara  ist  sehr  arraseligf,  keine  Art  ist  ihr  eigenthümlich,  alle  sind 
zufallig  eingeschleppt.  Einige  Arten  stammen  aus  dem  Taurischen 
Centrum,  andere  aus  dem  Alpinen,  die  übrigen  au»  dem  Hispani- 
schen ;  nur  eine  Art,  Melania  tubcrctUata,  kommt  aus  demAfricani- 
scheu  Schöpfangs-Centrum. 

Madeira,  die  Canarischcn  Inseln  und  die  Azoren  haben  eigen- 
thümliche  Schneckenfaunen,  sie  bilden  eigene  Schöpfungscentren, 
woraus  mit  Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  sie  seit  Beginn  der  ge- 
genwärtigen Schöpfungsperiode  weder  unter  sich,  noch  mit  dem 
Africanischen  Continente  zusammengehangen  haben.  Während  die  Sa- 
hara sich  hob.  senkten  sich  diese  wahrscheinlich  grossen  Inseln  in 
die  Tiefe  hinab,  so  dass  jetzt  nur  ihre  höchsten  Berggipfel  aus  dem 
Meere  hervorragen  und  die  Inseln  bilden,  aus  denen  sich  diese  Ar- 
chipele zusammensetzen.  Die  Azorengruppe  wird  als  der  Rest  der 
Atlantis  der  Alten  angesehen,  die  einst  den  ganzen  mittleren  Theil 
des  atlantisohen  Oceans  eingenommen  haben  mag.  Die  Gebirge 
Africa's,  südlich  von  der  Sahara  lassen  sich  vom  Senegal  bis  zxaa 
Rotben  Meere  nnd  dem  Indischen  Ocean  verfolgen.  Sie  haben  eine 
eigene  Molluskenfauna.  Aegypten  hat  keine  eigene  Fauna;  seine 
Landeohnecken  sind  syrischen  Ursprungs  aus  dem  kleinen  Sinaitischen 
Centrum.  —  Anch  Sioilien  war  nicht  mit  Algerien  verbunden,  da 
da  es  eine  eigene  Schneokenfauna  hat. 

Die  Landenge  von  Suez  hat  das  Mittelmeer  und  das  Rothe 
Meer  von  Anfang  an  von  einander  getrennt,  denn  die  Mollusken- 
faunen, wie  die  Fischfaunen  sind  vollständig  von  einander  verschie- 
den. Philippi  hatte  zwar  eine  ganze  Reihe  gemeinschaftlicher 
Mollasken  verzeichnet,  dieser  Irrthum  scheint  jedoch  daraus  hervor- 
gegangen zu  sein,  dass  in  den  £hrenberg*schen  Sammlungen  die 
Conohylien  beider  Meere  durcheinander  gekommen  waren.  Durch 
den  Suea-Kanal  werden  beide  Meere  in  unmittelbare  Verbindung 
treWa  and  schon  die  nächste  Zeit  wird  lehren,  welchen  Einflos« 
dieiei  Yerbfiltnist  auf  die  beiden  Faunen  ausüben  wird.  Um  die 
Tbatsaolie  Yollkommen  fest  zu  stellen,  hat  P.  Fischer  durch  ge- 
naue Untennohang  der  benaehbarten  Meere  noch  im  Jahre  1B65 
ermittelt,  daei  keine  Art  des  Mittelmcers  auch  im  Rothen  Meere 
vorkomme.  Günther  hat  angc<;.'eben,  dass  zwei  Sargus« Arten  in 
beiden  Meeren  lebten.  Diese  ZaU  ist  jedoch  sehr  geringe  und  l&sft 
die  Frage  offen,  ob  die  Identität  der  Arten  wirklich  bestehe,  oder 
ob  man  an  eine  künstliche  üebertraguug  glauben  solle. 

Was  dae  centrale  Amerika  betrifft,  so  hat  Günther  neuer- 
üeb  (1866)  die  Fische  dieses  Gebietes  beschrieben.  Von  198  ma- 
rinen Fisdien  kommen  59  auf  beiden  Seiten,  sowohl  im  atiastlscfaen, 
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wie  im  pacifiaohen  OoMn  TOr,  «Im  etwa  90  PtoceDi.  Er  aiehl  bierin 
hH  Recht  den  Beweis,  dM  hier  ein  Zweamitienhing  der  beideo 
KeeA  etettgefoiideii  beben  mfteee.  Ohne  einen  eolehen  kann  man 
flieh  die  Uebereinttimmnng  der  Speeiee  nicht  erUiren,  man  mtale 
denn  annehmen,  daia  an  beiden  Orten  dietelben  Arten  aelbetatindig 
erachaffen  wftren.  Est  ist  dadoreh  sehr  wafaracbeuüicb  geonacfat, 
data  mehrere  Durchginge  des  Meeres  vorhanden  gewesen  sind,  nnd 
dass  Nord-  nnd  SQdamerika  ehedem  dnrch  eine  Inselreih^Terbanden 
waren«  ihnlioh  der  der  Antillen,  und  dasa  dann  eine  Hebung  etatt> 
gefbnden  hat ,  dnrofa  welche  diese  Inselreihe  in  einen  Zommmenbaag 
geeetat  wurde»  Günther  beseichnet  anf  einer  beigegebenen  Karte 
ala  die  Stellen  in  CSentral-Amerika,  wo  frOher  eine  Terbindnog  bei* 
der  Meere  ttattgefandea  haben  mag,  diejenigen»  wo  die  Gebirge 
die  tieftte  Einsenknng  haben,  das  sind  namentlich  1)  die  Gegend 
awisohen  Tehnantepec  nnd  dem  Flnss  Coatcaleo  an  der  Gampeche- 
Bay,  2)  awischen  Puerto  Cabello  und  dem  Golf  von  Fonseca,  8)  beim 
See  Nicaragua,  4)  iwischen  Chagres  und  Panama.  In  letstererldnie 
betrftgt  die  Erhebung  nur  287  Fuss. 

Audi  Aber  die  Inseln,  welche  sich  von  der  Spitae  Florida'b 
bis  nach  VeneEuela  hin  erstrecken,  die  grossen  und  kleinen  AAtiBen 
stimmen  die  Schriftsteller  ftberein,  dasa  sie  seit  dem  Entstehen  der 
gegenwftrtigen  Faona  Inseln  waren,  die  durch  Hebung  aas  dem 
Wasser  henrorgetaucht  sind,  dass  sie  nicht  Mher  Tcreinigt  waren. 
(YergL  Bland  p.  186).  Sollte  die  Hebung  fortsdireiten,  dann  wfirds 
endlich  die  Ihsetreihe  su  einer  fortlaofonden  Bergkette  Tereinigt 
werden,  ihnlich  wie  ea  dereinst  mit  der  Landenge  des  Festlandes 
TOB  Amerika  geechehen  ist^  um  dann  den  Mcxicanisdien  Heerbusen 
und  das  Caraiben-Meer  völlig  au  umscbliessen,  und  ne  an  einem 
grossen  Landsee  su  machen.  Zu  sehen,  wie  sidi  danach  die  Thiere 
dieser  Gewässer  verindem  würden,  das  würde  interessant  genug 
sein.  —  Dass  die  Antillen,  wenigstens  seit  dem  Beginn  der  gegen* 
wftrtigen  Fauna»  als  Inseln  getrennt  waren,  dalür  apricht  der  grosse 
Beichthum  an  Arten  von  Landechnecken,  und  daes  jede  Insel  ihre 
eigenthümlichen  Formen,  ihre  eigene  Fauna  hat.  »Solche  insularen 
Faunen«,  so  sagt  Adams,  »beweisen,  dass  die  Inseln  seit  einer  Zeit 
getrennt  waren,  bevor  die  gegenwirtig  dort  lebenden  Arten  einge* 
führt  wurden,  denn  solche  kleinen  zoologischen  Provinsen  ezistiren 
nirgends  auf  Continenten«.  —  Zu  beachten  möchte  noch  sein,  dass 
eine  conchjliologisolie  Differena  awischen  den  grossen  Antillen  und 
den  kleinen  Antillen  in  sofern  besteht,  als  die  ersteren  sich  durch 
die  Genera  und  durch  die  Zahl  der  Spemes  niher  an  Nordamenka, 
die  letsteren  niher  an  Südamerika  anachliessen,  so  dass  iwischen  den 
Inseln  AnguiUa  und  Portorico  eine  Grensseheide  su  sieben  ist. 

Aus  den  erwihnten  Thatsachen  geht  hervor,  dasa  der  mittlere 
Theil  des  alten  wie  des  neuen  Continents,  etwa  vom  lOten  bis  sum 
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SOten  Grade  N.  Br.  seit  demBoiteben  der  gegeaw&rügan  Soliöpfiuigt* 
Periode  gebelten  worden  lei,  während  der  swiaohenliegende  Tbeil 
in  lütten  doB  »Uantuehen  Oo«en$  eine  Senkung  erfthren  heba^ 

fiine  Hypothese  Aber  die  Ursaehe  dieser  VerhiliniBee  soheint 
noeh  nioht  an  der  Zelt  an  «ein. 

■ 

Herr  Prof*  F.  Zirkel  aaa Kiel  machte  einige  Mittheilangen  Aber 
die  minor  alogiBcheConstitotionder  in  der  Umgegend  dea 
Laaober  Sees  und  der  Eifel  TielTorbreiteten  BasaUla- 
ven.  Bei  der  anscheinend  fast  homogenen  Besohaffenheit  dieser  Ge- 
steine konnte  ihre  Zasamm  ensetsnng  nur  doreh  die  mikroskopische  Un. 
tersnobong  von  Dünnschliffen  ermittelt  werden.  Weitaus  der  grosste 
Theil  dieser  LaYon  (s.  B.  vom  Yeitskopf,  Fomioher  Kopf,  Bansenberg, 
KroAer  fiamerich«  Oamillenberg,  Fontberg,  Difelder  Stein,  Kunkskopf , 
Niedermendig  am  Laaober  See,  Wefarbusoh  bei  Dann,  Uedersdorf, 
Birresborn  in  der  Eifel)  ergab  sich  als  Sehte  Lencitgesteine,  welche 
der  Hauptsache  nach  aus  Augit  und  Lenelt  best^eui  cu  denen  sich 
Kephelin,  Olivin,  Ifagneteisen,  Glimmer,  Hornblende  und  Meülith 
gesellen;  triUiner  Feldspath  kommt  nur  in  wenigen  und  darin  sehr 
ap&rlioh  Tor.  Einige  andere  Laven  (Herchenberg,  Soharteberg  bei 
KirchweUer,  Hannebacher  L^}  werden  Toraugsweise  aus  Nephelin, 
MeliUth  und  Augit  ansammengesetzt  undLeuoit  ist  darin  nur  aooee- 
Borisch,  oder  nicht  Torhanden.  DieLeucite  dieser  Laven  sind  durch 
die  optisch  einfache  Brechung  ihrer  farblosen  achtseitigen  oder  rund* 
liehen  DorchschDitte,  sowie  durch  die  constante  EigentbOmlichkeit 
charakterisirt,  fremde  Edrperchen,  namentlich  mikroskopische  An* 
glichen,  Magneteisen»  und  Glaskömchen  In  ihrem  Innern  aonenför* 
mtg  SU  gruppiren.  Durch  die  Auffindung  dieses  Gemengtheils  wer» 
den  die  Laven  des  Laaober  Sees  in  die  nächste  Nfthe  von  denen 
dea  TesuvB  und  des  römischen  Albanergebirges  gerftckt.  In  den 
durch  vortrefQiche  Schichtenstructur  ausgeseiehneten  Angiten  sowie 
den  Olivinen  beobachtete  der  Yortragende  mehrfach  mikroskopisohe 
Einschlüsse  einer  Flüssigkeit,  welche  sich  nach  den  von  ihm  in  Ge- 
meinschaft mit  Prc^.  Yogelsang  angestellten  Yersnchen  als  liquide 
Kohlensäure  ergab.  Die  Frische  der  sonst  so  leioht  und  gern  sich 
umwandelnden  Olivine  spricht  dafür,  dass  diese  Laven  bedeutenden 
ZersetsnngBprocessen  noch  nicht  unterworfen  gewesen,  womit  im 
Zasammenhang  steht,  dass  sich  Carbonate  in  ihnen  noch  nicht  ent- 
wickelt und  die  mikroskopischen  Nepheline  in  den  Porenräumen 
gana  waaserklar  erhalten  haben.  Das.  Mikroskop  konnte  ferner  in 
aahlreioiien  Yorkommnissen  die  Gegenwart  von  Hauyn  nachweisen. 
^  Aach  unter  den  eigentlichen,  nioht  mit  Yulkanen  verknüpften 
Basalten  finden  sich  manche,  a.  B.  im  Erzgebirge,  welche  vorwiegend 
auB  mikroskopischem  Leucit  und  Augit  bestehen,  wie  denn  überhaupt 
die  mikropetrographischen  Studien  ergeben,  dass  die  sÜmmtUehen 
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an  Abweehtlnnpf  reichen  Verhältnisse  der  mineralogischen  Zusam- 
tnensetzung  und  der  Mikrostructur,  die  sich  bei  den  nicht  vulkani* 
■chen  Basalten  erkennen  laaten,  in  allergetreuestor  Repetition  bei 
den  gefloaaonen  Basaltlavcn  wiederkehren-  So  sind  die  Basaltlaven 
derAuvergne,  welche  bis  Jetzt  untersucht  wurden,  ebenso  constituirt. 
wie  die  Baaalte  des  Sicbengebirges.  Wenn  8ich  auch  so  im  \\]g^ 
meinen  die  petrographischen  Unterschiede  zwischen  beiden  geolo- 
gisch abweichenden  Gebilden  gänzlich  verwischen,  so  können  solche 
doch  mitunter  local  deutlich  hervortreten,  wie  es  beispielsweise  das 
in  Bede  stehende  Gebiet  offen  erweist.  Nur  die  ächten  Laven  sind 
ee  um  den  Laacher  See  und  in  der  Eifel,  welche  mit  Leucit  ausge- 
■iaitei  und,  von  den  zahlreichen  in  der  Nachbarschaft  der  Vulkan? 
umhergestreuten  Basaltkuppen  fuhrt  keine  einzige  untersuchte  eiLe 
Spur  Leucit,  sie  sind  alle  Feldspathgesteine,  wie  diejenigen  des 
Siebengebirges  und  seine  Trabanten.  Und  um  die  locale  Abwei» 
ehnng  iwiaohen  Basalten  und  Laven  voliständig  durchzuführen, 
enthalten,  wie  der  Vortragende  kürzlich  fand,  die  Schlacken  des 
Roderbergs  bei  Mehlem,  des  letzten  acht  vulkanischen  Vorpostens, 
glaiobfalls  deutliche  mikroskopische  Leuoite»  die  den  amriDgendsn 
Baaaltpunkten  völlig  firemd  sind. 

Herr  Prof.  vom  Rath  epraoh  Über  ein  nenea  Mineral  vom 
Laacher  See.  Basselbe  krystaUiiirt  im  rhombischen  Syatem  und 
seigt  flftchenreiche,  gl&nzende  Kiystalle,  an  denen  ausser  sweien 
vertikalen  Prismen,  der  L&ngs-  und  Querfliofao,  vier  Oktaeder  nnd 
ein  L&ngsprisma  bestimmt  werden  konnten.  Mehrere  Winkel  des 
neuen  Blinerals,  namentlich  ans  der  Zone  des  vertikalen  PrismaV 
nfthem  sich  solchen  im  Krystallsysteme  des  Angite.  Die  Farbe  ist 
rdtblichbrann,  die  H&rte  fast  gleich  Qnarz,  das  spectfische  Oewiebt 
8454.  y.  d.  L.  sehr  schwer  su  einem  schwarzen  Glase  schmelibar» 
dnreh  Chlorwasserstoffsänre  nicht  »ersetzbar.  Die  Analyse,  zn  wel- 
cher nnr  0,5  Gr.  verwandt  werden  konnte,  ergab 

Kieselsäure  .   .   .  4U,^^ 

Eisenoxydul  *   .    .  25,6 

Mapnc«?ia  ....  17,7 
Kalkf-rdo  ...    1  0,15 
Thüuei  de ....  5,05 

96,80 

Diese  Zu  innmeMsetzunt,'  schliesst  sich  am  nächsten  derjenigen 
des  Hypert^tbens  an.  Doch  iyt  an  eine  Identitfit  des  neuen  Minerals 
mit  dum  Hyppi"5thf»n  nu'ht  zu  denken,  fehlen  .jenem  die  chnrak- 
teristiscIiO!!  SjKiitun^^srjclitunpen  des  letzteren.  Aiich  ist  der  Hy- 
perstheu  bis  jetzt  niemals^ in  eigentlich  vulkanischen  Gesteinen  ge- 
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fanden  woiden.  Mit  Räcksicht  auf  die  stumpfe  Endi^ingf  des  neoan 
Minenlf,  naroentlioli  auf  die  sehr  stumpfe  Kante  des  Längsprismas 
wird  Ton  dem  Yortragendeii  der  Name  A  m  b  I  y  s  t  e  ;r  i  t  in  Vorschlag 
gebracht.  Der  A.  konstiiuirt  mit  einem  triklinen  Feldspath  (wabr> 
ftihflinlifih  OligokUM)»  Olinuner,  Magncteisen,  Eisenglanz  und  Augit 
einen  etwa  &ii8tgrossen  Auswürfling,  welcher  von  Herrn  Tb.  Wolf 
IQ  Laach  gefanden,  und  dem  Redner  su  näherer  Untersuchung  über- 
geben wurde.  Auch  der  Eisenglanz  war  bisher  in  den  Sanidin-Aua» 
wArflingen  von  liCach  nicht  beobachtet  wordeii. 

Herr  Gcneml-Direotor  HasenolcTcr  legte  photographi- 
•  che  Rcprcductionen  ron  Knpferetichen»  Holsschnit- 
ten  u.  B.  w.  in  Glas  eingebrannt  vor,  nnd  besprach  das  We- 
sentliche des  hiersn  erforderlichen  VerlhhreDs. 

Herr  wirkl.  6.  Bath  von  Dechen  legte  awei  kleine Schrif* 
ten  nnd  einen  Atlas  Aber  Gonstructionen  f&r  die  praktische  Ans* 
fOhrung  der  Poren*Ventilation  in  geschlossenen  Bäumen«  Yom  Ar- 
chitekten Scharrath  in  Bielefeld  Tcrfksst  nnd  eingesandt,  vor 
nnd  berichtete  sodann  Aber  den  wesentUcheii  Inhalt  des  nächste^ 
banden  Sendschreibens  von  Herrn  Prot  Dr.  Fuhlrott  an 
die  Versammlnng« 

Deich  voranssichtlich  der Oetober*yersaininlang  desNatnrhist. 
Vereins  in  Bonn  wegen  amtlicher  Abhaltungen  nicht  werde  beiwoh- 
nen können,  so  erlaube  ich  mir  eine  flüchtige  Berichterstattong 
Aber  eine  Ferien-Ezcursion  nach  OrevenbrAck  an  der  Lenne  und 
Umgegend»  so  wie  ins  Hönnethal  an  Sie  gelangen  zu  lassen,  Ihrem 
geneigten  Ermessen  anheimgebend,  ob  Sie  vielleicht  Einseines  da- 
raus för  wichtig  genug  halten,  um  es  zur  Kenntniss  der  Versamm- 
lung resp.  dos  Vereins  zu  bringen.  Wfthrend  eines  mehrtägigen 
Aufenthaltes  in  jedem  der  genannten  Thäler  bin  ich  nämlich  darauf 
bedacht  gewesen ,  mich  nach  Anleitung  Ihres  vortrefflichen  Karten- 
werkes mit  den  gecgnostisohen  Verhältnissen  derselben  näher  be- 
kam t  zu  machen,  wobei  indess  vorzugsweise  meine  Aufmerksamkeit 
auf  die  sahireichen  Höhlen  nnd  Grotten  gerichtet  war.  denen  man 
dort  begco^Tic!.  Ueber  die  geognostiscben  Verhältnisse  im  Allge- 
meinen ein  Wort  mehr  su  sagen,  als  dass  dieselben  durch  theils 
abereinstimmende,  theils  analoge  Erscheinungen  häufig  an  meine 
engere  Heimath  erinnern  musstcn»  wäre  Ihnen  gegenüber  gans  Aber- 
flAssig.  In  Folge  der  Anerkennung  aber,  die  meinem  im  vorigen 
Sommer  erschienenen  Schrift  dum  aber  die  HAhlen  und  Grotten  im 
rfaeinisch-weetph&lischen  Kalkgebirge  unter  anderm  auch  von  Ihnen 
zu  Theil  geworden  ist,  und  weil  ich  darin  verschiedene  Höhlen  und 
Grotten  erwähnen  musste,  die  ich  bis  dahin  entweder  gar  nicht, 
oder  nur  flAchtig  untersucht  hatte,  hielt  ich  mich  fAr  ?erpflichtel> 
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diMen  in  dem  gUMUkUm  Gebirg«  so  häufig  yorhiiideiieii  Erebbei* 
ttonfea  noehnale  meine  baeondere  AnfmerkiftBikeft  insinrandeiL 
Meioe  gegenwirtagon  Mittheihmgen,  doreb  w«lebe  ioh  dw  beraiki 
TeröSentliobtoB  firüberea  Angeben  darüber  theile  in  beridbtigeB, 
ibeili  so  eiginsoB  hoS^  werden  eioh  d*b«r  vomigiweiae  mnf  die 
Hdblea  und  Grotten  in  den  ümgebongen  Ton  GrerenbrOokt  im 
Bigge-  und  Hönnethal  mit  EiniehlaM  einer  JÜDgeUda  wieder  «n^e- 
deckten  U&bU  bei  Herscheidt  beziehen,  welche  zu  besnebea  und 
n&her  kennen  tu  lernen  ich  ebenfalls  Gelegenheit  hatte. 

Bei  Grevenbrück  beenehte  ich  saerst  den  em  linken  Leona* 
nfer  gelegenen  Kalkfetoen,  walohor  die  Rainen  der  alten  Pfefferbnig 
trigtf  nm  am  Foiae  detselben  die  nnbadentenden  Beete  der  Mher 
daeelbat  vorhandenen  Hohle  an  beaiohtigen,  die  durch  ihren  Reicb- 
thom  an  fosnlen  Thierknoehen»  durch  einige  wohl  ebenfiills  fossile 
meaaebliche  üeberreete,  namentliob  abar  dnrch  die  ▼Olk  Harnt  W* 
Hflttenhebn  daaelbBt  entdeckten  und  gaaammeHen  Hjinenkoprolitben 
und  nanardinga  wieder  dorab  aina  noch  nicht  hinreichend  unter* 
ancbta  lehmige  Sobnttmasse  mit  nniihli^an  kleinen  Knoobenebh 
aoblüaaan  Ton  Fledanninaen,  Nagam  n.  s.  w.,  in  paUUmtdogiaebar 
Hinaiebt   unetraitag  ala  ainar  der  wichtigsten  Fundorte  in  gani 
Wastpbalen  bezeichnet  werden  kann.   Von  den  Bänmlichkeiten,  die 
in  ihren  Schuttabiagarungen  alle  diese  Funde  anfbewabK  habea, 
flmden  sich  im  Uinteigrande  der  früheren  Höhla  nur  noch  zwei  ni- 
acfaanartige  Ausläufer  vor,  die  im  lichten  2  resp.  3  Fuss  breit  und 
8  faip.  5  Fuss  hoch  aain  mochten,  und  die  bei  der  vor  80  Jabran 
Yom  Siegener  Bergamte  unternoounanan  Ausräumung  unberührt  ga* 
blieben  waren.    Nach  den  Angaben  des  Herrn  Hüttanbaim  fiber  den 
ursprünglichen  Znstand  der  Höhle  lief  ihre  LäaganaKe  ungefähr 
mit  der  Thalrinna  parallel  und  war  die  Mündung  nach  K  W  ge- 
kehrt.  Die  beiden  noch  vorhandenen  Ausläufer,  wovon  der  kleinere 
westwärts,  der  groeeere  sfidwarts  in*B  Gestein  eindringt,  lagen  dem* 
nach  der  Mündung  gegenüber  am  südwestlichen  JSnde  der  früheren 
Höhle.   Da  siu  mit  ihrer  Baaia  in  gleichem  Niveau  mit  der  ehema- 
ligen Sohle  der  Höhle  liegen,  so  ist  der  eigentliümliob  aaaamman- 
gesetzte  Knochenlehm  derselben  entweder  das  OoatinnusD,  der  ua* 
berührt  gebliebene  Beet  dee  vor  80  Jahren  ansger&umien  dilwialaB 
Höhlenschuttes,  oder  er  muss,  was  mir  wabracbeinlieher  eoheint, 
ala  eine  ältere  nicht  eingeschwemmte  und  vor  der  dihivialen  üeber* 
flatbang  jener  Gegend  bereits  vorhandene  Ablagerung  angeaeken 
werden.   In  beiden  Fällen  kann  die  Beobachtung  dee  Herrn  Hütten- 
heim, wonach  die  ganse  Masse  der  Ablagerung  —  neben  efnigen 
Röhreuknoohen  und  mehreren  Zähnen  von  bekannten  grösseren 
Höhlenthieren  —  von  einer  wahrhaft  eratannlieben  Menge  kleiner 
und  kleinster  Knödielcben  dnrobeetat  ist,  nur  durcbaua  beaebtens> 
Werth  erscheinen. 
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Um  die  gsnmuere  Untorsaehiing  dieMt  dgenthftmliofaoik  Kno* 
cbenlehmt  tu  ermöglioheiir  hatte  HerrHAttenheim  den  geeumiiel» 
teoTorreth  in  mehreren  Kerrenladongen  «af  teinemHofe  en&hren 
Uisen.  Die  TorlioBge  Abtofaleinniiuig  eines  entehnlichen  Qaenttime 
ergab,  dees  die  Meeee,  mit  Aoetohlnas  der  ipeream  beigemengten» 
dnichgiagig  kleinen  nnd  eckigen  Kalketein-  und  Sinterfragmente, 
mindeatene  aur  H&lfte  ans  Unter  Kndebelchen  besteht,  wovon  bei 
#  Weitem  die  meisten  von  Flederminsen  henrarOhren  seheinen.  Selbst- 
Torständlieh  sind  aneh  hier»  wie  bei  den  fossilen  Birsn-  und  Hyip 
nenresten,  die  Gliedmassentheile ,  namentlich  Fingerglieder  viel 
tahlreieher  vertreten,  als  Sohideltbeile  und  Kiefer,  letstere  jedoeh 
yieUitoh  im  Znstande  der  vortreffliebsten  Erhaltong. 

Da  ich  f&r  die  Riebtigkeit  meiner,  obigen  Angaben  Über  das 
Yerh&ltniss  der  Lage  dieses  Knoehenlehms  einstellen  kann,  so  ergftbo 
sich  sonichst,  dass  seine  tahlretohen  thiertsohen  EinsoUdsse  ein 
dilttviales  Alter  in  Anspruch  nehmen.  Die  weiteren  Gründe,  welche 
sich  dafür  geltend  machen  lassen,  werde  ich  nachher  beibringen. 
Bitte  aber  der  Knochenlehm  ein  dilovialee  Alter,  so  stünde  anch  in 
Aussicht,  bei  gehöriger  Sichtung  des  betrichtUchen  Vomths  viel- 
leicht das  nöthige  Material  aur  speeifiaohen  Bestimmung  der  fossilen 
Fledermiose  so  gewinnen,  mithin  anch  die  wahrscheinlichen  Unter* 
schiede  derselben  von  ihren  jetst  lebenden  Verwandten  so  fiiureo. 
worüber  die  Paliontologie  (nach  Qoenstedt  und  Oiebel)  noch 
völlig  im  Unklaren  ist  Dass  der  an  sich  interessante  Fund  dadurch 
noch  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangen  würde,  braucht  kaum  er- 
w&hnt  au  werden.  Kaoh  meinem  Dafürhalten  wird  aber  die  Foest- 
litüt  des  Fundes  nicht  mehr  {ragticb  sein,  wenn  sich  nachweisen 
Itat,  dass  der  eigenthümliche  Knochenlehm  im  Hintergrunde  der 
Qrevenbrücker  Höhle  auch  ohne  Einschwemmung  hat  entstehen  nnd 
sieb  aufhiufen  können,  nnd  dalür  sprechen  folgende  Thatsaohen. 

Die  l--lVs  Fuss  breite  und  etwa  10  Fuss  tiefe  Kluft,  wekdie 
neben  vielen  Khochenfonden  auch  eine  Menge  HyanenkoproUthen 
enthielt  und  in  welche  diese  Foesilien  nur  durch  Einscbwemmung 
haben  gehmgen  können,  cournunicirte  ursprünglich  mit  den  im  Hin* 
terg^nde  der  Höhle  vorhandenen  Terzweigongen  derselben.  Dürte 
wir  nun  aus  der  Anwesenheit  und  guten  Erhaltung  dieser  Fossilien 
den  Scfaluss  sieben,  dass  die  Orevenbrfldcer  Höhle  einstens  von 
Raubtbieren,  namentlich  von  Hyinen  bewohnt  gewesen  ist,  so  sind 
wir  auch  au  der  weiteren  Annahme  berechtigt,  dass  dieselbe  Höhle 
und  awar  in  ihren  dunkelsten  Blumen  gleichaeitig  auch  gamen 
Schaaren  von  Fkidermäusen  sum  Aufenthalt  diente,  die  hier  in  vielen 
aufeinanderfolgenden  Generationen  ihrem  Geschicke  erlagen.  Die 
ans  den  Kothmassen  und  Leichen  dieser  Thiere  allmühlig  anigehinfte 
Khochenerde  war  demnach  bereits  vorhanden,  ab  die  spüter  ein- 
dringenden Diluvialfluthen  die  in  den  vorderen  Büumen  serstreuten 
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KjBoch&a  und  KoproIiiliMi  in  die  arwUmte  Kluft  rasaiiuiiMiBcAiviiiin* 
iMi  und  dum  raf  6mn  Boden  der  Hohle  diejenigen  SdinttniMNB 
nblegerten,  die  bei  der  Aanrinmung  vor  90  Jehren  entfernt  wurdn 
und  welweheinlieh  Ton  den  AoiflUlmMMn  der  GrimtnntlioUe  b« 
iietmatbe  nieht  weienÜich  Terecbieden  gewesen  lind. 

Sie,  Herr  Prlndent,  weren  im  Leofe  dee  Somnere  flellier  •& 
Fundorte  nnd  hnben  die  geneuere  Beeehtiing  dee  Fnndee  Tertiilint 
SoUten  8ie  den  vontebenden  Yenncb  einer  Deutung  denelbM 
etwM  gewagt  linden,  so  bonerbe  ioV  dese  iob  mieb  demit  gegen 
eine  bessere  niobt  abscfaUesse,  Torlftnfig  eber  nieht  vennoebt  hebt, 
•uf  einen  anderen  Wege  die  theti4chlidb  vorliegenden  Terfaili' 
oine  in  BSinUeng  ni  bringea. 

Sine  a  weite  Grotte  bei  Grevenbrtlek  liegt  im  Walde  vor- 
steoirt  ungeftbr  10  Minuten  nnterbalb  der  Pfeffbrboig^  am  iog^ 
nannten  Lummeijdbneben.  Hit  der  Hfindung  der  Lenne  soge- 
kehrt,  war  sie  nur  mit  Hülfe  einer  Leiter  zugäuglich^  nuf  der  «ir 
15  Fuss  tief  in  den  ksUerartigen  8—10  Fnss  breiten  und  20  Fm 
langen,  mit  seitUefaen  Yenweigungen  ▼ersehenen  HoUraum  gelangten. 
Im  Bodensobutt  sind  hier  Ton  Herrn  Huttenheim  einige  BftmnlMD- 
ohen  geltenden  worden. 

In  balbstttndiger  Entfernung  Ton  ChcerenbrUek  (bei  Sporeb 
und  Hespecke)  extsUrten  frfiher  noeh  awei  Grotten,  die  gegenwiiüg 
durob  die  daselbst  angelegten  SteinbHIohe  bis  auf  ganz  geringe 
Spuren  verschwunden  sind.  Naoh  einem  Beriobte  des  Veteiniait- 
gliedes  Herrn  Technikers  Hir  ehe  sind  bei  Abtragung  dieeer  Grotten 
in  dem  Schutte  derselben  fossile  Thierreste  gefunden  worden,  wes- 
halb ich  irie  in  meinem  Sohriftohen  »die  Höhlen  und  Grotten  u.s.w.« 
erwähnt  habe.  Nach  demselbsn  Beriobte  sollte  sieh  in  der  aeg- 
Sporoker  Sofalade  (flaohss  Seitentbal  der  Lenne)  in  dem  Steinbruche 
des  Oekonomen  Quinke  eine  flache,  mit  knoohenreiehem  Dilofisl* 
sohntt  ansgefftllte  Mulde  befinden,  die  ich  jeden  Falls  nioht  unbe- 
SDoht  lassen  durfte.  Wir  lenkten  also,  Herr  Hüttenbeim  und  ich, 
unsere  Schritte  nach  diesem  Steinbruche  und  wurden  beim  Eintritt 
in  denselben  sofort  von  dem  Profil  einer  über  90  Fuss  michtigsD 
Diluvialablagerung  fiberraecht,  welche  sich  in  sechs  dentlichee, 
nach  Ftebe,  Gehalt  und  Dieke  verschiedenen  Schichten  unseieD 
Blicken  darbot.  Ich  gestehe,  dass  mich  auf  meinen  geognostischsc 
Streifereien  selten  ein  Anblick  so  angenehm  ftberrasoht  hatf  wie 
dieser.  Wollte  mir  doch  sofort  einleuchten,  dass  sieb  in  dem  engen 
Bahmen  des  vorliegenden  Profile  die  Geschichte  des  Diluviums  deut- 
licher abspiegele,  als  meinee  Wissens  ifgend  sonstwo,  viel  deot* 
ücher  namentlich,  als  sie  aus  den  ebenfolb  geechichteten  Qer&U- 
und  Lefamablagemngen  in  einigen  Höhlen  Westphalens  (Chrflnnanns- 
und  Baiverhöhle)  hat  erkannt  werden  können.  Eine  möglidiist  ge- 
naue Untersuchung  war  deshalb  hier  dringend  geboten.  Wir  gingie 
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demiiftoh  friseh  tu  die  Arbeit,  nnteniMsliteii  eine  Sdii^t  VMkk  der 
raderen  and  om  keine  der  eiwe  wichtigen  Momente  m  ftbertelien, 
wiederholten  wir  unsere  Beenohe,  his  wir  mit  folgenden  Ergebninen 
vorlinfig  abeohlietsen  sa  können  glaabtan* 

IMe  Sehichten  liegen  nicht  in  einer  Hnlde,  sondern  sie  fUlen 
eine  klnftertige  Senkung  von  ovaler  FonUi  deren  Linga  wir  auf 
50  Fqss  sohfttiten,  wihrend  die  Breite  naefa  dem  anetehenden  Quer- 
profile der  Sehichten  25  Fuss  betrigt.  Die  Geeammtmichtigkeit  aller 
Sdiicfaten  beträgt  20  Fuss.  Nur  drei  von  den  sechs  Schichten,  nftm- 
Hob  von  unten  gezählt  die  2te,  4te  und  6te  bestehen  aus  Schwemm- 
gebtlden  und  sind,  die  oberste  Tielleicht  aufgenommen,  diluvialen 
Ursprungs.  Die  drei  anderen  Schichten  (die  Ite^  8te  und  5te)  be- 
stehen aus  scharfkantigen,  scheinbar  lose  über  einander  liegenden, 
aber  durch  Sinter  tnsammengekitteteii,  plattenf5rmigen  Bruohstficksn 
von  Kalkstein,  die  suverl&ssig  von  den  die  Senkung  umgebenden, 
hoch  aufragenden  Felsw&nden  stammen,  von  denen  sie  wihrend  der 
langen  Pausen,  die  swischen  den  Fluthengäugeu  des  Diluviums  lagen, 
durch  Verwitterung  abgeblättert  und  auf  die  cur  Zeit  vorhandenen 
Lager  von  Schwemmgebilden  herabgestftrsi  sind.  Die  ganse  Ab- 
lagerung besteht  demnach  aus  awei  ihrem  Ursprünge  nach  sehr 
verschiedenen  Schichtengruppen,  von  denen  die  Schwemmschiehten 
eine  flach  muldenförmige  Biegung  seigen,  die  drei  übrigen  Schichten 
dagegen  nach  der  Mitte  hin  convez  sind.  Die  flache  Muldenform 
der  einen  erklärt  sich;  vielleicht  aus  dem  Abfluss  des  nach  der 
Mitte  hin  sich  sammelnden  atmosphärischen  Niederschlags,  während 
die  Fallbewegung  der  abstürsenden  Steinbrocken  es  mit  sich  brachte, 
dass  sich  dieselben  nach  dar  Mitte  hin  stärker  anhäuften. 

Die  Dicke  der  einseinen  Schichten  nimmt  in  beiden  Gruppen 
nach  oben  hin  ab;  sie  beträgt  nämlich  von  unten  an  der  Beihe  nach 


woraus  sich  die  Gesammtmäobtigkeit  von  20  Fuss  ergiebt. 

Die  unterste,  auf  3  Fuss  Dicke  geschäteie  Schiebt  war  aller- 
dings mit  Schutt  bedeckt.  Es  fehlten  jedoch  die  Anzeichen  lÜr 
das  YorhandenseiD  derselben  nicht  ganz,  und  da  vor  der  ältestan 
Ablagerung  von  Schwemmgebilden  (2te  Schicht)  die  Senkung  vor- 
handen sein  musste,  in  welche  sie  eingelagert  wurden,  an  der 
gleichzeitigen  Verwitterung  der  anstossenden  Felswände  aber 
nicht  zu  zweifeln  ist ,  so  kann  auch  die  Existenz  einer  untersten 
Schicht  von  scharfkantigen  SteintrÜmmem  kaum  fraglich  sein«  Koch 
sicherer  ist  wohl  die  bereits  angedeutete  Annahme,  dais  bdl  der 
Langsamkeit,  womit  freistehende  Felswände  verwittern  und  abblät- 
tern, Trümmerhaufen  von  1,  2Va  und  3  Fuss  Dicke  verhältnissmässig 
lange  Pausen  der  Trockenheit  voraussetaen,  swischen  denen  die 
Fluthgänge  eich  ereigneten  und  die  5  bis  6  Fuss  mächtigen  Leger 
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▼OB  Sobwemmgebilden  abtetsten.  Die  Yerkittaiig  der  unprfingli^ 
loM  ftberniwiulBr  Uegmideii  Stointr&iiimisr  eridirt  nch  moM  ümr 
DnrehJiiiiigfceit  für  die  winerigen  Niedertchlige,  aus  der  LötÜob- 
keit  dei  kobkoHunen  KaUcee  und  aus  der  imter  Zutritt  der  Luft 
erfolgiea  Aoeieheidiuig  geringer  Mengen  toh  Kalkatnter,  der  die 
Bteintrfimmer  teeemmenkittete. 

Indem  ieb  miob  nun  «itaoUieaaliob  so  den  Sehwemmgebildea 
wende,  die  uns  ibrer  Wiebtigkeit  w^gen  am  Längsten  besehilligtea, 
bemerke  iob  snniebst,  dass  nur  die  beiden  Uteren  Schiebten  (Kr.  3 
u.  4)  answeifelhaft  dem  Dilamm  angebdren,  wftbrend  die  oberste 
Sobiebt  (Nr*  6)»  worin  wir  nor  scbarfkantige  Stemtrfimmer,  aber 
keine  Knooben  fiuden,  eine  allaviale  Bildung  an  sein  lebeini. 

Die  Trennung  dieser  beiden  älteren  Schichten  durch  tim 
ZwiiobenJager  von  Steintrümmem,  die  der  Oertliohkeit  lelber  an- 
gehören, d.  h.  von  den  die  Senkung  nmichlieeienden  Feben  abge- 
wittert sind,  wurde  sobon  erwäbnL  Ihr  gemeinsamer  Ursprang  ans 
Flntbgewisaem  ist  so  angenfiUlig,  dass  ieb  Jeden  nftberen  Nachwelt 
für  fiberflnssig  halte.  Die  wiohtigttei  ebenfiüls  gemeinsame  Eigen- 
tbflmlicbkeii aber  sind  ihre  sahlr  eichen  Einseblüsse  von  Totr 
silen  Tbierresten,  wodorob  sie  Mx  ab  Analogon  an  den  kno- 
chenftbrenden,  ebenfeUs  geschicbteteo  Sehottmassen  in  der  grossen 
Balver-  und  Grürmannshöhle  oharakterisirenf  nnd  durch  das  Zwischen- 
lager, weksbes  sie  trennt,  gradeto  bandgreifliob  darthun,  dmas  die 
Scliottmassen  in  den  genannten  nnd  vielen  anderen  Höhlen  aicbt 
bloss  von  veraohiedenen.  sondern  aqdi  in  der  Zeitfolge  weit  von 
einander  entlegenen  Fluthg&ngen  herrühren  können.  Dann  aber 
schwindet  noch  das  Bithselhafte  der  mebr^Mh  beobachteten  Tfaat- 
saefae^  dass  der  sogenannte  Knochenlehm  in  manchen  Höhlen  (ich 
nenne  die  grosse  Sundwiger-,  die  Heinrichs*  and  die  Deohenböhle) 
durch  borisontale  Sinterlagen  von  oft  betrftefailicber  Dicke  in  swei 
und  mehr  Schiebten  getbeilt  ist,  Sinterlagen,  die  bei  der  XiOngeam- 
keit  ihres  Entstehens  ans  dem  YerbUtniss  ihrer  Dieke  die  Uuigen 
Pansen  verratben,  vielleiebt  annibemd  ermessen  lassen»  wdehe 
twisoben  den  Eäneobwemmungen  des  Knochenlefams  abgelaafe&  sind. 
Was  also  diese  Slnterlagen  fiir  die  ürgeschiobte  vieler  HoUen,  das 
bedeoten  die  abgeblAtterten  Trihnmerbaofen  im  Sporoker  Steinbruche 
för  die  Geschichte  des  Diluviums  in  jener  Gegend,  nnd  überraschen 
muis  es,  dass  swei  ganz  heterogene  Thatsaeben  ein  so  obereinstim- 
mendes Zeogniss  filr  die  langsame  Abwickelong  der  DUovialseii 
und  iikr  ihre  Zosammeosetsong  aus  periodisch  sich  wiederholenden 
Ereigninen  derselben  Art  abgeben.  Er  bedarf  übrigens  kaum  der 
Bemerkung,  dass  man  beide  Erscheinungen  nur  da  beobachtet,  wo 
die  Örtliehen  Bedingongen  ihrem  Auftreten  günstig  warju.  Trok- 
kene,  von  unduroUAssigem  Gestein  überwölbte  Höhlen,  wie  die 
Balver  und  Grürmannshöhle^  können  keine  Sinterlagen,  nnd  offene 
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nn  flic  Känder  mit  Sch\veminjfel>iMon  erfiilltp  Ti  r^alIJ'?^'rtk^n- 
[:  e  1 1  k  1 !  1  *  J  r  ö  m  m  p  r }  1 1  ufen  als  Zwischenlager  zwiscbea  ihren  Schich- 
ten aufzuweisen  haben. 

Tphcr  die  nabert^  Beschaffenheit  der  beiden  Pilnvial-Schichtcn. 
die  hmsirhtlich  ihrer  KnAchpn  - Kin«:rhlüsse  noch  nicht  gründlich 
prenug  untersucht  werden  konnten,  habe  ich  noch  Folgendes  zu 
bemerken. 

Die  ältere,  6  Fu^s  mänhtio^e.  tu  '/j  ihrer  Masse  aus  grobem 
Steingeröllc  bestehende  Schicht  (Nr,  2)  hnf  von  drm  kalkigen  Lehm, 
in  welchem  ihre  Geschiebe  einrjebettet  sind,  ein  fast  weissliches  An- 
sehen. Die  OeRohiobe  z'^i^'n  an  der  Oberfläche  dieselbe  Färbung, 
sind  alle  durch  Al)roHuüg  fri''jlatt''t,  häuli^j:  abfrcnindet  und  bestehen, 
9o  weit  ich  fie  zahlreich  angeschlagen  habe,  aus  sehr  ??oliden  Kalk- 
stcintrümmern.  Die  zerstreut,  aber  ziemlich  häufige  m  (Vf^sor  Schicht 
vorhandenen  thierischen  Reste  (Wirbel-.  Röhrenkn  (hin.  Fussgiieder, 
Kck-  und  iiaokzäbne)  Bind  bis  auf  ihre  äussere,  von  Kalksinter  durch- 
drungene Rinde,  von  mürber  Beschaffenheit  und  scheinen  sämmtlich 
dorn  Höhlenbär  anzugehören. 

Die  jüngere,  Qber  5  Fuss  mächtige,  zur  Hälfte  ihrer  MaRpp 
ans  Kollsteinen  bestehende  Schiebt  (Nr.  4)  nüancirt  in  der  Färbung 
zwischen  dunkoig' Ib  und  dnnkel-  bis  schwarzbraun.  Die  dunklere 
F&rbung  rührt  von  Fb  auneiscnstein  her,  welcher  der  Ma.ss  ein  kleineren 
und  gröberen,  mitunter  nussgrossen  Kornern  beigemengt  ist.  Die 
hänfig  iibpr  faustdicken  steinigen  Einschlüsse  bestehen  auch  hier 
durchv'atigig  aus  Kalkstfin:  dir  bis  jetzt  in  dieser  Schicht  aufge- 
fundenen Knochen  stammen  ebenfalls  vom  Höhlenbär. 

Neben  dieser  Beschaffenheit  im  Ganzen  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  vierte  Schicht  aus  vier  nach  Farbe.  Dicke  und  Zusammen- 
setzimg  deutlich  verschiedenen  Lagen  besteht,  die  eben  so  vielen, 
rasch  einander  folgenden  Fluthg&ngen  entsprachen  dürften.  Die 
unterste  dieser  vier  Lagen,  lockerer  als  die  übrigen,  ist  gelblich 
gefärbt,  enthält  ziemlich  glatt  gerollte  Geschiebe  und  viele  Kno- 
chen. (Wir  fanden  ein  Schädelfragment,  ein  gut  erhaltenes  Fersen- 
bein und  einen  Lücken  zahn  vom  Höhlenbar.) 

Die  nächst  tVilp-eiifio /wt-itc.  über  2  Fuss  dicke  T^age  ist  brann- 
Hch,  streifen w.  ISO  dunkelbraun,  enthält  zahlreiches,  lUicr  faustdickes, 
abgerundetes  Geschiebe  und  viele  Knochen  von  äusserlich  schwar- 
zer oder  dunkelblauer  Färbnng.  (Wir  samnK  Iten  einen  defectcn 
Wirbel,  einen  halben  Unterkiefer  and  einige  Zehenglieder  vom 
Höhlenbär.) 

Die  dritte.  1'/^  Fuss  mächtige  Lage  unterscheidet  sich  von 
den  vorhergehenden  durch  hellere,  gelbliche  Färbung  und  grossere 
Dicbtigkpit.  prsthalt  verhältnissmässig  wenige,  kaum  merklich  abge- 
schliffene Sterne  und  ist  fa?it  knochenleer. 

Die  vierte,  1  Fuss  dicke  Lage  gleicht  in  Farbe  und  Zusam- 
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meuBtri/niifir  cler  zweiten,  ist  aber  ebeiiialls  fast  kuocbenleer, 
die  vorhandeuen  Knochen^puren  zeigen  sich  sehr  mürbe. 

Ich  werde  mm  uoch  Einiges  zur  ErklaninjEf  des  watirscüem- 
licheD  Ursprung  der  beiden  Diluvialschichten  zu  sagen  haben.  Die 
S<  iikunpr,  iTi  welcher  ^jr'  aiiftreten,  liegt  am  nordöstlichen  Abhänge 
üinc^   tluihveibe   aus  dolomitischem   Kalkstein  zusanjmenpresetzten 
Plat<^u8,  welches  von  zwei  Seitenthälern  (Schiadeuj  der  Lenne  be- 
gleitet nach  dem  Flusse   hin  schroff  abfällt.    Die  relativen  Höhen- 
unterschiede, vorausgesetzt,  dasa  die  ehemaligen  im  Allgemeiaeu 
den  heutigen  entsprachen,  brachten  es  mit  sich,  dass  die  Gewässer, 
welche  von  dem  Plateau  in  die  Seitenthäler  und  durch  die^^e  in  das 
viel  tiefer  liegende  Lenncthal  sich  ergossen,  nur  Schwemmgt  bilde 
abäfUen  konnten,  die  dem  Tlateau  und  seinen  Seitenthäler»  ange- 
hörten.   Dasp  hIho  beide  Schichten  und  alle  vier  Lagen  der  oberen 
(Nr  4  nur  Kaikäiieingeschiebo  euthalteu.  durfte  hienach  hinreichend 
erklärt  sein.    Auch  die  Herkunft  der  brannen  Färbung,  wodnrch 
sich  einige  Lagen  der  oberen  Schicht  auszeichnen,  und  welche  die- 
selben dem  beigemengten  Brauneieensteinsande  verdanken,  erklärt 
sich  leicht  aus  dem  benachbarten,  massenlialten  Vorkommen  dieses 
Minerals,    üeberschreitel  man  nämlich  das  Bergplateau  in  der  Rich- 
tung von  Grevenbrück  nach  Sporcke,  so  tritit  man  nicht  bloss  auf 
zahlreiche  Pingen  (Schürfgruben),  in  denen  man  früher  nach  Braun- 
eisenstein gegraben  liat,  sondern  man  g^ewahrt  auch,  dass  die  Ober- 
fläche in  weitem  Umfange  von  Brauneisensteinkörnem  und  KnoU- 
chen  gleichsam  übersäet  ist.    Die  gänzliche  Abwesenheit  des  Braun- 
eisensteins in  der  unteren  Schicht  bedingt  dagegen  »lie  Amu».hri;e, 
dass  dieselbe  aus  einer  anderen  Richtung  herbeige&chwemmi  i.si. 

Bei  Weitem  das  Wichtigste,  was  nach  den  vorstehenden  Angaben 
die  beiden  Schichten  enthalten,  ist  ihr  Reich thum  an  Höhlen- 
bärenknochen,  die  mit  Ausnahme  einer  vollständig  erhaltenen 
Unterkieferhälfte  bisher  alle  in  sehr  mürbem  und  fragroentariscbem 
Zustande  hervorgezogen  wurden.  Auffallend  im  hohen  Grade  wäre 
es,  wenn  sich  die  Abwesenheit  von  Resten  anderer  Thierspe^es, 
die  gleichzeitig  mit  dem  Höhlenbär  lebten,  auch  späterhin  bestätigen 
sollte.  Aber  wie  dem  auch  sei,  so  steht  doch  für  Jeden,  der  die 
Art  der  Einlagerung  von  thierischen  Resten  in  den  sogenannten 
Knochenböhlen  kennt,  so  viel  fest,  dass  die  in  beiden  Schichten  vor- 
handenen Knochen  in  ganz  gleicher  Weise  eingebettet  sind.  Da 
nun  eine  Ein. schleppung  dieser  Knochen  durch  Raubthiere  hier  gra- 
dezu  undenkbar  ist,  so  wird  es  wohl  künftig  gestattet  sein,  die 
Sporcker  Diluvialschichten  als  ein  neues  Argument  getren  die  von 
mir  im  Allgemeinen  bekämpfe  Einschleppungstheorie  auzulühren. 

Schliesslich  mag  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  fnkg* 
liehen  Schichten  auch  darin  mit  den  Schuttmassen  der  Höhlen  über- 
einstimmen, daM  sie  weder  Pflanzenreste,  noch  L&udconcbylien  ent- 


.     i^cd  by  Googl 


127 


halten^  eine  negative  Tliateeehe,  woAr  ich  biaber  vergebens  nach 
einem  genfigenden  ISrfclirungsgninde  geeoobt  bebe. 

Die  Hohlen  des  Biggethale. 

'Das  Kalkgebirge  dea  Biggethala,  daa  wir  von  der  Hfindung 
bei  Finnentrop  aua  bia  Attendorn  binanf  darebatreiften,  gab  uns 
Gel^enbeit,  veracbiedene  Höblen  und  Grotten  bannen  m  lernen, 
&ber  welobe  idi  folgende  Beobaobtnngen  annnunenatelle. 

Sebon  bei  demDoflb  Heggen,  '/^  Stunde  oberbalb  Iliinentrop, 
bemerkten  wir  in  einem  von  der  Straase  ana  aicbtbartti  Steinbmobe 
eine  Grotte,  deren  boehgelegener  Eingang  anf  einer  Leiter  eratiegen 
wurde.  Wir  fimden  dieaelbe  etwa  SO  Fnaa  lang  und  Ö  bia  Q  Fnaa 
breit.  In  der  Bodenablagerung  der  Grotte  darf  man  ibadle  Tbier- 
reate  vennotheni  naobdem  im  Mai  d.  J.  onterbalb  deraelben  in  einer 
iVa  Fnaa  breiten  mit  Lebmiobatt  angeiUlten  Klnft  Kno<4ienfunde 
gemaobt  worden  aiad,  die  nacb  den  Fragmenten  an  nrtbeilen,  welebe 
ieb  wKth  am  Fundorte  vorfimd,  dem  Hdbleab&r  anzugehören  acbei- 
nen.  Die  gröaaeren  nnd  beiaer  erhaltenen  Fundatfieke  aoUten  aiob 
naeb  Aoaaage  der  Arbeiter  bei  dem  Wirftbe  Kaeaaberg  in  Heggen 
im  Yerwabr  befinden,  dem  aie  jedoch,  wie  aieb  apater  beranaatellte, 
bia  auf  onbedentende  Beate  aUianden  gekommen  aind. 

Von  den  fibrigen  Grotten  dea  Biggetbala  liegen  einige  im 
Niveau  der  Straaae  und  nnd  aum  TheÜ  versweigte  Kluftrinme  von 
anaebnlicber  Groase,  deren  Bodenablagerungen  noob  niobt  unter- 
aueht  an  aein  acbeinen.  Die  betrftehtlieb8te  mag  wobl  die  aoge- 
nannte  Andreaaböhle^  20  Hinuten  unterhalb  Attendorn  aein,  au 
welcher  der  Eingang  c.  dOFuaa  über  der  Straaae  hinter  einer  Stein- 
bmebbalde  liegt,  nnd  in  einen  l^uftgang  föbrt,  ana  welchem  man 
in  bober  gelegene  Bftume  von  gröaaeren  Dimenaionen  aoU  gelangen 
kdimen. 

Ein  grosaerealntereaae,  ala  die  erwihnten,  nehmen  euse  Grotte 
und  eine  Höhle  am  Fnaae  dea  Himmelabergea  in  unmittelbarer  (nord* 
ÖeUieber)  Nfthe  von  Attendorn  in  Anaprueh.  Die  Grotte,  daa  Ho  1- 
le&locfa  genannt,  beatebt  in  einem  atoUenäbnlioben,  einige  Fnaa 
breiten  Gange,  der  «ieb,  ohne  aonat  Beaobtenawerthea  au  entbalien, 
aiemficfa  tief  in  den  Berg  hinein  eratreokt  In  derNibe  bebnd  aiob 
'  «oeb  der  Eingang  zu  der  Höhle  von  Attendorn,  der  vor  etwa 
fttnf  Jabren  in  einem  Steinbruche  aufgeaohloasen,  aber  aua  Beaorg- 
niaa  von  UnglÜekaftUen,  denen  die  unvoraiobtige  Jugend  hier  ana« 
geietat  war,  wieder  veracfaüttet  worden  iat  Nach  einer  Beaobrei- 
bung,  die  ich  dem  Herrn  Stndioaua  Wiedmann  ana  Attendorn  ver» 
danke,  Abrte  ein  ecbmaler,  ateUanweiae  nur  krieobend  au  paaairen- 
der  Gang  in  eine  über  20  Fnaa  hohe  und  breite  kuppeiförmige  Halle, 
welche  in  ihrem  oraprüngUoben  Tropfokeinaolunucke  einen  praoht- 
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Yollco  AttbUek  g«wftlirte.  Die  Tropftteangebilde  hiiigeii  tlittb  im 
gronen  und  kleinen  Zipfen  TOn  der  Deoke  henb,  oder  retoktea  tb 
eohknke  Stalen  bis  inm  Boden,  ibeils  sierteD  tia  «le  brate  Vor- 
bftnge  die  Winde.  Mit  dieeer  Helle  etand  dnrdi  eineii  eehmalenB 
Geag  eine  sweite»  betriobtlich  grdeeere  and  bdfaere  in  Verbindmig» 
die  nnoh  reiofaer  en  TropfMeingebilden  wer  «nd  überdiei  ein  mit 
Weiter  geAlltee  Benin  Ton  ensehnliebem  ümfange  entbieii»  deeeen 
Binder  mit  Tkropftteineehmnek  versiert  umren.  Von  dieeer  BmBb 
ens  bestend  die  Forteetsimg  vnd  des  Ende  der  HoUe  in  «iaer 
breiten  Sohlnofat,  deren  Sohle  mit  einer  Lehmebleijerang  fiberdeekt 
wer.  In  diesem  Iiebmboden  bnt  men  mebrere  ÜMvile  Knoeheo,  dar 
mnter  (angeblieb)  grosse  Fengsibne  —  vom  HoUeDbir  webredieln- 
liob  —  anfgefiuiden»  die  sich  indess  in  verschiedene  Bünde  aer^ 
strenten  nad  seitdem  grtoten  Theils  abheadan  gekommen  eind. 
Wes  davon  noeh  aofsotreiben  war  nnd  mir  sn  Oesiobt  gekonmnett 
ist»  waren  nnr  2Sihne  nnd  Knoohenfragmente  vom  Hdblenbir. 

Mit  den  beiden  Hillen  nnd  mit  der  ohne  Zweilsl  dnrcbans 
merkwftrdigen  Hoble  flberbaapt  wosste  man  s.  Z.  leider  nichts 
Besseres  aatolangen,  als  sie  ihres  kostbaren  Tropfsteinschmaoteee 
BQ  beranben  und  dann  dnroh  Yersöhfittang  dee  Eingangs  uncugang- 
lieb  so  machen.  Die  Hohle  wire  bei  guter  Erheltong  in  dar  lliat 
ein  wftrdiges  Seitsostftcl^  so  der  eo  berihrat  gawordenen  Daoban- 
bohle  gewesen,  nnd  Attendorn»  so  wie  das  anmuthige  Biggeibal  ibar» 
banpt,  das  bald  dnroh  Eisenbahnverkehr  belebt  eein  wird,  ktaitea 
sieh  bente  glüoUidi  seUUsen,  wenn  ihre  intelligenteren  Bewobnor 
die  Bedentoog  einer  so  seltenen  Natormerkwdrdigkeit  reehtaeitig 
gewürdigt  and  anf  die  gnte  Erhattnng  nndZng&ngliohkeit  derselbon 
Ar  das  reisende  Pablienm  Bedaoht  genommen  hitteii. 

In  der  Kihe  der  HoUe  soll  sieh  nach  Angabe  des  Herrn 
Wiedmann  eine  knoohenflibrende  Sohattablegernng  befinden,  dia 
naeb  den  mir  sagegaagenen  Fandproben  ein  Analogen  sn  der  Spor- 
oker Moide  in  sein  sohmt,  worftber  iob  aber  Niheres  mcbt  bebe 
ttftbren  können* 

Die  Hersoheidtor  Höhle. 

loh  wollte  dasLennethsl  nicht  verlassenf  ohne  einen  Absteehar 
nach  der  Höhle  bei  Hersebeidt  an  machen,  wovon  der  viele  Jabre 
bindnreb  verschüttete  Eingang  erst  im  Lanfe  des  loteten  Sommers 
wieder  an^edeckt  worden  ist.  loh  wiblte  daaa  den  14.  September, 
den  hnnderljabrigen  Gebartstag  Alex,  von  Hnmboldt*s  in  der 
Hoilbnng  anf  Beobachtungen  und  BegegpaissOt  die  des  Tages  würdig 
wiren,  einoHoffiiung,  die  siob  kemeswegs  erfüllen  sollte.  Der  Weg 
führte  dnroh  das  Elsethal  über  Plettenberg  nach  Hersoheidt  hinauf 
von  da  auf  der  Lüdensofaeidter  Strasse  abwirts  aur  Hersoheidter 
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Mühle,  von  welcTier  dieli.ilile  kaum  10  Minuten  entfernt  sr  in  sollte. 
Es  bedurfte  aber  noch  einer  mehr  als  halbstündif^en  Wanderunjsj 
auf  f'inom  rechts  von  der  Strasse  sieh  abzweigenden  Thalwege,  ehe 
ich  die  Schön^becker  Hänsergruppe,  wo  der  Aufseher  der  Hohle 
wohnte,  und  in  l«  r  Nrihe  derselben  die  Höhle  selbst  erreichte.  Die- 
selbe liegt  in  einem  der  breiten  Kalkbänkc,  die  mit  dem  Lenne- 
schi* for  \vf  chsellatrernd  unterhalb  Plettonberg  «]  ih  Lennethal  quor 
flnrchsetzt'ij.  und  bildet  ira  Ganzen  einen  nach  Innen  hin  ziemlich 
abschiissigen,  stollenahulicherf  Gfinp-  von  5  bis  10  Fuss  Hreite,  der 
bei  einer  Ti^nncre  von  höchstens  200  Fuss  sicli  erst  am  Lude  zu  eint'm 
et\viis  grosseren  Kauinc  von  20  i^'uss  Höhe  erweiterte,  .\us9er  einem 
gelblichen  Sinte nilierzuge  an  den  Wänden  dieses  Raumes  und  eini- 
gen rinderen  Stellen  des  Ganges  bemerkte  icli  vor?  eigentlichen  Tropf- 
stemgebilden  nur  eirten  einzigen  weisslicln  !i  Stalaktiten  von  4  ZoU 
Länge.  Von  aTi/irh'ddem  Tropfsteinpclnnnck  hat  also  die  Hohln 
nichts  aufzuweisen.  Dt  u  Boden  fand  ich  durchgängig  mit  St'  in 
brocken  überdeckt.  Unter  dt  ni  ^olben  mag  wohl  eine  Lehniablagerung 
nicht  fehlen;  ob  dieselbe  alu  r  und  mit  vvelf^hom  Erfolge  auf  fossile 
Knochen  angeschürft  worden,  wusste  der  I  iilirt  r  nicht  zu  sagen. 
Nach  Ihrer  Karte  fSect.  Lüdenscheidt)  muss  die  Schone becker 
Höhle  von  der  Lenne  aus  über  Verdohl  auf  einem  kürzeren  Wege 
2u  erreichen  sein :  die  einförmige  Dürftigkeit  derselben  aber  dürfte 
wohl  schwerlich  jemals  viele  Besucher  anlocken. 

In  das 

Hönneihal 

gelangte  ich  über  Iserlohn  und  Sundwig  am  18.  September.  In 
Sundwig  sprach  ich  den  Herrn  Adolf  von  der  Becke  sen..  den 
Besitzer  der  Prinzen-  und  grossen  Sundwiger  Höhle,  die  wegen  ihres 
früheren  Reichthums  an  fossilen  Resten  von  Ursus  spelaeus  Goldf. 
auch  Bärenhöhle  genannt  wird.  Herr  von  der  Becke  beabsichtigt, 
die  grosse  Höhle  durch  Abraum  im  Innern  gangbarer  zu  machen 
und  durch  einen  Stollen  mit  der  benachbarten  Prinzenhöhle  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Ich  habe  zu  diesem  Unlernehmen  angelegentlich 
gerathen,  da  das  gegenwärtig  durch  die  Dechenhöhle  beim  Publicum 
lebhaft  angeregte  Interesse  für  Hohlen  erwarten  lässt.  dass  auch 
der  Besuch  der  Sundwiger  Höhlen  mit  Einschluss  des  Felsenmeer« 
und  des  Hönnethals  mehr  als  bisher  in  Aufnahme  kommen  werde. 

Von  den  Höhlen  des  Hönnethals,  deren  ich  in  Begleitung  des 
Herrn  Ingenieurs  Fr.  Beuther  im  Ganzen  9  besuchte»  betrat  ich 
die  eigentliche  Klusensteiner  Höhle  jetst  zum  ersten  Male.  Ihrf 
dem  Thale  zugekehrte,  von  einem  'vorliegenden  Felsen  halb  ver- 
deckte, spitzbogige  Mündung  ist  ohne  Leiter  nicht  leicht  zu  errei- 
chen. Das  Innere  derselben  bildet  ein  hohes  Gewölbe  von  ansehn- 
licher Breite,  das  sieh  schioohtartig  in  den  Berg  hinein  verlängert 
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und  sich  in  zwei  einander  gegenüberliegende  Spalten  verzweigt,  wo- 
durch der  (uundriss  der  Höhle  eine  Kretizform  erhält.  Das  Ende 
d*'s  Hauptgaiiges  steipft  schornstcinartifr  nit'.^tarts  und  soll  sich  hi$ 
unter  den  Keller  des  alten  Schlosses  Klusenstein  hinauf  erstrecken. 
Herr  Beuther  hatta  vor  Kurzem  den  Bodenschtitl  in  der  vorderen 
Abtheilung  augeschürfl  und  '/^  bis  2  Fast*  unter  der  Oberflache. 
auHser  zahlreichen  Topfscherhen,  auch  deutliche  Spuren  von  Holz- 
kohle, v  erkohl  lein  Stroh,  Getraidekorner  'iind  Knochen  entdet  kl  , 
die  von  jetzt  lebendr>n  'I  hiereu,  namentlich  vom  Schweine  herzu- 
rühren scheinen.  Die  Anscliärfung  einer  frischen  Bodenfläche,  die  wir 
▼ornahineu,  brachte?  dieselben  Funde  zum  Vorschein,  lieber  die  auti- 
qnariache  Bedeutung  dieser  Funde,  die  so  nahe  unter  der  Oberfläche 
lagen,  tiber  wenigstens  die  frühere  A  n\v  e-^e  n  heil  von  Men- 
schen m  der  Höhle  beweisen.  w»rd  nmu  erst  durch  eine  grüudli- 
ch'^re  Untersuchung  «in  sicheres  ürtheil  gewinnen  konneu  Ich  be- 
merke dalier  vurläufip  nur,  dass  ein  Thcil  der  Topfscherben,  die 
ich  Bammelte,  nach  der  r)icke  derselben  und  dem  Material  zu  ur- 
theile»,  woraus  sie  verfertigt  sind,  ein  hohes  Alter  beanspruchen, 
wahrend  andere  augenscheinlich  nicht  bloss  von  gebrannten  Ge- 
schirren herrühren,  sondern  an  der  Aussenseite  auch  reihenwei>id 
Eindrucke,  punktirte  Linien,  oder  sich  kreuzende  Liniengruppcn 
und  andere  Verzierungen  tragen,  die  einen  weit  jüngeren,  vielleicht 
modernen  Ursprung  zu  vcrrathen  .scheinen. 

Allem  Anscheine  nach  ist  der  büdeusthaU.  .Huweii  er  ange- 
schürft vorlag,  als  eine  Anhäufung  von  Küchenabfallen  aus  den 
Zeiten  anzusehen,  wo  die  Höhle  vorübcrfrehend  von  Menschen  be- 
wohnt war.  Da  nun  die  Waflenfunde  aus  der  Balver  Höhle,  die 
Feuersteinmeeser  aus  der  Feldhoflfsböhle  und  dem  Hohlestein  bei 
K<»dmghHusen  die  frühzeitige  Anwesenheit  der  Menschen  im  Honne- 
thale  ausser  Zweifel  setzen,  6u  darf  fast  mit  Sicherheit  erwartet 
werden,  da.ss  eine  mit  sachgemässer  Umsicht  unternommene  Ans- 
giühuug  der  Klusensteiner  Höhle  noch  eine  reiche  Ausbeute  an  in- 
teressanten Fundstücken  liefern  würde.  Ich  habe  eine  solche  Aus- 
grabung der  westfälischen  Hohlen ,  wie  Ew.  Excellenz  Sich  er- 
innern, BcboD  in  der  diesjjihrigcn  General- Versammlung  des  Natur- 
bistor. Vereins  zu  Hamm  zur  Sprache  gebracht,  und  würde  mich 
freuen,  wenn  durch  meine  gegenwärtigen  Mitthcilungen  das  Uoter- 
nebmen  gefördert  werden  yollte. 

Die  grosse  Feldhoffshöhle  -früher  iKlusensteiner  Höhle« 
p.  ii  uiut  —  habe  ich  dieses  Mal  unter  Führung  meines  Begleiters 
bis  in  ihre  äussersten  Verzweigungen  durchforscht  und  in  Ansehung 
ihrer  Grösse  und  ihres  imposanten  Tropfstoiuschmuckes  io  den  hin- 
tersten ICttnimern  derselben  meine  Erwaituugen  bei  Weitem  über- 
troffeu  gefunden.  Ihr  Eigenthümer,  der  Gutsbesitzer  Herr  Fr. 
Feldhoff  auf  Bainghausen  (Baiogaen)  hat  bereit«  einen  ansehnü» 
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eben  Thei)  des  vorderen  Hauptganges  ausräumen  lassen  und  den 
vom  gröberen  Gerolle  gereinigten  Lehmschntt  als  vortrefflichen  Dfbl- 
ger  für  Aecker  und  Wiesen  bewahrt  j^olunden.  Es  dürfte  bemer- 
kenswerth  sein,  dass  dieser  Düngor  aufwiesen  gebracht,  ohne  alles 
weitere  Zuthun,  eine  eigenthiimliche  Vegetation,  und  zwar  den  ge- 
meinen Klee,  Trifolium  pratense.  L.  hervorruft.  Ein  ansehnliches 
Stück  einer  grossen  Wiese,  an  der  wir  vorübersriii  ittt n,  glich  voll- 
ständig einem  blühenden  Kleefelde,  mu\  zwar  so  weit,  als  sie  im 
vorigen  Jahre  mit  Höhlenlehm  gedüng  i  worden  war.  ohne  dass,  nach 
der  Versicherung  des  Eigenthümers,  gleichzeitig  oder  bpäter  eine 
Aussaat  von  Kleesamen  stattgefunden  hatte. 

Wenn  Herr  Feld  hoff  seinem  Plane  gemäss  die  Ausi*aumung 
der  Höhle  fortsetzt  und  zugleich  die  im  Hintergründe  befindlichen 
Tropfsteinkaniiaern  durch  Verschluss  vor  weiterer  Zerstörung  sicher 
fiteilt,  wvim  er  forner  auf  einem  unmittelbar  unterhalb  der  Höhle 
in  der  Thalüohle  gelegenen  »md  bis  zur  Hönne  reichenden  6  bis  7 
Morgen  grossen  Grundstücke  durch  l  lmchtung  eines  Wirthschafts- 
Gebaudes  mit  Gartenanlagcn  für  gute  Aufnahme  und  Bewirthung  der 
Fremden  sorgt,  so  wird  es  sicher  auch  der  Feldhoffshöhle  an  Be- 
Buchern  aus  weiterer  Ferne  nicht  fehlen,  ja  es  dürfte  die  Zeit  nicht 
fern  sein,  wo  diese  an  Höhlen,  imposanten  Felswänden,  Wald-  und 
Wiesenschmuck  am  reichsten  ausgestattete  Partie  auch  der  beleb- 
teste Theil  des  Hönnethals  sein  wird. 

An  der  Biegang  der  inneren  Wand  des  zweiten  nordwärts 
gerichteten  Eingang,  wo  die  in  Abraum  genommene  Schuttmasse 
6  bis  7  Ftiss  mächtig  anstand  ,  nahmen  wir  einige  Stunden  lang 
eine  nähere  Untersuchung  derselben  vor.  Die  Masse  besteht  ans 
einem  dunkelgelben ,  in  der  untersten  Lage  aus  etwas  hellerem 
Lehme,  der  sich  stellenweise  sandig  anfühlte,  durchsetzt  von  Ge> 
schieben  bis  zur  Faustgrösse  und  darüber,  wovon  die  meisten  aas 
Kalkstein  bestanden,  nicht  wenige  aber  und  Ewar  die  am  meisten 
gerollten  ans  Grauwacke,  so  wie  aus  äusserlicb  geglättetem,  inner- 
lich venrittertem  Kieselsohiefer.  Splitter  von  Böhrenknoohen,  gut 
erhaltene  Fnaiknoehen ,  Wirbel  nnd  Zahne,  alle  vom  Hohleabftr, 
waren  ziemlieh  zahlreich  beigemengt.  Dieselben  befanden  nch 
groBsten  Thmls  in  einem  mürben  Zustande,  waren  durchgängig 
an  der  Oberfliche  schwftralich  gefärbt  und  mit  angeeintetten  Lehm* 
theilchen  überzogen.  Einen  eigenthümlichen  Gemengtheil  bildeten  in 
ziemlicher  Zahl  mandelförmige  Braoneisenftein-Gallen  von'  1  bis  2 
Zoll  Länge,  die  im  Innern  hohl  nnd  mit  einer  dfinnen  Sinter- 
kroste  belegt  waren,  wahnoheinlich  eine  Seeondftrbildnng,  die  erst 
nach  Ablagerang  dezHöhlenechuttee  dnrefa  Anslaugung  des  eisen- 
haltigen Thones  entstanden  ist.  ^ 

£in  Sohürfveranoh  auf  Steinmesser  an  einer  anderen  Stelle 
der  Schnttoberfliehe  war  erfolglos. 
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Beiser  gelftng  die  Constetinmg  mm  ogenihilmHeben  Vor> 
lunrnnent  wen  Inseeten  —  namantliBh  KiferfiragmeDteo  in  deniLeliiB» 
•ehiiti  der  hinkereten  Seitenkemmar  der  Höhle.  Einige  Hiebe  mü 
der  Spitslmoke  reichten  hin,  am  1  Fqm  tief  unter  der  Oherfliche 
vereehiedene  iingerhreite,  •ebwirsüehe  Qnentreifen  Uom  sq  legen, 
die  aiit  eehUoeen  Fregmenten  von  Fingeldecken,  Beingliedem  nnden- 
deren  Käfertheilen  nebtt  tpirlieherLehmbeimenguDg  bestenden.  Nach 
meinem  Daftrhelten  sind  dieee  Streifen  niehte  Anderes,  ab  die  durch 
üeberlagerung  von  Lehm  flach  gedrftckten  Exoremente  (KothbaOen) 
einet  jetst  lebenden  Udblenbewohtten,  wahncheinUoh  dea  Daehaes, 
oder  auch  des  Fodhsas,  die  eich  beide  anf  ihren  niehtltoben  Ana- 
flttgen,  In  Ermangelnng  anderer  Kahmng,  wohl  oll  genug  mit  Miet- 
und  anderen  Kifem  bcgnfigen  mfiaeen,  wovon  die  anverdaaliehea 
KorperÜieile  in  den  fraglichen  Quereireilien  vorliegen.  Nach  der 
Sculptar  der  FlQgeldecken  icheiiien  die  vorliegenden  Fragmente 
von  Geairupe$  sUreorariut  h,  oder  von  G.  fudfidariiu  Ee.  henni< 
rühren  (OomeUnft). 

Die  letste  Hohle  im  Hdnnetfaal,  in  die  miefa  Herr  Benther 
geleitete,  Kegt  cwiachen  den  Gütern  Binollen  und  Tolkringhanaen 
auf  der  rechten  HönneiM'ite  in  einem  daaelbet  befindlichen  Felaen- 
vorapronge.  Die  Befahning  der  Höhle  über  dnen  Wirrwarr  von 
Felsblöcken  hinweg  war  sehr  bcechwerlioh,  der  innere  Hohlraum 
von  geringem  Umfange.  Wir  Qbersengten  una  bald»  daaa  wir  una 
in  einer  Fnehawohnnng  beüuiden.  Auf  der  Bodenfliche  umher  und 
in  der  Nahe  der  eigentlichen  Fuchelöciier,  die  wir  unter  den  Seiten* 
winden  beroorkten,  lagen  aeratrent,  auch  theilweiae  veracharrt  eine 
Menge  Enoehon  von  jetxt  lebenden  Tbieren,  mehrere  Sohldel  vom 
Schafe,  vom  Haaen,  vom  Fuchae  lelbat,  ein  Togelakelei  (Gana  oder 
Ente),  Wirbel  vom  Pferde  u.  s.  w«,  Allee  in  bonteater  Miadhnng 
durcheinander. 

Wenn  ein  verh&ltniaamiBaig  lo  Ueinea  Thier,  wie  der  Fueha, 
wovon  einige  Familien  in  der  Höhle  hausen  mögen,  eine  so  adbl* 
lende  Menge  von  Knochen  allmahlig  susammenschleppen  kann,  so 
begreift  es  sich  in  der  That,  daas  von  grösaensn  Baubthieren  der 
Voraeit,  welche  augtagliche  Höhlen  bewohnten,  auch  weit  betrftcht- 
lichere  und  von  grösseren  Tbieren  herrOhrende  KnoohenvorriAbe 
eingeschleppt,  benagt  und  aulgeh&uft  werden  konnten.  Einen  ge* 
wissen  Antheil  der  in  den  Schattmassen  mancher  Höhlen  einge» 
lagerten  fossilen  Thierreste  wird  man  alao  immerhin  anf  Bechming 
der  Raiibtbätigkeit  ihrer  früheren  Bewohner  setsen  können,  eine 
Ansieht,  die  ich"  auch  in  meinem  Sohriftchen  ftber  »Höhlen  und 
Grotten  u.  s.  w.c  an  den  betreffenden  Stellen  als  snlaiaig  beaeidi- 
net  habe. 

Am  Schlüsse  meiner  Mittheilungen  kann  ich  nicht  nnerwihnt 
laasen,  dass  nach  langem  vergeblichem  Sachen  vor  Koraem  in  der 
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Deebenböhle  mch  lebende  Gliederthiere,  n&miioh  einige  K&fer 
und  eine  grösaere  Zahl  von  Ufiokenlenren  beobachtet  worden  aind. 
Die  in  swei  Speeles  aufgefundenen  Elfer  gehören  sor  Familie  der 
Staphylinen  und  sind  von  meinem  Coltegen,  dem  Herrn  Cornelius 
in  Elberfeld  als  Qitedius  fulgidm  Fab.  und  Mehophya  püicorms 
Gyll.  bestimmt  worden.  Obwohl  uoht  augenlos  und  somit  nieht 
eigentliehe  Höhlenbewohner  wurden  diese  Käfer,  die  sich  sonst  in 
Kellern  und  an  anderen  dunkelen  Orten  aufsuhalten  liegen,  doeh 
in  den  mittleren  Abtheilungen,  also  in  siemlioher  Entfernung  vou 
den  Eingängen  der  Höhle  gefangen,  wo  sie  an  den  feuchten  Wänden 
und  Tropfsteins&ulen  herumkroohen.  An  denselben  feuchten  Stellen 
wurden  auch  die  MUckenlarven  gesammelt,  die  wahrscheinlich  ihrer 
Yerpuppung  entgegengingen.  Welcher  Speeles  diese  Larven  ange- 
hören, bleibt  einer  späteren  Beobaehtnng  au  ermitteln  vorbehalten. 


Prof.  Sehnaff hausen  nimmt  hierauf  das  Wort  um  auf 
die  Wichtigkeit  der  Erforschung  der  Höhlen  hinsu- 
weisen.  Es  könnte  scheinen,  als  hätten  ^r  endlieh  genug  der 
Biren-,  Hyänen-  und  Hhinoaerosfcnoehen  gefunden,  an  denen  die 
HöhlM  unseres  Landes  so  reich  sind.  Aber  ea  handelt  sich  jetst  aneh 
noch  um  gans  andere  Funde,  nämlich  um  die  Spar  des  Menschen 
in  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Unsere  Kenntniss  der  Urgeschidite 
des  Menschen  gründet  sich  wesentlich  auf  Höhlenfunde.  Mit  den 
Thierknochen  sind  auch  die  Gebeine  des  Menschen  oder  seine  Werk- 
aeoge  in  die  Höhlen  eingeschwemmt  oder  auf  andere  Weise  darin 
begraben  worden  und  so  der  Zerstörung  entgangen.  Er  selbst  hat,  wie 
es  heutige  Wilde,  8.B;  australische  Stämme  thun,  in  Höhlen  gewohnt, 
er  hat  dort  seine  Feuer  angeafindet,  seine  Mahlseiten  gehalten  und 
oft  seine  Todten  begraben.  Dass  man  die  Spuren  des  Menschen 
nicht  früher  fand,  lag  an  der  UnvoUkommenheit  der  Untersuchung. 
Die  Feuersteinmesser  und  Beile  warf  man  weg  als  gewöhnliche 
Steine;  dem  Knoehen  sah  man  nicht  an,  ob  der  Mensch  ihn  aufge- 
tehlagen,  ihn  geschliffen  oder  zugespitzt  oder  mit  Einschnitten  ver- 
sehen oder  mit  den  schwachen  Versuchen  der  ersten  bildenden 
Kunst  geliert'  hatte. 

Frankreich  und  Belgien  sind  uns  in  solchen  Untersuchungen,  . 
die  auf  die  Uraeit  des  Menschen  gerichtet  sind,  voraus  und  es  ist 
bekannt,  wie  wichtige  Ergebnisse  in  diesen  Ländern  gefunden  wor- 
den sind.  Bei  uns  ist  es  bisher  meist  der  Zufall  gewesen,  oder  das 
vereinzelte  Interesse  von  Freunden  der  Naturforschung,  welches 
zu  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  gefährt  hat.  Doch  wollen  wir 
es  nicht  verschweigen ,  dass  der  merkwürdigste  Fund  f&r  die  Dr^ 
geschichte  des  Menschen,  der  der  Neanderthaler  Knochen,  unsesem 
Lande  angehört.  .Man  kann  es  aber  nicht  lebhaft  genug  befärwor- 
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ten,  dm  «idlieh  einmal  «ine  ■yiteniAtische  Uotemelnuig  einiger  der 
in  naieni  beiden  ProYuuen,  nementlicli  in  Weetfiüen  befindUciien 
Knoohenhöhlen  in's  Werk  geaetsi  werde.  Thm  kleine  Belgien  hat  im 
'Verlaufe  einiger  Jahre  40.000  Fr.  aas  StaatoniUeln  «i  solchen  Un- 
ienmchongen  Terwendei  and  in  BrUsael  ist  ans  den  dabei  gemach- 
ten Fünden  ein  reichhaltiges  tos  Dupont  eingerichtetes  Moseom 
entstanden»  unter  dessen  Leitung  die  Höhlen  des  Maas-  und  Lesse* 
thales  erforscht  worden  sind.  Es  freut  midi  berichten  su  können, 
dassy  wie  ich  aus  Mittheilungen,  die  mir  bei  der  Pfingstversammlung 
in  Hamm  gieinadht  worden  sind,  schliessen  darf,  die  Aussicht  vorhan- 
den ist,  unter  vermögendeii  Mitgliedern  unseres  naturhistorischen 
Vereiaa  einen  Fond  cur  wissenschaftlichen  Ausbeutung  der  wesift- 
tischen  Höhlen  su  sammeln.  Es  möchte  bei  uns  schwierig  sein  in 
der  nichsten  Zeit  flr  solche  Zwecke  StaatshflUe  in  Anspruch  su 
nehmen ;  ea  ist  aber  auch  ehrenvoller  und  rflhmlicher  för  unser  in 
der  Förderung  geistiger  Interessen  nicht  minder  als  in  der  Hebung 
des  materiellen  Wohlstandes  bewährtes  Land,  durch  private  Frei- 
gebigkeit einmal  wieder  filr  Zwecke  der  Wissenschaft  ausreichende 
Mittel  tu  beschaffen.  Ist  es  doch  neben  der  wissenschaftlichen  For- 
schung eine  Aufgabe  des  Vereins,  die  natürlichen  Hnlfsquellen  des 
Landes  kennen  su  lernen  und  ihre  Gewinnung  su  fördero.  Wie 
viele  Sdiitse  de»  Reiohthums  sind  aus  den  tiefen  Schachten  des 
heimischen  Bodens  schon  gehoben  worden?  Sollen  wir  nicht  auch 
einmal  nach  Sohitsen  der  Wissenschaft  graben  I  Aus  der  Schrift 
vonFtthlrott:  >die  Höhlen  und  Grotten  in  Rhein]and*Weatialett, 
Iserlohn  ISOO«  geht  hervor,  dass  der  Reichthum  des  westAUsehen  Lan- 
des an  noch  nicht  gana  ausger&umten  Höhlen  sehr  gross  Ist;  als  sohdie 
werden  angef&hrt:  die  grosse  Klütert  in  der  Milspe,  die  Höhle  von 
Haspe,  die  Höhlen  von  Letmathe  und  der  Grüne,  die  Höhlen  von 
Sundwig,  die  Klusensteiner  Höhlen  und  die  von  Balve  im  Hönne» 
thaly  die  Rösenbeoker  Höhle  im  Kreise  Brilon  und  die  Höhlen  von 
Grevenbrfick  an  der  obem  Lenne.  Wie  viele  Höhlen  mögen  noch 
gana  unberöhrt  sein.  Wer  den  Funden  in  den  letiten  10  Jahren 
gefolgt  ist,  kann  sich  der  Uebenengung  nicht  erwehren,  daas  die 
wiisenchaftliche  Durchsuchung  des  Höhlenschuttes  noch  kostbare 
Sch&tse  der  Wissenschaft  an*s  Lieht  riehen  wird.  Sehr  dankenswerth 
ist  der  Eifer,  mit  dem  bisher  einaelne  Männer  die  organischen  Ein- 
schlüsse der  Höhlen  gesammelt  und  snm  Theil  dem  Vereins-Museum 
zugewendet  haben.  Ich  habe  wihrend  einer  Reihe  von  Jahren  Gele- 
genheit gehabt»  darüber  zu  berichten.  Eine  unter  wissenschaftlicher 
Leitung  vonunehmende  Aufgrabung  würde  gana  besondere  Vortheile 
gew&hren*  Bei  grösserer  Vorsicht  wird  man  die  Knochen  weniger 
aertrümmert  aus  der  Erde  heben  können  und  auch  die  kleinen  nicht 
ftbereehen ;  um  diese  sowie  die  kleinen  Kieselmesser  und  Kohlen- 
Stückchen  su  finden,  wird  man  den  Höhlenschutt  durch  das  Sieb  ge- 
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heil  lassen  müssen.  Man  wird  ferner  die  Einschlüsse  der  verschie- 
denen Schichten  des  liodou8  auseinanderlialten,  um  verschiedene 
Perioden  der  Au.siLiUun^,  vielleicht  verschiedene  Perioden  der  fossi- 
len Fanna  uTiterscheiden  zu  ktmnpn,  wie  es  in  Belgien  der  Fall 
war;  man  wirtl  entllioh  erfHhren  suchen,  bis  in  welche  Zeit  die 
Spur  des  Menschen  zurückreicht.  Ich  habe  in  der  Krwiigun<r.  dasa 
für  eine  solche  systematische  Aufgrabung  der  H  tlilcn  die  Verwen- 
dung geübter,  in  aulchen  rnter-suclinngen  schon  ertal  rfuer  Arbeiter 
sehr  erwünscht  «ein  würde,  nii  Herrn  Dupont  die  Frage  gestellt, 
ob  er  UI1P  viellt  it  ht  einen  oder  zwei  der  seit  melireren  Jahren  in 
Belgien  beschäftigten  Höhlengraber  überlassen  kdunte;  derseil^e  er- 
klärte sich  bereit,  dafür  seine  beiden  zuverlässigsten  und  crtuhreu- 
sten  Arbeiter  anzuweisen,  was  für  den  Beginn  solcher  Arbeiten  von 
grossem  Nutzen  sein  würde.  Die  günstigste  ihihrcBzeit  für  ein  sol- 
ches Unternehmen  wurde  schon  der  längeren  Tage  wegen  der  Früh- 
ling sein.  Der  Vortragende  schlieasit  ditjsb  Bemerkungen  Tnit  dem 
Wunsche,  dass  der  naturhistünsche  Verein  für  die  Kheiidandc  und 
Westfalen  durch  die  Opferwüiigkeit  ein/einer  .spiner  Mitglieder 
sich  das  Verdienst  erwerben  möge,  diesen  für  die  N'utnrfor>ehung 
wie  für  die  Culturgeschichte  gleich  wichtigen  Untersuchungen  eine 
Ullterstüts^ung  und  Förderung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Sodann  legt  Professor  Schaaf  fha  u  sen  foasile  Kno- 
ch'eu  vor,  die  Herr  W.  Huttenheim  in  einer  (tebirgs- 
spalte  bei  Grevenbrück  in  grosser  Menge  aufgefun- 
den hat.  Es  sind  meiflt  Reste  von  likmocrrns  tichorh. ,  (Jrsus, 
Hyiiena,  Fdit<  spei,  nebst  zahireicheü_  in  der  ausfüllenden  Schlemtn. 
niasse  enthaltenen  Knochen  von  Mäusen,  deren  Ueberbleibsei 
durch  duj  Hegeuwasser  aus  den  Bahlfpichen  Erdlöchem  hier  zu- 
sammengeilötzt  wurden,  eine  Erscheinung,  die  üich  auch  in  den 
belgischen  Höhlen  findet.  Der  Redner  macht  auf  einige  irrige 
Deutungen  aufmerksam,  die  schon  mehrmals  gemacht  worden  sind, 
fiin  latiger  zugesjntzter  Knochen  ist  nicht  etwa  ein  vom  Menschen 
gemachten  \N n  k/eug,  sondern  der  Penibknocheu  Jes  15;i[  ün  .  ein 
anderer  Knochen,  acheinbar  mit  rf^gt^lmn^sigen  Einschnitten  verse- 
hen, ist  ein  von  der  Hyäne  biMiiigtes  Geweihstück.  Die  an  den 
Knochen  der  wehU;ilis(  h.  n  II  ihien,  zumal  an  Hhinozeroskuuchen, 
so  häutig  vorkommende  bena^unt/  spricht  für  das  Einschleppen  der 
frischen  Knochen  durch  -lie  Uaubthiere.  Auch  die  heute  in  Aegypten 
lebende  Hyäne  liebt  ea  in  Felsspalten  und  Htihlrii  /.u  wohnen  und 
ist  im  htamli  ,  ihre  Beute  weit  fnrtznt tul:*  u,  was  auch  von  den  le- 
benden Bären  gilt  Die  an  m uneben  Stellen  gefundene  Glättuug 
der  Hühlenwande  hat  man  neuerdings  durch  die  Wirkung  des  Was- 
f-prs  erklären  wollen;  aber  nach  den  Beobachtungen,  die  der  Ked- 
ner  auf  dem  Landsitze  des  l'rinzen  von  Arenberg  bei  Mar*  he-les- 
Dameä  uuforo  Namor  gemacht  hat,  ist  es  unzwedeihaft,  dass  di9 
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Tliiere  durch  das  Reiben  mit  ibretn  l'-Az  diu  Politur  h^rv  ir;^'--!  rachi 
}mbf'Ti.  wie  «io  den  kuuditren  Jag^rrn  ja  auch  an  den  H  nc  h-l' «ehern 
Viekuiiiii  i-^t  l»tM  K  ilk-Lein  des Maastlialcs  enthalt  /ahUt iciie  Kaikein- 
bchlüüi»«  vfjti  ioasiiun  Meeresthieren  und  das  Wasaer  würde  seine 
Oborflache  wegen  der  verschiedeneu  Dichtigkeit  dieser  Fossilien  und 
dt  ,  si,  umschliessenden  Kalkes  ausgewittert  und  por««?  ur  inacht 
tmben;  die  kränz  trlatte  Politur  kann  nur  durcii  rme  nitn  h.uiischt; 
Ursache  hervorgebraclit  sein.  Die  nun  auch  in  \\  ratiaieu  getunilpneo 
Koprolithen  siirrchen  el>enfaU«  für  den  Auleut  urtlt  der  Kaul»t  iii'?re 
i!f  den  Holden.  Die  von  Herrn  Hut  [  ♦■iilieini  pciu  is(i(^nen  und  bereit« 
der  Versammlunpr  iu  Hamm  vorgezeigten  Koprolithen  hat  der  Vor- 
tragende eiiif*!  iiaiieren  rntcr.suchung  unterworfen,  sie  sind  trotz 
ihrer  verschiedenen  Grosbe  alle  der  Hyäne  zuzuschr*  il/t'!i,  die  Ein- 
schnitte, welche  sie  zeigen,  sind  v^n  der  \  u  siirnujeiiden  Falte  der 
Wandung  des  Dickdarms  hervo  licbi acht,  in  dem  die  Kothhildung 
btattfindet,  Bucklaini  bat  in  den  Koprolithen  der  Sauner  ans 
dem  Lias  Schuppen,  Zahne  und  Knochen  von  Fischen  erkannt ;  in 
der  grauen  etwaa  mürben  Sul)stanz  der  vorliegenden  Ki  jüohüien 
lies--  SK  h  kein  Knochengewebe  mehr  erkennen,  vielleicht  enthali  d:»^ 
liDi*  r<'  derselben  noch  unverdaute  Knochenbpiiiier.  Nur  an  euitM/i 
der  Koprolithen  ist  ein  durchscheinender  last  wie  Kiesel  ausseheoder 
Körper  bemerklmr,  es  ist  ein  Stück  Zahnbein,  wie  die  Struktur 
nachweist.  In  der  Regel  1;ls  en  die  Raubthiere  die  Kiefer  mit  den 
Zähnen  unberührt,  ^volu  r  h  die  Häufigkeit  dieser  Ueberrestt;  er- 
klärt. Hier  hat  dat  <^i'\\  uliige  tiebiss  der  Hyäne  auch  Zähne  zer- 
trümmert. Der  schwarze  IVberzug  der  Koprolithen  besteht  aus 
Mangan  und  Eisen,  denn  luau  sieht  dputlich,  dass  er  nur  aus  einer 
reichlicheren  Ausscheidung  derselben  ininei*alisehen  Stoffe  entstanden 
ist,  welche  stellenweise  die  bekannten,  auf  fossilen  Knochen  so  häu- 
tigen Dendriten  bilden.  Einige  Stollen  der  gchwarzen  Oberfläche 
efNcheinen  gerippt  oder  fein  gestreift  und  mögen  durch  Krvstalli- 
ßaliou  hervorgebracht  sein ;  die  Löcher  in  der  Substanz  der  Kopro- 
lithen sind  wohl  durch  Auswaschung  und  gleicJiMitige  Kalkainter« 
bildung  entstanden. 

Wie  leicht  bei  solchen  Funden  eine  1  auhchung  vcrkon^men 
kann,  bewies  auch  ein  bei  Letmathe  gefundener  Zahn,  von  dem  ma.n 
vermuthete,  dass  er  vom  Menschen  oder  von  einem  grossen  At^en  her- 
komme. Er  war  an  Grosae  und  Gestalt  cmcni  Backzahn  des  Gorilla 
nicht  unähnlich.  Dies  wäre  ein  sehr  merkwürdiger,  nnd  gerade 
nicht  unmöglicher  Fund  gewesen,  da  das  Darmstädter  Museum  be- 
reits einen  im  Sande  von  Eppelsheim  bei  Worms  gefundern  n  Schen- 
kelknochen eines  Gibbon  besitzt.  Jener  Zahn  aber  war  ein  Hirsch- 
zahn, der  durch  das  starke  Abschlcileu  seiner  Krone  jede  Zeichnung 
der  Schmelzfalten  verloren  liatte,  wie  sich  durch  künstliches  Ab- 
■chleiien  von  Hirschzähnen  beweisen  Uess.    in  uusern  Saimnluj^en 
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findet  nok  kein  bis  m  diesem  Grade  abgesoblÜfener  Hireehiahn» 
tmtaX  nicbi  ea  ffinobtobideln  ant  der  Gegenwart^  denn  «iMe» 
Jiger  Ifttsen  die  Tniiere  niebt  lo  elt  werden,  bis  die  Kronen  ibrer 
ZSÜiOB  feat  veraobwanden  isl 

Der  intereennteeto  VmaA,  den  die  HÖblenepelte  von  Qreven- 
brüek  bereits  vor  einifen  Jabren  geliefert  bat,  ist  der  von  swei 
menseblieben  ünterkiefeTn.  üeber  den  einen,  «elcber  verscbiedene 
Merkmale  niederer  Organisation  darbot,  bat  der  Vortragende  bereits 
früber  berioLtet  (vefgl.  Verhandl.  des  natnrbist.  Ver.  Bonn.  1884)» 
den  anderen  legt  er  jetzt  vor,  auch  dieser  bat  eine  nngewobnliebe 
Form.  In  der  Gegend  der  acbten  Backsftbne  ist  der  Alveolartbeil 
sebr  breit  und  der  Körper  des  Knoobeos  aulfallend  niedrig,  was 
aber  nicbt  etwa  von  der  resorbirten  Alveole  des  letzten  Baoksabns 
benrnbrt,  denn  der  andere  ünterkiefor  bat  dieselbe  Form  bei  nocb 
vorbandenen  Zibnen.  Aueb  der  untere  Band  des  Kinns  ist  sehr 
breit  nnd  es  ist  ein  aasgesprochener  Pro^atbismus  der  Sympbyse 
vorhanden.  Am  Winkel  des  Kiefers  und  am  aufsteigenden  Aste 
seigen  sich  starke  Muskeleindrücke.  Beide  Kiefer  nahem  sicb  der 
kindlicben  Form.  Das  Kind  gleiebt  darin  dem  Wilden,  dass  es  erst 
zur  Bitdang  erzogen  werden  mnss  nnd  erst  mit  dieser  die  vollen- 
dete mensobliche  Organisation  erlangt. 

In  dem  die  Höhlen  spalte  ausfüllenden  Lebm  wurde  ancb,  ein 
FnSB  tief*  ein  Stückchen  Holzkohle  gefunden.  Der  Redner  warnt 
davor,  aus  einem  soloben  Funde  allein  mit  Sicherheit  auf  die  Anw^ 
senbeit  des  Mensoben  zu  schliessen,  denn  auch  durch  Entzündung 
eines  Baumstammes  durch  den  Blitz  kann  Holzkohle  sich  bilden,  in 
eine  Schlammmasse  eingebettet  und  mit  derselben  furtgeflötzt  wer- 
den. Einige  faustgroise  Kollsteine,  wie  sie  auch  in  Höhlen  des 
Maassthaies  vorkommen,  sind  ebenfalls  hier  gefunden  und  wohl 
dnrob  Menschenhand  aas  dem  Flussthal  heraufgebracht  worden;  sie 
wurden  vielleicht,  wie  man  a\i5  der  Lebensweise  der  heutigen  Wil- 
den schliessen  darf,  zur  Bereitung  der  Speisen  gebraucht.  Diese 
l^^n  Steine  in  das  Feuer  und  machen  dann  mit  den  erhitzten 
Steinen  das  Wasser  in  ihren  schleobien  Gefassen  kochend,  oder 
braten  das  Fleisch  auf  denselben.  Sparen  des  Feuers  zeigen  indess 
die  Steine  nicht  und  sie  können  auob  als  Waffen  oder  als  Werk- 
zeuge zum  Zersohiagen  von  Fräcbten  nnd  Knooben  gedient  haben. 

Herr  Prof.  Hanstein  zeigte  die  heranreifenden  Samen 
ein  er  Cffcas  rsvoln^a  vor,  welche  im  Mai  d.  J.  im  botaniscben 
Gart»  zn  Poppelsdorf  geblfibt  hatte  nnd  damals  mit  dem  Pollen  eines 
minnludien  Stammes  von  OjfeoB  ÜUmp/it  befirucbtet  worden  war,  die 
im  vorigen  Jabie  im  botaniscben  Garten  zu  Halle  geblüht  und  von  dort 
mitgMbeilt  worden  war.  Die  Samen  hatten  schon  die  Grösse  ?on 
Pflaumen  erreicht,  waren  schdn  scharlachrotb  und  ftusserlicb  über* 
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baapi  lehr  Yiel  weiter  entwickelt,  als  die  eines  anderen  gleifibn 
Stamnet»  der  sn  gleicher  Zeit  gebläht  kwtte^  aber  unbefruditet  g9* 
laoowi  war.  Der  Einfliue  des  Pollens  war  also  augenscheinlicb,  andi 
waren  idion  vor  längerer  Zeit  die  Pollenacbl&uohe  sichtbar  gewor- 
den. r>a£^egen  war  die  innere  Entwickelang  vocb  m<^t  iber  die 
ersten  Stadien  hinaus  gelangt.  Der  Vortragende  wies  nigleiok  auf 
die  morphologischen  Eigenthümliobkelten  der  Cyoadeen  bin. 

Hiermit  schloss  die  Sitzung  um  2  Uhr.  worauf  gegen  140  Mit- 
glieder beider  Gesellschaften  sieb  an  einem  Mittagessen  im  »golde- 
nen Stem€  in  firöbiicber  nnd  anregender  Stimmung  betheiligten. 


Zur  Steiukohleotheorie  vou  Dr.  Mohr. 

Auf  S.  42  der  Sitzuiitrsljerichte  der  niedorrbciuisrhen  Geaelbchaft 
hat  iir.  Dr.  Audrä  srinon  am  8.  Marz  1H6S  ^'fhaltonen  Vortrasf 
über  meine  Ansieht  von  di-r  Knistehnntf  d»'r  Steinkohlen  ausi'ülirlioli 
mitgetheilt.  Ich  habe  damals  nur  Wenii^cs  er\vidt*rt,  weil  ich  dier'en 
(tcf^enstand  in  jener  Versammhin<r  nicht  jj-rrnt»  m»'hr  behandeln  wollte. 
Ich  würde  auch  j'-tzt  nicht  wieder  ilaraut  zurüekkummen.  wenn  ich 
nicht  VeranlasiöunfT  hatte,  finen  j^aiiz  neuen  Gesichtppnnkt  zur  Sprache 
zu  bringen,  welcher  den  Gegenstand  in  ein  helleres  Licht  zu  stellen 
geeignet  ist. 

Zunächst  bin  ich  hei  Ilrn.  Dr.  A.  in  der  VerleLjeTiheit ,  ds 
ich  seine  j^^anze  Ansicht  über  die  Bilduns;'  der  Steinkohle  nicht  kenne. 
Obschou  er  sicli  für  die  Eutstiduin«^  der  Steinkohh^n  aus  Calamitt'n. 
Stijjfmarien,  Lepidodendren  nnd  Arancarieu  nach  Ansicht  des  Hnt 
Geh.-Kath  Göppert  ausspricht,  so  weiss  ich  doch  nicht,  wie  er  es 
mit  dem  Hauptjmnkt«'  hält,  ob  diese  Ptianzen  an  Ort  und  Stelle  g-e- 
wachsen  seien,  wo  jetzt  die  Steink(jhlen  liegen,  wie  Göppert  meint, 
oder  ob  er  glaubt,  dass  diese  Pflanzen  an  einer  andern  Stelle  ge- 
wachsen und  an  jene  Stelle  zusammengeschwemmt  sind.  Ueber  die- 
sen Punkt  hat  sich  Hr.  Dr.  A.  nicht  bestimmt  ausgesprochen.  Diese 
wichtige  Frage  ändert  aber  sehr  die  Lage  der  Sache,  und  die  vod 
Onppert  adoptirte  Meinung  ist  gerade  die  grösste  Schwiohe  sei- 
ner Theorie. 

Alle  oben  genannten  Pflanzen  enthalten  starke  Holzfasern.  Ihre 
Schafte  sind  in  der  Luft  gewachsen  und  haben  sich  aufrecht  selbst 
getragen.  Dies  beweist  ihre  ganze  Structar  und  die  Geradheit  ihrer 
Formen.  Ob  diese  Pflanzen  mit  ihren  Warsein  in  Wasser  gestanden 
haben,  ist  ganz  (gleichgültig,  und  wenn  man  sie  nicht  Landpflanzen 
nennen  will,  so  sind  es  wenigstens  Luftpflansen  im  Gegensatz  zu 
ächten  Wasserpflanzen^  welche  ganz  tinter  Wasser  wachsen.  Die 
Arundo  Donax  hat  einen  starken  Schaft,  wesin  anoh  ihre  Wnrsel  in 
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Wasser  steht;  dag-e^en  sind  die  ganz  unt^r  Wasser  wachsenden  My- 
.riuphyllen,  die  Wasser) )est  uud  ähnliche  wirkliche  Wasserpflanzen. 
Ich  hatte  iiuti  de»  S;ii/.  uufgestellt.  dasa  Wasserpflanzen,  weil  sie 
scwimmeud  im  Wasser  wachsen,  keine  Cohäsion  nnd  Starrhoit 
nothwendig  haben.  Hr.  Dr.  A.  liUat  uuu  das  Wort  Starrheit  aus  und 
nngi,  das»  ihm  jede  Vorstelhiug  fehle,  wie  ich  mir  Fllan/on  ohne 
CithiisiüM  dilrlito.  da  es  viele  Wasstirgewücliae  j^ebe.dii^  brstiindig 
unt<T  dem  EiiiHusse  des  Mediimi^i  fliithend  und  schvvimni«3ud  leben, 
und  ein  recht  straffes,  prostnciivniatöses  Gewebe  besässen  fS.  45). 
Ich  kann  diese  Erklärung  nachbringen.  Wenn  man  eine  Hnfil  (»der 
Leinpflanze  trocknet,  so  findet  man  darin  awt'iorlei  Holzfaser,  näm- 
lich starre,  welchn  beim  Brechen  wegfliegt,  und  cohärent**.  welche 
als  Hanf-  und  Flachsfaden  z\u  ückbleibt.  Die  starre  hat  keine  Co- 
häsion, weil  sie  bricht,  uud  die  biegsame  kfine  Starrheit,  weil  nie 
sich  biegen  lässt.  Die  Eiche  und  Buche  haben  uur  starre  Holzfaser,  das 
Phormium  tenax  grösstentheils  biegsame.  Diese  beiden  Holzfasern 
haben  abt-r  cheuiisch  ganz  gemeinschuftlicrlie  Eigenschulten,  nämlich 
die.selbi;  (juantitative  Zusanimenset/.unjif.  dieselbe  Unlöslichkeit  in  kü- 
(•heudeni  Wasaer,  in  verdünnteni  Alkali  nnd  Säuru,  in  Alkohol  nnd 
andern  Losungsmitteln,  Eigenschaften,  welche  kein  anderer  ort'ani- 

Korper  in  gleichem  Maass*-  besitzt.  Wenn  es  sich  also  darum 
handelt .  ob  eine  Pflanze  Holzfuser  enthält,  so  genügt  es  nicht, 
die  auf  ilu-  »straffes,  proseuchymatöses  (lewebe«,  anzusehen,  son- 
dern man  muss  sie  chemisch  auf  die  Gegenwart  der  Holzfaser 
prüfen.  Wenn  man  beispielsweise  Carragho<^n  oder  Fueus  i^esieu- 
loms,  serraiuSf  crt.<,p:i.s  in  Wasser  kocht,  und  sie  lösen  sich  zu  einer 
Gallerte  auf.  so  da.ss  laau  die  Hülfe  von  Alkalien  und  Säuren 
<rar  nicht  einmal  nothwcndig  hat,  so  fulgt  el>en  daraus,  dass  diese 
l'iianzen  keine  Holzfaser  enthalten.  Sie  haben  eine  gewisse  Zähig- 
keit und  Cohä^fion  aber  keine  Starrheit,  untl  daraus  erklärt  sich 
leicht,  was  ich  miL  dein  Ansdruck  bezuicbnen  wollte,  dasa  Pflanzen, 
welche  im  Wasser  sclnvnnnien,  keine  Cob;isiou  (nämlich  keine  be- 
deutende) und  Starrheit  nothwendin  hatten,  uud  dass  diese  Tange 
keine  Holzfaser  enthalten,  ist  eine  Tliatsache,  die  «ine  Erklärung 
gar  nicht  bedurft  hatte.  ich  bni  auch  \seit  entfernt  teteolonfische 
Gründe  biueiiiüulegen,  und  behaupte  nicht,  da««««  die  Kiclie  Iluliifaser 
enthalte,  um  den  Sturm  auszuhallen,  sondern  dass  sie  Holzfaser 
hat,  weil  sie  den  Sturm  aushält;  ich  behan^^te  nicht,  dass  den 
Thieren  der  Pelz  wachse,  um  Kältu  abzuhalten,  sondern  dass  das 
Waciibcn  des  Pelzes  eine  Folge  der  Kälte  selbst  ist. 

Ich  gehe  mm  davon  aus,  dass  die  Calamiten,  Lepidodendreu 
uud  Araocarien  wirklich  Holzfaser  enthalten  haben,  und  setze  dann 
ferner  voraus,  dass  diese  Holzfaser  dietielbe  Zusamnieu.setznng  und 
chemische  Ki^^enschafteu  gehabt  habe,  wie  die  heutigen  Pllauzeu  sie 
haben  von  dem  Ebeuholze  an  bis  zur  Baumwolle.    Diese  letzte  An- 
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nähme  kuin  aUerdingt  mthi  mehr  bewieeen  wetden,  aber  eie  bei 
doch  die  grötst«}  WahnoheiBliehkeit  för  tich ,  und  iob  mu»  dee 
Emwurf  der  Gegner  abwuien,  ob  iie  diete  Aniifthme  für  unnilii» 
■ig  oder  oowehrMiheiDlioh  halten.    Wenn  nun  mos  den  Stimmen 
nnd  Sohftften  dieier  TorweltUcben  Binme,  geas  abgesehen  von  der 
Legeriittg  nnd  Erscheinung  derselben,  dnreh  ürnwendlang  Stein- 
kohle entstehen  soll,  so  ist  des  doch  ein  cbemiseher  Yoignng,  eine ' 
innere  Umsetsung  der  Bestandtheile  mit  Austreten  gewisser  Stoffe, 
der  sich  nur  mtif  chemisohem  Wege  verfolgen  ttssl   Der  Ausgangs- 
punkt ist  nach  Ansieht  des  Hm.  Dr.  A.  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen die  Holsftser  der  v4»weltlioben  Pflansen.  und  das  Ende  ist 
die  fertige  Steinkohle.    Hierbei  sind  nun  swei  verschiedene  Ge- 
sichtspunkte im  Auge  tu  halten:  l)  der  meohanisehe,  weldier 
verfolgt,  ob  ans  der  Holsfaser  ein  Stoff  entstehen  könne,  welcher 
dieselben  äusseren  Yerhiltniisey  wie  die  Steinkohle,  Schichtung, 
Struetur,  Hirte,  spee.  Gewicht  seigt;  3)  der  chemische,  ob  aus 
der  Holrfaser  ein  Stoff  entstehen  könne,  welcher  der  SteinkoUe  in 
Analyse,  in  Schmelsbarkeit^  Aschengehalt  u.  s.  w.  gleich  kommen 
könne. 

Diese  Fragen  sind  von  meinen  Gegnern  niemals  erörtert  wor- 
den, ja  sogar,  wenn  sie  von  mir  hereingesogen  wurden,  ist  man 
niemals  auf  dieselben  eingegangen.  Ich  werde  nun  jetst  den  Be- 
weis fthren,  dass  wenn  Holzfaser  in  die  Zusammensetzung  der 
Steinkohle  ubergeben  soll,  es  absolut  unmöglich  ist,  dass  sie  ihrs 
Struetur  und  Grössenverhaltnisse  behält,  und  werde  dann  den  Na<^ 
weis  antreten,  warum  die  vorweltlichen  Baumstamme  in  der  Stein- 
kohle ihre  Struetur  und  Zusammensetzung  gerettet  haben,  dagc^gen 
in  den  Sohieferthonen  und  Sandsteinen  dieselbe  ihre  Gestalt  aber 
kaum  eine  Spur  von  ihrer  Substans  erhalten. 

1)  Die  meolianische  Rücksicht  in  Bezog  auf  Struetur  und 

Lagerung. 

Die  Holzfaser  hat  die  Zusammensetzuu^  49,P/o  Kohlenstoff; 
6,3*^/o  Wasserstoff  und  44,6*^/0  Sauerstoff,  im  vollständig  trocknen 
Zustand.  In  allen  Vermoderuugsproducten  steigt  der  Kohlenstoff« 
gehalt  in  Procenten,  weil  immer  2  At.  Sauerstoff  mit  1  At.  Kohlen- 
stoft"  weggehen,  während  beide  im  Holze  zu  gleichen  Atomeu  vor. 
handeu  sind.  Dass  die  Vermoderung  ganz  unter  Wasser  geschehen 
müsse,  wird  wohl  von  keiner  Seite  bezweifelt,  da  Holzfaser  an  Luft 
uüd  Hepen  sich  vollständig  oxydirt  und  verßcliwindet,  vorher  aber 
nur  uiu  gebleichtes,  oder  gelbliches  Gliinniholz  dai-stellt ,  dagegen 
niemals  eine  dunkle  oder  t^chwar/.e  Masse.  Der  Vermoderun^svor- 
gang  ist  LTHiiz  derselbe,  wie  bei  einer  sehr  langsamen  trocküeu  De- 
stitlaiiuu  Uiiter   Abächlusis  vou  Luft.     Es  eutsteht  Wastier  aus  deu 
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Elementen  desselben,  und  ebenso  Kohlensäure,  welche  aber  sowohl 
den  Kohlenstoff  als  den  Sauentoff  aus  den  Bestandtbeilen  des  Holzet 
eelbttentnommcn  haben.  Es  louin  noch  als  eni  drittes  Product  Kohlen« 
Wasserstoff  oder  Sumpfgas  binsukommen,  welches  aus  Steinkuhlen 
als  schlagende  Wetter  sich  normal  entwickelt ,  bei  vermodernden 
Ligniten  und  Torfen  aber  noch  nicht  liestimmt  beobachtet  worden 
iflt,  wenigstens  nicht  unter  der  Glühhitze. 

In  der  Berechnung  auf  den  Verlust  der  HolsfiMer  am  in  Stein- 
kohle überzugehen,  ist  mir  Prof.  G.  Bischof  in  seinw  chemischen 
Geologie  (s.  Bd.  II,  3.  S.  1780)  vorangegangen  und  er.  betrachtet 
die  8  Fälle,  dass  aus  Holzfaser  austrete :  1)  Koblonsäure  und  £oh* 
lenwasserstoff.  2)  Kohlensäure  aus  den  Elementen  des  Holzes,  und 
Wasser,  dessen  Wasserstoff  dem  Holze,  dessen  Sauerstoff  aber  von 
der  Luft  herrühre.  3)  Kohlensäure  und  Wasser,  beide  aus  den  Ele- 
menten des  Holzes.  Diese  3  Fälle  sind  bestiinujtc  Aufgaben,  wenn 
man  die  Zusammeasetanng  des  Holses  und  der  Steinkohle  als  be- 
kannt annimmt,  was.  zulässig  ist. 

Der  erste  Fall  genügt  nicht,  weil  entschieden  sich  Wasser 
aus  den  Bestandtheilen  des  Holzes  bildet.  Gewöhnliches  Schreibpa- 
pier hatte  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  nach  einigen  Monaten 
Wasser  gebildet,  welches  sich  in  Tropfen  an  die  Wände  der  suge- 
sdimolzenen  Röhre,  worin  es  sich  befand,  ansetzte. 

Der  zweite  Fall  ist  unmöglich,  denn  freier  Sanerstoff  kann 
unter  Wasser  nicht  hinzutreten. 

Der  dritte  Fall  genü^^^t  auch  nicht,  weil  in  den  Stcinkohlen- 
flötzen  sich  jetzt  noch  Kohleuwasserstoff  entwickelt.  Die  einzige 
mögliche  Erklärung  kann  also  darin  bestehen,  dass  aus  Holz  sich 
nacheinander  Wasser,  Kohlens&nre  tnid  Kohlenwasserstoff  aus  den 
Bestandtheilen  der  Holzes  ausscheidet.  Dieser  Fall  ist  aber  eine 
unbestimmte  Aufgabe,  welche  mehrere  Auflösungen  snlässt. 

Nimmt  man  mm  dir  Zusammensetzung  der  Steinkohle,  wie  sie 
sich  als  Mittel  aus  116  Analysen  ergeben  hat,  zu  82,2*^/0  Kohlenstoff; 
5,5^/o  Wasserstoff  und  12,S°/o  Sauerstoff  an  ,  und  berechnet  nach 
obigen  drei  bestimmten  Gleichungen  den  Verlust,  welcher  nothwen- 
dig  ist,  um  die  Formel  des  Holzes  auf  die  Analyse  der  Steinkohle 
übersnföhren,  so  hinterlassen  100  Gewichtstheile  Holz 
nach  1)   24,90/0  Steinkohle  an  Gewicht 
>    2)   46,3  >         »        >  > 
»    3)    59,7  »         »        .  » 

Bis  Ohof  sagt  (loo.  cit.  S.  1795) ,  »Erfolgte  die  Umwandlung 
blos  durch  Abscheidung  von  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff,  so 
würde  das  Holz  nur  22  bis  26%  an  Gewicht  Steinkohle  gegeben 
haben.«  Betrachten  wir  nun  das  spec.  Gewicht  des  Holzes  ein- 
schliesslich seiner  Hohlräume,  was  nothwendig  ist,  weil  es  mit  die- 
sem Umfang  in  die  Zersetsung  einging,  so  findet  sich  dasselbe  bei 
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Birke  0,»i27 ;  hei  Buche  0.647;  bei  Edeltanne  0.555;  bei  Erle  0.500; 
b^i  Hainbliche  0.769;  hei  Linde  U,4'3;  bei  Jt'appe!  0,30o;  bei  Saal- 
weide  0,52ö;  bei  Kiche  ().(i77;  bei  Ulme  0.547.  Das  arithmetische 
Mittel  dieser  Dicbtda  beirägi  0,6616,  wofür  wir  m  ruuder  Zahf  Ü,6 
seUeu  wollen. 

Die  Steinkohle  hat  aber  »  in  ttpee.  Gewicht  von  1.3  ha»  1.4. 
Da  eich  nun  die  Vulume  nTn;jijkehrt  verhalu  n  wie  die  spec.  Ge- 
lwichte, so  folgt  dabs  1,4  Holz  alg  Kohle  nur  das  Vuluin  O.G  einneh- 
meoi  da  aber  die  Ikohk  selbst  nur  22%  von  Gewicht  des  Uolzei> 

22 . 0,6 

beträgt,  so  ist  das  Yolnm  der  fertigvn  und  dichten  Kohle  ss  ^ 

sss  9®/o  vorn  Volum  des  IIüLüoö. 

Ifimmt  man  die  Kohlensubstanz  =  25"/;,  vom  G«:wicbt  des 

Heltes,  so  beträgt  dasTolnm  der  Kohle     '  -  =  ll»5*/o  ▼omHola. 

K»  ist  aber  sehr  walirbciieuiiich,  dass  die  bmsen-  und  palmenui  tigen 
riianiien  ein  noch  viel  loseres  .Gelüge  p^ehabi  Uaben,  als  Eicbe  und 
Buche,  welche  oben  mit  eingerechuLt  wurden:  und  setzen  wir  nur 
das  spec  Gewicht  der  Pappel  mit  0,393,  so  betraft  das  Volum  der 

0  393  22 

daraus  entetandenen  Steinkohle  rr —  ^  ^»1%*  ^  jedem  Falle 

1,4 

beträgt  das  Volum  der  Sieinii.ulilc  wegen  ihres  Verlustes  an  Substanz 
und  wegen  ihrer  bedeutenden  Dichte  viel  wcni<rer  aL-  das  des  Holzes. 
Wie  ist  es  nun  denkl»ar,  dass  ein  organischer  Kurpci  aul  11,  9  oder 
6  Procent  sciueä  Volums  einschrumpfen  kouue  und  dann  noch  eine 
Spur  von  Structur  erhalten. 

Nun  ktunen  wir  aber  die  natürliche  Grösse  der  urweltlichen 
Pflanzen  aus  ihren  Abdrücken  und  /usamnuingeprespten  Schafteji  im 
Schieferthon.  Wenn  wir  sehen,  dass  Btiicke  giüner  Farrnkmuter 
mit  den  feinsten  Blattnerven  im  Letten  abgedruckt  sind,  so  haben 
wir  hier  die  natürliche  Grosse,  da  sich  der  Letten  nicht  zusammen- 
zog, wie  man  aus  dem  Zusammenhang  meilenlan^er  Schichten  er- 
sieht. Ebenso  haben  wir  die  Calamiten  im  SchiefertlioM  ;bgedrvickt, 
aber  in  gleicher  Gi<  >se  und  Form  auch  in  der  öuinkolde  Sie  ha- 
ben also  in  der  Steinkohle  nichts  am  Volum  verloren  Wie  ist  das 
möglich,  wenn  sie  nur  mehr  KV'Iq  vom  Volum  des  llol/.es  einnelimen 
können?  Sind  .sie  aber  in  natürlicher  (tt^'^s*'  noch  Vfsrhauden,  so 
iVageu  wir.  was  die  Zwis<-henraume  des  f/nlir'i  porösen  Hölzes  aus- 
luUeV  F;M  niii' :  doch  nun  irrindc  Koi  jit  i  und  brennbare  hinzu- 
gekoiiiMu  II  aem.  da  das  Holz  b<'i  t  i:it m  SuUstanzverlust  von  78 '/^ 
doch  Beinen  Kaum  nicht  nii  In  si»  auslullcn  l^  uiii  wie  früher.  Darauf 
mochte  ich  die  Erklärung  m. mer  Gegnu'  wissen.  Nun  k  niuii  noch 
hinzu,  dass  iliese  Baumstumme,  wenn  bio  sich  im  übeiiagemden 
tSandstein  t  riindt ü,  vollständig  ihre  Holzfaser  verloren  haben,  die 
durch  iüeseierde  ersetzt  ist,  und  dass  sie  nur  aussen  eine  dünne 
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Schiche  steinkohlenartiger  Substanz  tragen,  die  bei  3  zölligen  Stäm- 
men kaum  1  Millimeter  dick  ist,  und  bei  einem  Stamme  von  11  Fuss 
im  Umfango  ^  bis  {  Zoll  betrug.  Ebenso  sind  in  den  Kolilpugru- 
ben  diejenigen  Calamiten,  welche  im  Schieterthon  liegen,  m  rkiesclt, 
diokt  darunter  aber  in  der  Steinkohle  erhalten.  Diese  Erscheinung 
mnss  doch  auch  einen  natürlichen  Grund  haben.  Ich  habe  ilu  he- 
stimmt  sosgesprocheB ,  ee  ist  aber  bis  jebst  noch  oichi  darauf  ein- 
gegangen  worden. 

Die  Anhänger  der  mir  entgegenstehenden  Ansichten  haben  bis 
jetzt  nur  einen  einzigen  Grund  für  ihre  Ansicht  beigebracht, 
und  der  ist  das  Vorkommen  erkennbarer  Pflanzenformen  iu  man- 
chen Schichten  des  Steinkohlengebirges.  Es  gehört  zu  diesem 
Schlüsse  nicht  viel  Scharfsinn,  denn  er  bietet  sich  dem  gewöhnlich- 
sten Beobachter  Ton  selbst  dar,  aber  es  gehört  ein  tieferes  Einge- 
lieii  dazu,  denselben  zn  begründen.  Auf  alle  andern  hierbei  vor- 
kommenden Gewichtsponkte»  auf  den  unvenneidUchen  Verlust  an 
Substanz,  auf  die  Yermiuderung  des  Volumens,  auf  die  Möglichkeit 
dünner  Flötze  von  Zoll  Mächtigkeit,  wie  dicker  von  88  FttSS 
Mächtigkeit,  auf  die  Schmelzbarkeit  der  Steinkohlen,  auf  die  paral- 
lele Wiederbolong  tou  100  Flötaen  in  einer  Verticalen,  und  vieles 
andern  ist  man  gar  niobi  eingegangen.  Aus  der  obigen  Entwicklung 
wird  man  aber  ersehen  haben,  dass  dieser  Grund  von  allen  der 
schwächste  ist,  und  dass  die  Vertheidiger  desselben  den  Beweis  sn 
erbringen  haben,  wie  es  möglich  ist,  dass  bei  einem  Substanzverlust 
von  70  bis  78<>/o  und  einer  Verdichtong  auf  den  dritten  Theil  des 
Volumens  die  Strnctur  und  Grösse  der  nrqprängliofaen  Pflaozentheile 
hätte  können  erkalten  bleiben,  oder  welche  andere  organisohe  Sab- 
Stensen  binsogekommen  seieni  um  die  Löcken  auszufüllen,  und  was 
dann  in  diesem  Falle  die  eigentliche  Stein  kohlen  Substanz  ist,  die  22 
bis  25<>/o  Reste  des  Holses,  oder  die  78  bis  75^/^  hinaugekommener 
Stoffe.  Ehe  diese  Beweise  erbracht  sind ,  kann  nicht  Idavcm  die 
Bede  seb,  dass  die  gefundenen  Reste  ?on  Pflanzenformen  den  Ur- 
sprung der  Substanz  erklären.  Wir  geben  nun  lu  den 

2)  Chemischen  Beziehungen  fiher. 

'  Die  Holzfitfer  erleidet  durch  Erhttcnng  keine  Sehmelsung  und 
zeigt  naeb  ▼ollstftndigem  Glühen  an  der  Kohle  noeh  die  ursprüng- 
liche Stmctur  des  Holzes.  Ebenso  erleidet  sie  durch  Tennoderung 
und  Verwesung  keine  Veränderung  ihree  Verhallens  zu  Feuer.  8Se 
ist  und  bleibt  In  allen  Stadien  der  Zersetzung  vollkommen  unschmelz- 
bar. Dies  beweisen  die  Lignite,  die  Torfe.  Noeh  niemals  hat  man 
an  diesen  dnrofa  Erhitzen  getrennten  Theilen  ein  koahsartiges  Zusam* 
mensintem  oder  Schmelzen  wahrgenommen.  Der  Vebergang  Ton 
Hdz  in  Lignit  ist  unbestritten  zugegeben.  Die  TOllstftnd^e  Brhel- 
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tun;,'  dtT  Faser  und  des  Volumen»,  und  (itr  Substaiuverlust  bew»  isen  Pf. 
Per  Lisrnit  enthält  noch  30  bis  '6b^:^^  Sauerstoff  und  57  bis  5^ Koh- 
lenstoff.   Die  Verwandlung'  ist  als(i  viel  loifhter  /u  erklaren  als  l>ei 
Steinkohle  mit  82,2 '  .  Kohlenstoft  und    mn  l'-'-ä''/^,   Sauerstoff.  Au» 
Höh.  können  durch  AuMtrcteu  von  Kohleut^uure  und  Kohienwasser- 
Stoff  62,7®/o  Lignit,  und  durch  Austreten  von  CO,,  und  HO  83,85% 
Lignit  entstehen.    Nun  ist  auch   der  Lij^nit  nicht  verdiohtet,  ion- 
dem  in  den   meisten   Fällen,  wenn  nicht  Erden  und  Schwefelkies 
infiltrirt  sind,  so  leicht,  wie  Kork.    Es  unterliegt  also  die  .\bleitung 
des  Lignit»  von  Holz  keiner  äohwierigkeit.  weder  vas  dM  Gewicht 
noch  das  Volum  betrifft. 

Offenbar  ist  das  Stadium  des  Limits  das  zuerst  eintretende 
und  68  hatten  nur  die  Anhänger  der  Calamittheorie  nachzuweisen, 
wie  aas  Lignit  Steinkohle  entstehen  könne.  Das  ist  nun  in  Bezug 
auf  Gewicht  und  Yolum  ebenso  unmöglich  als  aus  Höh.  Aber 
durch  welchen  Vorgang  soll  der  untohmekbare  Lignit  in  die  Gaa* 
koble  übergehen  ? 

Die  Unschmelzbarkeit  der  Holzfaser  liegt  nicht  lediglich  an 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  denn  Gummi,  Stärke.  Dextrin 
haben  procentisch  genau  dieselbe  Zusammensetzung  wie  H«>lsfaser 
und  Zucker  sehr  nahe  dieselbe,  und  dennoch  wie  verschieden 
verhalten  sich  diese  Stoffe  zur  Hitze.  Es  ist  also  ganz  einlcuch» 
tend,  dass  nicht  allein  die  Analyse  über  diesen  Punkt  entschei- 
den kann .  sondern  nur  die  ursprüngliche  Natur  des  Stoffes 
selbst.  Dass  nun  die  Holzfaser  niemals  ihre  chemische  Natur  so 
■ehr  ändert,  geht  gerade  aus  der  Erhaltung  der  Structur  hervor. 
Wie  könnte  sie  schmelzbar,  löslich,  diffiisibel  geworden  sein  und 
dannooh  ihre  Gestalt  erhalten  haben?  In  den  Steinkohlen  sind  die 
Letten  oft  mit  so  viel  schwarzer  Masse  durchzogen,  dass  sie  wie 
Steinkohlen  aussehen  und  hernach  als  Brandschiefer  ans  dem  Ofen 
genommen  werden  müssen.  In  welcher  Weise  sollte  aus  Holzfaser 
oder  Lignit  eine  so  bewegliche  flüssige  Substanz  entstehen,  dass 
sie  den  unorganischen  Flussschlamm  vollständig  durchtränkte  ? 
Dagegen  besitzt  von  allen  Kohlenhydraten  die  Holzfaser  die  grösste 
Oxydirbarkeit  und  wohl  auch  deshalb,  weil  sie  immer  dieselbe  Ober- 
fläche  behält,  niemals  zusammenfliesst,  wodurch  ein  geschlossenes  Gan- 
zes entstünde.  Wird  sie  also  nicht  durch  einen  anderen  organischen 
Körper  durchtränkt  und  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützt,  so 
verschwindet  sie  vollständig  durch  Oxydation.  So  sind  denn  auch 
alle  Holzstämme,  die  bei  St.  Etienne  wie  ein  Wald  in  dem  Sand- 
steine standen,  vollkommen  verkieselt,  ebenso  die  ungeheure  Masse 
Baumstämme,  welche  sich  zwischen  Cairo  und  Suez  im  Sande  der  Wüste 
finden.  Und  warum  sind  auf  der  anderen  Seite  die  zolldicken  Kob- 
lenschichten,  die  sich  im  Sandstein  finden,  schwarz  und  brennbar 
geblieben  ?   Wie  iai  ee  mögUob,  daaa  tue  runden  Stimaeiiy  die  an- 
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regelmiiiiig  ▼emokeD,  glatte- Flötze  von  Steinkohlen  von  geringer 
Ifaehtigkeit  entstehen,  wenn  die  fiolxfater  niemals  fldssig,  sefaxnie- 
oder  plMtisch  wird?  Wie  können  dünne  Streifen  von  achter 
Steinkohle  von  der  Dicke  eines  Pappendeckels  im  Sandsteine  stehen 
hleiben,  wo  zwei  Fuss  dar&ber  tausende  Karren  von  Calaniiten,  die 
gans  in  Thon  und  Quarz  umgewandelt  sind,  liegen  ?  Offenbar  mnu 
die  Subatans  der  Steinkohle  in  Beiog  auf  Oxydation  sioh  gaas  an* 
dert  verhalten,  als  die  Holzfaser  dieser  Schili^aosen. 

Dnd  wo  sind  denn  diese  Pflanzen  g;ewa<disen.  um  bei  einer 
Volnmverminderung  auf  10"/o  noch  Flötze  von  83  Fuss  senkrech- 
ter Mächtigkeit  geben  zu  können?  Wie  ist  eine  solche  Mächtigkeit 
erklärbar,  als  dass  die  Pflanzen  an  einer  anderen  Stelle  gewac^sea 
sind,  als  wo  jetst  die  Steinkohlen  liegen. 

Wober  kommt  der  regelmässige  und  nie  fehlende  Stiokstoffge- 
halt.  aus  dem  die  Industrie  alle  Ammoniaksalze  bereitet^  da  doch 
Holz  kaum  Sparen  von  Stickstoff  und  Lignit  noch  weniger  enthält? 
Woher  kommt  der  regelmässige  Gehalt  des  Steinkohlenrusses  an 
Brom  und  Jod,  wenn  nicht  die  Pflanzen  im  Meere  gewachsen  und 
im  Meere  abgesetzt  worden  sind? 

Dass  die  Absetzung  der  Pflanzen  an  einer  anderer  Stelle,  als 
wo  sie  gewachsen  sind,  allein  die  Mö;^^lichkeit  der  gleichbleibenden 
nnd  meilenweit  verlaufenden  Steinkobleußotze,  und  ihre  oft  löO^he 
(Möns)  Wiederholung  in  senkrechter  I^luie  erklärt,  ist  eine  so  sichere 
Sache ,  dass  ich  aus  diesem  Grunde  die  Theorie  Parrot^s ,  wel- 
cher sich  ausdrücklich  zum  Wachsen  and  Absetzen  an  derselben 
Stelle  erklärt,  verwerfen  mnsste.  Parrot  mnes  übrigens  gar 
keine  Anschauungen  Ton  Tangen  gehabt  haben,  sonst  hätte  er 
eine  so  hinflUige  Behauptung  niemals  aufgestellt.  Die  Tange 
wachsen  weder  mit  Wurxeln  im  Lande,  noch  auf  sonstigem  ge- 
sehfttteten  Meeresboden,  sondern  lediglich  nur  auf  entblÖssten  Fel- 
sen, und  sie  sitzen  mit  ihren  kleinen  Tellerchen  so  fest  darauf, 
dass  man  sie  eher  zerreisst,  als  von  dem  Boden  abreist.  Natürlich 
können  sie  am  wenigsten  auf  abgestorbenen  und  versunkenen  Besten 
ihrer  selbst  wachsen.  Die  Gewalt,  die  eine  solche  biegsame  und 
sähe  Pflanze  aushält  undti^lioh  aushalten  muss,  ist  grösser  als  der 
stärkste  Eichbaum  im  Sturme  auszuhalten  hat,  denn  das  Wasser  ist 
790mal  schwerer  als  die  Luft,  welche  den  Baum  bewegt»  und  es 
brandet  durch  Ebbe  und  Fluth  ewig. 

Da  nun  Aber  alle  diese  Erscheinungen  die  ältere  Theorie  gar 
keine  Aufklärung  gibt^  sich  auch  auf  die  Discussion  dieser  Thatsaehen 
nicht  einlässt,  sondern  immer  wieder  auf  ihre  sichtbaren  Reste  vor- 
weltlicher  Landpflanzen  zurückkommt,  so  ist  einleuchtend,  dass  die 
blosse  naturhistorische  Behandlung  dieses  Gegenstandes  su  keinem 
Resultate  fiihrt,  und  dass  diejenigen,  welche  keine  andern  Hülfunit- 
tel  Bur  Prüfung  dieser  Frage  als  die  blosse  Anschauung  haben,  sur 
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Entscbeidang  oder  sam  Miiapreoben  weder  bemfen»  noobbereeh- 
tigi  fliad. 

Sehlnat.  ' 

Ich  will  nan  noch  in  kurzen  Sitiea  die  Gründe  angeben 
welche  mich  bestimmt  Imben  die  Tange,  imd  auBscbliessludi  dieee 
all  den  Ursioff  der  Steinkohle  assoseben  und  au  behaupten: 

1)  Tangebdrfieln  kommen  aehon  in  itteren  GebirgMiien,  dem 
Tbonsobiefer,  vor.  Sie  haben  also  anr  Zeit  der  Steinkohlenbildmig 
eziitirtr  weil  rie  beute  noch  exietiren.  Das«  man  nur  Abdruck» 
und  keine  einaebie  Pflanie  erhalten  findet»  liegt  in  ihrer  ediläpfiv 
gen  weichen  Beichafienbeit. 

2)  Die  Tange  aind  die  einsigen  Pflanzen  auf  unserer  Erde» 
welche  in  ao  groaaen  Uaaaen  rein  vorkommen,  daaa  sie  Steinkohlen* 
flötae  erklären  können;  ate  sind  die  einzigen  Pflanzen,  welche  oloM 
Erhaltung  einer  Spur  ihrer  Struetur  zu  dichten  glinzenden  adunels- 
baren  Termoderungaresten  zusammengehftuft  vorkommen. 

8)  Da  sie  im  Wasser  wachsen  und  nicht  ans  demselben  her- 
auskommen, so  müssen  sie  vermodem,  können  aber  nicht  verwesee. 
Es  muss  also  von  ihnen  ein  brennbarer  Rest  öbng  bleiben  und  dai 
können  nur  die  Steinkohlen  sein. 

4)  Das  regelmässige  Uebereinanderlagem  paralleler  Flotse  be- 
weist, dasa  die  üraache  der  Ablagerung  an  derselben  Stelle  lange 
Zeit  gedauert  haben  müsse.  Hundert  W&lder  über  einander  zu  den- 
ken ist  wohl  unmöglich. 

öl  I>as«  die  (Juterlafre  der  Sieinkülileu  in  den  meisten  f^älleu 
Kfilk  ist  ,  beweist  die  AV}Ia;jr»'i"iincj  iin  Muere ,  und  dass  sie  niemals 
Waldbudcri  mit  G.  rulk'  und  Saud  ibt,  beweist  dass  sie  mciil  ttul* 
dem  Landi.'  stattgeiundt  u  hat. 

())  Scliwimmen  vertilxt^r  TaTi£rwiesen.  die  gemeinschaftlich  un- 
tersinken, erklärt  bDwohl  halbzuüige  Flotze,  aU  durch  ihre  Wie- 
derholung' 33  Fuss  maciitipfc. 

7)  Der  im  Allgemeinen  sehr  geringe  Gehalt  der  Stern  k  ühlen 
an  Aschenbestaudt heilen  zeigt,  daas  ihre  Ablagerung  im  olVenen 
Meere  stattfand.  Dia  Lettenschichten  kommen  vom  Lande  und  in 
einer  andern  Zeit  und  setzen  sich  getr'.'nnt  ab.  Flotze,  welche  mei- 
lenweit glatt  furl^treichen,  können  nur  unter  Meer  gebildet  sein. 

8)  Das  Wachsen  der  Tange  auf  Felsen  und  die  regelmässige 
Richtung  der  Meeresströme  bedingen«  dass  die  Absätze  der  Tange 
immer  an  derselben  Stelle  stattfinden,  so  wie  sie  auch  jetat  auf  den 
Meeren  so  regelmaaaig  sohwimmen,  daas  sie  auf  Seekarten  veraeich* 
net  sind. 

9)  Die  annehmende  Schmelsbarkeit  der  Steinkohlen  von  unten 
nach  oben. 
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10)  Ihre  Unlö&lichkeit  in  Aei^kali,  im  Gegensaiz  zu  Lignit 
aad  Torf. 

11)  Ihi  hohes  specifischeB  Gewicht,  3-  bis  4iual  zu  hoch  als 
Lignit  und  Torf, 

12)  Der  im  Meere  nach  der  Tiefe  zunehmende  (äehalt  an 
Kohieiisäure. 

13)  Da»  Vui  kuiiiiiicii  der  Steinkohle  auf  Spitzbergen,  der  Bä- 
reuiuäcl,  Melvillein.sel  etc. 

14^  i>ei  Gehalt  dm  Stpinkolilenrussea  an  Ammoniak,  Jod  und 
Brom,  der  üljcrall  nacligrwieHtn  a^t. 

Aus  diesen  Grüiidon.  dorun»  sich  noch  andere  anreihen  lassne, 
halte  ich  dafür,  daps  keine  andere  vernünt'ti<,'e  Erklärung  für  die 
Entstehung  der  Steinkohle  existirt,  welche  mit  den  Thatsachen  über- 
^'instiiurnt  und  über  alle  Einzelnheiten  der  Eomi,  der  Zusanimen- 
belzung  und  Ablajrerung  Aufschluas  j^nbt ,  und  betrachte  diese  An- 
aicht  als  meine  eigene,  trotzdem,  dass  Parrot  die  Tauge  als  Sub- 
stanz genannt  hat,  aber  in  einer  Weise,  welihe  alles  Vernünftige, 
was  in  diesem  Griffe  lag,  wieder  auHiob.  Bei  einer  geologischen 
Theorie  genügt  es  nicht,  sie  mit  der  Fingerspitze  anzudeuten,  son- 
dern man  muss  sie  in  ihren  Einzelheiten  nach  P^orra  und  Stoff  be- 
gründen, gegen  Einwürfe  vertheidigen  und  im  Zusammenhange  mit 
der  giinzen  Erde  verfolgen.  In  dieser  Beziehnng  war  bis  dahin 
nichts  geschehen.  Volgor  und  Bischof  Bind  «jeradezu  im  Irr- 
thura  und  erklären  nichts,  Parrot  hat  nur  eine  Hüchtige  Andeu- 
tung von  wenigen  Zeilen. 


Eine  durch  Htd.  Goepperfs  Erklärung  auf  8.8  des  Gor- 

respoiideuzblattes  v.  1869  veranlasste  Erklärung. 

Hr.  Ooeppert  hat  sich  veranlast  gesehen,  an  obiger  Stelle 
eine  Erkhirung  einzurücken,  deren  Inhalt  wesentlich  negativ  ist. 
Seine  in  der  Pariser  Ausstellung  aufgelegten  Proben  waren  ijonau 
das.  was  ich  von  ihnen  säagte,  nämlich  Maasen  von  unorganischen 
Stoffen  (Schieferthon)  mit  einer  dünnen  Hülle  von  Steiukohlensub- 
stanz  überzogen  *).  Bis  jetzt  sind  alle  in  den  ZwiRcheumitteln  der 
KühloiiliöLze  gefundenen  Stämme  von  Bäumen  vollkommen  silieiticirt 
gewesen,  mit  mehr  oder  minder  gut  erhaltener  Structur,  aber  noch 
nie  ist  ein  Baumstamm  gefunden  worden,  der  seiner  Masse  nach 


*)  Ich  verweiso  hier  auf  das.  was  ich  in  der  Sitzung  der  Nie- 
derrheinischen Gesellschait  am  6.  Aiar/.  186B  (Sitzuuga berichte  p.  45) 
behauptet  habe.  Andrä. 
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mit  >chmelzbarer  Stoinkohle  identisch  gewesen  wäre.     "Wenn  Hr 
Goeppert  die  Entstehung  der  Steinkohle   aus  HolKstiirninen  er- 
klären will,   so  mu8s  t-r  doch  nachweisen,  wie  aus  der  llol^iaser 
mit  49°/o  KuhlenstotV  oiiic  Steinkohle  mit         Kohlenstoff'  eulstelien 
koiin<\    Dies  iit  eine  rt  i:i  chemische  Frage,  und  kann  auf  dem  Ge- 
biete der   Idosaen    Form    nicht  gelost    werden.     Wenn   aV)or  die 
Steinkohle  mit   einem  spec.  Ciewichte  von  1.3   bis  1,4  aus  einem 
Holze  von  dem  njiec.  Gewicht  0,5  bis  0.()  entstehen  soll,  so  niuss  doch 
eine  star  ke  Contraction  stattiinden;  und  dies  ist  eine  physikalische 
Fraee.    "Wie  aber  ein  Hol/stamm  bei  einer  Contraction  bis  auf  6 
bis  8",o  <lcs  Volum  noch  eine  unveränderte  Structur,  insbeßondere 
un\ ermindeite  Grossuuverhältnis&e,   beibihaluii    Könne  ,  ist  unbe- 
greiflich und  von  Hrn.  Goeppert  auch  gar    nicht  besprochen 
Worden.    Ich  werde  ihm  jedoch  nicht,  wie  er  in  seiner  Erklärung 
gethau  1  at,  j-völiige  Unwibsenheitt   vorwerfen,  denn  ab  reiner  Bo- 
taniker biuu«'ht  er  diese  Kenntnisse  nicht,  besitzt  fie  auch  nicht, 
und  wendet  sie  natürlich  nicht  an.     Allein  die  i  iachheit  einer  Be- 
weistuiirung  aus  der  blossen  Form  ,  und  im  Widerspruch  um  alien 
Thatsacben,  wohin  der  StickstoÖgchalt,  der  Brom-  und  Jodgehalt,  die 
Schmelzbarkeit,  die  Unlöslichkeit  in  Aetzkali,  die  Verdraugung  ifi 
kieselerdehaltigen  Mitteln,  liniendicke  Flötze  und  vieles  andere  ge- 
hört,  liegt  zu  sehr  am  Tage,  um  noch  besprochen  zu  werden. 
Mit  einem  Machtöprucii   und  Abweisung  in  uuhollicher  Form,  wie 
die  des   Hrn.  Goeppert,  ist   hier  nichts  gethan.     Wenn  es  ihm 
nicht  gelingt,  die  Erhaltung  der  Form  bei  einem  Sctiw luden  auf 
()  bis  8  Proceni  des  Volums  schlussrichtig  nachzuweisen,  so  werden 
seine  Bemühungen  ohne  Erfolg  bleiben;  dann  aber  kann  die  F'rage 
überhaupt  nicht  auf  dem  Felde  der  blossen  Anschauung  und  Form 
gelöst  werden,  und  entzieht  sich  seinen  Händen.    Auch  die  von 
Hm,  Goeppert  angezogenen  Anhänger  Heiner  Ansicht,   die  Hm. 
Andrä  und  Lasard,  liaben  über  diesen  Punkt  nichts  geäu.ssert, 
und  also  auch  nichts  bewiesen.    Die  Chemiker  sind  auch  Anhänger 
der  Monroedoctnu:  chemi.sche  Tbatsachen  für  die  Chemiker. 

Bonn  den  15.  Dec.  1869. 

Dr.  Mohr, 
Mitglied  des  Vereins. 
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Verzeichniss  der  Schriften,  welche  der  Verein 

während  des  Jahres  1869  erhielt. 

a.    Im  T a u ä c h  : 

Von  der  Königlich  Preassischen  Aktdemie  <ler  Wissenschfteu  zu  Ber> 

lin :  Monatsberichte  November,  Deceinber  1868.   Januar,  Februar, 

März,  April,  Mai,  Juni,  Juli,  August,  September  und  October  1869. 
Von  der  Peutschen  Geologischen  Gosellschaft  zu  Berlin:  Zeitschrift 

XX.  H.  3.  4.  1868.  —  XXI.  H.  1.  9.  3.  1869. 
Von  der  Oberlau sitzisehen  Gesellschaft  zu  GÖrlits:  Neues  Lausitz.  Ma- 
gazin 45.  Bd.  2  H.  1809.    46.  Bd.  1.  u.  2.  Abth.  1869. 
Von  dein  Preu?»8i8chen  Garten  bau  verein:  Wochenschrift  1869.    1.  2 

—12.  13    17.  18—25.  26—30.  31—34.  35—38.  39—43. 
Von  dem  Entoznologischeu  Verein  in  Stettin:   Entomolog.  Zeitung. 

Jahrg.  29.  1868.   Jahrg.  30.  1869.    Jahrg.  15.  1854. 
Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Halle:  Zeitschrift  1868. 

Bd.  XXXIl.  H.  7.  8.  9.  u  10.  11  u.  12.   Bd.  XXXIII.  U.  1  G. 
Von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  iu  Trier:  Jahren- 

beriofat  1866  bis  186a  Trier  1869. 
Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecicleuburg: 

ArehiT  22.  Jahrg.  1869. 
Von  der  Naturfbrschenden  Gesellschaft  in  Emden :  64.  Jahresbericht. 

1668.      Das  Gesetz  der  Winde  von  Prestel  1869. 
Von  dem  naturhistorischen  Verein  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte 

Jahrg.  1868.  1—3.  10—12.   Jahrg.  1869.  1—3.  7—9. 
Von  der  Wetteranischen  GeseUschaft  m  Hanau:  Bericht,  14.  Octbr. 

1863  bis  31.  Decbr.  1867. 
Von  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  iu 

Giessen:  Dreizehnter  Bericht  lh69. 
Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt :  Notizblatt  III.  Foljare. 

VII.  H.  Nr.  70—84.  1868.  —  Versuch  einer  Statistik  des  Grossh. 

Hessens  von  R.  Ludwig  1868. 
Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geognosie  und  Geologie:  Neues  Jahrb. 

1869.  H.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 
Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim :  34,  Jahreshtricht  1868. 

35.  Jahresbericht  1869. 
Von  der  Gesellschaft  für  rationelle  Naturkunde  in  Württemberg: 

Württembergische  Jahrb.  XXIV.  ö.  H.  1808.  XXV.  1.  H.  1809. 
Von  der  Physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg;  Ver- 

handl.    Neue  Folge  I.  Bd.  3.  H.  1868 
Von   dem  Naturforschenden  Verein  zu  Bamberg ;    Achter  Bericht 

(1866—1868.) 
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Von  dem  Naturkistoriscben  Verein  su  Augsburg:  Zwmnagiter  Be> 

rieht,  ^m). 

Von  dem  Zoologiscli-mineralogisciiea  Verein  sn  Eegenebarg:  Cor^ 

respondeuzbl.  22.  Jahrg.  1868. 
Von  der  (iesellschaft  Pollichia:  Jahreabericbt  XXV— XXVII.  1868. 
Von  der  Kniii^^lich-bayerischen  Akademie  in  MüDchen :  Sit7ung«b. 

1868.  II.  H.  111.  IV,    1869.  1.  11.  1  II.  III.  -  Denkschrift  auf  C. 

von  Maitena,  von  Meisiiner.  —  lieber  die  EtiiwickluTj;^  der  Agri- 

CttUurcheoiie  von  A.  Vojjrel.  —  Abhandlungen  Bd.  X.  2.  Ath.  1868. 
Von  dor  Kaiserlichen  Akademie  tu  Wim:  Siteungsb.  LVII.  PI  1 

2.  3.  1866.  1.  A1.t!i  4.  5.  —  LVII.  Bd.  1.  u.  2.  3.  1B68.  ü  Ablh. 

4.  6.  —  LVIII.  Bd.  1.  1868.  -  LVHl.  Bd.  1—6.  1868.  1.  Abth 

lu.2. 1869.  LVIII.  Bd.  2—5.  1868.  2.  Abth.  LIX.  1.  2.  3.  1869. 
Von  der  Kaiserlichen  Geologischen  Reichsansialt  zu  Wien:  Jahrbuch 

1868.  XVIII.  3.  4.  -  18»a  XIX.  1.  2.  3.  -  VerbandL  1868.  II- 

18.14—18.    —  1869.  1—5.  6—9.  10—13. 
Von  dem   Zoülogi,>ch-butani8chen  Verein   in  Wien:  Verhaudlungon 

1868.  XVIII.  Bd.  -  Neibeich,  Ii-  Vegetationsv*  ili  iltniase  ton 
Croatien.  1868.  ~  Ueller«  Die  Zoy|>byten  und  Ecbinodennen  dei 
adriatisch.  Meeres.  1868. 

Von  dem  Naturhiatoriacben  Verein  Lotos  in  Prag:  Lotos  18.  Jalo^ 
gaog  1868. 

Von  dem  NaturhiBioriscben  Xiftndesmuaenm  in  Kamtben:  Jabrboe^ 

8.  Helt.  1868. 

Von  dem  Siebeubürgischen  Verein  für  Natorwinensobaflen  an  Her* 

manustadt:  Vorhandl.  1867.  XVUl.  Jahrg. 
Von  der  Uesellschaft  der  Naturwissenschaften  in  Luxemburg:  Tom. 

X.  1867-1868.  —  Tom.  IX.  1866.  —  Obaervations  meteorologi- 

quea  par  F.  Reuter.  1867. 
Von  der  Societe  des   scionces  naturelles  de  Neucbatel:  BolUUa 

Tom.  VIII.  1.  1SC8.  Tom.  VIII.  2.  1809. 
Von  der  NaturforscheudenGeseliAehaft  in  Bern:  liittheilungen  1868. 

Nr.  654— 683.  (1869.) 
Von  der  Naturforschendeu  Gesellschaft  in  Zürich:  Vierteyahiessebrift 

Xn.  1—4.  1807.  XIII.  1-4.  1808. 
Von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  iiir  die  ^esammten  Natarwif' 

aenaohafteu  in  Bern:  Verhandlungen,  52.  Jahr   v  rsammlung  in 

EinsieJeln.  1868.  —  Neue  Denkschriften  Bd.  XXIH.  1869. 
Von  der  Naturforscheuden  Gesellschaft  in  Basel:  Verhandlungen  V.  2. 

1869.  —  Pet.  Merian.  Ueber  die  Grenzen  awiacben  Jura  und  Kiei- 
dcformation.  1868. 

Von  der  NaturforpcliHiiiden  Gesellseliaft  Graubündtens :  Jahreaberioht» 
Neue  Folge  XIV.  Jabrg.  (1868—1869)  Chur.  —  Die  Thermen  ton 
Bormio  von  Dr.  Meyer-Ahrens  und  Gr.  Brügger.  1869.  —  Die 
Bäder  von  Bonnio  von  Theobald  und  Weilenroann  1869. 
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Von  dar  So^M  de  phyaique  ei  d*histoira  natorelle  ^  Gen^ve: 

MivoireB  Tmn.  XX.  1.  1869. 
Von  der  Eaiierlichen  Akademie  in  Patarabnrg:  Bnlielin  XIU.  1.  2. 

S.  4.  5. 

Von  der  Kaiaerliohen  Natorforuhandan  Geialheliafit  in  Moskau :  Bnl- 
letin  1868.  Nr.  2.  3.  1869.  Nr.  4. 

Ton  der  Societas  scieati&rum  Feonioa  in  Heliingfors:  Öfveraigt  XI. 
1868—1869.  —  Bidrag  trationde,  fjortonde  H&ftat  1868  u.  1869. 
—  Gedachtniasreda  ftuf  Alex,  von  Nondmann,  von  Dr.  Hjelt.  1868. 

Von  der  Dorpater  Katurforaohenden  Gewllaohaft:  Arohty  fiir  die  Na- 
turkunde «.  8.  w.  1.  Ser.  IV.  Bd.  —  Sitanngaberichte.  2.  Bd.  1869. 
Bogen  21.  —  Verhandl.  12.  Apr.  1869.  1  Bogen. 

Von  der  Dorpater  Dniverait&taliibliotliek:  Indicea  Sckolamm  in 
Uniirersitate  Dorpatenai  1868.  Personal  der  Kais.  Universität  Dor- 
pat  1868.  Sem.  I  u.  II.  —  Znwaoha  der  Universitftta-Biblioihek  lu 
Dorpat  1869.  —  Das  maneralog.  Kabiaet  der  kaia.  ünivers.  Dor- 
pat.  Nachtrag  Nr.  I.  1868.  —  28  Diaaertationen :  üeber  Ab- 
acbeidung  des  reinen  Platins  \n,  Iridiums,  von  Woid.  Schneider. 
1868.  Bio  Normal-Zusammensetzung  des  bleifreien  Glases,  von 
H.  E.  Benrath.  1868.  Üeber  die  Natur  der  Stromatoporen.  von 
Fried.  Baron  Rosen.  1867.  Die  Ottorhyncbiden,  von  G.  von  Seid- 
lita.  1868.  üntersuehangen  über  den  Einfluss  des  Chloroforms 
u.  a.  w.,  von  J.  Scheinesson.  1868.  Beitr&ge  für  den  gerichtlich- 
chemischen  Nachweis  dea  Strychnins  und  Veratrins  u.  a.  w.,  von  P. 
G.  A.  Mastilg,  1868.  Zur  Lehre  vom  putriden  Gifte»  von  Am. 
Sohmita.  1867.  Beiträge  för  den  gerichtlich-chemischen  Nachweia 
dea  Morphins  und  Narcotins  etc..  von  Th.  Kauamann.  1868.  Ueber 
die  FlimmerbeweguDg,  von  Baron  AI.  Stuart.  1867.  Untersuchungen 
über  die  Entwiekelung  der  Teleostief^Niere ,  von  Ah  Roaeaberg. 
1667.  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  dea  Canalis  cochlea- 
ria  der  S&ngethiere»  von  Emil  Rosenberg.  1868.  Unterauohnngea 
über  die  Entwicklung  des  Urogcnitalsystems  beim  Hühnchen,  von 
Tb.  Bomhaupt.  1867.  üeber  die  Auganlieder  einiger  Hausthiere, 
von  Paul  Blumberg.  1867.  Untersuchungen  über  daa  Blutgeföss- 
System  einiger  Hirudineen,  von  Alf  Bidder.  1868.  Anatom,  und 
physiolog.  Untersuchungen  über  den  Nervus  depressor  bei  der 
Katae,  von  Ed.  Bembardt.  1868.  Ueber  die  becherförmigen  ond 
wandernden  Zellen  des  Darmea,  von  Carl  Amatein.  1867.  Expe- 
rimentelle Untersuchttogen  über  den  Einiusa  deaNervus  depressor 
auf  die  Herathätigkeit  und  den  Blutdruck,  von  Carl  Stelling.  1867. 
Versuche  über  die  Innervation  der  Glandula  Parotia,  von  Lud. 
Schröder.  1868.  Die  Wirkung  der  Transfusion  von  Fieberblut  auf 
den  thieriacheu  Or*;ranisiiius,  von  Carl  Rüder.  1868.  Ein  Beitrag 
Sur  Theorie  dea  Fiebers,  von  Carl  Kettler.  1867.  Klinische  Beob* 
achtuugen  an  vier  Wundfieberkrankeo,  von  Jnl.  Räder.  1868.  Un- 
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tomduiDgeii  Uber  dra  Wolmuiigi-Verfailtiuaie  der  inBemBefol- 
kerangtklMse  «te. ,  von  Const  Kubly.  1067.  Temicli  mm  kriti- 
•ehe»  Dogmengescbtohie  der  Grandreebite,  von  Ed.  Barau.  1868. 
Die  Tbätigkeit  der  Sttttsanneltediaft  im  rnetieehen  Civslver&hreD, 
von  Ad.  Osipow.  1868.    üeber  Gneohiacfae  CompoeitA  eto.,  von 

Guet.  Sobdnberg.  1868.   

Ton  der  K.  Absdemie  inBrfieiel:  Bulletin  186&  Tom.  XXV.  XXVL 

—  Anntteire  de  I'Ae.  1869. 

Von  der  AcÄdcmie  royale  de  medecine  de  Belgique :  Balletin  SeriaS. 

Tom.  II.  10.  11.  Ser.  3.  Tom.  III.   1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  a 

9.  10.  1869.  —  Table  alpbabetique  prenerale  Tom.  I  — IX.  Ser.  2. 

(1858—1866).  —  Mt^moires  Tom.  V.  fasc.  1.  1869. 
Von  d.  r  Federation  desSocietes  d'Horticulture  de  Belgique:  BuUetm 

IX.  1867.  (1868). 

Von  der  Academie  royale  den  «ri^-nces  aAinsterdam:  Jaarboek  1868. 

—  Verslagen  en  Meded.  Afd.  Naturk.  2.  R.  3.  Deel.  186».  — 
Processen- Verbaal  1868-1869.  Nr.  1-10. 

Von  der  Generaloommitiion  för  die  holländische  Lendeeimlerendiwg: 

Geologische  Karten.  26.  1  n.  2.  6  n.  9.  24  a.  38. 
Von  dem  Nederlandacb  Archief  voor  Oenees-  en  Keinrlninde.  IV> 

Deel,  2  u.  3.  1866.    4.  5.  1869. 
Von  der  Redaction  der  Annales  des  sieneet  nttnreUes.  Zoologie:  Tob. 

XI.  1  n.  2.  8  o.  4.  5.  6. 

Von  der  8ooi^  g^logiqae  de  Fmnee:  Balletin  XXT.  5.  1868.  — 

Bulletin  XXVI.  1.  3.  8.  4.  1869.  —  Liste  des  membres  1868.  - 

Reunion  eztnordin.  k  Monpellier  1868. 
Von  der  Soetetö  d'Agricultnre  de  Lyon:  Anneies  Tom.  XI.  1867. 
Ton  der  Soci^te  des  soienoee  naiarelles  de  Stmsbourg:  Bnlletiti, 

1.  Ann.  Nr.  9hn  11. 
Ton  der  Soditd  d'bistoire  naturelle  de  Cberbonig:  Mdmoires  Tom. 

XIT.  1869. 

Ton  der  Linneea  Society.  London:  T^nMueotione  Toi.  XXVI.  3.  8. 

—  Jonme).  Zoolog.  Toi  X  48.  44.  (1868).  45.  46.  (1809).  —  Bo- 
taoy  ToL  X.  48.  (1869).  XL  49.  80  o.  61.  XIL  (1869).  Proese- 
dings,  Sess  1868—1869.  List,  1868. 

Ton  der  Manobester  Litteimry  and  FbUoiopbieal  Society:  Prooes- 
dings  Toi.  T.  1866.  TL  1867.  TU.  1868.  -  Memoire  ToLUI.  1868. 

Ton  der  United  States  Patent  Ofdoe.  Washington :  Report  of  ths 
Commissioner  of  patente  for  1866.  Toi.  I.  II.  III. 

Ton  der  Smithsoman  Institution.  Washington :  Annusl  Report  16^* 
(1868) 

Ton  der  American  Aoademy.  Boston:  Proceedings  Vol. VII.  Bog-^ 

-66.  (Vol  ni.  Bog.  14—28  u.  Titel  «u  Vol.  IV.) 
Ton  der  Boston  Society  of  Natural  History :  Memoirs  Vol  I,  P.  I^* 
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1Ö69.  —  ProceediDgs  VoL  XII.  Bog.  1—17.  —  Oocasiou&l  Papers 
I.  1869. 

Von  dem  American  Philosopbical  Society.  Philadelphia:  Proceediogi 
Vol.  X.  78.  1867.    79.  1868.    80.  1868.    XI.  81.  1869. 

Von  dem  American  Journal  of  Science  and  Artt.  New-Haven:  YoL 
XLVII.  189.  140.  Ul.   Vol.  XLVIU.  148. 

Von  der  Wiscoiiim  agricttltore  Society:  TnmeaeUoiiB  Vol.  Y.  1868— 
69.  Yol.  VI.  1860.  Vol.  VII.  1861—68.  -  Report  of  the  Superin- 
tendent of  public  Initraction.  1868.  ^  Statittiet.  1868.  —  Oatline 
of  cn  «ddrese  etc.  1861. 

« 

Von  der  Ohio  Stat  Board  of  Agricaltare.    ColnmbnB:  Zwei  and 

swftnsagater  Jahresbericht.  1868. 
Von  der  Califomiaa  Acaderny,  SaaFrandaoo  Oal.:  Prooeedinga  YoL 

lY.  p.  I.  1868. 

Von  der  Natarforachenden  QeaeUaohalt  in  Dansig:  Schriften.  Neue 
Folge.  2.  Bd.  2.  JL  1869. 

Von  der  Soci6t4  botaniqne  de  France:  Bulletin  L  1864.  IL  1865. 
lU.  1868.  lY.  1867.  Y.  1868.  VI.  1869.  YIL  1860.  YUL  1861.  IX. 
1862.  X.  1868.  XI.  1864.  m  1865.  XIU  1866.  XIY.  1867.  XY. 
1868.  XYI.2.8.  —  Beyae  bibiiographique  A.  a  0.  ^  BoUetinXYL 
Session  eztraordinaire  1869. 

Von  dem  Natnrhistorisch^niedieinischen  Verein  cn  Heidelberg:  Ver- 
handlungen Y.  Bd.  I.  IL 

Von  dem  Natnrhistoriseben  Verein  in  Paasau:  Siebenter  nnd  achter 
Jahresbericht.  1865  *1868. 

Von  der  Society  royale  de  Zoologie  »Natura  artis  magistrat  ä  Am- 
sterdam :  Bydragen  tot  de  Dierkuude.  9.  Lief.  1869. 

Von  der  Köngl.  Universität  zu  Christiania:  Forhftndlinp:ar  Aar  löü7. 
—  Nyt  Magazin XV.  Set  4.  1868.  —  RegUter  1858  1807.  —  M6- 
moires  pour  serrir  k  la  connaidsance  de  Crinoides  vivantä  par  M. 
Sars.  1868. 

Von  dem  Botanischen  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg:  Jalxig.  8. 

1867.    Jahrg.  9.  1868. 
Von  der  Zoologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. :  Der  aoolog, 

Garten  1868.  IX.  7—12.    1869.  X.  i  —     4.  5.  Ü.  7—12. 
Voll  dem  iötitutu  Veneto    Aiti  Tom,  XII.  10.  Tom.  XIIL  1—7.  8. 

9.  10.    XIV.  1.  2.  3.  4.  5.  Ü.  7.  8.  —  (Atti,  Tom.  IX.  8.) 

Vou  dem  Istitutb  Lombardo:  Memoria  Vol.  XI.  II  della  Serie  III. 
Fase.  I.  —  Rendiconti  Ser.  II.  Vol.  I  Fasc.XI-XX.  1868.  Yol.U. 
Fase.  I-X.  1869.  —  Solenni  adunanze  Vol  I.  Fase.  V.  1868.  — 
Anrmario  1868.  —  Memorie  Vol.  XI.  II  della  Serie  III.  Faso.  II. 
18bi^.  —  Kendiconü  Ser.  II.  Vol.  II.  Faso.  XI— XVI.  1869. 

Von  der  Fondazione  scientifica  Oagnola  Istitato  Lombardo.  Atti  V. 
Parte  L  1867—1868. 

11 
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Von  dem  Verein«  nördlch  der  Elbe  «ur  Verbreitung  naturwifien- 

schaftl.  Kenntnisse  in  Kiel :  Mittheilungen  9.  Heft.  1S6S. 

Von  der  Senkenbcrgischen  Naturforschcnden  Ge»ell6cliaft  2u  Frank- 
furt a.  M. :  Bericht  vom  Jahre  1868  bis  1869. 

Von  dem  Offenbftcher  Verein  für  Naturkunde :  Neunter  Bericht  1868. 

Von  der  Königl.  phyitikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königs- 
berg: Schriften,  9.  Jahrg.  1868.  1  u.  2.  Abth.  —  Geolog.  Karle 
der  Provinz  Preussen.  See,  2  u.  7. 

Von  der  Societe  Vaudoise  a  Lausanne:  Bulletin  Vol.  X.  Nr.  60. 1868. 
Nr.  61.  1869. 

Von  dein  (iewer])everein  zu  Bamberg;:  Wochenschritl  XVII.  47. 

BeilagH  12.  ~  XVIII   1.  2.  3—9.  10—13.  14-~17.  18-21.  22-31. 

32^35.  •6r)—42.    Keila^'o  1.  2.8.4.  5.  6.  8.  9.  10.  11. 
Von  der  .Ame»  ican  Associiit  iun  for  the  advancement  of  icience.  Cun- 

bridg^e:  Pruccedings,  18.  Ver.'^anürilung'.  1868. 
Von   dor   Böhmischen  (Tescllscliuti    der   Wi«wn8cb?ift»'u   in  Prag: 

Sitzungäberichte  1808.  Januar  —  Juni,  Juli  —  December.  —  Ab- 

handl.  6.  Fol??,  2.  IJ.  für  das  Jahr  ISf.S.  1 1800). 
Von  dem  Natur  forscher- Verein  zu  lüga:  Correspondeozblatt  XYU. 

Jahrg.  1869. 

Von  dem  Naiurforschenden  Verein  in  Brünn:  Verhandl  VI.  1867. 
Von  Herrn  Liesegang,  Photographisches  Archiv :  10.  Jahrj_'.  No.  169. 

170—175.  176-178.  179.  180.  181.  1^2.  183.  184.  186.  186.  187- 

188.  189.  190.  191  u.  192.    11.  Jahrg.  193.  194. 
Von  dem  Landwirthschaftlichcn  Verein  in  Neatiiaohein:  Jahrg.  VII 

Nr.  1.  2.  3.  4.  5.  7.  8.  9.  10.  IL  12. 
Von  der  Jeneiflcben  ZeiUebrift  far  Medictn  und  Natnrwiesesaehtft.' 

IV.  Bd.  1.  2.  3  Q.  4.  H.  166&  V.  Bd.  1.  2.  1869. 
Von  dem  Enlomologiiohen  Verein  in  Berlin:  Berliner  enlomolog. 

Zeitoobrift  XIL  8.  n.  4L  H«  (186a)  XIU.  1.  n.  2.  R  (1869). 
Von  dem  Keinrwiieensohaftlieben  Verein  in  Steiermark:  MitUieÜaD* 

Inngen  V.  Heft.  1868.  IL  Bd.  L  a  1869. 
Von  dem  NatnrwisaenaohafU.  Verein  in  Carlsrnhe:  Verhandhiogen 

3.  Heft.  1869.  4.  Heft.  1869. 
Von  der  Portland  Society  of  Natural  HiBioi7 :  Proceedinge  Vol.  l 

Part  II.  1869. 

Von  dem  Lyoenm  of  Natural  Hietorj  of  New-Tork:  Annales  VoL  DC 
Nr.  1-4.  186& 

Von  der  UniTenit&t  Lund  (Bibliothek):  AcU  ünivenitatii  LundMi- 
•ie  1867.  UaUieoiatik  ocb  Naturvetenakap.  —  PhiloMpU,  Spitt* 
▼atentkap  ooh  Historia.  —  UmTera.*Bibliotek8  Aeoesaiona-Kaia- 
log  1867. 

Von  dem  Naturwiaienaohaftlioben  Verein  in  Bremen:  Abbandl.  n. 
1.  Heft.  1869. 
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Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark:  SitEungsber.  Kr.  6^11. 
V.  Vereinsjahr.  1867—1868.    VI.  Vereinsjahr  1868^1869. 

Von  dem  Museum  of  comparative  Zoology^  at  Harvard  College. 
Cambridge:  Annual  Report  1868.  —  Bulletin  p.  121— USL 

Von  der  Societe  des  sciences  pbysiqaei  et  natureUea  de  Bordeaux: 
Memoires  Tom.  VI.  1.  2.  1868.  —  Extrait  des  Proces-verbaux  de« 
Seances  (1869)  T.  VII.  b.  cd.  e.  —  Mimolrei Tom.  Y.  (Sehluse.) 

Von  dem  Essex  Institnte.  Salem:  Journal  of  tlie  Esiex  coanty  na- 
tural history  society  Vol.  L  Nr.  I.  1886.  Nr.  II.  1859.  Nr.  liL 
1852.  —  Proceedings  Vol.  I.  II.  DI.  —  Froeeedings  Yd.  Y.  Nr. 
VII.  VIII. 

Von  der  Society  d'Histoire  natnreUe  de  Colmar:  Bulletin  8  et  9  an* 

nees.  1867  et  1868. 

Von  derSocieta  dei  Naturalisti  in  Modena:  Annnario,  Anno  lY.  1869. 

Von  dem  Ferdinandeum  für  Tirol  undVoralberg  in  lunspruok:  Zeit- 
schrift III.  Folge,  14.  Heft.  1869. 

Von  der  Redaction  des  Neuen  Jahrbuchs  fftr  Pharmacie  (Dr.  F.  Vor- 
werk. Speyer):  Bd.  XXX.  Heft  5  u.  6.  1868.  Bd.  XXXI.  Heft  1. 
2.  3.  4.  5  u.  6.  1869.XXXII.  Heft  1.  2.  3.  4.  1869. 

The  Journal  of  travel  and  natural  history.  Edid.  by  Andr.  Murray. 
London.  Williams  and  Norgate:  Vol.  I.  6.  1869 

Von  der  National- Aoaderay  of  sciences.  Washington :  Report,  40.  Con- 
gress  1.  Seesion.  Nr.  44.   2.  Session  Nr.  106. 

Yon  der  Deutachen  Malakozoologischen  GeseUsdbaft  in  Frankfurt  a.  M. : 
Naohrichteblatt.  Nr.  1  bis  3. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  das  Ffirstenthum  Lü- 
neburg: Jahresheft  HL  1867. 

Yon  dem  Departement  of  Agriculture  of  the  United  States  of  Ame- 
rica: Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  the  yearl867. 
—  Monthly  Reports  for  the  year  1868.  Washington. 

Yon  der  Peabody  Academy  of  science.  Salem  Mass:  The  American 
Naturalist.  Vol.  II.  Nr.  1—12.  —  Memoirs  Vol.  I.  Nr.  L  1869. 

Von  der  Sociedad  Mexicana  de  Historia  Natural.  Mexico :  La  Na- 
turaleza  1869.  1.  2.  3. 

Von  der  Kongl.  Svenska  Vetenscaps  Akademien  i  Stockholm :  Hand- 
lingar  1864.  1865.  1866. 1867.  — Öfversigt  1866. 1866.  1867.  1868.  — 
Lefnadsteckningar  Bd.  L  11.  1.  1869.  —  Hemipiera  africana  de- 
scripsit  C.  SUl.  1864—1866.  Tom.  I-IV.  —  Die  Thierarten  des 
Aristoteles  von  C.  Sundevall.  1863.  —  Conspectum  avium  picina- 
rum  edidit  C.  Sundevall  186G.  —  Om  en  märkig  i  Nordsjön  lefvande 
art  af  Spongia,  af  S.  Loven,  —  On  the  existence  of  rocks  con- 
taiunig  orgaiiic  substances  in  the  fundamental  gneiss  of  Sweden, 
by  Igelström,  Nordenskiold  and  Ekman,  —  ()m  Gotlands  nutida 
moUosker  af  G.  Lindström.  1868.  —  Sketch  of  the  Geology  of 
Spitzbergcu  by  Nordenskiöld.  1S67.  —  Ou  some  foaäiiä  iouiid  m 


156 

th«  eopbytoii  Suidiioii»  «t  Lngnii  in  Swedfln  hj  I^nntftton.  1800. 
—  Meteorologilka  iakktag«ls«r  i  Svorige  af  Er.  Edlnod.  1864, 
1866. 1866. 

Von       Bedaetaon  der  »Katore.!  A  weekly  iUuttnited  Jounal  of 
Mi«ii06  in  London:  Nr.  1*^.  1869. 


b.   An  Geschenken  erhielt  die  Bibliothek; 

TOn  don  Hononi 

Frits  Schultz:  £tade  sar  quelques  Carx.  Haguctian.  1868. 

J.  Barrande:  I.  Röapparition  du  geDreAroibaiinaBarr.il.  Fauna 
^  Silorienne  des  environa  de  Hof.  1868. 

Dechen:  Petermann'i  Mittheüungen  aus  Jniins  Perthes  goo« 

graphiiober  Anstalt  etc.  1868.  I-XU.  Erganiongshaa  21—25. 
H.  Baoh:  Die  Eiszeit    Ein  Beitrag  zur  Eenntniu  der  goologieoh. 

Verhältnisse  in  Obamchwabon.   Stuttgart  1869. 
J.  H.  Kaw[all:  lobneomoniden  in  Kurland.  1855. 
Von  demselben:  Hymenqptaron  in  Kurland  mit  Berfioktiobtigang  von 

Livland.  1866. 

Von  demselben :  Beitrigo  aor  Konntnits  der  Htymenopfceron  •  Fanna 
Russland's.  1864. 

Ton  demselben :  Die  Orthopteren  und  Nonropteren  Knrlaad'i.  1864. 
Ton  demselben :  Die  den  gomainan  Ichneumoniden  Terwandten  Tri- 

bus  in  Russland.  1866. 
Von  domtalbon:  Biologisches  vom  Storch  an«  Kurland.  1868. 
Chr.  Luerssen:  Ueber  deu  Einfluss  dm  rothen  und  blananlddi- 

tee  auf  die  Strömung  des  Protoplasma  etc.  Bremen.  1868. 
€.  Hasskarl:  C.  van  Gorkom*! Bariohi  über  die  Gbina-Cnltar  anf 

Java.  III.  Quart.  1861. 
J.  Bnrkart:  Discurso  pronunciado  en  la  diatribaoion  de  premioi 

a  lo0  alnnuuM  da)  Golagio  naotonal  da  minaria  por  Antonio  dal  Ca- 

stiUo.  1868. 

Von  dar  Kiadarrheinisohan  Gesellsohalt:  ^tndea  wt  Um  affiniiit  obi- 

miques  par  Guldberg  oi  Waaga.  1867. 
Tarlinda  n:  Vior  anUnnologiioba  Abbandlmigan  Ton  J.  G.  Sohiübr. 
^766  and  1768. 

D-^nban:  Bado  snm  Antriti  der  ordentUohan  Profottur  von  J. 

Bndge.  1866. 

Von  damfoiben:  Bode  m  Antritt  dar  ordantt  P^rofeirar  von  C.  0. 
Weber.  1863. 
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Göppert:  üeber  Insohriften  rnidZeiebeii  in  lebenden Bftaineii.  1669. 

Von  demselben :  Ueber  technische  Museen,   insbesondere  über  dan 

Kensington  MubLum.  1869. 
B.  Borgßfrcve:  Die  Vüi,'el-1  aunu  vuu  Nurd-I)eutsc)iland.  1869. 
Baron  D  r  o s  te  *  H u  i s  h  off;  Die  Vogelwelt  der  Nordseeinsel  Bor* 

kum.  1869. 

K.  A,  Lossen:  Metamorphische  Schichten  aus  der  paläozoischen 
Schichtenfolge  des  Üstharzes.    (Separatabdr.)  1869. 

Tom  Departement  Imperial  des  Mines  de  Rusaie:  Carte  geologique 
du  versant  occidental  de  l'Oural,  par  V.  de  Moeller.  1869. 

V.  Dechen:  Geognost.  Uebereiohtakartc  von  Deutschland,  Frank- 
reich,  England  und  den  angrensenden  l4aDdeni,  nebat  erläutern- 
dem  Text.  2.  Aufgabe.  1860. 

Hoaiui:  Beiträge  siir  Geognosie  Weat&lens.  1869. 

VoD  denselben:  Ueber  einige  Dicotyledonen  der  weatialisehen  Kreide« 
formaiion.  (Separatabdniok  aua  den  Pelaeontographioa  XYIL  3.) 
R.  Freaenine:  Analyee  dea  Töoniaateiner  HeilbranneiM.  1869. 

Von  demeelben:  Ghemisohe  Untersuebong  dea  Lamaefaeider  Ifineral- 
bmnneiia  1869. 

Von  demselben:  Anatyee  der  THakqneile  in  Driburg,  der  Berater 

Mineralqadle,  so  wie  dea  zu  Bädern  bemtaten  Sataer,  Schwefel- 

aeblammes.  1866. 
O.  Taohermak;  Die  Porphyrgesteine  Oeatereicba  ana  der  mittleren 

geulügischen  Epoobe.  1869. 
Ad.  liaaard:  Nene  Beiträge  zur  Geologie  flelgolaods.  1869. 
Haaskarl:  G.  van Gorkom's  Beriohi  äber  die Cbinaknltnr  anf  Java. 

1.  Quart.  1868. 

Von  demselben :  Observationea  pbytographicae  auetore  R.  Soheffer. 
Ton  demselben:  Ueber  Cartonema  R.  Br.  —  Ueber  Fyrrbeima 
HassU. 

v.  Dechen:  Das  Mineralien-Oabinei  der UniTeraitAi Heidelberg,  von 

Dr.  R.  Blum.  1869. 
Von  demselben:  Lagerung  nnd  Znsammensetzung  dea  geaehiobteten 

Gebirges  am  a&dlieben  Abbang  des  Odenwalds ,  von  Dr.  E.  W. 

Beneeke.  1869. 

J.  E.  Howard:  The  Quinology  of  tbe  Easi  Indlan  Pkintationa  by 

J.  E.  Howard.  London  1869* 
6.  Gore:  On  Hyroflnorie  Aeid.  Separaiabdroek.  1  869. 
Göppert:  Ueber  algenartige  Einsoklfisae  in  Diamanten  und  Aber 

Bildung  derselben.  1868. 
Preudhomme  de  Borre:  Deseription  dVne nonvelle  espte  ame- 

rioaine  du  genre  Caiman  (Alligator).  1869. 
Von  demselben:  Deaoriptton  d'nn  jenne  individu  de  la  Dermatemya 

Mawn^  eapeoe  amerioaine  de  la  fiämille  des  £lodites.  1669. 


I 


158 

F*  BttroD  Droito:  Bericht  über  dteXVIT.  Vemmmlong  der  Deoi^ 
•oheD  OniitliologaD<GeseUichaft.  1869. 

Sofaarrath:  Conitructioneo  för  die  praktitohe  Auefofaruag  der 
Poren-Ventilttton  in  geaehloaeeoen  R&amen.  Als  Haniucript  ge- 
druckt. Nebet  Beechreibuog. 

Von  demeelben:  Geeander  Aofeiitbelt  in  geeohloeaenen  Räoiiieii  e(e. 

Von  demEdnigl.  Unterrichte  -  Mioieteriotn  in  Berliii:  Fk»* 
rM  Colnmbiee  terrarumque  »dtecentiam  epecitniiiA  eeleet»  edidtt 
H.  Karsten.  Tom.  IL  faeo.  IV.  V. 

Haeekarl:  Die  Chinakultur  auf  Java.  1868.  —  Ueber  Pandsiio- 
phyUnra  und  verwandte  Gattungen  etc.,  von  Snlpie  Kun.  Milg»' 
theilt  von  Hasskarl  1869.  —  Bemerknogen  über  die  Arten  fon 
Pandanne  von  8.  Kurs.  Mitgetheilt  von  HaaekarL  1869. 

J.  II.  Kawall:  Enneae  lebnenmonidaram  eurouiae  ete.  Uei- 
quae  1869. 

Oekar  Boetiger:  Beitrag  snr  paMontologiecfaen  and  geologi- 
echen Kenntniee  der  Tertiirformation  in  Heeeen.  1869. 

GuiU  Miquel:J)e  Ginchonae  epeoiebue  qaibuBdam,  adieetis  iii 
quae  in  Java  eohintur.  1869. 

Schaaffhansen:  Notioe  biographique  sur  IC.  C.  J.  Sehoaherr 
par  le  oomte  Blannerhoim.  1849.  —  Vita  Henrici  Kuklü  a  Tbeo- 
doro  van  Swindercn.  1829.  —  Eloge  hietoriqne  de  Be^j,  Deleswt 
par  K«  Flonrens.  1860.  —  Eloge  de  M.  de  Beaavoie  par  IL  le 
Baron  Cnvier.  1820.  —  Ehrendenkaal  des  Herrn  J.  G.W.  Iiiig« 
von  Herrn  Lichtenetein.  1815.  —  Eloge  hietoriqne  de  M.  Benb 
par  M.  le  Baron  Gnvier.  1821. 


c.    D  u  r  c  Ii  A  n  k  a  u  f  w  u  1  d  c  u  e  i  w  o  r  b  c  n. 

Portrait  von  Alexander  von  Humboldt. 
C.  Voprt.  Lehrbuch  der  Geologie  1.  Bd. 

Ritter,  Geographisches    Lexicon  {zum  Gebrauch  für  dei^  Äeo- 
daulcn). 
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DaöMuseum  dcsVercins  wurdedurch  folgende 

Geschenke  bereichert. 

Von  Herrn  Dr.  von  der  Marek:  IB  Stück  Kreidefitehe  von  Sen« 
denhorst. 

Von  Herrn  Dr.  Ad.Le8Erd:  Mikroikopiscbe  Objecto  an* Steinkohle. 
^  Bieenoolithe  ans  der  Berliner  Anilinfabrik.  —  Dntch  K&lie  ver- 
indertes  Zinn* 

Von  Herrn  O.  Brandt:  7  Stftek  geognoetiaohe Stufen  und  Veratei- 
Oeningen  ans  der  Umgegend  von  Vlotho. 

Von  Herrn  Bergmeieter  Th.  Hundt:  Eine  Feuersteinwaffe  und  ein 
beilförmig  sngeaehhffuier  Knochen  ans  der  Balver  Höhle.  —  1  fos- 
siler Knochen  von  Elephas  und  2  fossile  Knochen  von  Rhinoce* 
ros  aus  der  sogenannten  Hollenbach  bei  Essen.  —  Unterkiefer* 
fragment  mit  8  Zfthnen  von  Bhinoceros  ans  der  Grübbcker  Höhle. 

Von  Herrn  Bergmeister  Wagner  in  Aachen:  Ein  fossiler  Knochen 
ans  dem  Terti&r-Sande  von  Nievelstein, 

Von  Herrn  Dr.  Steeg  in  Trier:  Eine  beilförmige  Stein waffe  ans 
Eieselscbiefer  und  ein  Stück  Fenerstein  ans  einem  alten  Grabe 
Bwischen  Trier  und  Biewer. 

Von  Herrn  Ober-Bergrath  Bluhme:  6  Stück  fossile  Knochen  uod 
Zfthno  aus  der  Braunsteingmbe  Heymannsseche  bei  Steeten  an 
d.  Lahn. 

Von  Herrn  Bohn  in  Coblena:  Sehwerspathstufen  und  Krystalle  von 
Grube  Bosalie  bei  Hüllenbach  und  Alt^Glück  bei  Hersel. 

Von  Herrn  Rittergatsbesitcer  Overweg  in  Letmathe:  Fossile  Kno- 
chen ans  einer  Höhle  nahe  der  ZinkkÜtte  bei  Letmathe. 

Von  Herrn  WirkL  Geh.  Rath  von  Dechen:  Eine  Sammlung  Ver- 
steinerungen ans  dem  Nachlaas  des  Bergmeisters  Sinn  in g. 


Für  die  in  dieser  Vereinsscbrift  veröffentlichten  Mit- 
theiiuQgOD  sind  die  betreffenden  Auiorcn  allein  verant- 
wortlich. 


nfMk  rw  tuk  0«Mil* 
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